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Dorwort 





Mit der Hinausfendung des vorliegenden Bandes in die 
Lefende Welt deutſcher Zunge ift ein lange gehegter Wunfch des 
Verfaſſers erfüllt und die Arbeit des wichtigften Abjchnittes feines 
Lebens vollendet. Es ift nämlich damit der Kreis des Werkes ge- 
‚ Ichloffen, ven er im Jahre 1870 mit dem erften Bande feiner 
„Kulturgefchichte der neuern Zeit“ begonnen, freilich damals noch 
als Halbkreis blos und noch ohne Vorausficht einer völligen glück 
lichen Schließung desſelben. Es hatte auch die won 1870 bis 1872 
in drei Bänden erichienene „Kulturgefchichte der neuern Zeit“ eine 
andere Tendenz als die nunmehrige „Allgemeine KRulturgefchichte”, 
obſchon der Plan einer Erweiterung bes Werkes zur legtern bereits 
vor Beendigung ver erjtern gefaßt wurde. Die „SKulturgefchichte 
der neuern Zeit" war ein In noch jugenplichem Feuereifer erlafjenes 
Programm des TFortichrittes und der Aufflärung. In ruhelojem 
Vorwärtsprängen nach einer beffern Zukunft Tieß fie vergangen fein, 
was vergangen war und noch feine entſchiedenen Beftrebungen nach 
Reform kannte, und fchaute lediglih vorwärts. Ste hatte einzig 
und allein ven Zweck, den Kampf zwiichen dem Alten und dem 
Neuen, zwifchen ver Autorität und der freien Forſchung darzuitellen. 
Die „Allgemeine KRulturgefchichte” dagegen tft die Frucht ruhigerer 
Überlegung im reifern Mannesalter. Ste fchaut nicht mehr nur vor⸗, 
ſondern au rückwärts und hat das Beſtreben, alle Erfcheinungen 


ver Nulturgefchichte, das Alte wie das Neue, den Wahnglauben 
wie die Aufflärung, die Unterprüdung wie die reibeit, ven 
Rückſchritt und Stillſtand wie den Fortſchritt mit gleicher Ge- 
rechtigkeit und ohne Vorliebe für einzelne Erfcheinungen zu betrachten 
und zu beurteilen. Das fchließt aber nicht aus, daß ihr Stand⸗ 
punkt derjenige des entfchtedenften Yortfchrittes und der weiteftgehen- 
den Treiheitliebe tft; denn ohne dieſen Stanppunft gäbe es über- 
haupt feine Kulturgefchichte, fondern nur eine fortgefegte Schmähung 
der Kultur zu Gunften irgend eines wahnerfüllten und geiftes- 
beſchränkten, anmaßenden und willfürlichen Lehrgebäudes. Da nun, 
wie wir hier zu unferer freudigen Genugthuung mittheilen können, 
der Anklang der „Kulturgefchichte ver neuern Zeit“ ein folcher war, 
daß fie im kommenden Jahre in zweiter Auflage erfcheinen 
fann, diesmal aber als vierter, fünfter und fehster Band 
ver „Allgemeinen Kulturgeſchichte“, fo wird fie in dieſem 
neuen Gewande auch, wie wir hoffen, manchen erfreulichen Fort» 
Ichritt von jugendlichen Feuereifer zu reifer Befonnenheit und Um- 
fiht an ven Tag legen. 


Es war nun vorzüglich die Aufgabe des vorliegenden Dritten 
Bandes der „Allgemeinen Rulturgefchichte,“ das verbindende Glied 
zwifchen ven beiden erſten, das graue Altertum darftellenden Bänden 
verfelben einerjeit8 und der verbefferten Geftalt ver „neuern Kultur⸗ 
gefchichte” anverfeits zu bilden. Denn wie viefer Band auf ver 
einen Seite nach dem Altertum zurückblickt und die Grundlagen ver 
menſchlichen Bildung, welche vasfelbe zu Tage förberte, dankbar 
ehrt, jo fchaut er auf der andern Seite voraus und weist auf vie 
Anzeichen des Wortfchrittes bin, welche gegen das Ende des Mittel- 
‚alters hin auftauchten und einen allmäligen Sieg des freien Ge- 
dankens verfündeten. Einzelne biefer Anzeichen ſowol als andere 
Vorkommniſſe mußten, als zur Darftellung des Kampfes gegen allen 
GSeifteszwang gehörend, des Zuſammenhangs mit Erfcheinungen 
fpäterer Zeiten wegen im erjten Bande ver „neuern Kulturgeschichte” 
Aufnahme finden, obwol fie Hinfichtlich der Zeit und des noch engern 
Zufammenhanges mit früheren Zuftänden in das Mittelalter gehören. 
Diefe Dinge nun find in Folge der nunmehrigen Ausdehnung des 








Werfes aus der „neuern Zeit” weggenommen und in das Mittel- 
alter verfeßt worden. Und ähnlich hat ver das letztere darſtellende 
britte Band auch in anderer Hinfiht dazu Hand bieten müfjen, 
zwiſchen ven Kulturverhältniffen des Altertumd und denen ver 
neueren Zeiten den richtigen Übergang zu finden und die Gegenfäge 
diefer beiden fo fehr verſchiedenen Zeiträume auszugleichen. 


Das „Mittelalter," welches diefer Band zum Gegenſtande hat, 
tft daher überhaupt fein blos’ zeitgefchichtlicher Begriff. Es kann 
weder einen bejtimmten Anfang noch ein bejtimmtes Ende haben, 
fondern vereinigt in feinem weiten Schoje alle Ericheinungen, welche 
weber unter den Begriff des Altertums, d. h. eines Zeitraums 
gänzlich überwundener und aufgegebener Anſchauungen und Zuftände, 
noch unter denjenigen ber Neuzeit, d. h. des unfere jegigen Kultur- 
verhältniffe vorbereitenden und fortentwidelnden Zeitraums fallen. 
Das Gemeinjame dieſes Zwifchenzeitraums oder „Mittelalter“ 
liegt erftens in dem Auftreten von Völkern auf der Bühne ver 
Weltgejchichte, welche bis dahin nicht auf derſelben erfchienen waren, 
zweitens in dem Streben nad der Bereinigung von Völkern 
verſchiedener Herkunft unter dem Gefichtspunfte eines religiöfen 
Glaubens, welcher nicht mehr, wie alle Religionen des Altertums, 
für ein einzelnes Volk, fondern für alle Völker beftimmt fein follte, 
d. h. für alle diejenigen, welche ven Völkern, unter denen ber neue 
Glaube herrfchend wurde, näher befannt waren, — und prittens in 
dem Verlangen ver in jener Zeit eine Rolle fpielenden Völfer nach 
fefteren ſowol politifchen als religiöſen Organijationen. 


Bezüglich alles Nähern auf ven Inhalt dieſes Bandes felbft 
verweifend, wollen wir hier nur eine im Zexte felbjt nicht anzu« 
bringende Überfiht ver Eintheilung des Bandes geben, was bei 
ber großen Verfchievenheit der darin behandelten Dinge gerechtfertigt 
fein dürfte. Nachdem das legte Buch des zweiten Bandes dar⸗ 
geftellt hat, wie aus den darin näher. gefchilverten jüdiſchen und 
griechifchen Keimen das Chriftentum fi entwidelte, wendet fich 
das erfte Buch des dritten Bandes zu den im „Mittelalter“ 
zuerft neu auftretenden Völkern Europa’s, nämlich zu denjenigen außer- 
balb Griechenlands und Italiens, welche in ausgevehnter Reihe von 
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Südweſten nad Norvoften ſich eigener alter und nicht unbebeutenver 
Kulturen erfreuten. Es ſchildert diefe Kulturen, die ver Finnen 
und der Slawen im Norden und Often, wie die der Kelten im 
Weiten, bejonders aber die ver Germanen in der Mitte, welche 
ver eigentlich tonangebende Volksſtamm des Mittelalters wurden. 
Zu diefen Völfern gelangte im Laufe der Zeit das Chriftentum. 
Das zweite Buch zeigt die Form, welche dasſelbe zuerft annahm, 
nämlih die ver Staatskirche, d. h. ver vom Staate abhängigen 
geiftlihen Organifation, und zwar erſt da, wo jelbe wieder ver- 
drängt wurde, bei den Germanen, und dann, wo jie beftehen 
blieb, bei ven Byzantinern und ven Ruffen Bei ven 
Germanen und den mit ihnen vermifchten Kelten, woraus die Ro⸗ 
manen entfprangen, wie auch bei den Weftflawen, trat an bie 
Stelle ver Staatsfirche, als Gegenstand des dritten Buches, Die 
Kirche des römiſchen Papſttums mit ven ihr eigentümlichen 
Einrichtungen des Rlofterwejens und ver religiöfen Werkheiligfeit, 
mit denen kirchenfeindliche Eriheinungen in einen Kampf 
traten, der fpäteren fortfchrittlichen Bewegungen den Weg bahnte. 
Neben der Kirche wurde der Gefichtsfreis der das Papfttum aner- 
fennenden Völker vorzüglich durch das im vierten Buche darge— 
ftellte Ständeweſen ausgefüllt, welches. die mittel- und weft- 
europäiſche Gefellfehaft in vie für fich ziemlich abgefchloffenen Kreife 
des Adels, des Bauernftandes und des Bürgertums ver 
Städte ſchied. Daß fi aber das abenblänpifch = chriftliche Europa 
auch über die bloje geiftliche und weltliche Dronung zu erheben ver- 
ftand, zeigt Das fünfte Buch, welches die Fortichritte dieſes Völfer- 
freifes im Staatsleben, in Wiſſenſchaft, Dichtung um 
Kunſt zufammenftelt. Dem in vdiefer Weiſe zur Erflimmung 
höherer Stufen der Geiſtesbildung erzogenen chriftlichen Abendlande 
ftellt jih im fehsten Buche ver als Plagiat des Juden» und 
Ehriftentums aus der alten Religion Arabiens erwachfene Islam 
gegenüber, bie zweite im Mittelalter über Vöolker verfchievenen 
Stammes fich verbreitende Glaubensform, deren höhere Kultur aber, 
weil nicht auf urjprünglich eigener Thätigkeit beruhend, zu derſelben 
Zeit verjumpfte, wo diejenige der chriftlichen Völker fich höher zu 
erheben begann. Das fiebente Buch zeigt, wie. ver gegenjeitige 
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Trieb der Ausdehnung zu einem ſchweren und langwierigen Kampfe 
zwiſchen Chriſten und Mohammedanern führte, welcher unter der 
Geſtalt der Kreuzzüge den Oſten verwüſtete, wie gleichzeitig 
zwiſchen beiden Glaubensparteien um vie iberiſche Halbinſel ge- 
kämpft wurde; es ſchildert aber auch das Wirken der aus den 
Kreuzzügen hervorgegangenen geiſtlichen Ritterorden, den 
Untergang der Templer, wie die Verpflanzung des im Oſten ver⸗ 
eitelten Kampfes nach dem heidniſchen Norden durch die Deutſch⸗ 
ritter. Was Zeit und Begriff des „Mittelalters“ außerdem noch 
umfaſſen, ohne daß es mit der Entwickelung und den Kämpfen der 
Chriſten und Islamiten in Berührung kam, ſtellt das achte Buch 
dar, nämlich einerſeits die dritte ſich im Mittelalter ausdehnende 
internationale Religion, ven Buddhismus, deſſen Anhänger 
ebenſo in Tibet eine Hierarchie, wie in Japan ein Feudalweſen, 
in auffallender Ähnlichkeit mit den entſprechenden Erſcheinungen in 
Europa aufrichteten. Andrerſeits führt uns das letzte Buch noch in 
jene dem Mittelalter unbekannten Gegenden, wo die Reiche der 
Azteken und der Inkas ſowol an Züge des worgenländiſchen 
Altertums, wie an ſolche des abendländiſchen Mittelalters erinnern, 
und ſchildert Zuſtände, durch deren Entdeckung und Zerſtörnng der 
europäiſchen Kultur eine ungeheure Erweiterung verliehen und der 
Geſichtskreis des Mittelalters endgiltig überſchritten wurde. 


Da in dem eben überſichtlich zuſammengeſtellten Kreiſe von 
gleichzeitigen Kulturen einer mehr als tauſendjährigen Periode die 
neueſte Zeit keine die wichtigeren Kulturverhältniſſe betreffenden 
Forſchungen von Bedeutung angeſtellt hat, wie ſie ſolche auf das 
morgenländiſche Altertum verwendete, ſo wird auch der vorliegende 
Band weniger bezüglich der darin enthaltenen Thatſachen, als be⸗ 
züglich ihrer Anordnung und gegenſeitigen Verknüpfung und des durch 
dieſelbe hindurchwehenden Hauches ver fortſchreitenden Menſchheit⸗ 
bildung Neues bieten können, und zwar letzteres um ſo eher, als 
es bisher an einer tiefern Auffaſſung des innigen Zuſammen⸗ 
hanges zwiſchen der Kultur des meiſt vereinzelt betrachteten Mittel⸗ 
alters und derjenigen des Altertums wie der Neuzeit entſchieden ge- 
mangelt hat. 
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Der Verfaſſer ſchließt mit der Bitte an alle Sachkundigen und 
überhaupt an alle wolwollenden Leſer, allfällige Berichtigungen und 
Aufſchlüſſe ſowie als notwendig erachtete Fragen, gleichviel mit Bezug 
auf welchen Band dieſer „Allgemeinen Kulturgeſchichte“, perſönlich 
an ihn gelangen zu laſſen, wofür er ſehr dankbar ſein wird. 
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Eingang. 


Die Geſchichte der Menichheit enthält einen Zeitraum von etwa 
taufend Iahren, während deſſen ſowol die Länder, in denen das klaſſiſche, 
hauptſächlich vom griechiſchen Geiſte genährte Altertum geblüht hatte, 
als diejenigen, weldhe durch Griehen und Römer vie erjten Keime der 
Bildung empfangen hatten, — trotdem von dem Einfluffe ver antiken 
Kultur Iosgelöst waren. Es ift ver Zeitraum, welcher mit dem Aus- 
atmen des antifen Geiftes und jenem Verdrängen durch das Chriften- 
tum, wie wir am Schluffe des vorigen Bandes unferer Kulturgejchichte 
ſahen, anfängt und mit dem Wiederbeginne des Einfluffes ver antiken 
Kultur auf die europäiihen Völker, wie wir im Eingange des vierten 
Bandes der Kulturgefchichte jehen werben, endet. Es handelt ſich dem- 
nad um eimen Zeitraum zwijchen dem wirklichen Dafein helleniſcher ober 
helleniſch⸗römiſcher („antiker“, „Haffiicher”) Kultur und dem erneuerten 
Einwirfen der Uberbleibjel verjelben auf durch das Chriftentum mejent- 
lich veränderte Zuſtände, — oder zwiſchen der Zeit des Sieges ber 
hriftlichen Lehre über die heidniſche Kultur und der Zeit tiefiten Zer- 
falls dieſer Lehre und ihres Reiches, — aljo um eine mittlere Zeit 
zwilchen Zerfall und Wieverherftellung des Griehen- und Römertums 
und zwiſchen Auffommen und Niedergang des von jenem losgelösten 
und auf fich jelbft geftellten kirchlichen Chriftentums. Diefe Zeit ift 
daher nicht ohne Berechtigung „das Mittelalter” genannt worden; 
denn fie ift in der That ein mittleres Alter und fteht als Zeitraum des 
Chriftentums ohne Klaſſik zwilchen dem Altertum oder ber Zeit der 
Klajfit ohne Chriftentum, und der Neuzeit oder der Periode des Zu⸗ 
ſammen⸗, beziehungsweile Entgegenwirfens von Klajfif und Chriftentum; 
ed find dies drei Zeiträume, welche ein ftufenweifes Wachſen des inter- 
nationalen und Tosmopolitifhen Elements in der Kultur zeigen, und 
welchen gleichſam als Einleitung die ven erften Band unferes Werkes ein- 
nehmende Zeit der nationalen und partifulariftiichen Kulturen vorangeht.. 

Das Gefagte ift nun allerdings nicht fo zu veritehen, als ob wäh- 
rend des Mittelalters gar fein Einfluß der antifen auf bie chriftliche 
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Welt ſtattgefunden hätte. Schon das Chriſtentum, welches dieſe Periode 
beherrſchte, war in feinen Urſprüngen aus dem Juden- und dem Griechen⸗ 
tum hervorgegangen; nachdem es ſich aber von heidniſcher Philojophie 
und Kunft, wie vom jüniichen Gejege Iosgefagt und zu einer jelbftän- 
digen Erjheinung in der Kulturgefchichte emporgejhmwungen hatte, wäre 
e8 doch gar zu arm an völfererziehenvder Bildung dageſtanden, hätte es 
nicht dies und jenes von antifem Geifte in fi aufgenommen. Doch — 
bies geſchah theils unwillfürlih, theils mit Wiperftreben und ſtets mır 
in fehr geringem Maße, fo daß nicht von einem Einfluffe der Klaffik, 
fondern nur einzelner Elemente verjelben die Rede fein konnte. Wejent- 
lich kommt in diefer Beziehung nur der fortvauernde Gebrauch ver 
griechiſchen Sprache im Oſten und der latinifchen im Weften Europa’s 
und bed ehemaligen römijchen Reiches überhaupt in Betracht, — beinahe 
gar nicht die antike Philofophie und Kunft, und nur in geringem Grade 
bie politiihen Sufteme der Hellenen und Römer. 

Übrigens war auch der Schauplag der Geſchichte im Mittelalter 
verſchoben. Die morgenländifhe Kultur, d. b. diejenige ber für fich 
abgefchloffenen Völker, hatte im Süpoften des Mittelmeered und am 
indiſchen Ocean gejpielt, die ſtufenweiſe vom Partikularismus zum Kos- 
mopolitismus auffteigende der Griehen und Römer ausſchließlich am 
Mittelmeer, in deſſen Süden und Norven; die chriftliche oder vielmehr 
hriftlichegermanifche Kultur ftrebte darnach, ihren Schwerpunft nad dem 
Innern Europa's, norbweftlih vom Mittelmeer, nach dem atlantiſchen 
Ocean hin zu verlegen, ohne ihren feften Fuß im antifen Gebiete, 
namentlih in Italien, zu verlieren, während das Gebiet der morgen- 
ländiſchen Kultur ihr durch eine neue Religion verloren ging, die unter 
einem bis dahin nicht jelbftändig aufgetretenen Volle durch Umbildung 
von Elementen des Judentums zu einer fosmopolitiihen Richtung ihren 
Uriprung nahm und heute noch das Morgenland beberridht. 

Sp theilte ſich jeit dem fiebenten chriftlichen Jahrhundert das 
Gebiet der entwideltften menfchlihen Kultur in zwei große Reiche, das 
mohammedaniſche im Süpoften und das chriftlihe im Norpweften des 
Mittelmeeres, beide mit ftetS wechjelnden Grenzen. Vom achten bis 
fünfzehnten Jahrhundert griff das Reich des Halbmondes auf bie iberijche 
Halbinſel und während Fürzerer Zeit auch auf italifche Inſeln herüber; 
in den zwei Jahrhunderten der „Kreuzzüge“ verſuchte umgelehrt bie 
chriſtliche Kultur ſich im Geburtslande ihres unfreiwilligen Stifter eine 
Provinz zu gründen; beide Überfchreitungen der natürlichen Scheibelinie 
mißlangen, und ber dritte Berfuch, der feit dem vierzehnten Jahrhundert 
dahin ging, die griechiihe Halbinſel zu islamifiren, und zwar zu einer 
Zeit, da die geiftige Bildung der Mohammedaner bereit untergegangen, 
ift ohne Einfluß auf die Kultur und bei brutaler Unterdrückung ftehen 
geblieben. 
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Das Gebiet der chriſtlichen Kultur iſt aber auch ſeinerſeits wieder, 
und zwar ſchon vor dem Entſtehen des Islam, in zwei Reiche zer—⸗ 
fallen, deren Grenze im Ganzen das adriatiſche Meer iſt, während die 
von der iſtriſchen Bucht weiter ziehende Landgrenze ſchwankte. Dieſe 
beiden Reiche, ſchon ſeit dem dritten chriſtlichen Jahrhundert durch Thei— 
lungen des römiſchen Weltreiches vorbereitet, unterſcheiden ſich haupt- 
ſächlich als Verbreitungsgebiete der griechiſchen Sprache im Oſten und 
der latiniſchen im Weſten. Dazu kam noch eine religiöſe Entzweiung 
im Schoſe des Chriſtentums, indem die Völker latiniſcher Kultur den 
Geboten des Biſchofs von Rom ſich unterordneten, weſſen die Völker 
griechiſcher Kultur ſich weigerten. Im Oſten, im Reiche deſpotiſcher 
Staatsgewalt von Alters her, war keine andere Autorität, auch in 
Sachen ber Religion, denkbar, als die des Staatsherrſchers; es kam 
daher hier das Syſtem der Staatskirche zur Geltung. Im Weſten 
begünſtigte der Zerfall des römiſchen Reiches und der Sitz eines kühn 
aufſtrebenden Kirchenfürſten im altehrwürdigen Rom die allmälige Ent- 
wickelung des Kirchenſtaates, d. h. eines idealen Geiſtesreiches der 
Kirche, in deſſen Umfang die weltlichen Fürſten nur als Vaſallen des 
geiſtlichen Oberhirten erſchienen. So umfaßt das Mittelalter drei ſeit 
dem ſiebenten Jahrhundert ſcharf geſchiedene Kulturkreiſe: den moham— 
medaniſchen, den morgenländiſch-chriſtlichen (byzantiniſchen) und den abend⸗ 
ländiſchen (römiſch-germaniſchen). Anfangs, d. h. unmittelbar nad dem 
Ausklingen der antiken Kultur und dem Siege des Chriſtentums, war 
dieſe Trennung noch nicht vorhanden und das Syſtem der Staatskirche, 
ſpäter auf Oſteuropa beſchränkt, beherrſchte auch den Orient und Weit- 
europa, erſtern bis zum Siege des Islam, letzteres bis zum Siege des 
Papſttums. 

Zu dieſen drei Kulturgebieten nun, welche nacheinander ven Gegen- 
ſtand unſerer Kulturgeſchichte des „Mittelalters“ bilden werden, kommt 
als Vorhalle noch dasjenige der Völker Nord- und Weſteuropa's vor 
dem Eindringen und Siege des Chriſtentums in ihren Ländern; denn 
dieſe Thatſache war es, welche mit Hilfe einer mächtigen Völker— 
bewegung, der vorzugsweiſe ſogenannten Völkerwanderung, ber mittel⸗ 
alterlichen Kultur ihren eigentlichen Charakter verlieh. Die Bekehrung 
der Nordeuropäer, namentlich der germaniſchen Völker, vertauſchte die 
griechiſch-jüdiſche Färbung, welche das Chriſtentum anfänglich trug, 
bei dem an Zahl überwiegenden Theile ſeiner Anhänger auf die Dauer 
mit einer chriſtlich-germaniſchen, welcher Umſchwung durch die DVer- 
wandtſchaft der Deutſchen mit den Griechen in Stamm und Sprache, 
wie in geiſtiger Richtung, namentlich in der Anlage zur Denkweisheit 
und Dichtung und in der Art der Mythenbildung weſentlich erleichtert 
wurde. 

Sp werben wir denn zu betrachten haben: 

1* 
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1) die nord- und weſteuropäiſchen Völker, namentlich 
bie unter ihnen für die Entwidelumg der Weltkultur allein maßgebenven 
Germanen vor ihrer Verchriſtlichung; 


2) die Entwidelung bes Syſtems der Staatskirche, erſt bei 
ſämmtlichen hriftlichen Völkern in den duch die fog. Völkerwanderung 
entftandenen Staaten, jpäter beſchränkt auf das byzantiniſche Reich und 
die von dieſem aus civilifirten ſlawiſchen Völker; 


3) das Wachstum der römiſchen Hierarchie und des mit 
derjelben bei den nordweiteuropäiihen Völkern Hand in Hand gehenven 
Teudalmwejens, welden beiden dem Gtillftand ergebenen Welt- 
mächten gegenüber fih in dem Bürgertum ein Element bes Fort- 
Ichreiteng erhebt und felbft Theile jener beiden Mächte mit ſich fortreißt ; 

4) den Kulturkreis des Islam, ſowol in feiner innern Ent- 
widelung, als in feinem langen Kampfe mit dem Chriftentum, woran 
fih die Verhältniſſe knüpfen, welche dieſem Kampfe, beſonders ven 
„Kreuzzügen“, ihre Entitehung verdanften, wie namentlich die geift- 
lihen Ritterorden. 


5) Endlich ift noch der Periode des „Mittelalters” , gewiffermaßen 
als Anhang, eine Reihe von Kulturen anzufügen, welche weder mit ber 
hriftlichen, noch mit der mohammebanifchen Kultur des Mittelalters 
im Zujammenhange fanden, ja beiden vollſtändig unbefannt waren. 
Diefelben bilden zwei Gruppen, welchen beiden auffallender Weife 
Einrichtungen gemein waren, die an bie gleichzeitige geiftliche Hierarchie 
und das Feudalweſen bes chriftlichen Abendlandes erinnern. Die erfte 
Gruppe ift die der buddhiſtiſchen Völker in Hochaſien (befonders 
Tibet), im fpätern China und in Japan. Lebteres Land, welches 
ber Entdecker der „Neuen Welt“ aufzufuchen ven Zweck hatte, erinnert 
zugleich an bie zweite Gruppe, deren Kulturſtaaten mit der chriſt⸗ 
lichen Welt in der ſog. Neuern Zeit in einen Zuſammenſtoß gerieten, 
ber fie zertrümmerte, während er zugleich dem Geſichtskreiſe ber j og. 
Alten Welt eine großartige Ausdehnung gab, ſo daß dieſe Kulturen wie 
das ihnen gleichzeitige Mittelalter zu den Vorausſetzungen jener Neuern 
Zeit gehören. Es ſind diejenigen von Mejiko und Peru. 


Sp wird uns in dem vorliegenden Bande eine Reihe von Kultur— 
erjheinungen beihäftigen, welche alle das Gemeinfame haben, daß fie 
zwilchen der antifen und ber modernen Kultur und zwifchen ver klaſſiſchen 
und ber mit klaſſiſchen Erinnerungen und Entlehnungen arbeitenden 
Zeit ven Übergang bilven und fo in dem Gefammtbilve ver Entwidelung 
menſchlichen Geifteslebens und Geiftestreibens den roten Faden herftellen 
helfen, ber von ben Urzuftänden der Menjchheit bis zu deren neueften 
Errungenjhaften ununterbrochen herüberleitet. 











Erſtes Vuch. 
Die nordiſchen Dölker. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Oſteuropaäer. 
A. Finnen oder Tſchuden. 


Der zur mongoliſchen Kaffe und zum ural-altaiſchen Völfer- und 
Sprachſtamme gehörende finniſche (ruſſiſch: tſchudiſche) Volkszweig hätte 
ſich über die Stufe der meiſten mongoliſchen Völker niemals erhoben, 
wenn er nicht in altersgrauen Zeiten ſeine brandenden Wogen nach 
Europa hereingewälzt und ſich hier mit Völkern indogermaniſchen 
Stammes, ſlawiſchen ſowol als germaniſchen, vielfach berührt und felbft 
vermifcht hätte. Denn ihm fehlte ein den Volksgeiſt wedenves und 
bildendes Kulturland, wie e8 die Chinefen fanden, das einzige mon⸗ 
goliſche Volk, das eine jelbftändige Kultur geſchaffen. Das Berbreitungs- 
gebiet der Finnen bilden die zum Nomadenleben trefflich geeigneten 
Steppen zu beiden Seiten des Ural, in Nordweſt-Aſien und Nordoft- 
Europa. Es ift wahrfheinlih, daß fie letteres einft ebenfoweit ein- 
nahmen, als es feine in der Urzeit vom Meere bebedten Ebenen nad 
Weſten erftredt, vielleicht bis zum Rhein, und daß ihnen die in Norb- 
und Mitteleuropa entdedten Werke urzeitlicher Kultur, wenigftens ver 
Steinzeit (Bd. I. ©. 27), zum großen Theile angehören. 

Die Finnen theilen die Merkmale der mongoliihen Raſſe (Bd. I. 
S. 128) mit deren übrigen Bölferflimmen. Ein jelbftändiger Pla in 
der Kulturgeichichte gebührt mur denjenigen ihrer Stämme, weldhe im 
Innern Europa’s neben und unter Inpogermanen ihre Wohnfite haben 
und durch deren Einwirkung fie über die Stufe rohen Nomadentums 
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erhoben wurden; aber dieſer ihr Platz iſt immerhin ein ſehr beſcheidener, 
indem ihre Kultur nur eine eigentümliche Art der Außerung hat: die 
Volksdichtung. Die finniſchen Stämme, von denen dies gilt, und deren 
Leiſtungen in den hier zu beſprechenden Kulturkreis der vorchriſtlichen 
Völker Nordeuropa's fallen, ſind die eigentlichen Finnen und die Ehſten, 
welche beide (mit den Lappen, Ingriern u. a.) dem baltiſchen Zweige 
des finniihen Stammes angehören und am öftlihen Ufer der Oſtſee 
wohnen. 

Die eigentlihen Finnen, vie ſich ſelbſt Suomalaijet (Sumpf- 
bewohner) und ihr Land Suomi nennen, bewohnen das nad ihnen 
„Finnland“ genannte breite Verbindungsland zwifchen der ofteuropäifchen 
(jarmatiihen) Tiefebene und der ſtandinaviſchen Halbinfel. Es ift eine 
breite Brüde, eingefchloffen im Norpoften vom Weißen Meere, im Süden 
vom finnifhen, im Weiten vom bottnifhen Meerbufen, und befteht aus 
niederen Oranitmaffen, die von einer Anzahl von Seen und Sümpfen 
in den wunderlichften Verzweigungen und Berfrümmungen durchſchnitten 
und durchfurcht find. Diefe Gewäfler bilden faft ein Drittel der Ober- 
flähe des Landes. Die Erhöhung bes Bodens erreiht im Süden 
wenig über breihundert, im Norven wenig über fiebenhundert Meter. 
Den Hauptfig der finnifchen Kultur bildet die Oftfeelüfte, welche im 
Ganzen fanft abgerundet erfheint, genauer genommen aber aus zahl- 
reihen Skären mit vorliegenden Injeln beiteht. Das Klima des Landes 
ift Talt aber gefund. Ein großer Theil desfelben ift mit Wälvern und 
Strauchwerk bevedt und es ift, namentlih an den buchtenreihen Seen, 
zwifchen denen manche großartige Waflerfälle rauſchen, veih an ven 
überrafchenpften Landſchaftbildern, die jepoh im Ganzen, in Folge der 
nordifhen Nebelluft und ver fpärlihen Vegetation, einen ſchwermütigen 
Eindrud, eine tief das Gemüt ergreifende Stimmung hervorrufen. Die 
Finnen waren durchaus roh und als Seeräuber berüchtigt, bis fie mit 
ben Normannen in Berührung kamen, beren Einwirkung auf ihre Volks— 
bichtung nicht zu verfennen ift. Noch bedeutender wurde der germanifche 
Einfluß auf die Finnen, als fie von den Schweben im zwölften Iahr- 
hundert Kultur, Regirung und Chriftentum erhielten, welches Verhältniß 
das maßgebende blieb, bis in unjeren Tagen, unter ruſſiſcher Herrſchaft, 
der finnische Volksgeiſt fih in ſelbſtändiger Weife mächtig zu regen 
begann. 

i Die Grundlage der finniſchen Kultur ift die Religion dieſes Volkes, 
eine Naturreligion und urfprüngli ein Zweig ber ſchamaniſchen Zauber- 
tulte des turanifchen Völkerſtammes. \ 

An der Spige der mythiſchen Geftaltungen finniſcher Bolksfantafie 
fteht Jumala, der Himmelsgott. Wahrfheinlid nur eine Verände— 
rung besjelben ift Ukko (d. h. Greis, Altvater), auch Gott des Him—⸗ 
mels, befonders aber der Lufterfcheinungen: Blig und Donner, Regen, 
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Schnee, Hagel und Wind. Der Blitz war ſein Stein oder Hammer 
(was an den germaniſchen Thor erinnert), der Regenbogen ſein Bogen. 
Seine Gattin Atka oder Ammä wurde als Domergöttin verehrt; nach 
ihnen kamen im Range Sonne, Mond, Sterne, Morgen⸗ und Abendrot, 
Nebel, Winde. Dem Meergotte Ahto oder Ahti, den man ſich mit 
Schilfbart und Schaumgewand dachte, waren Waſſergottheiten, der Erd⸗ 
göttin, Maanemo, und dem Feldgotte, Pellerwoinen, vie Feld⸗ und Ader- 
gottheiten, dem Waldgotte, Tapio, der einen Hut aus Föhrennadeln 
and einen Pelz aus Baummoos trug, die Waldgeiſter untergeordnet. 
Außerdem war die ganze Natur, jever Baum, ja jede Pflanze und jedes 
Thier vergöttliht. Die Finnen Tannten aber auch ethiſche Gottweſen, 
und zwar ſolche, welche Ubel bringen, und ſolche, welche jelbes ab- 
wenden, — feine dagegen, welde vie Tugenden beſchützen ober ver- 
leihen ; ferner Gottheiten menfchlicher Zuſtände, wie der (geſchlechtlichen) 
Liebe, des Schlafes, Traumes u. |. w. Außer ihnen riefen fie auch 
die Geifter der Verſtorbenen an und dachten ſich deren Aufenthaltsort in 
ähnlicher Weiſe wie die Alten, jedoch in barod verzerrter Weile. Der 
Gott der Unterwelt, Tuoni, war ein alter Mam mit drei Yingern und 
einem auf die Schultern berabhangenven Hute (wie Obin), feine Gattin 
Zuonen eine alte Frau mit hakigen Fingern und verzerrtem Kinn, bie 
ihre Säfte mit Schlangen und Fröſchen bewirtete; ihre Kinder brachten 
Schmerzen und Krankheiten. Dazu kamen die meift von den Nord- 
germanen entlehnten Kobolde, Tont und Parat genannt. 

Die Finnen kannten weder Tempel noch Götterbilver; wol aber 
brachten fie Göttern und Geiftern Opfer, meift an Bier, Salz, Brot, 
aber auh an Menſchen. 

Auch die finnifhe Sage fang von einem entihwundenen goldenen 
Weltalter. In demfelben lebten die Heroen des Volkes, die urſprünglich 
weltbildende Götter find. Ihr größter, Wäinämöinen, ver Sohn 
der „ Urmutter* und des Himmelswindes, ſchafft die Welt aus einem Ei, 
das ein Aoler brachte. Sein Gejang ruft auf der Erde Pflanzen, Thiere 
und Menihen hervor. Seine Geſchichte ift der Hauptgegenfland des 
finniſchen Epos, das aus einzelnen Liedern oder Rımen (runot) zu⸗ 
ſammenwuchs, und ihm zum Seite ftehen feine Brüder: ber finmreide 
Feuerkünſtler IImarinen, ver fimiſche Hephäftos und Wölund, und 
der tapfere Held Lemminfäinen. Die Helden gruppiren fi nad) 
Geſchlechtern, die umter fi in Fehde leben, entführen Jungfrauen, um 
welche Krieg entbrennt (wie um Helena) und vollführen allerlei märchen⸗ 
hafte Waffen- und Wunderthaten. Die nambaftefte Dichtung der Sinnen 
ft Kalewala, d. h. Helvenheimat, überaus reich in Erinnerungen 
an Homer und die Ebda, aber doch mit umverkennbaren norbafiatijchen 
Eigentümlichkeiten. Das Zeitmaß find Trohäen in adhıtfüßtgen, in ber 
Mitte einen Ruhepunkt bietenden Berjen mit Alliterationen und Paralle- 
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lismus. In der Hauptſache verſetzen uns die finniſchen Heldengedichte 
in eine ähnliche Stimmung wie die ſkandinaviſche Dichtung; das Rieſen⸗ 
hafte und das Düſtere, untermiſcht mit dem Naiven und Grotesken, 
herrſcht dort wie hier vor. Das Schönſte und Anziehendſte ſind die 
begeiſterten Naturſchilderungen; das meiſte Gewicht wird jedoch auf 
Kulturthaten, menſchenbeglückende Erfindungen und Einführungen gelegt. 
Den Abſchluß findet das finniſche Epos in dem Siege des Chriſten⸗ 
tums, indem die Legende von der Geburt des Gottesſohnes durch eine 
Jungfrau an die heidniſche Mythe angepaßt wird und der alte Wäinä⸗ 
möinen vor dem neuen Weltherrſcher ſich ruhig zurückzieht. 

Die den Finnen nächſt verwandten Ehſten, deren Land, an der 
baltiſchen Küſte ſüdwärts vom finniſchen Buſen hinziehend, urſprünglich 
das jetzige Ehſt- und Livland umfaßte, find in ihrer Kulturthätigkeit 
weniger reich. Auch ihr Land ift felſen⸗, jee- und waldreich und bie 
Küfte von Skären und Imfeln befegt. Charakter und Sprade ver Be- 
wohner find denen der Finnen ähnlich, ebenjo die Mythe und bie Dich- 
tung, auch der lestern Form. Der Hauptheld der zahlreichen ehftnifchen 
Volkslieder iſt Kalewi=-Poeg, d. bh. Sohn des Kalew (entiprechend 
dem finnifhen Ralewa, d. b. Helv), ein abenteuerreicher bortiger 
Herafles, nad) dem eine Menge Hügel, Felſen, Bäche u. f. w. benanut 
find. Wie auf die Fumen mehr die flandinavifhe, fo wirkte auf bie 
Ehften mehr vie deutſche, neben ihr aber auch die ſlawiſche und lettiſche 
Mythe und Legende, bis das Chriftentum ber Deutjchorbensritter im 
elften Jahrhundert dem alten Glauben ein Ende machte. Der Ton der 
ehftnifchen Lieder ift trübſinnig und vol Sehnjuht nach beflerer Ber- 
gangenheit. Kalewala der Finnen nennt Schott einen friſchen Frühlings⸗ 
morgen mit Silberwölfhen im blauen Arher, Kalewi-Poeg der Ehften 
einen in bunter, zuweilen fantaftiicher Farbenmiſchung ſchillernden Herbft- 
abend. Die ehftnifhe Dichtung ift märdenhaft und ähnelt in ihren 
Zügen auffallend dem deutſchen Volksmärchen. Der Held jpielt Ted 
mit Sonne, Mond und Sternen, Himmel und Hölle und überwindet 
den Teufel, während unglüdlihe Liebe ihn zu Boden brüdt. 


B. Slawen. 


Im Often Europa's, von der Ober (zeitweije von der Elbe und 
Saale) bis zur Wolga und Kama und von der Newa bis fübwärts 
über den Balfan haben fih die Slawen verbreitet; ihr eigentliches 
harakteriftiiches Gebiet aber ift die große Tiefebene zwifchen der Oftjee, 
dem Schwarzen und Weißen Meer. Hier find fie jeit mindeſtens einem 
halben Jahrtauſend vor Chr. zu finden unter den Namen Slomenen 
und Sorben. Zweifelhaft und beftritten ift fett Schafarif ihr Zu- 
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ſammenfallen mit den alten Sarmaten, obſchon das Wohngebiet 
dasſelbe iſt. Die Slawen haben urſprünglich auch die Letten umfaßt 
und mit den Germanen eine Abtheilung des großen ariſchen Völker⸗ 
ſtammes gebildet, welche der oft=arifchen (indo⸗perſiſchen) Abtheilung 
näher ſtand als die helleniſch-römiſche und die keltiſche, daher auch 
ſicherlich nach letzterer aus Aſien nach Europa eingedrungen iſt. Gewiß 
gehörte den Slawen auch ein Theil der verſchiedenartigen Völker an, 
welche die Griechen Skythen nanuten. Sowol Geſichtsbildung als 
Gemütsrihtung der Slawen beweiſen ſchlagend einen Zuſammenhang 
verfelben durch vielfache Vermiſchung mit finnischen Völkern; denn gleich 
biefen zeigen fie nievere Stirnen, ſtumpfe Naſen, hervorſtehende Baden- 
knochen, Heine Augen, dünne Brauen und ſchwachen Bart, fowie eine 
Neigung zum Schwermütigen und Sehnjüchtigen, zum Berzichten auf 
Selbitthätigleit und zum Vertrauen auf waltende und vorjorgende Obere. 
Grundzüge des jlawifhen Charakters find daher die Liebe zur Familie, 
die Behaglichfeit in derſelben und das familienähnliche Zufammenleben 
in ländlichen Gemeinden. Der Slawe trägt, nit aus Knechtsſinn, 
fondern aus innerm Bedürfniß, dem Familienvater und folgerichtig dem 
Gemeindehaupte, in weiteren ftantlihen Gebilden daher auch dem 
Monarchen (feinem „Bäterhen*) ein unbedingtes kindliches Zutrauen 
entgegen. Er liebt weber das Leben in alleinftehenden Burgen oder 
Höfen, noch das in Städten, ſondern nur Das im feinen Dorfgenofien- 
Ihaften, welche wieder durch Zuſammenfaſſung zu Lanpichaftvereinen 
werben. Um dieſe Kreife bewegt fih Sang und Sage der Slawen, 
in benfelben jubeln und weinen die ſlawiſchen Volkslieder. „Tiefes Gefühl 
für häusliches Glück und häuslichen Fleiß, dein Name ift Slawe*, 
fagt der Dichter Kopitar. Die Bande der angeborenen Familie find 
fo ftark bei den Slawen, daß der Sohn, wie bie Tochter, inniger und 
dauernder an Eltern und Gefchwiltern bangen, als an der Gattin ober 
dem Gatten. Doc weiß die Volksdichtung aud von herzlicheren Banden 
zwifchen Liebenden und Gatten und von zarter Auffafjung dieſer Ver- 
hältnifje zu fingen. 

Wie der Wohnfig der weitaus meiften Slawen die Ebene tft, fo 
herrſcht auch in ihren volklichen Einrichtungen ein ftarfer Hang zur Aus- 
ebnung der Verjchievenheiten. Städte und Burgen ober Höfe prägen 
ſich eher zu ſcharf unterfcheinbaren Einzelwejen aus, als die ſchon durch 
die Einerleiheit der Beichäftigung mit dem Aderbau einander ähnlichen 
Landgemeinden. Daher haben vie flawilchen Sprachen Mangel an Mund— 
arten und zeigen anf unermeßlichen Streden eine und dieſelbe Rede— 
were. Ebenſo ift den Slawen das Kleinftaatentum fremd, ſoweit fie 
nicht duch Abfonderung in entlegenen Gegenden und Trennung von 
den Stammverwanbten dazu genötigt find, ein eigenes Stantöwejen zu 
bilden. 
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Die alte Religion der Slawen vor ihrer Belehrung zum Chriften- 
tum war ein Zweig des großen indogermanifhen Glaubensbaumes und 
zeigt nähere Verwandtſchaft einerſeits mit der arifchen Gruppe in In- 
bien und Eran und anberfeitS mit der germanifchen und jelbft mit ver 
italiihen Götterfage, als mit der Mythe ber Griechen, obfhon auch 
biefe mittelbar mit jener zujammenhängt. Auch ven Slawen ift bas 
Licht das Grundweſen und daher deſſen Auferungen und Geftalten, 
befonders Feuer und Sonne, bejonders heilig.‘ An Indien erinnern 
namentlih vielfache (mehrlöpfige) Götterbilvder, an Eran ein ethiſcher 
Dualismus, tem jedoch zur vollftändigen Durchführung ein Neligions- 
ftifter fehlte. Auch bier fteht ein höchfter Gott als der Himmliſche, 
als Vater über der großen Menge untergeorbneter Weſen, Berun ober 
Pertun Er ift bald männlich, bald weiblih, fteht auch in verfchie- 
denen Lebensaltern, bald hat er als Gattin die Mutter Erbe zur Geite, 
welche den faft bei allen indogermaniſchen Bölkern in der Wurzel ähn- 
Iihen Namen Dewana führt. Auch verzweigt er fih in das gute 
und das böfe Urweſen, Biel=-bogt und Tiherno=-bogi, d.h. den 
weißen Gott und den ſchwarzen Gott, erftered als belebender Himmel, 
leßteres als zerftörenvder Blitz; dem das Gute war auch bier urjpräng- 
lih das Helle, wie das Böfe das Dunkle, und bie fittlihen Begriffe 
erſtanden allmälig aus ben natürlihen. Beide Geftalten find von 
Heeren guter und böfer Geifter umgeben, die auch je nach ihrem Cha- 
rakter als Thiere auftreten. Dewana ift zugleich Lebens- und Todes⸗ 
göttin, weil die Erde ja die Wiege und das Grab alles Lebens ift. 

Die untergeordneten Gottheiten find theild Zertheilungen ver Haupt- 
götter, theils perjönlich gedachte Naturerfheinungen. Sonne und Mond 
find Gatten und die Sterne ihre Kinder, oder Brautleute, wo dann 
ber Liebende bie Geliebte, die ihm untreu war, zerhieb, jo daß fie halb 
eriheint. Die Milchſtraße ift der Weg, den die Seelen in die andere 
Welt wandeln. Triglaw bei ven Pommern hat drei, Swantowit auf 
Rügen vier Köpfe (jene beveuten Himmel, Erbe und Unterwelt, vieje 
die vier Weltgegenden). Den germanifhen Walkuren entjprechen vie 
‚forbifhen Wilen, die Lithauer haben eine Peftjungfrau und viele Slawen 
theilen den entjeglichen Glauben an die als Bampire aus den Gräbern 
fteigenden und Blut faugenden Todten. Die Verftorbenen find aber 
auch Gegenftand der Verehrung wie bei den Chinefen und Italern; ihr 
Bild ift die Schlange. Der Gründer der Samilie lebt als Hansgeift, 
Domovoy, in berfelben fort, und zwar im Feuer bes Hausherdes. Den 
Ahnen opferte man im Frühling auf ihren Gräbern Speife und Trank, 
und die Tobten überhaupt ehrte man jährlich einmal auf dem Leichen- 
felde duch ein Mal, zu dem man fie einlud. Dieſelben werben nad) 
ſlawiſchem Glauben in Thiere und Pflanzen, Wolfen, Bäume ober über⸗ 
haupt in Naturgeifter verwandelt. Solche leben als Kobolve, Nymphen, 
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Niren, in Bergen, Wäldern und Gewäflern aller Art, — kurz bie 
ganze Natur ift bejeelt. Der Naturfefte gibt e8 eine Menge. Im 
Frühling treibt man den Winter ald Strohmann aus und verbrennt 
ihn, worauf man den Maibaum aufpflanzt; auch kämpfen zwei Burfche 
als Winter und Lenz miteinander. Farbige Eier, die man ſchon in 
alter Zeit ſich ſchenkte, haben fih am chriftlichen Ofterfeft erhalten. 
An den Sonnenwenden fpringt man buch das reinigende Feuer. Die 
Ernte feiert man mit Geſang und Tanz und banft ven Feldgeiftern für 
ihren Segen. Die Götter verehrte man auf Höhen und in Hainen 
und opferte ihnen Blumen und Früchte, auch Thiere und Kriegsgefangene 
vor oder nad der Schlacht. Im Lithauen opferte fi ver Oberpriefter 
in hohem Alter jelbft durch den Feuertod. Wer vom Blig erſchlagen 
wurde, den nahmen vie Götter zu fih. Die Götterbilver ver heidniſchen 
Slawen waren roh; doc wurben oft griechifche (byzantiniſche) Künſtler 
zur Fertigung folder berufen. ine Zempelbaukunft fand erſt durch 
das Chriftentum aus Byzanz Eingang. 

Das jelbftändigite Schaffen der alten Slawen war die Dichtkunſt. 
Ihr vorherrſchender Ton iſt wie bei den finniſchen Völkern die Wehmut, 
ihre Grundform wie dort meiſt vierfüßige Trochäen. Sie iſt vorwiegend 
lyriſch und beſingt in ergreifender, zarter und ernſter Weiſe die Natur, 
die Liebe und die Tapferkeit. Die Götterſage tritt wenig hervor; gerade 
deshalb aber erhielt fi das ſlawiſche Volkslied auch nach dem Siege 
des Chriftentums, und vielfah vermifchten ſich heidniſche und chriftliche 
Borftellungen. So befiten denn die Ruffen, Polen, Tſchechen, Wenden, 
Serben und Letten einen reihen Schag der VBollspichtung, der in ven 
wunderbar ergreifenoften Zönen ven Leſer und Hörer zu berüden 
verfteht *). 

Die einzelnen jlawiihen Stämme haben, wenn auch fein eigent- 
liches Epos, doch ihre Nationalhelden, vie in einzelnen Sagen und Liedern 
gefeiert werden. Der ländlichen Grundlage des ſlawiſchen Volkstums 
gemäß ift der Held in der Kegel von bäuerliher Abkunft, ein riejiger 
und fabelhaft tapferer, aber ungemein gemütlicher und menjchenfreund- 
licher Haudegen. Bei ven Ruſſen ift e8 Ilja, eine Berfchmelzung des. 
Himmelsgottes Perun mit dem auf feurigem Wagen gen Himmel fah- 
renden Profeten Elia, an dem auch noch in chriftlicher Zeit die Götter- 
tennzeichen in Menge haften. Unter Wladimir dem Großen fpielt er 
die Rolle eines ruffiihen Ein im Kampfe gegen die Mongolen. Da- 
neben feiert auch das Märchen dieſelben Helden, jo daß Ilja mit Niefen 
ähnliche Abentener erlebt wie Thor. Auch kämpft Ilja unerkannt mit 
feinem Sohn, wie Ruſtem und Hildebrand. 

Weit vollendeter als die ruſſiſche ift Die ferbifche Heldendichtung; 


*, Näheres |. Earriere, die Kunft, IH. 2. ©. 19 ff. 
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ſie iſt wahrhaft von griechiſchem Geiſte durchweht und durchaus epiſch; 
aber der mythiſche Gehalt iſt verloren und die Helden gehören durchaus 
ben geſchichtlichen Kämpfen gegen die Türken an, wenn auch altertüm⸗ 
liche Beſtandtheile nicht zu verkennen find. Marko Kraljewitich (der 
Königsſohn) ift der volfstümlihe Hauptheld. Diefe herrlichen Gefänge 
allein beweifen bie Lebens⸗ und Treiheitfähigfeit des wegen unglücklicher 
Kämpfe gegen die Übermadit afiatiiher Barbaren von der erfolg. 
anbetenden Meute mit gewohnter Humanität verhöhnten Serbenvolfes. 
Dem lächerlihen Gefpenfte des Banjlawismus wird durch die Thatſache 
der ſcharfen, Iebendigen Eigentümlichfeit ſämmtlicher ſlawiſchen Stämme 
in ihrer Dichtkunſt und durch den daraus fprechenden milden und fried- 
lichen Sinn der ſlawiſchen Völker gründlich die Larve abgeriffen und 
bie angebliche Notwendigkeit ihrer Unterdrückung duch die mongolifchen 
Horden der Türken und Magyaren als das blosgeftellt, was fie ift: 
Fälſchung der öffentlichen Meinung. 


- 


* 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Wefteuropder. 
A. Iberer. 


Es gab eine Zeit, da noch fein ariſcher Buß Europa betreten hatte 
und nicht unwahrſcheinlich die Firmen dieſen Erdtheil mit den Iberern 
theilten, melde Lebteren (Bd. I. S. 17) ihn mit Afrika zu verknüpfen 
ſcheinen wie die Finnen mit Afien. Die Grenze zwifchen beiden Völfer- 
ftämmen bürfte etwa am Rhein gelegen haben. Die Iberer find noch 
immer ein Rätfel in ver Völkerkunde. Unbeftritten ver mittelländtfchen 
Raſſe angehörend, ſprechen ihre unzweifelhaften Nachkommen, die Basken, 
eine Sprache, welche mit keiner andern der Erde Verwandtſchaft zeigt. 
Zu der Zeit, da die Römer ihren Siegeslauf in Weſteuropa begannen, 
waren bie Iberer bereits längft durch die Kelten zurüdgebrängt und 
bejaßen nur noch Hilpanien und Gallien füpweitlid von ver Ga— 
rumma, ja aud dies nicht allein, fondern gemeinfam mit dem Mifch- 
volfe der Keltiberer. Näheres über vie Kultur der Iberer ift micht 
befannt; Großes kann fie nicht geleiftet haben, font wäre fie nicht fo 
ſpurlos verſchwunden; auch war einer höhern Entwidelung der gliever- 
Iofe, an Afrika erinnernde Bau der ibertjchen Halbinfel höchſt unglnftig. 
Doch muß die Kultur dieſes Stammes nicht ganz unbedeutend gewejen 
fein, da die Basken anſcheinend alte Volkslieder beſitzen, die zum Theil 
Kämpfe mit den Römern in wehmütigem Tone beſingen. 
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B. Relten. 


Es ſcheint, daß die Kelten die erſten Arier waren, welche Europa 
betraten, deſſen nordweſtliche Gaue ſie zu ihren Wohnſitzen wählten. 
Die Bronzezeit (Bd. J. S. 31) dürfte die Zeit ihrer Einwanderung 
geweſen ſein. Die Phöniker trafen ſie um 1000 vor Chr. an der 
galliſchen Mittelmeerküfte. Ihre größte Verbreitung hatten fie etwa 400 
bis 300 vor Chr., wo fie, außer ven in Hijpanien und Südgallien 
baujenven Keltiberern, Gallien, Norditalien, die Donauländer, Süd—⸗ 
germanien und die britiihen Infeln bewohnten. Ia nach Aleranbers 
des Großen Tode (Bd. II. S. 290) unternahmen fie eine Rückwan⸗ 
derung nach Borberafien und bevölferten Galatien, wo fie mit der Zeit 
unter den afiatiichen Griechen verſchwanden. Die oberitalifchen Selten 
wurden jpäter zu Italienern, biejenigen nördlich der Alpen zu Deutjchen, 
und als Cäſar Gallien eroberte, gehörte den Kelten nur noch Gallien 
nördih der Garumna und Britannien. Zu ihnen wurden aud bie 
Belgen zwiihen Seine und Rhein gerechnet, die jedoch ein keltiſch⸗ 
germaniſches Miſchvolk zu fein fheinen, was aud von ben Helvetiern 
im ebenern Theile der heutigen Schweiz gelten dürfte. Übrigens find 
die Grenzen zwijhen Kelten und Germanen unbeftimmt, und die Schrift- 
jteller der Alten, welche über ven Unterſchied zwifchen beiden Völker⸗ 
ftämmen feine Haren Begriffe Hatten, gewähren in biefer Frage feinen 
fihern Anhaltspunkt. Eine eigentümliche nationale Kultur indeflen, was 
für uns allein von Bebentung ift, findet ſich ansſchließlich bei den galliſchen 
und den britiihen Kelten, und fie ift ebenfo ſelbſtändig und eigenartig, 
wie die Kelten überhaupt unter den Indogermanen eine abgejonderte 
Stellung einnehmen und in ihrer Sprache von den übrigen Stamm- 
verwandten weiter entfernt find, als irgend welche der Letzteren unter 
ſich. Das Reltiiche ift dem Sanskrit fremder als irgend eine andere 
ariſche Sprade. Ob die Kelten ſchon von den jeefahrenden Phönikern 
böhere Kultur erhalten und welche Art einer ſolchen, ift ungewiß ; ficher 
gewannen fie jolde durch die um 600 vor Chr. in Maffilia ſich nieder⸗ 
lafienden Phokaier. Gallien biieb überhaupt ber Kern des keltiſchen 
Lebens; von hier aus gingen ber Wanberzüge eine Menge, begänftigt 
durch Die mittlere Tage des Landes zwifchen anderen von dort aus leicht 
zu erreichenven ſolchen; aber in feinem berjelben, das abgelegene Bri- 
tannien ausgenommen, wurden fie auf längere Dauer einheimijch oder 
Träger einer eigentümlichen Kultur. 

Die alten Kelten werben in ihrem Ausfehen den Germanen ähn- 
lich geſchildert, blondhaarig und blauaugig, groß und ftark, daher auch 
beide Völkerſtämme vielfach verwechjelt wurden. Sie waren in älteren 
Zeiten Nomaden und Iagerten mit ihren Schweineheerven unter Eichen. 


Zu ihnen gehörten wol die Bewohner ber meiften Pfahlbauten (f. Bd. I. 
©. 43). Zugleich befuhren die an den Küſten Nievergelaffenen das 
Meer, während die Bewohner des innern Landes Kriegszlige unter- 
nahmen. Unter Anführung ihrer Brenne jetten fie den Fuß auf Roms 
Naden, wie fie hundert Jahre ſpäter die Nachfolger Aleranders zittern 
machten. Als Sölpner dienten fie den Karthagern, den Ptolemaiern, 
Geleufiden u. |. w. Erſt in fpäterer Zeit lernten fie auch den Ader- 
bau üben. Als ihre hauptjächlihen Fertigkeiten ſchildern die Alten bie 
Tapferkeit im Kriege und die Gewanbrheit in der Rebe. Auch prumkten 
fie gerne mit Helmſchmuck, prächtigen Schwertern und ebelmetallenen 
Halsketten und Armringen. Ihr Verhältniß zu den Frauen jcheint das 
überſchwenglich bewundernde, aber wenig bauerhafte und innige gewefen 
zu jein, wie es fih in ber neuen Zeit von Frankreich her als 
„Salanterie” über Europa verbreitete. Als Kleidung der Kelten 
erichienen ven ſüdeuropäiſchen Völkern die Hoje (bracca) und der Kriegs- 
mantel (sagum) höchſt fremdartig. Im der. Sprache unterſcheiden ſich 
die Kelten namentlich als galiihe von den britiſchen und unter ben 
Leßteren wieder bie ſüdlichen Kymren von den nörblichen Gadhelen ober 
Kalevoniern und von den Hiberniern im grünen Erin, veren Ber- 
miſchung mit Iberern nicht ganz unwahrſcheinlich ift (Tac. Agr. 11). 
In der Folge, feit. ver römiſchen Herrfchaft, find die galliichen Kelten 
in Folge der leichten Zugänglichkeit ihres Landes, namentlih von ber 
Mittelmeerfüfte aus, romaniſirt und darauf mit germaniihen Franken, 
Burgunden und Goten vermiſcht worden, haben aber als Franzojen 
dennody die fprechendften Züge der Kelten beibehalten. Die britiichen 
Kelten erwiejen ſich zäher, was ihre Vertheilung auf Imjeln und ab- 
gefonderten Gliedern ſolcher begünftigte.e Soweit fie nidht gewaltſam 
durch Angeljahhlen und Normannen germanifirt wurden, bewahrten fie in 
Irland, Hochſchottland, Wales und der Bretagne (Klein-Britannien, 
wohin fie eingewanbert) ihre feltiihe Sprache (die nur in Cornwales 
untergegangen) und deren Dichtung bis auf den heutigen Tag, gehen 
jevod ber Iangjamen, vereinzelten Stämmen unausbleiblichen Aufſaugung 
durch die Sieger entgegen. 

Die Religion der Kelten war in durchgreifender Verlebendigung 
und Bergötterung der Natur den Glaubensformen der übrigen inbo- 
germaniſchen Völker nahe verwandt. Am nächſten fteht fie ber germa- 
niſchen. Der wahrſcheinlich in ältefter Zeit oberfte Gott, Taran ober 
Tarran (germ. Thor), der Donnerer, war jpäter vor dem mehr geiftigen. 
Himmelögott Teutates (germ. Odin) zuridgetreten; als Dritter kam 
zu Beiden Hejus ber Kriegsgott, weiter der Sonnenlenfer Belen 
u. j. w. Als Mittelgeifterweien zwiſchen Göttern und Menſchen wal- 
teten Dämonen, die Feen und Elfen, Lektere namentlih bei ven 
Briten, Berbilvlihungen des Lebens und Webens in ver Luft, in den 
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Gewäſſern und in der Pflanzenwelt, die im Mondenſchein auf Fluren 
und in Wäldern tanzen und großen Einfluß auf das Geſchick der Men- 
ihen üben. Meift ericheinen fie von ewiger Jugend, Schönheit und 
Zartheit, fanft und mwolmollend, oft aber auch koboldartig und nedifch 
oder gar boshaft und tückiſch. 

Ganz eigentümlih unter allen Europäern ift den Kelten ein abge 
ſchloſſener Priefterftand. Ob fie damit indiſche Einrichtungen beibehalten, 
welche die anderen Stammverwandten aufgegeben, ober dur die Phö- 
niker mit aſiatiſchen Sitten bekannt geworben, ift ungewiß. Die Drui- 
ben, nah den Eichen (devs) benannt, unter denen fie opferten und 
mit deren Laub fie ſich befränzten, bildeten einen abgejchloflenen Stand, 
mit Geheimlehren und Geheimbienften. Neben der von den Schrift- 
fundigen unter dem übrigen Volke gebrauchten griedhifchen Schrift be= 
dienten fie fi bejonderer Zeichen (Runen). Sie theilten fih in rei 
Abtheilungen: Senanen oder eigentlihe Priefter, zugleich höhere 
Lehrer und Richter, dann Eubuten (Wahrfager) und endlich Barden 
(Dichter oder Sänger). An ihrer Spite fland ein Oberpriefter; eine 
jährlihe Verſammlung vereinte fie im Lande der Karnuten (Chartres). 
Eine Kafte bildeten fie nicht, jondern der Eintritt in den Stand war 
jepem freien Kelten offen; nur mußte der Bewerber eine lange, oft 
über zwanzig Jahre dauernde Lehr- und Probezeit turchmaden. Die 
Eubuten waren Aftronomen, Ärzte, Zauberer, Vogel- und Eingeweide— 
Ihauer, ähnlich ven italifchen Auguren und Harujpicen. Eine heilige 
Handlung berjelbe en war das Abſchneiden der heiligen Miftel und ihr 
Auffangen mit weißem Tuche, damit fie die Erde nicht berührte. Auch 
Frauen der Druiden und Dienerinnen verjelben wirkten im Götterbienfte 
mit. Im riftliher Zeit ging Mandes von ihrem Weſen auf die an- 
geblichen Heren über. Von den Lehren der Druiden ift wenig befannt. 
Sie handelten in dreifach geglieverten Verſen (Triaden) von der Schöpfung 
der Welt als eines riefigen Thieres aus der Urnacht, von ihrem Empor- 
fteigen zum Lichte, von der Unfterblichfeit der Seele und ihrem Fort⸗ 
ichritte zu himmliſcher Vollendung. Die Opfer waren zahlreich und blutig 
und verfhonten auch Menſchen nicht, welche in Götterbilder aus Weiden- 
geflecht geftecit und verbrannt wurden; die Betroffenen waren Verbrecher, 
Kriegsgefangene, in deren Ermangelung auch Unſchuldige oder fich felbft 
darbietende Fanatiker. Sklaven und Hausthiere wurden mit den Todten 
verbrannt. Mit dem Kulte der Druiden haben jevod die Dolmen, 
Menhirs und Kromlehs (Bo. I. ©. 32) nichts zu thun; fie gehören 
entſchieden vorkeltiiher Zeit an. 

Nah den Druiden fam im Range ber triegeriſche Adel, welcher 
in einer Art ariſtokratiſcher Republiken die einzelnen, gegenfeitig von 
einander völlig unabhängigen Stämme beherrſchte. Auf den britijchen 
Infeln hießen (und heißen noch) die Stämme Klang und ftanden unter 


Häuptlingen; fie hatten eigene Lieder und Abzeihen, und bie Klan⸗ 
genoffen verließen einander im Kampfe niemals. Unter ihnen galt bie 
Blutrache. An der Spite jedes Volkes ftand ein von den Häuptlingen 
beratener König; über wichtige Angelegenheiten entſchied die Volks⸗ 
verfammlung. Nah dem Untergange ber feltiichen Selbſtändigkeit in 
Britannien und dem Siege des Kreuzes über die Druiden waren in 
denjenigen Theilen, bie wenigftens ihre Sprache bewahrt hatten, die 
Barden die Träger des Bollstums, und wurben auch von ihren 
Stammesgenofien als unverleglih geehrt ımd mit Land und Gaben 
beſchenkt. 

Die Barden pflanzten in Schulen, deren vorzüglichſte auf der Inſel 
Mona (Angleſey) war, ihre Kunſt fort, die daher bis in die neuere 
Zeit herab lebte und gedieh und reich an Dichtungen aller Art iſt, 
vorzüglich an Opfer- und Schlachtgebeten, Kriegsgeſängen, Todtenklagen, 
Sittenſprüchen u. ſ. w. Es waltet in ihr ein kräftiger, trotziger, aber 
durch bittere Klagen über die verlorene Freiheit getrübter Ton. Die 
Zeitmaße find ſchwerklingend und reich an Reimen, deren oft die näm- 
lichen eine ganze Strophe hindurch forttönen. Der Reim (felt. rhim) 
ift überhaupt, unabhängig von dem chineſiſchen und arabifhen, eine Er- 
findung ver Kelten und von ihnen auf das fpätere Latinifche und bie 
Böller des neuern Europa übergegangen. Die Helden ver epijchen 
Dichtung des Bardentums find die Könige, welche fich gegen vie Fremd— 
herrichaft tapfer wehrten, wie Cumbelin und Artur (Artus) und große 
Barden wie Taliefin, fowie der Zauberer und Proft Merlin, 
in dem fih die Mythen der Briten vereint in vaterländiſchem Geifte 
zuſpitzen. 

Das Bardentum von Wales erlebte zwei Blüteperioden, die erſte 
im ſechſten, vie zweite, gleichzeitig mit ben Troubadours und Minne- 
fängern, im zwölften Jahrhundert, wo die letten Kämpfe gegen die Nor- 
mannen, wie früher gegen die Angelſachſen ausgefochten wurden. Nach 
bem Unterliegen von Wales unter Englands Scepter trat an die Stelle 
der friegerifchen Begeifterung die Liebe und das häusliche Glück als 
Gegenftand ber Dichtung; doch ging damit and eime überjchwenglid) 
allegorifhe Ausprudsweife Hand in Hand. Der walefiichen Volksdich⸗ 
tung ähnlich ift die flammverwandte bretonifhe, wo auch Artur, 
als eigentlich volfstitmlicher Held aber Morwan ber Brite (lez Breiz) 
gefeiert wird. | 

Gleich dem Kleinen Wales, aber dasſelbe an Neihtum der Er- 
zeugniffe nicht erreichenn, hatten auch Hocichottland und Irland ihre 
unter fi in engem Zuſammenhange ftehende Volksdichtung. Die fagen- 
hafte lberlieferung nennt als größten Sänger Erins, deſſen Werte 
aber auch das Eigentum der ftammverwanbten Hochländer“ wurden, 
Difin (Dffian), ven Sohn des Königs Fin oder des gaelifchen 
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Fin (Fingal) (um 300 nach Chr.), des Führers der Fenier oder Finier, 
deren Name in unſerer Zeit neue politiſche Bedeutung erhalten hat. 
Mehrere der Oiſins Namen tragenden Heldenlieder hat im achtzehnten 
Jahrhundert bekanntlich Macpherſon engliſch zu größeren epiſchen Ge— 
dichten umgearbeitet, welche eine trügeriſche Entſtellung ächter gaeliſcher 
Volksdichtung ſind und zur Zeit der erwachenden Natur-Schwärmerei 
und Seelen-Empfindſamkeit mit dem Heldengetöſe der iriſchen Schlacht⸗ 
felder und den nebelhaften Mondſcheinfantaſien dortiger Landſchaftbilder 
große Einwirkung auf die empfänglicheren Gemüter jener Zeit übten. 
Daß dies geſchah, iſt eben ein Zeichen der Zeit; nur eine empfindſame, 
aus lauter Naturliebe naturwidrige Dichtung konnte ſolche Wirkung 
erzielen; die urſprünglichen gaeliſchen Lieder waren weit entfernt von 
Sentimentalität und zeichneten klar und treu die Empfindungen eines 
tapfer für ſeine Freiheit kämpfenden Volkes und die Gefühle wirklicher 
Menſchen von Fleiſch und. Blut, vie feine „oſſianiſchen Schatten“ find. 
Merkwürdig ift per Sagenkreis von Difins zweihundertjährigem Schlum- 
mer, bi8 er um 500 wieder erwacht und gegen den dhriftlichen Apoftel 
Batrik für fein bedrohtes Keltentum ankämpft. Es war jevoh ein 
fruchtloſer „Kulturkampf“, den die beiden typifchen Perjonen fochten, 
und wie fhon früher die galliihen, unterlagen auch die britiichen Kelten 
nicht nur dem Kreuze, jondern ſandten jchon im jechsten Jahrhundert 
aus ihrer Mitte die wirkſamſten Apoftel der Lehre des Nazareners nad 
Gegenden, die deſſen Heimat weit näher liegen, ja bis in bie ent- 
legenften Thäler im Schoſe der Alpen, wo das Keltentum indeſſen 
längft germaniſcher Kraft erlegen war. 


Dritter Abfchnitt. 
Die Germanen 
A. Sand und Bolk. 


Die nord» und weſteuropäiſchen Völker, auf deren vorchriftliche 
Zuftände und Leiſtungen wir bisher unfere Blide geworfen, waren im 
Ganzen paffiven Charafters, und wenn aud die Slawen und Kelten 
einige Raub⸗ und Kriegszüäge unternahmen, fo haben fie doch, fo wenig 
wie die Finnen und Iberer, irgendwie zur Bildung neuer oder Aus— 
dehnung älterer Kulturkreife mitgewirkt. Sie blieben mit ihrem Dichten 
und Trachten auf fich felbft beſchränkt; ja dasſelbe mußte jogar vor 
der Macht neuer und ihnen frember Ideen immer weiter zurüdweichen 
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nnd ihr höchſtes Gut, ihre Volksdichtung, ſich der erobernden Macht 
anbequemen und ſich von ihr den Ton angeben laſſen. So ſind die 
Slawen größtentheils von der Kultur eines erſtarrten Griechentums, 
dem Byzantinismus aufgeſogen worden, während ſich ein Theil von 
ihnen (Polen, Tſchechen und Wenden) der Kirche Roms beugte. Die 
letztere war es denn auch, welche die Kelten und Basken in ihren 
Schos aufnahm und nach längerm Kampfe die Letten und Finnen be 
kehrte. Anders verhält es ſich mit den Germanen. Allerdings ver- 
loren auch fie durch Roms geiftlihe Eroberungen ihren alten Glauben, 
doch nicht ohne manigfache, ja jogar jehr ausgedehnte Reſte vesjelben 
zu bewahren. Dabei beugten fie ſich der Kirche niemals vollſtändig, 
jo wenig wie früher dem faiferlihen Rom, ja fie wurben einige Zeit 
fogar die Herren und Gebieter der Primaten Roms und waren wieder 
bie Erften, welche der Kirche ben Fehdehandſchuh Hinwarfen, als fie 
ihren wahren Beruf vergaß. Die Germanen allein find es, welche 
im Bemußtjein ihrer Kraft eine Kulturform geſchaffen haben, welche für 
den größten Theil Europa’8 maßgebend geworben ift; fie thaten wies 
allerdings mit Hilfe des kirchlichen Chriftentums; dafür aber hat letteres 
für Weſt- und Mitteleuropa und einen Theil des Nordens feinen 
griechiſch-jüdiſchen Charakter durchaus verloren und einen germanijchen 
folhen angenommen, deſſen Grundzug ſich in der Verſchwiſterung ver 
chriſtlichen Hierarhie mit dem germaniſchen Feudalſtaate ausprägte. 
Das Bezeichniendfte an diefer Verknüpfung ift aber, daß bei berjelben 
der germanifche Antheil e8 war, der mit ber Zeit gewann, und ber 
römifche derjenige, ver verlor. Denn während das germaniſche Lehns⸗ 
wejen verfnöcherte und ſich jo in die chriftliche Herrſchaft hineinlebte, 
daß es mit ihr ftand und fiel, erhoben fich dagegen deutſches Städte— 
weſen und deutſche Wiſſenſchaft zu foldher Höhe, daß fie den Bund ver 
Kirche und des Adels brechen und an feiner Stelle ein wiſſenſchaftlich 
gebilvetes Bürgertum zur maßgebennen Macht in der Kulturgejchichte 
erheben Tonnten. 

Kein europäiſcher Hauptftamm hat urfpränglic ein fo Fleines Ge— 
biet, feiner fpäter ein fo großes befeflen wie die Germanen. Während 
vor dem Zuge ber Kimbern und Teutonen der Rhein die Oft- und ber 
Main mit dem Erzgebirge die Norpgrenze keltiſcher oder doch dafür 
geltender Stämme bildeten und im Often der Ober die Slawen hausten, 
die fpäter jogar zur Elbe und Saale und zum Böhmerwalde vorbrangen, 
gehörte den Germanen in Deutfchland nichts als das Viereck zwiſchen 
dem Rhein, dem Main und ver angegebenen ſ chwankenden Oſtgrenze, 
und auch weiterhin nur die kimbriſche Halbinſel mit den zugehörigen 
Inſeln und der äußerſte Süden Skandinaviens, deſſen übriger Theil 
von Finnen und Lappen bewohnt war, wie großentheils noch jekt. 

Die Züge der Kimbern und Teutonen erweiterten bie Grenzen 
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deutſchen Landes ſüdwärts bis an den Schwarzwald und die Donau 
und an manchen Orten auch weſtwärts über den Rhein, wo indeſſen 
erſt der Zuſammenbruch des römiſchen Reiches den Germanen den Weg 
weiter bahnte, und zwar nicht nur über den Rhein, ſondern über alle euro- 
päiſchen Länder weftlih vom abriatifchen Meere, ja zeitweife fogar über 
- einen Theil Nordafrika's! Im diefem ganzen weiten Gebiete, in Ger—⸗ 
manien, Gallien, Italien, Hifpanien und den britiſchen Inſeln, ſowie 
in den jlandinavifchen Ländern wurde in Folge deſſen das von germa- 
niſchem Geifte getränfte Chriftentum die Grundlage des Lebens der aus 
den manigfaltigften Völkern gemischten Bewohner in Beziehung auf das 
gejellige Xeben, wie auf Recht und Staat, Kirche und Glauben, Kımft 
und Wiſſenſchaſt. 

Wir haben es indeſſen hier nur mit den Yuftänden ver Germanen 
in ihrer eigentlichen Heimat, in Deutichland und Siv-Sfandinavien zu 
thun, d. b. in den Ländern, in welchen ihre älteite befannte, ihre eigen- 
tümliche, durch Feine fremden Einwirkungen veränderte Kultur ihre Heimat 
hat. Es ift allerdings ein Gebiet ohne feſte Grenzen, indem fich vie 
heidniſch⸗germaniſche Kultur vielfah mit Der keltiſchen, ſlawiſchen un 
finniſchen und in fpäterer Zeit auch mit der römiſchen berührt und 
gegenfeitige Entlehnungen, namentlich in Sachen des Glaubens ftattge- 
funden haben; doch kann im Ganzen mit Yug und Recht Deutſchland 
mit der Schweiz, den Niederlanden, Dänemark, dem ſüdlichen Schweden 
und Norwegen, jammt deſſen Kolonien auf den Fardern und Island, 
als Reich der eigentümlicd) germanifchen Kultur vor Verchriſtlichung der⸗ 
felben betrachtet werben. 

Ein Bewußtjein der Verwandtſchaft und Zufammengehörigfeit gab 
es, wie überhaupt im Altertum, fo auch unter den altgermanifchen 
Stämmen nit; fie machten ebenjo oft mit Nachbaren fremden Stam- 
mes, wie Slawen ober Kelten, gemeinjame Sade, als fie fih unter 
einander jelbft befampften, in Folge deſſen fie auch vielfach mit anderen 
Stämmen zujammengeworfen wurben. 8 gibt daher auch feinen an 
dern Mafftab der germanischen Angehörigfeit bei Bölfern und Stämmen 
des Altertums, als die Thatſache des Gebrauches germanifher Sprache 
bei ihren erweisbaren Nachkommen. Woher ver Name der „Oermanen“ 
fomme, von wen und wie weit er, aufer von Griehen und Römern, 
als Volksname gebraucht wurde, ift ungewiß. Wahrjcheinlich ift e8 ein 
alter Volks- und Mannsname, wie er ja aud bei einem Gejchlechte 
der (ftammverwandten) alten Perjer (Bd. J. ©. 547), in der eranilchen 
Landihaft Kerman, in den Namen Armin, Irmin, Germann, Hermann 
u. |. w. erſcheint*). Auch ift e8 ungewiß, wie alt der Name „Deutich“ 


*) Das lat. Germani (Brüder), „Ger-Mannen” (Speermänner) und das 
kelt. garmwyn (Schreier) find künſtliche und erzwungene Ableitungen. 
2* 
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als Bezeichnung eines Theiles, und zwar des ſüdlichen, der Germanen 
ift, während feit fteht, daß er „Volk“ (gotiſch thiuda, altnord. tuydske, 
althochd. diot, mittelhochd. diet) bedeutet; zuerſt wol erjheint er im 
Bolfsnamen der Teutonen. | 
Wie die Germanen unter den indogermanifchen Bölferftämmen bie 
nächſten Verwandten der Slawen (und Letten) find, jo haben fie auch 
mit diefen das Glück gemein, daß fie von der römiſchen Herrichaft frei 
blieben, — wenigftens der Mehrheit nah. Sie waren, was bei den 
Slawen nit der Ball, den römijchen Grenzen jo nahe, daß ein voll- 
fommener Widerſtand gegen die Übermacht ver Weltherrichaft nicht mög- 
lich war. Der Widerftand war aber immerhin, und zwar hauptfächlich 
durch des Cherusfers Armin DVerbienft, ein jo weit ausgebehnter und 
äftiae daß durch denſelben die germaniſche Eigenart dem Schichſale 
der keltiſchen entging, in entlegene Winkel zurückgedrängt zu werden und 
nach und nach zu Grunde zu gehen; denn im Falle einer Eroberung 
Germaniens durch die Römer wäre auch hier, wie in Gallien und 
Hiſpanien, eine romaniſche Sprache entſtanden und die herrſchende 
geworden. 

Aus dem Altertum, d. h. aus der Zei vor der vorzugsweiſe ſo 
genannten „Völkerwanderung“, beſitzen wir faſt nur Berichte über 
Deutſchland, wenige über die Zuſtände Skandinaviens, welches vie 
Römer für eine Inſel hielten, deſſen Bewohner, die Suionen (Schweden) 
aber Tacitus (Germ. 44) als gewandte Seefahrer kannte. Ohne Zweifel 
war Deutihland das ältere Kulturland und wurde Skandinavien erft 
jpäter nad) und nad) den Finnen abgenommen, bei welcher Gelegenheit 
Leßtere von den Germanen höhere Gefittung empfingen. 

ever der vielen Stämme, welche Deutſchland bewohnten, und 
welche in jehr verſchiedener Weife eingetheilt und über das Land ver- 
theilt werben, lebte für fich volllommen unabhängig; doch gab es auch 
mehrere Bünde, welche Kleinere Bölterfchaften zu Schu und Trug ver- 
einigten. 

Die alten Deutihen waren hoch gewachjen und ſtark an Gliebern, 
blauaugig und rötliheblond an Haaren. Weiten Rufes war ihre Tapfer- 
feit und ihr wildes Anftärmen im Kampfe, in ven fie nur leicht gefleivet, 
mit Frame und Schild bewaffnet, zogen. Letztere beide Wehrſtücke erhielt 
ber Jüngling, wenn er vor ber Volksgemeinde wehrhaft gemacht wurde. 
Die Tapferiten erhielten den Oberbefehl. Eine Schattenfeite des Cha- 
rakters war die Neigung zum Trunfe und zum Spiele; Lieblingsgetränf 
war jchon früh das Bier, das man in wilden Gelagen aus Hörnern 
trank, wobei auch Staatsgeſchäfte abgemacht wurden. Bergnügungen 
waren ferner Tänze nackter Jünglinge zwiſchen aufgeſteckten Schwertern 
und Speeren. Tugenden des Volkes waren die Gaſtfreundſchaft, die 
Abweſenheit von Liſt und Trug, ſowie von Wucher (Tac. Germ. 22. 26) 





und die Keuſchheit im gejchlechtlihen Umgange. Die Achtung vor ben 
Frauen war, allerdings mit Ausnahmen, im Ganzen ſo hoch, daß fie 
den Römern auffiel. Nah Tacitus (Germ. 8) fahen die Deutſchen in 
der Frau etwas Heiliges, Vorahnendes, achteten ihres Rates und 
horchten ihrem Ausſpruche. Vor der Ehe war Preisgebung ganz un- 
erhört, obſchon erftere jehr jpät eingegangen wurde. So war auch ber 
Ehebruch höchſt ſelten und erfuhr vie ſchimpflichſte Strafe; beide Yehl- 
bare zu töbten war des Beleivigten volles Recht. Wie in Indien, 
rechneten e8 fich die Frauen oft zur Pflicht, dem Gatten in ven Tod 
zu folgen. Der Bräutigam brachte der Braut als Brautihag ein 
Rindergeſpann und ein aufgezäumtes Roß, ſowie Schwert, Schild und 
Frame; diefe Waffen wurden auf Kinder und weitere Nachkommen ver- 
erbt. Diele Kinder zu haben war große Ehre. Doch wurden miß- 
geftaltete Kinder, ähnlih wie in Sparta, in Sümpfen erflidt. rauen 
folgten nicht felten ven Männern in den Krieg und hielten ihren Mut 
duch Zurufe aufredht. 

Die Beihäftigung der alten Deutjchen im Frieden beftand vorzugs⸗ 
weile in Viehzucht und Jagd. Aderbau war, wenn auch jchon früh, 
doch lange nur in geringem Maße betrieben. Die Anfievelungen waren 
vereinzelt, in Höfen oder zerjtreuten Dörfern; zufammenhängende Orte 
oder gar Stäbte fannten die Deutihen niht. Die Häufer waren von 
Holz und Lehm; ungeheure Wälder umgaben und trennten die Wohn 
pläte. Denn das Land war im Großen und Ganzen unwirtlih und 
bot nicht ſoviel an Erzeugniffen dar, um allen Bewohnern bei ihrem 
Hange, ungeftört für fih und ihre Familie auf dem heimijhen Grund 
und Boden zu leben, Hinlänglihe Nahrung zu gewähren. Aus dieſem 
Grunde erhielt ſich bei den Germanen länger als bei irgend welchen 
andern Völkern mittelländifcher Raſſe der Wandertrieb und bie 
Neigung, das zum forgenlofen Dafein in der Heimat Fehlende ander- 
wärts aufzujuchen; denn Freunde ber Arbeit waren bie alten Deutjchen 
nicht und ihnen war ſchlechterdings unbegreiflih, wie man fich für das 
armfelige Dajein abmühen mochte. Dazu kam nod, daß der Landbeſitz 
nit den Einzelnen gehörte, ſondern von Seite der Gemeinde an die— 
jelben vertheilt wurde, und zwar mit jährlihem Wechſel zwiſchen ben 
einzelnen Familien, je nach deren Rang und Stärfe (Caes. bell. Gall. 
VI. 21 ff.; Tac. Germ. 26). Die Bevölkerung war daher, da ftets 
Auswanderımgen ftattfanden, jehr dünn. 

Die Arbeitihen der alten Deutſchen machte, wie bei Hellenen und 
Stalern, den Beitand der Sklaverei notwendig. Das ganze Bolt 
ſchied fih daher in Freie und Unfreie, von denen bie Lebteren 
weit zahlreicher waren, und jeber ber beiden Stände zerfiel wieder in 
eine dem andern fi) nähernde und eine den reinen Charakter besjelben 
ausdrückende Abtheilung, nämlich die Freien in Edelfreie, Edelinge 
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(nobiles) und Gemeinfreie (ingenui, liberi im engern Sinne), die 
Unfreien aber in zins- und vienftpflihtige Hörige (liti) und in leib- 
eigene Schalte (servi). Die Lebteren waren urjpränglih aus Kriegs- 
gefangenen gebildet und nicht höher geachtet als Thiere oder Sachen, 
jo daß e8 fein Unreht war, fie zu mißhandeln oder gar zu töbten. 
Die Hörigen waren an die ihnen zur Bebauung übertragene Scholle 
gebunden, von welcher fie eine Abgabe (Feod) zahlten, und konnten nur 
mit dem Gute verkauft werden. Waffen tragen und in den Volksver⸗ 
fammlungen erjheinen durften nur die Freien; fie waren das eigentliche 
Bolf. Die no über ihnen ftehenven Evelinge hatten das Vorrecht, 
daß ihnen ein nach dem Rechte der Erftgeburt vererbbares Grunbftüd 
(Allod, Odal) übertragen werben konnte. Jeder obere der vier Bolfs- 
theile refrutirte fih aus dem nächſtfolgenden untern durch Standes- 
erhöhung. Die Nachkommen von freigelaffenen Liter erhielten jedoch 
erft im britten Gejchlechte die Vorrechte der Freien. Die Heinfte Ber- 
einigung von Freien verjchievener Yamilien war die Ortsgemeinde 
oder Marfgenofjenfhaft, deren Verſammlung zum Gegenſtande die ge- 
meinfame Nutzung der Almeinde und Bertheilung ver Gemeindeflur, 
jowie die hierauf bezüglichen Streitigkeiten und Vergehen zu ordnen hatte. 
Mehrere Marken bildeten das Gau (pagus), deſſen Gemeinde das ge- 
meinſame Recht ordnete und unter einem Grafen oder Richter ſtand. 
Die Gaue vereinigten fi) wieder in Angelegenheiten von Krieg und 
Trieden, als den gemeinfamen des Volkes oder damaligen Staates, zu 
Tandesgemeinden, welche ven Herzog, als Anführer im Kriege 
wählten. Gau= und Landesgemeinden hatten überdies gemeinfame An- 
gelegenheiten des Glaubens und Gottesbienftes zu bejorgen. Nach dieſen 
Abtheilungen waren au die aus allen waffenfähigen Freien beftehenven 
Heere gebildet, und zwar in Abtheilungen nach ver Zehnzahl. Nach 
Tacitus (Germ. 6) ftellte jeves Gau hundert Mann. Die Schladhit- 
ordnung war der Keil. Verwandte blieben beiſammen in benjelben 
Heeresabtheilungen. Die Weiber und Kinder folgten dem SHeere in 
Wagen, die man vor dem Kampfe in Burgen zufammenftellte. 

Die Verfaflung war ſomit eine Verſchmelzung von Volksherrſchaft 
und Fürftentum, deſſen Vertreter, die Herzoge und Grafen, durch Wahl, 
und zwar ohne Zweifel aus dem oberften Stande, den Edelingen hervor: 
gingen; gab es in einer Ortsgemeinde feinen ſolchen, fo befleivete ein 
Gemeinfreier die Vorfteherfhaft oder das Richteramt derſelben. Manche 
Bölfer, wol die zahlreicheren, hatten jedoch aud) Könige, welche aus dem 
Adel gewählt und deren Würde wol oft nad und nad) erblid wurde 
(Tac. Germ. 6. 25; Ann. XI. 16; Hist. IV. 13). Auch fam es 
vor, daß in Bünden mehrerer Völker der König des mächtigften der⸗ 
jelben,, deſſen Hoheit die übrigen anerfennen mußten, auch eine Ober- 
hoheit ausübte und fo gleihfam ein Neich beherrichte, wie z. B. ver 
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Markomanne Marbod und ſpäter die Könige zur Zeit der ſog. Völfer- 
wanderung. In ſolchem Yale nahmen auch vie verbündeten ober ge— 
meinfam beherrichten Völker einen gemeinjamen Namen an, jet e8 nad) 
dem herrſchenden Volke, wie 3. B. die Sueven, fei e8 mit einer neu 
eingeführten Bezeichnung, z.B. die Alamannen, Saren, Franken u. |. w.*). 
Die Evelinge und fonftige verdienſtvolle Perjonen bildeten pas Gefolge 
der Fürften, welche Lebteren fie nicht verlaffen durften und mit ihnen 
im Kampfe ftehen over fallen mußten (Tac. Germ. 13. 14; Caes. 
bell. Gall. VI. 23). 

Die Rechtspflege der alten Deutichen entwidelte fih allmälig aus 
der Blutradhe, in Verbindung mit gottesbienftlichen Gebräuchen. Nur 
Freie Fonnten Kläger, Zeugen und Richter fein, Liten nur ausnahms- 
weiſe, Schalfe niemals, — und ohne Klage gab e8 feine Rechtſprechung. 
Das Berfahren war öffentlih und mündlich. Als Beweismittel dienten 
der Eid und das Ordal oder Gottesurtel, welches letztere im Zwei— 
fampf, ober in der Waffer- und Feuerprobe beftehen fonnte, im erftern 
für Freie; Unfreie beftanden es meijt, indem fie einen Ring aus fieben- 
dem Wafjer herausholen mußten. Letztere wurden zum Tode oder zu 
Berftimmelungen verurteilt, Freie aber nur in den ſchwerſten Fällen, 
wie Fürftenmorb oder Landesverrat; fonft büßten fie jogar fir Mord mur 
mit dem Wergelt in Vieh oder anderm Gut an die Familie des Ge- 
töbteten. Geringere Vergehen hatten ftufenweife ſich verringernde Bußen 
zur Folge. Beſonders ftreng wurden Beleidigungen von Frauen, bis 
herab zum Streidheln der Hand, gefühnt. Der Beleivigte oder Verletzte 
hatte die Wahl zwifchen gerichtlicher Klage und ver Selbfthilfe, indem 
er gegen die Sippe des Thäters Fehde erheben und jo das Fauſtrecht 
geltend machen konnte. 

Sy bieten die alten Deutfchen in ihren gejellihaftlihen und ftaat- 
lichen Zuſtänden ein Bild ungebändigter Kraft und «zugleich der Anlage 
zu höherer Entwidelung dar, wie die den Frauen bewiejene Achtung, 
das fefte und unverbrüchliche Zufammenhalten ver Standesgenofjen und 
die vorherrſchende Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit bezeugen. 

Den Durchbruch zu jener höhern Gefittung vermittelte aber vor- 
zugsweife die Wanderluſt ver Germanen. Im ihrem Lande jelbjt wären 
fie ohne Zweifel noch viele Jahrhunderte im Zuftande der alten Roh⸗ 
heit verblieben; denn mit der römiſchen Herrſchaft wehrten ſie zugleich 
die antike Kultur von fih ab. Während im unterworfenen Gallien und 

in ber ſüdweſtlichen Ede unferes Landes, den dekumatiſchen Adern, 
önifche Tempel und Baläfte emporftiegen, Tante das freie Germanien 
nur feine Holz- und Lehmhüͤtten. 


*) Bethmann- Hollweg, über die Germanen vor der Völkerwanderung. 
Bonn 1850, ©. 70. 
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Seit dem verunglückten Zuge der Kimbern und Teutonen hatte 
keine größere Wanderung die deutſchen Stämme mehr außer Landes 
geführt. Erſt in der Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr. zogen 
die Goten, ein großer Völkerbund an der Oſtſee, nach der Donau und 
dem Schwarzen Meere. Im dritten Jahrhundert überſchritten ſie den 
genannten Fluß und gleichzeitig im Weſten die Bünde der Alamannen 
und Franken den Rhein. Oft zurückgeſchlagen, erzwangen ſie doch auch 
oft wieder die Duldung in den Ländern, wo ſie eingebrochen waren. 
Sie ließen ſich als Ackerbauer nieder und traten ſogar in die römiſchen 
Heere, wo ſie eigene Truppentheile unter ihren heimiſchen Fürſten bil⸗ 
deten. Unter Julian nahm das römiſche Heer, — fo zahlreiche Ger- 
manen zählte eg, — bereit deutſche Sitte an, wie die Erhebung des 
Feldherrn auf den Schild, die Beifalldbezeigung duch Waffengeflirr, 
ven Schlachtgefang (barritus) u. f. w. Theodoſius ber Große nahm 
ganze Heere verbündeter Germanen und andere „Barbaren“ unter ihren 
Königen in feinen Dienft, und folde Heere entjchieden oft Die Schlachten 
zwifchen ben Gegenkaiſern, wie die Goten unter Theodoſios gegenüber 
ben Franken unter Eugeniog. So ftiegen die Germanen zu hoben 
Kriegswürden, ja auch am Hofe zu Ämtern erften Ranges empor; es 
gab Konſuln und Senatoren mit deutſchen Namen, die oft Kaiſer ein- 
und abſetzten. Der Bandale Stiliho und der Sueve Ricimer beherrfehten 
das weſtliche Keich als allmächtige Minifter, — und jo waren bie Ger— 
manen bereits thatfächlich Herren des Reiches, namentlich des abend⸗ 
länvifchen, das nur no den Namen eines römischen trug, — als ber 
Heruler Odoaker auch dieſen noch bejeitigte, womit im Ganzen nichts 
geſchah, als was folgerichtig geichehen mußte. Schon vorher waren bie 
Provinzen Gallien, Hiſpanien und Britannien in germanijche Reiche ver- 
wandelt; e8 folgte nun auch Italien nach; ja das römiſche Afrika wurde 
vorübergehend ein ſolches. Die Angelſachſen in Britannien, die Franken 
in Gallien, die Goten in Spanien und ſpäter die Langobarben in Italien 
haben ben fpätern Charakter der Bevölferungen diejer Länder bis auf 
unfere Tage herab feitgeftellt. Die Germanen bewiefen dabei ihre Fähig- 
feit der Anpaffung an höhere Kultur. Wo die Römer ftetS nur ſchwach 
gewejen waren, wie in Britannien, machten die eindringenden Germanen 
ihre eigene Nationalität geltend; wo fie aber hohe römiſche Kultur vor⸗ 
fanden, da unterwarfen fie fih ihr, gaben vie heimiihe Sprache und 
Sitten auf, und die von ihnen gegründeten Reiche wurden romanifche, 
doch nicht, ohne wejentlih deutſche Elemente in fi aufzunehmen, jo 
namentlich in der Gejetgebung und in der Art, wie die Deutfchen das 
Chriftentum auffaßten, nämlich nicht im Sinne jüdiſchen Geſetzeifers oder 
griechiſcher Myſtik, wie die erften Chriften im Morgenlande, jondern in 
demjenigen einer jelbftändigen ivealen Anſchauung auf der Grundlage bes 
alten germaniſchen Glaubens, den zu betrachten uns nun vorbehalten tft. — 


\ 
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B. Glaube und Götterdienft, 


Auch die Religion der Germanen ift ein Zweig des Baumes der 
inpogermanifchen und damit des Waldes der menſchlichen Naturreligionen. 
Sie ift zwar nur in Bruchſtücken befannt, die bezüglich ihres Zufammen- 
hanges noch viel zu wünfchen übrig laſſen; aber Dank eifriger Forſchung 
ift von ihr mehr bekannt, als von ver Religion irgend eines andern 
Bolfes, das nicht die geiftige Bildung der großen Kulturftaaten des 
Altertums erreicht hat; ja die germaniſche Religion wird eigentlich an 
Menge des vorliegenden Stoffes entſchieden nur won ber hellenifchen und 
vielleicht noch von der römiſchen Glaubensform übertroffen. Ihre Duelle 
find die Sagen und Märchen ber Deutfchen und die Götter- und Helven- 
lieder der Skandinavier, welche gegenjeitig ben Beweis liefern, daß beide 
Abtheilungen ter Germanen genau venfelben Glauben befannten, ber 
fih nur bei der nörblichen länger erhielt als bei der fühlichen, und auch 
bort vollftändigere Schriftvenfmäler hinterließ als bier. Diefe Quellen 
nun handeln, was Angelegenheiten des Glaubens betrifft, vornehmlich 
von dreierlei: von der Entftehung der Welt, von ben Gegenftänven 
ber Berehrung und ihren Schidjalen und enblih vom Ende ber 
Dinge und ihrer Wiedergeburt. Sehr wenig enthalten die Quellen 
vom Dienfte der verehrten Weſen, über weldhen vie Geichichte der 
Germanen mehr Auskunft ertheilt. | 

Eine Schöpfung fennt die germaniſche Mythe nicht, fondern nur 
eine Entftehung ver Welt*), wie die brahmaniſche (Bd. I. ©. 224 f.) 
und die griehifhe Dichtung (Br. IL. ©. 113 f.). Zueft war nur 
ein ungeheuer Abgrund, Ginnunga-Gap (Gaffen ver Gähnungen). Selber 
hatte zwei Seiten, bie eine dunkel und kalt, Niflheim (Nebelwelt), 
bie andere heil und heiß, Muſpelheim (Funfenwelt),. Durch gegen- 
jeitige Einwirfung beider Seiten entjtand im Abgrund ein Menjchenbilp, 
ber Riefe Imir. Als er fhlief, wuchſen ihm unter dem linfen Arm 
Mann und Weib, und fein einer Fuß erzeugte mit dem andern einen 
Sohn. Aus diefen Wefen entftand das Geſchlecht der Hrimthurfen 
(Reif- oder Froſtrieſen). Imir aber nährte fih von der Mil einer 
Kuh, Audhumbla, weldhe jalzige Eishlöde beledte, woraus der gewaltige 
Buri entftand, der Vater Börs (Verwandtihaft mit Boreas, dem Nord- 
winde ?) und Großvater der drei Götterhrüder Odin, Wili und We. 
Diefe tödteten den Imir und da ertrant in feinem Blute das ganze 
Geſchlecht der Hrimthurjen, bis auf VBergelmir, ver ſich aus dieſer 
„Sintflut” mit feinem Weibe in einem Boote rettete, und feine Nach— 


*) Simrod, Handb. der deutſchen Mythologie mit Einſchl. der nordiſchen. 
3. A. ©. 12. 
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fommen find die Niefen oder Jöten, mit welchen von da an die Götter 
oder Ajen in ewigen Kampfe lebten. Aus Imirs Leib aber fchufen 
die Götter die Welt, aus dem Blute Meer und Wafler, aus dem 
Tleifhe die Erve, aus den Knochen Die Berge, aus dem Schädel den 
Himmel, aus dem Gehim die Wolfen und aus den Augenbrauen den 
(waldigen) Wohnfig der Menſchen, Mingard. Aus Maden in Imirs 
Fleiſch erwuchſen die Zwerge. Die Geſtirne entftanden aus den von 
Muſpelheim her fliegenden Funken. Am meiften unter den Weltlörpern 
aber weiß die Sage von Sonne und Mond: e8 waren an den Himmel 
geſetzte Menjchenfinder, von denen die Sonne in einem von zwei Hengiten 
gezogenen Wagen fuhr.. Ein ähnliches Paar find Dag, der Tag, und 
jeine Mutter Nott, die Nacht (fein Bater heit Deglingr, die Dämme- 
rung). Beide fuhren mit Roſſen, vie Nacht mit Hrimfari, dem reif- 
mähnigen, der Tag mit Skinfari, dem lichtmähnigen. 

Börs Söhne jhufen weiter die erften Menſchen, und zwar aus 
Bäumen, den Mann (Ask) aus einer Eiche und das Weib (Embla) 
aus einer Ulme over Erle. Die Bäume fpielen überhaupt eine große 
Role in der germaniſchen Sage. GSelbft die Welt ale Ganzes er- 
ſcheint unter der Geftalt der ungeheuern Eiche Iggbrafill, vie ihre 
Wurzeln und Zweige durch alle Welten breitet, in denen bie verjchie- 
denen Arten von Weſen mohnen. , 

Der Welen, von deren einftiger Verehrung die Sagen und Uber⸗ 
lieferungen der germanischen Völfer zeugen, find eine bunte und manig- 
faltige Reihe. Wir ſahen bereits aus der Art der Auffaflung des 
Welturfprungs, daß darımter die Geftirne eine weientlihe Rolle ge- 
ipielt haben müflen, und daß unter ven Weſen auf ver Erde bie 
Bäume, wie überhaupt die Pflanzen, dazu gehörten (j. Bd. I. 
©. 106 f.). Die Spuren ihrer Verehrung find fpärlih und beftehen 
meift nur in tem Glauben an übernatürliche oder zauberhafte Wirkungen 
von Wurzeln, Kräutern, Blumen und Früchten, ſowie in Sitten und 
Gebräuchen, die ih an Bäume knüpfen, unter denen der zur Zeit des 
Wiederwachſens der Tage angezündete Chriftbaum eine der merkmür- 
digften Erinnerungen an, die heibnifche Zeit bildet *). 

Biel reicher find die Denkmäler der Thierverehrung, welde 
vorzüglich aus einer Unzahl von Ortsſagen jpridt. Eine bejondere 
Gruppe von Thieren, welche einft Gegenftand der Verehrung geweſen 
fein müſſen, bilden bie kriechenden ohne Unterſchied der Klaſſe und 
Gattung. Ob die kriechenden Thiere den Menſchen an vie jcheinbar 
langjam fi fortbewegenden Geſtirne erinnerten, wollen wir hier nicht 
unterfuhen. Zu ihnen gehören die Spinne, die Kröte, beſonders aber 
bie Schlange, welde Gattung einen König mit goldener Krone befigt 


*) Des Berf. Deutſche Volksſage, S. 317 ff., Simrod, D. M. ©. 475 fi. 
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und aus welcher ſich das mythiſche Geſchlecht der Drachen entwickelt 
hat. Die Sagen von allen dieſen Thieren ſind unter ſich nahe ver— 
wandt und oft auffallend ähnlich, und es geht aus ihnen hervor, daß 
die Thiere dieſer Arten nicht nur etwa mit Abſcheu, ſondern mit hei— 
liger Scheu, mit Furcht, ja mit Ehrfurcht betrachtet wurden. Nament- 
ih galten fie als Schatshüter und daß die mythiſchen Schäße, um 
weldhe ftets Götter und Heroen kämpfen, nichts anderes beveuten können, 
als den Glanz der Geftirne, dafür fprechen eine Menge von Anzeichen *). 
Eine weitere Gruppe fagenreiher Thiere find die Vögel, von denen 
eine Menge Arten Gegenftände des Aberglaubens ſowol als der Mythe 
find, und ſodann diejenigen Thiere, denen bie Jagd nachſtellt, 3. B. 
Eichhorn, Hafe, Fuchs, Wolf, Bär, Hirſch u. f. w. Des Wolfes hohe _ 
mythiſche Bedeutung zeigt der Wolf Penrir in der Edda und das 
Märhen vom Rotkäppchen, die des Bären das Märchen von Schnee- 
weißchen und Roſenrot. Mit diefen Thieren wetteifert ihr Verfolger, 
der Hund; mit Vorliebe ſpuken Hund und Kate als Gefpenfter und 
legtere al8 Verwandlung der Heren, wie als Thier ver Göttin Freia. 
Nachtgeſpenſt und Herenthier ift auh das Schwein und als Eber Freir’s 
auch Götterthier. Die Ziege und bie Kuh (wie aud der Bod und 
ver Stier) ſpuken ebenfalld an vielen Orten und fpielen zugleich in 
der nordiſchen Götterfage eine Rolle. Ähnliches ift vom Pferde zu 
jagen, in welches ſich Loft verwandelt. Noch deutlicher aber ſprechen 
für einftige Thierverehrung die Sagen von größeren Anfammlungen 
verſchiedener Thiere. 

Dahin gehört z. B. die wilde Jagd oder das wütende Heer, 
zwei Namen einer und derſelben ſagenhaften Erſcheinung, welche eine 
Verſchmelzung der Fortbewegung des Sternheeres mit Wolken und 
Stürmen zu ſein ſcheint und einen Gott zum Anführer hat. Der 
Spielmann, der gleich dem helleniſchen Orpheus oder Amphion Thiere 
und Menſchen an ſich lockt und fortführt, wie z. B. der Rattenfänger 
von Hameln (wobei daran zu erinnern iſt, daß die Maus in Sagen 
als Bild der Menſchenſeele erſcheint), bezieht ſich ebenfalls auf Vorgänge 
am Geſtirnhimmel, wo Sonne oder Mond die ungeheure Zahl der 
Sterne nach ſich ziehen, und ſomit auf göttliche Kräfte. Eine andere 
Abänderung des nämlichen Gedankens iſt die in den Alpen ſpielende 
Sage von plötzlicher Verſetzung ganzer Heerden durch die Luft auf ent- 
legene Weiden und das ebenfalls dort erzählte Spufen geifterhafter 
Hirten umd Heerden (das „Nachtvolf*), was offenbar damit zuſammen⸗ 
hängt, daß Götter und Herven im Altertum mit Vorliebe als Hirten 
geihilvert werben, wie Apollon, Paris u. f. w. 

An die Thiere jchließen fih in der Reihe fagenhafter und einſt 


) Deutihe Volksſage S. 30. 499. 
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göttlicher Weſen zunächſt die halb irdiſchen, halb göttlichen Dämonen, 
von welchen das Volk glaubt, daß fie feine Seele, d. h. feine menſch⸗ 
fihe Seele haben; fie erjheinen zwar in der Sage mit menjchlichen 
Formen, aber meift auch mit tbieriichen Kermzeihen. Die deutſche 
Volksſage kennt folder Mittelgefhöpfe bejonders drei Arten, bie im 
Waſſer lebenden Niren, die im Innern der Berge wohnenden Zwerge 
und die Gebirge und Wälder unfiher machenden Riefen. Aus bem 
Zufammenhange der von ihnen erzählten Mären geht Har hervor, daß 
die Niren und Zwerge Perfonififationen der Geſtirne, die Niefen aber 
folde der elementaren Naturkräfte ſind. Merkwürdig ift, daß Niren 
und Zwerge in älterer Geftalt der Menjchenfüße ermangeln und dafür 
jene Fiſch- oder Schlangenjchweife, viefe Ziegen oder Gänſefüße haben, 

“ während die beiden Gattungen der an Geift und Gemüt weit untergeord- 
neten, thieriſch rohen und ungeſchlachten Rieſen der Geftalt nach völlig 
menſchlich gedacht find. Niren und Zwerge haben auffallend ähnliche 
Züge; an die Sterne erinnern bei Beiden glänzende Kopfbevedungen, 
gehütete Schäge, das plößliche Erjcheinen und Verſchwinden, Wohnung 
in kryſtallenen Gewölben. Beide lieben Singen, Spielen und Tanzen, 
dienen den Menfchen (die Zwerge als „Kobolve”), doch meift ohne Be— 
lohnung dafür anzunehmen, und gehen Liebesbünde mit ihnen ein, vie 
aber unglüdlih enden, während fie hinwiever oft im erbitterten Kampfe 
mit ihnen leben. Auch verftehen fie fih auf Zauber oder üben ſonſt 
eine Macht aus, die nur göttlihen Weſen zufommt, wie ihnen die 
Sage auch ein ungemein hohes Alter zufchreibt; Vergehen der Menſchen 
gegen fie rächen und ftrafen fie unerbittlih und blutig. Im ten harm- 
Iojen jog. Wald-⸗, Holz, Moos- und wilden Leutchen berühren fich vie 
deutichen Zwerge oder nordiſchen Elben (Alfar) mit ven feltifchen Elfen 
und Teen. Abarten von ihnen find die rätjelhaften Kombämonen *) 
und die das Alpprüden verurfachenden Geifterwejen (Nachtmaren, Dru⸗ 
den u. |. w.), die Vieles mit den flawilchen Vampyren gemein haben. 
Den oft, ja meift wolthätigen Niren und Zwergen gegenliber er- 
fcheinen die Rieſen als roh und polternd, gewaltthätig und graufam. 
Dft zwar werben von ihnen biejelben Sagen erzählt wie von Zwergen; 
aber ihr ganzes Wejen und noch mehr ihre Namen in ber norbijchen 
Edda zeigen, daß unter ihnen die ſchädlichen Naturereigniffe, wie Teuer, 
Sturm, Schnee, Eis, Hagel u. f. w. verftanden find. Mit den deutfchen 
Niefenjagen auffallend verwandt find die vom ehſtniſchen Kallewi-Poeg 
(oben ©. 8), wie die von Herafles und noch mehr die von den an- 
tifen Giganten. Den Riefen werben Überdies alle riefenhaften Bauten 
oder gebäubeähnlichen Feljengruppen und vergl. zugejchrieben, im ber 


*) Mannhardt, Roggenwolf und Roggenhund, Danzig 1865 und Die 
Korndämonen, Berlin 1868. 
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Schweiz die Teufelsbrücken und andere; denn das Chriſtentum ſetzte 
an die Stelle der Rieſen den Teufel, nicht minder aber auch Heilige, 
und an die der ebenſo ungeſchlachten Rieſinnen (z. B. die Burgtochter 
von Niedeck im Elſaß) Maria und andere weibliche Heilige. 

Die Sage kennt auch einen Abſchied der Zwerge und Rieſen 
von der Erde. Während aber erſterer bei ſtiller Nacht und klagend 
über den Undank der Menſchen vor ſich geht, beſteht letzterer in einer 
furchtbaren Strafe für den Übermut der Rieſen, an deren Stelle auch 
oft übermätige und hartherzige Menſchen treten, melde Strafen in 
UÜberflutung mit Waffer, Übergleticherung der Alpweiden, Bevedung von 
Thälern mit Bergfturz beftehen, jo daß von ſolchen Kataftrophen manche 
Seen, Eisfimen und Trümmerfelver hergeleitet werden. Es haben dieſe 
Sagen die auffallenpfte Ähnlichkeit mit den bei verſchiedenen Völker vor- 
kommenden Überlieferungen von einer allgemeinen Überflutung. 

Gewiß hat ſich die Religion der germanijchen Völker durch dieſer 
Geſtalten mehrere over alle hindurcharbeiten müfjen, ehe fie zur Ber: 
ehrung wirklicher Götter, d. h. über der Welt erhabener, geiftig allen 
Weſen Überlegener, unfichtbarer und unfterblicher Wejen gelangte. Diele 
höchſten göttlihen Wejen hießen bei ven Germanen Afen (nord. aesir). 
Zwar gibt es zwiſchen ihnen emer- und ben Rieſen, Zwergen unb 
Niren anderjeits nody eine Zwilchengattung, die Wanen, die aber jo 
nebelhaft ericheinen, daß ihre Bedeutung ein Rätſel geblieben ift und 
von ihnen nichts Näheres gejagt werben kann. Zwiſchen ihnen und 
ven Alen wird von einem Streite gejungen, der mit einem Frieden und 
gegenfeitiger Geifelftellung ſchloß. Wahrſcheinlich waren Beide die 
Gottheiten verfchievener Stämme. 

Der Afen zählte man gewöhnlich zwölf männlihe mit einem 
Dberften und dazu eine ſchwankende Zahl von Afinnen; doch war man 
bei beiden Geſchlechtern nicht einig Über vie zu ihnen gehörigen Per- 
fonen. Die norbiihen Götter bewohnten eine Burg, welche fie mitten 
in der Welt gebaut hatten, Asgard genannt. Mitten in der Burg 
lag das Idafeld (Idavöllr), wo die Aſen richteten. Es war umgeben 
von zwölf Häufern ver Ajen, jedes mit einem befonderen Namen, weldye 
die Aſen aus Erz, Geftein und Holz errichtet, theilweife mit Silber 
und Gold gevedt hatten und darin alle Geräte von Gold waren. Die 
zwölf Häufer find die Häufer des Thierkreifes, das Gold die Sterne 
wie in allen Sagen. Merkwürdig ift, daß der Name Ida im Norden 
wiederfehrt, wie er in Kleinafien und anf Kreta einen alten Götterfig, 
die Heimat der ebenfalls in der Bau⸗ und Bildnerkunſt bewanberten 
idaäiſchen Daktylen (Bd. II. ©. 128) bezeichnet hatte; follte er etwa 
auch an „Even“ erinnern? Verwahrt ja die Göttin Idun in einem 
Gefäße die Apfel, melde die Götter genießen follen, wenn fie altern ; 
Denn fie werben alle jung davon, und um ihrer willen wird ſie von 
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den Rieſen durch Loki's Verrat geraubt. Eine dunkle Stelle in einem 
der älteren Eddalieder läßt ſie von der Welteſche herabfallen und im 
Thale der Nacht weilen. Es iſt, wie Perſephone (Bd. II. ©. 131), 
die Blumenwelt, welche jährlich abfällt und doch, ewig jung, wieder 
erneuert wird. In Asgard, und zwar in den Häuſern Walhall und 
Wingolf, werben die Helden aufgenommen, welche auf dem Wal- 
plate fallen; fie heißen da: Einherier und vergnügen fih mit Eſſen, 
Trinken und kriegeriihem Spiel. Bon Asgard führt die Brüde Bifröft, 
d. b. der Regenbogen, auf die Erbe. 

Die Ajen wurden als menjchlich geftaltet, aber von feinerm Stoffe 
als die Menſchen gedacht, wenn auch nicht in der ibealen Schönheit 
ber griechiſchen Götter. Da den Germanen eine bildende Kunft fehlte, 
jo kann über die herrſchende Vorftellung von den Göttern nichts gejagt 
werben, als was die Dichtkunft darüber erwähnt. 

Als höchiter Gott aller Germanen galt zu der Zeit des Entftehens 
der von ihrer Religion Bericht gebenden Dichtungen Wuotan (nord. 
Dphin), der Vater der Götter. Sein Weſen umfaßt das AU, er ift 
daher ſowol der weile, firjorgende Welterhalter, al8 der Ordner der 
Kriege und Schlachten, weldher den Sieg verleiht. Er erfüllte ben 
Menſchen, was die Alten mit „Wunſch“ ausprüdten, d. h. Alles, deſſen 
fie zu ihrem Heile beburften. Die fieben Sterne des großen Bären 
hießen fein Wagen, der Himmelswagen. Er war aber audy ber ältefte 
Sonnengott, wie dies ftetS der Himmelsgott zugleih war (3. B. Zeus); 
denn obſchon die Sonne im Deutſchen weiblich ift, mußte doch ihr männ- 
licher Charakter über die Grammatik den Sieg davon tragen*). Keiner 
ber alten germaniſchen Götter hat jo viele Erinnerungen unter bem 
Bolfe zurüdgelaflen wie Wuotan (denn die Übrigen find eben nur jeine 
Bervielfältigungen)... Als Himmelsgott, mit dem einen Auge, ver 
Sonne (meil das andere, der Mond, untergegangen, oder umgekehrt) **), 
überſchaut er in der Mythe, auf feinem Throne Hlidhskialf figend, vie 
gefammte Welt, oder blidt vom Himmel durch ein Tenfter zur Erde 
nieber, welche Borftellung das Vol auch von dem chriſtlichen Gotte noch 
immer bat. 

„In den altnorbiichen Liedern und Sagen, bemerkt Uhland (Sagen- 
forfhungen I. ©. 138), erſcheint oft ein großer, alter Mann, einäugig, 
bärtig, mit niedrigem Hute, in den Mantel eingehüllt. In der Wildniß 
und in der Königshalle, im Seeſturm und im Schlachtgewühl zeigt er 
fih; jungen Königsſöhnen und lebensmüden Helden tritt er nahe, hier 
gabenſpendend und hilfreih, dort zanfftiftend und todbringend. Mancherlei 
Namen führt er; bald wird er nicht genannt, doch kenntlich bezeichnet, 


*, Simrod, Deutſche Myth. S. 180. 205. 208. 
») Diefer Anficht ift auch Simrod (Deutihe Myth. S. 205—207). 
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bald auch hat er den rechten Namen, Odin, der Aſen Höchſter.“ Er 
trägt einen breiten Hut (die den Himmel bedeckenden Wolken) und einen 
weiten gefleckten Mantel (Wolken- oder auch Sternenhimmel), welche 
beide immer noch in der deutſchen Volksſage ſpielen, und einen wunder- 
baren Speer, das Zeihen jener Kraft und Macht. Weil fein Auge 
beftändig wandert, muß auch er wandern, und diefe feine raſtloſe Wan- 
derung ift es, welche auch auf andere Perjünlichkeiten, theils zur Strafe, 
wie auf Pilatus und ten ewigen Juden, theils ohne dieſen Zweck, wie 
auf verjchievene Heilige übergetragen wurde. Aber er wandert nicht immer 
zu Fuß; er bat ein anfßerorbentlihes Roß, Sleipnir; es hat adıt 
Füße und ift das befte aller Roſſe. Ein norbiihes Rätſel (Hervörſaga) 
beißt: „Wer find die Zween, die zur Verſammlung fahren? Drei 
Augen haben fie zujammen, zehn Füße und einen Schweif, jo ſchweben 
fie über die Lande.” Es ift der einäugige Odin auf feinem achtfüßigen 
Roſſe. Wir haben bereits die wilde Jagd erwähnt; es bleibt uns 
noh ihr Haupt, der wilde Jäger in Perfon, übrig. Wir haben in 
demfelben ebenjo, wie in dem einfamen und gejpenftigen Wanderer und 
Reiter, Wuotan zu erkennen, ver, als Gott des Himmels, auch ber 
Herr der Stürme, der Wolfen und des Sternenheeres ift, welche Er- 
Iheinungen zufammen vie jchredenden Yantome des „wiütenden Heeres“ 
bilden. Als Meifter aller lärmenvden und tofenden Mächte war er ber 
Gott der Kriege, als ſolcher auch der Herr ver Jagd. Ein alter Schwur 
(in einem ungenrudten Gebicht des Rüdiger von Munir) war „bi Wuo- 
tunges ber“. In Schweden fagt man noch jett, wenn nächtlicher Lärm 
fih erhebt, „Oden far fürbi”; in Schonen nennt man näctliches Ge- 
räuſch „Odens Jagd“, in Holften, Medlenburg und Pommern jagt 
man: „De Wode tüt”, oder „Wode jaget“, und macht mitunter eine 
„Fru Gode“ order „Frau Gaude“ aus „Frö (Herr) Woden“. In 
Defterreih heißt der wilde Jäger Wotn, und wenn er die „faligen 
Fräulein“ verfolgt, Wut oder Wode, in Schwaben Berchtold (Mas- 
eulinum ber unten zu erwähnenden Berchta). In Baiern heißt ein 
roher und wilder Menſch ein Woudi. In Mittel- und Süddeutſchland 
ipriht man ferner vom „wütenden“ oder „wütiſchen Heer“, in Baiern 
und Oefterreih vom „wilden Gjoad“, „wilden Gfahr“, „wilden Grift“ 
(Seritt) u. |. w., m Schwaben vom Modes-, Modis-, Wueted- oder 
Wustesheer, in der Schweiz von „Wiüetisheer”, Torrumpirt „Muotis-, 
Muoltis-, Guetigs-, Guenis-Heer*, -»Eel oder -Ce*); in der mittleren 


) M tritt bier an die Stelle von W, wie in unzähligen deutſchen Dia- 
leften (3. B. mir, mer, für wir), fo aud in dem ſchweizeriſchen Kinderrätjel: 
De Must 

mit de breit Huot 
bet meb Gäſt, 
als der Wald Tannäft, 


Schweiz aber jagt der Thürft (Thor?)*, und an verſchiedenen Orten 
der Scimmelreiter (von Odins Pferd Sleipnir), auch SHellräter 
(Höllenreiter) , und in der Altmark: Helljäger. Im Berner Oberlanve 
heißen vie in den Alpen donnernden Wetterriefen „pie Rotthalherren“, 
m Helfen der wilde Jäger „der Rodenſteiner“ auf NRobenftein und 
Schnellart, und die Aargauer fagen bei den zeitweiligen, fanonenähnlichen 
Luftdetonationen, das jet „der Notenburger“, was fie auf einen frühern 
Zwingherrn der Luzerner Rotenburg beziehen, welcher nah im Leben 
verübten Unthaten, fo oft Unmetter oder Krieg drohe, mit feinem Waffen- 
‚ getöje fih hören laſſe. Im Irland heit ver wilde Jäger, der mit 
Elfen umzieht, D’Donoghue, und erhebt fih auf weißem Roſſe aus 
dem See von Killarney; in England hat der Jäger und Räuberhaupt- 
mann Robin Hood (der allerdings eine hiſtoriſche Perfon ift) Bieles 
mit dem wilden Jäger gemein. Im Nieverfachfen und Weitfalen heißt 
der wilde Jäger „Hackelbärend“, Hadelberg over Hadelblod, angeblich 
nah einem braunjchweigifchen Dberjägermeifter des 16. Jahrhunderts, 
Hans von Hadelnberg, welcher, bald zur Strafe für jein allzu eifriges 
Jagen, bald aus Neigung, feit feinem Tode jpuft. Der Name ift aber 
wahrſcheinlich ein alter mythiſcher, zufammenhängend mit ver längften 
Naht, im Norden Höfmott, Haufanott, in der Schweiz Häggelenadht, 
mit Hagen (nordiih Högni), dem Mörder des Sonnenhelden, mit dem 
Rieſen Ede, mit den Heren, mit dem „Höllenkönig“ ober Hellekin 
(Dimin. von Hel), korrumpirt in „Erlkönig“, Harlequin, Carolus 
Quintus (wie in Heflen ver wilde Jäger beißt: Karlequintes). An 
vielen Orten fällt ver Nachtjäger mit dem Teufel zufammen; in 
Meigen heit er Hans Iagenteufel. In Dänemark jagt König Wol- 
demar (Wold, Wodan), in Schleswig König Abel, im Babifchen 
„Junker Marten*, in Heflen auch Karl der Große, in Frankreih Artus, 
Roland oder König Hugo. | 

Das Gefolge des wilden Jägers bilden die gewaltfamen Todes 
Umgelommenen umd vie ungetauft geftorbenen Kinder, natürlich eine 
chriſtliche VBorftellung, welche dem heidniſchen Gotte gibt, was der chrift- 
lihe nad engherzigem Dogma verfhmäht. Im Heidentum beftand vie 
wilde Jagd eben einfach aus Allem, was zu Wuotan gehört; und das 
waren, außer feinem GSleipnir, feine beiden Raben, Hugin (der Ge- 
danke) und Munin (die Erinnerung), welde auf feinen Schultern ſaßen 
und ihm alles in der Welt Vorgehende berichteten, feine beiven Wölfe, 
Gert und Freki, welche er täglich füttert, die ihm heiligen Habichte u. |. w.; 


d. h. Wuotan mit feinem breiten Hute (dem Wolkenhimmel) bat mehr Gäfte 

(die Sterne), als der Wald Tannäfte. | 
*, Mit diefem Namen fliimmt, daß in Schwaben der wilde Jäger einen 

Sammer trägt. 


er jelbft verwandelte fih, als Herr des Windes, in einen Aoler, oder 
auch in eine Schlange, das Bild des Lebens ımb der Geſundheit. 
Den Zujammenhang der wilden Jagd mit den Geftirnen zeigt die Be- 
nennung bed Sternbildes vom Großen Bären als Wodanswagen (angel: 
ſächſ. Woenswaghen, mittelhochdeutſch Himelwagen, däniſch Karlswogn, 
ſchwediſch Karlwagn) und der Milchſtraße (Himmelsſtraße) im Gaeliſchen 
als Gwydions (Wodans) Burg. Das Nämliche bezeugt auch die mit 
der deutſchen verwandte griechiſche Sage von Orion, der noch in der 
Unterwelt das Wild verfolgte und als Sternbild ben Berfolger ber 
Himmelsthiere darſtellte. Wie Orion geblendet wurde und wie Wuotan 
einäugig it, fo erjcheint der wilde Jäger oft ohne Kopf oder mit dieſem 
unter dem Arm. In der griechiihen Mythe wird Drion vom Skor⸗ 
pion in die Ferſe geftohen, in der dentſchen Hadelberg vom Eber in 
den Fuß gehauen. Mit Recht erinnert Simrod (D. M. ©. 198) auch 
an den Rieſen Wate (ein Name mit Wustan), der feinen Sohn Wö- 
lund auf den Schultern durchs Waſſer trägt, wie Orion das wunder⸗ 
bare Kind Kebalion (und Chriftophoros das Jeſuskind!). Statt des 
wilden Jägers erjcheint jedoch Häufig in der Sage des Bolfes ſein 
Wagen, der Wodanswagen, als Geifterwagen oder bisweilen wegen bes 
Klimas als Schlitten, endlih auch mobdernifirt als Geiſterkutſche, bie 
nah chriſtlicher Auffafjung natürlich ein Teufels: oder Höllenwagen ift. 
In Oylfaginning erſcheint Odin als Glied einer Dreieinheit: Här 
(ver Hohe), Jafnhar (der gleich Hohe) und. Thridhi (Odin, der Dritte). 
Seine Brüder find Wil und We (oben S. 25). Auch erſcheint er oft 
mit zwei Gefellen, Hönir und Lodur oder Loft, welche mit ihn viel- 
leicht Die Drei überirdiſchen Elemente, Luft, Waller und Feuer bebeuten, 
— melde Dreiheit, wie bei ven Griechen, fpäter in ein Dutzend ver- 
vielfältige wurde. — Nach den nordiſchen und angelfähfischen Stamm- 
jagen ift Odin der Stammvater aller dortigen Königsgejchlechter. 

Mit Wuotan wetteifert an Alter und Vorrang der Gott des Don- 
ners und Blitzes, aljo auch ein Himmelsgott, deutſch Donar, nwordiſch 
Thort, Thor. Er reitet miht, fonvern fährt entweder in einem 
Wagen mit zwei Biken, wovon es bonnert, oder er geht zu Fuß. Er 
trägt eimen langen feuerroten Bart (den Blitz) und führt in Eifenhand- 
ſchuhen einen fleinernen Hammer, Miölnir (den Donnerkeil oder das 
Symbol der Weltihöpfung, wie ver ägyptiſche Ftha, rer Demiurgos); 
ex ſchleudert denſelben in ſeinem Zorne und Kampfe gegen bie Winter- 
rieſen (oben S. 28) weithin; in der öſtlichen Schweiz trat an ſeine 
Stelle der heilige Jakob, welcher ſeinen Wanderſtab vom Kronberge bei 
Appenzell bis nach Compoſtella in Spanien geworfen haben ſoll. Das 
Hammerzeichen (T) war daher ein heiliges und ging als entſprechendes 
dem chriftlichen Kreuzzeihen voran. Mit Thors Hammer wurden bie 
Dräute und die Leichen geweiht. Bon der Mythe, daß Thors Hammer 

Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgeichichte. ILL. 3 
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einſchlage, kommen Flüche wie: der Hammer ſchlage dich. Auch die 
Bezeichnung bes Teufels als „Meifter Hämmerlein“, wie deſſen roter 
Bart führen auf Thor zurüd. Dem Donnergott heilig war der Hirſch⸗ 
füfer, Schröter, auch genannt Donnerguge oder Dommerpuppe, welder 
nah der Sage Kohlen ins Haus trägt und es anzlindet, — jowie 
unter den Pflanzen der Donnerbart (Hauswurz), der Donnerbejen, das 
Donnerfraut, die Donnerbiftel, namentlih aber vie Eiche. Auch der 
Donneröberg und zahlreihe mit „Donner“, im Skandinavien mit 
„Thors“⸗ zufammengejegte Ortsnamen, wie nicht minder zahlreiche 
ſtandinaviſche Namen wie Thoralfr, Thorhildr, Thorketill u. ſ. w., find 
auf ihn zurückzuführen, wie auf Wuotan der Wuodenesberg in Heſſen, 
der Godesberg, ehemals Gudenesberg bei Bonn, der Odenwald, der 
Odensberg in Schonen, Odhinsve (Odenſe) auf Fünen und zahlreiche 
Orte mit Odhins⸗ oder Othens⸗ in Schweden und Norwegen und mit 
Woodnes⸗ oder Wednes⸗ in England. 

In Schweden und Norwegen ſcheint Thor, in den übrigen ger- 
mantichen Ländern Odin mehr verehrt worden zu fein; bort erfcheint 
Thor unter den Ahnen Odins, bier, und auch in der isländiſchen Edda, 
als des Lestern Sohn. Im „Grimnismal* der alten Edda jagt Odin: 
Odhin heiß ih nun, Thunder (Donner, Thor) hab’ ich geheißen. — 
Wahrſcheinlich war daher Thor der ältere Gott, welcher fpäter durch 
Odin verdrängt und herabgefeßt wurde. Thor hat in der That in 
Allem das altertümlichere Gepräge; er ift ber Gott des Bolfes und 
geht zu Fuß mit dem Hammer in ber Hand; Odin ift der Gott des 
Adels, reitet und führt den Speer. Im Tempel zu Upfala ſtand, nad) 
Adam von Bremen, Thor in der Mitte, Odin und Freyr zu feinen 
beiven Seiten. Überdies ift Thor Herr über Leben und Tod. Er 
ſchlachtet feine Böde und ißt fie in Geſellſchaft, belebt fie aber wieder 
durch Weihung der aufgehobenen und auf die Felle gelegten Knochen, — 
ein Zug, ber auch in vielen Märchen wieverfehrt (3. B. vom Machanbel- 
boom) und in den Sagen vom Nachtvolk (oben ©. 27). — Die Römer 
(Tacitus) verglichen Odin mit Merkur *), Thor wurde fpäter mit Jupiter 
zufammengeftellt, und vaher wurden auch die nach Merkur und Jupiter 
benannten Wochentage von den Deutihen dem Wodan und Thor ge= 
widmet (Dies Mercurii — Wodanstag, engliih Wednesday — Mitt- 
wod) ; Dies Jovis — Thorstag, engliih Thursday — Donnerstag). 

Ein fernerer germantfcher Gott, den die Römer (Tacitus) mit Mars 


*) Sollte e8 mit des Lebtern griehifhen Namen (Hermes) zufammenhängen, 
daß eine Bildfäule ber heibniihen Germanen Irmanjul ober Yrmenful bieß 
(mie die griehiichen „Hermen“)? Hiärmen heißt noch in Weftfalen ſowol ber 
Teufel (ber oft die Rolle der ehemaligen Götter erhält), als ein ftarfer Mann 
(Kiäripels-Hiärmen, der Löwe des Kirchipiels). 
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zuſammenſtellten und der auch deſſen Tag erhielt (Dies Martis — 
engliſch DTuesday — Dienstag), war (gotiſch) Tius, (althochdeutſch) Ziu 
oder Zio, (altnordiſch) Tyr, (genit. Tys), (angelſächſiſch) Tiv, welche 
Formen alle mit Deus und Zeũcç, Aiòc, verwandt find, und nicht we⸗ 
niger mit dies, Tag, was inveffen alles aus der Wurzel div, leuchten, 
fammt, daher Tius-Zio wahrſcheinlich ver ältefte Himmels-, Tages- 
und Sonnengott, der „Gott“ ſchlechtweg iſt, der wol erft mit ver Zeit, 
wie Thor, herabgefegt wurde und daher auch mit Lesterm urſprünglich 
zufammenfallen muß (wie Simrock, D. M. ©. 367 vermutet), Tyr 
galt als Sohn Odins; aber Odin und Thor felbft haben Beinamen, 
welche wieder auf Tyr zurüdführen (Erfterer: Sigtyr, Hangatyr u. j.w., 
Legterer: Reidhartyr u. |. w.). Auch ihm waren Berge heilig, ebenfo 
Pflanzen; wie Odin einäugig, wurde er zum Zeichen göttlicher Einfach— 
heit und Urfprünglichleit einhändig gedacht, weil nad) der Edda (Degis- 
dreda, Einleitung) ihm der Wolf Fenrir die rechte Hand abgebiffen habe. 
In Deutſchland heißt er auch Er, Eri, Ear, Eor (Ares?). In Däne- 
mark nennt man ven Teufel „alter Erich“. Der Dienstag heißt in 
Schwaben und Schweiz Ziestag, in Baiern und. Defterreih Erktag. 

Der nordiihe Freyr, hochdeutſch Frö (wovon das weibliche „Frau“), 
war aus dem Geſchlechte der Wanen, wurde aber den Ajen als Geifel 
beigefellt. Freyr vertritt, gegenüber dem düſtern ernften Charakter ver 
vorher genannten brei Götter, das heitere, freundliche Element. Er gab 
aber weder einem Wochentage den Namen, noch wurde er mit einem 
römischen Gott in Parallele geſetzt. Mit dem Kriege hat er nichts zu 
thun; Fruchtbarkeit und Friede find fen Werl. Das Pferd Freyfari 
und der Eber Gullinburfti (deffen Golpborften die Nacht gleih dem 
Tag erhellten) waren ihm, dem Sonnengotte geweiht; er war ber 
Sohn Niörbhrs (wol eine männlihe Variation der Erbgöttin, gotifch 
Nairthus, bei Tacitus Nerthus), welcher nad) der Edda über Wind, 
See und Teuer gebietet und daher ohne Zweifel auch Sonnengott war. 

Söhne Odins find Baldr und Hermobhr; der norbifhe Mythos 
von Baldrs frühem Tode durch feinen blinden Bruder Hödhr auf An⸗ 
fiften Loki's, die fhönfte und ergreifendfte Epiſode der nordiſchen My— 
thologie, beventet de Tages oder Sommers Untergang, den er bei dem 
Herannahen der Nacht over des Winters findet. Baldr ift ein Sonnen- 
gott, der gleich jedem Solchen untergehen muß, um einft wieder ver- 
jüngt aufzuerftehen. Die Miftel, welche ihm ven Tod gibt, ift em 
Winterkraut, und die Feuer zur Sommerjommendzeit im Norben wurben 
zu ſeinem Anvenfen gebrannt, weil zu dieſer Zeit der junge Sommen- 
gott des Frühlings dem Träftigern des Sommers weicht. 

Heimdallr war der Wächter der Götter, denen er auf dem 
Gjallar-, d. h. gellendem Horne jeve Gefahr anzeigte; andere Ajen waren 
der ſangreiche Bragi, der richtende Forſeti, der Balbr rächende Walt, 
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der winterliche Uller, der alle Götter überlebende Widar u. ſ. w. 
Unter den Aſen befand ſich jedoch auch (nach manchen Aufzählungen) 
ein Verräter, welcher bald als einer der älteſten Aſen und zwar Odins 
Genoffe oder Bruder (ba die Dreibeit Odin — Hönir — Lodur offenbar 
mer eine Abänderung von Odin — Wili — We ift), bald als ein von 
ben Riefen ober Yötım zu den Afen Übergegangener ericheint, — ber 
Feuergott Lodur oder Kofi. Urfprünglic Vertreter fowol der wol- 
thätigen, als ver ververblichen Wirkung des Feners, wurde er mit ber 
Zeit immer mehr eine Perfonifilation des zerftörenden Elementes*). 
Obſchon ftets Begleiter der Götter, namentlich Thors (des Blitzes Teuer 
ift natürlich Genoffe des Donners), finnt er doch fortwährend auf Zwie⸗ 
tracht und Berrat, bis er dafür Die gerechte Strafe erleidet, indem er 
(wie Prometheus, Bd. IL. ©. 115 f.) auf Felfen gefeffelt und eine 
giftige Schlange über ihm befeftigt wird. Wenn er fich windet, bebt 
bie Erde. Er eriheimt feit der Chriftenzeit häufig mit dem Teufel ver- 
wechjelt und vermengt. Identiſch mit ihm ift Logi (die Lohe, ver- 
zehrenve Flamme), ver fih mit ihm im Schuelleffen mißt, und aud 
beffen Herr, Utgardloki. Nah ihm ift der este Wochentag benannt 
(nordiſch Laugardagr, Lögerdag, fpäter. nach Saturn Saturday, endlich 
nach dem hebräiſchen Sabbat „Samstag“ ober, mit gänzlichem Verluſte 
eines ſelbſtändigen Namens, Somnabend, Abend vor dem Sonntag). 
Loki's Bruder Ogir, Hgir, vertritt, wie jener das Feuer, jo das 
ſchreckende, verberblihe Meer, wie der dritte Bruder Kari Den ver: 
heerenden Sturm. Nah Weinholds Unterfuchungen vertrat übrigens 
Loki urfprängli alle drei Elemente zugleih, mit denen er auch ſtets⸗ 
fort in der Mythe vertraut erjcheint. Als Vertreter aller zerſtörenden 
Mächte ift er denn auch Todesgott und fällt, wie auch fein Tag, mit 
Kronos⸗Saturn zufammen. 

Ein anderer alter Feuergott, mit der Zeit aber zum Heros ge 
worden, in welchem indeſſen vorzugsweife die bildende Kraft des Feuers 
perjonifizirt erfcheint, zugleich ein Gegenbild des helleniichen Daidalos, 
ift der in der nordiſchen Dichtung verherrlihte Schmied Wölunt, 
deutſch Wieland, in deſſen Großvater Wilkin Grimm mit Recht eine 
Verwandtſchaft mit Vulkan fuchte, die auch in feinem eigenen Namen 
nicht zu verfennen if. Seine Großmutter ift eine Nixe, jein Bater 
ver Riefe Ware (Wato); er jelbjt wird von Zwergen erzogen und 
unterrichtet; feine Gattin ift eine ſpinnende Schwanenjungfrau, eine von 
drei Schweitern (mit den Nornen und Walküren verwandt), die ſich mit 
den ebenfalls eine mythiſche Dreiheit bildenden Brüdern Völundr, Eigil 
und Slagfidr vermälen, in denen vielleicht die Vertreter Dreier ſogenannter 
Elemente (Feuer, Luft und Wafler) verborgen find. Wielands Ruhm 


) Weinhold, die Sagen von Loli, Haupts Zeitſchr. VIL. ©. 1 ff. 
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iſt in faſt ganz Europa verbreitet; Skandinavien, Deutſchland, Lithauen, 
Britannien, Gallien befingen ihn. Wie Oſiris im Sarge, [hwinmt er, 
als Sonnengott, im hohlen Baumſtamme, mit dem Golb der Zwerge, 
auf Strom und Meer. Sem Wettfireit mit dem Schmiede Amilias, 
den er jchlieglih, ohne daß Iener es merkt, mit dem Schwerte jachte 
mitten durchhaut, ijt der Kampf zwifchen Sonne und Mond, und bes 
letstern halbes Licht. Wenn er vom eiferfüchhtigen Könige Nidung ge- 
lähmt wirb, ift dies wieder die Verwandtſchaft mit dem durch feinen 
Val vom Himmel lahmen Hephäftos fowol als mit ben Zwergen, beren 
Füße verborgen find. Seine verborgene Liebe zur Königstochter ift bie 
verborgene Liebe zwiihen Sonne und Mond. Das Interefjantefte aber 
ift fein dem Daidalos genau entſprechendes, in der Edda und Wilkina⸗ 
ſaga gejchilvertes Fliegen, um dem feindlichen Nidudr (Nidung), d. 5. 
der Nacht, zu entgehen. 

Des Yürften ver Schmiede, Wieland, Bruder Eigil ift zugleich 
der Schüßen erfter Fürft, und feine Kunft hat fich in vemfelben Zuge 
weit in die Jahrhunderte hinein erhalten und ift bis vor Kurzem in 
einer nah mythiſchen Sagen zufammengejegten und dann von un» 
kritiſchen Chroniften wiederholt erzählten und veränderten patriotichen 
Berfion für hiftorifch gehalten worden. 

Den Aſen entfpredhen, in Verboppelung des griechiſchen Olymp, 
Afinnen, deren ebenfalls bis auf zwölf angenommen, aber mit noch 
größerer Willkür gezählt wurben, als ihre männlichen Genofien. Die 
zwei bebeutenpften find: Odins Gattin Frigg und bie nordiſche Venus, 
Treyja, die Schwefter Freyrs. Beider Namen und daher and Per: 
fonen müſſen (wol als Erdgöttin) urſprünglich vereinigt geweſen fein; 
ihnen ift der fechste Tag der Woche geweiht (Friggiardagr nordiſch, 
Friatac althochdeutſch, Freitag). Andere Afınnen find: Sif, Thor, 
Nanna, Baldrs, Idun, Bragi's Gattin, Gefion u. f. w. Auch 
Sif, deren Haar (das Gras und Korn) Loki abſchneidet, iſt eine Erd⸗ 
göttin, ſo auch die pflügende Gefion, während Nanna und Idun jünger 
find und bereits den Übergang zu ethiſchen Ideen bilden. Dem Loki 
entfpridyt in ber weiblichen Götterwelt feine fürdhterlihe Tochter Hel, 
die Unterwelt, urfprünglich jedoch die ältefte Erdgöttin, der wir wieder 
begegnen werden, und dem Ogir ſeine Gattin Ran. Erſtere bedarf 
einer eingehendern Betrachtung. 

Dem männlichen Prinzip in der Welt des Seins, als dem, Him⸗ 
mel, ftand auch bei den altar Deutſchen das weibliche als Erde 
gegenüber. Die Erde, die Duelle aller Fruchtbarkeit, war ihnen bie 
Mutter aller Weſen; ihrem Schofe entfprang, was lebte und webte. 
Bei ver Manigfaltigkeit und Vielſeitigkeit ihres Weſens haben fi, wie 
aus dem Himmel mehrere Götter, aus ihr mehrere Göttinnen entwidelt. 
Simrod, dem wir und bier aus voller Überzengung anfchließen, nimmt 


an, daß bie jpätere Göttin der Unterwelt, Hel, (got. Halja, althochd. 
Hellia, mittelhochb. Helle, neuhochd. Höfe, von hilan, verhehlen), 
die „verborgen wirkende Mutter alles Lebens”, bie Duelle jet, aus 
welcher alle weiblichen Gottheiten der Deutfchen eniſprungen ſind. Wie 
Alles aus ihr hervorgegangen, fo muß auch · Alles zu ihr, der gemein- 
jamen Mutter, zurückkehren; daher fie, wie die Göttin des Lebens, jo 
auch die des Todes, im wolthätigen wie im ſchreckenden Sinne ift, aber 
mit der Zeit, als die verjchienenen Seiten ihres Weſens auseinander 
fielen, unter ihrem älteften Namen nur die lettgenannte Seite, als 
Herrin der furdtbaren Unterwelt, bemahrte, jo daß die jüngere Edda 
von ihr die jchauerlich-prächtige Schilderung machen fonnte: Ihr Sal 
heißt Elend, Hunger ihre Schüffel, Gier ihr Mefler, Träg ihr Knecht, 
Langfam ihre Magd, Einfturz ihre Schwelle, ihr Bette Kümmerniß 
und ihr Vorhang dräuendes Unheil. Sie wurde in biejer« ihrer Meta- 
morphofe halb ſchwarz, halb menjchenfarbig gedacht, was wol die beiden 
urjprünglichen Seiten ihres Weſens, vie freundliche und bie fchredliche, 
oder die Herrſchaft über Leben und Tod, über Belohnung und Strafe, 
bedeutet. Diefe Doppelfarbe tragen auch häufig in ber Sage verwünſchte 
Sungfrauen, und beinahe regelmäßig eine der drei Spumerinnen oder 
Nornen. Zu den PVervielfältigungen Held gehören auh die „neun 
Mütter" Heimbals, d. h. die neun Welten des Nordens, als Mütter 
des jungen Sonnengottes. 

Hel ift alfo die Göttermutter, und zwar ohne Zweifel jene, 
melde nah Tacitus (Germ. 45) die ſuebiſchen Aftyer an der Oftfee 
verehrten und als deren Symbol fie Cberbilder (Formas aprorum) 
trugen, durch welche fie fih im Kampfe gefichert glaubten (die Namen 
„Helm“ und „Held“ find daher offenbar mit Hel verwandt), indem 
fie damit den Feind zu fchreden meinten. Bon anderen juebiihen Stäm- 
men weiß Tacitus (Germ. 40), daß fie die „Mutter Erde”, und zwar 
unter dem Namen Nerthus verehrten (welcher Name befanntlid im 
Folge falſcher Schreibweife in des Beatus Rhenanus Ausgabe der Ger: 
mania von 1533 bis in die neuefte Zeit und bei Unkundigen noch jetzt 
mit dem in feiner Duelle vorfindlihen Hertha vertaufcht wurde und 
wird). Auf einer Infel des Weltmeers*) wurde ber Nerthus verhüllter 
Wagen in einem heiligen Hain verwahrt und bei ihrer angeblichen 
Gegenwart von Rindern im ganzen Gebiete ihrer DBerehrung herum: 
gezogen, wo dann Freude und Friede herrfhten. Dann wurden Wagen 
und Verhällung und wie das Volk glaubte auch die Göttin felbft im bei- 
ligen See gebabet, die dabei Dienenden aber ertränft, d. h. ihr geopfert. 


*, Nah Maack (Germania IV. Bd.) der früher vom Feſtlande Tosgeriffene 
um En. Tehmern verbundene nordöftlice Theil von Holftein (um den See von 
iggen 
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Es kann nicht zweifelhaft fein, daß jene „Göttermutter“ und dieſe 
„Mutter Erde“ zufammenfallen. Auch der Gott Freyr, dem der Eber 
heilig war, z0g im Frühling auf einem Wagen durch das Land, und 
feine Schweſter Freyja inte umber, um ihren Gatten zu fuchen 
(Sylfaginning 35). Beider Bater hieß Njördhr, welder Name 
einer mit Nerthus ift und daher wahrfcheinlic (wie Freyr und Freyja) 
urſprünglich ein Geſchwiſterpaar bezeichnete, das aber unter fich vermält 
war und jene ähnlich heißenden Kinder zeugte. (Tacitus nennt ben 
Gatten, bie Edda die Gattin nicht; aber Loft wirft dem Niörphr, 
Ogisdrecka 36, vor, mit der eigenen Scwefter den Freyr erzeugt zu 
haben.) Der Name ver Nerthus !ift auch erhalten in Jördh, der 
Gattin Odins und Mutter Thors, welche aber eine jpätere Fiction ift, 
weil Thor urſprünglich nicht Odins Sohn, fondern ein älterer Gott war. 
Unter ven Afinnen galt Frigg als Odins Gattin; fie war aljo die 
neue Erbgöttin, auf welche bie wichtigfte von Hels Eigenfchaften über- 
gegangen. Mit Recht hält Simrock Grimm gegenüber daran feft, daß 
Frigg und Freyja urſprünglich ebenfo Eines find, wie Odin und 
Freyja's Gatte Odhur, daher auch die oberpfäßzer Sage von Woud 
(Wuotan) und Freid ganz dasſelbe erzählt, was die ſkandinaviſche Sage 
von Odhur und Freyja, und nah der Edda die Gefallenen zwiſchen 
Dpin und Freyja getheilt werben. Auch ift Letztere die Hebe ber Aſen, 
was nad germanifchen Begriffen nur die Hausfrau fein kann. Die 
Langobarden (Paulus Diakonus) nannten die Gattin „Gwodans“, 
„Frea“. Frigg und Freyja ſind alſo die ſpätere Spaltung einer 
Perſon (auch Saro verwechſelte ſie); die ernſtere und die heiterere Seite 
der Erdgöttin ſind in beiden auseinander gehalten. 

Ein Beiname Freyja's in der Edda heißt Gefn, was ſpäter zu 
dem Namen einer beſondern Göttin Gefion wurde, welche wie Hel 
die Seelen der Verſtorbenen aufnahm, wie Nerthus mit Ochſen fuhr, 
mit dieſen ein Stück vom Feſtlande als Inſel (Seeland) abpflügte (Gyl⸗ 
faginning 1), und welcher wie der Freyja buhleriſche Vergehen nach⸗ 
geſagt wurden. 

Weitere Vervielfältigungen der Göttermutter und Erdgöttin Hel 
find die Nornen und die Walküren, bei welchen ihre Kennzeichen 
fih ſtets wiederholen, welche aber zugleich diejenigen von Mondgöttinnen 
angenommen haben. Die Nornen, die germanifchen Moiren oder 
Parcen, Nomir, heißen: Urdhr, das Geworvene, Werdhandi, das 
Werdende und Skuld, das werben Sollende, das Künftige. Sie ſitzen 
an dem Brunnen bei der heiligen Eiche, beftimmen jenes Menichen Lebenszeit, 
fällen über Jeden ihr Urteil und werben als Spinnerinnen des Lebens⸗ 
fadens vorgeftellt, wie die Moiren. Sie find, jagt Simrod, göttlichen 
Urfprungs, aber bei Riefen auferzogen, fie find älter, als die Öötter 
jelbft, weil diefe altern. Im der Noma-Geft-Saga heißen fie Völvur 


oder Späfonur; zwei von ihnen beſchenken das Kind mit bremenden 
Kerzen, die Dritte wünſcht ihm nicht längeres Leben, als bie Kerze 
brennt, worauf die erfte fie Löfcht und aufbewahrt. Dieſe drei verhäng⸗ 
nißvollen Spinnerinnen leben denn auch unfterblid, wenn ſchon in ver⸗ 
blaßtem Bilde, in den Sagen und Märchen des Volkes fort. Ebenſo 
hat der Norden feine Amazonen, die Valkyrjar, Walaehuriun, Wal⸗ 
füren, welde der Schlacht vorfichen, den Kämpfern weisjagen, ihnen 
Sieg oder Tod bringen. Sie reiten in ben Krieg und geleiten die Ge» 
falenen nah Walhöll (Walhalla). Auch bleiben fie Jungfrauen. 
Wölufpa nennt ihrer jehs, Grimnismal vreizehn, was fih auf vie 
Mondumlänfe des halben und ganzen Jahres beziehen muß. Deſſen⸗ 
ungeachtet fünnen die Walküren auch (Simrock D. M. ©. 344) auf die 
Wolfen, und fpäter auch auf Mächte des GSeelenlebens bezogen worden 
jein. Unter den Namen der Walfüren erjcheint ftets Hilde, was 
augenſcheinlich auf Hel zurädführt, und zwar um jo mehr, als in 
manchen Bollsfagen Held eine verwänfchte Jungfrau heißt (oſtſchweizeriſch 
heißt die Hölle „Held“, mitteljchweizerifih „Hell*). Die Walküre Hilde 
bat in Bielem auffallende Züge Freyja's (Simrock D. M. ©. 348 fr 
und unter ihrem fpätern Namen Brynhild, ſolche Frigg's (fiehe in 
der Edda: Sigrdrifumal 4 und Helreivh 8, verglihen mis der Ein- 
leitung zu Grimnismal; beide, Frigg und Brynhild, find dort Be- 
ihäterinnen eines Agnar). Brynhilds göttlicher Charakter erhellt auch 
daraus, daß im Mittelhochbeutichen und in den Niederlanden die Milch- 
ftraße Broneldvenftraet (Frau Hilden. oder Brunhildenſtraße) heißt. 
Ebendort heißt eine mythiſche Perfönlichkeit, melde das Spinnen begün- 
ftigt, Verelde, in Niederſachſen Ber Hellen, in Schleswig-Holftein Ber 
Wellen, alles Vaxiationen von „rau Hide” Aus dieſem Namen 
madhte nah Grimm der mittelalterliche Verfaſſer des latinijchen Ge⸗ 
bichte8 Reinardus eine Pharaildis, Farahild, wie nad feinem 
Berihte*) Herodias feit ihrem Tode hieß, d. h. eigentlich Salome, 
Tochter des Herodes und der Herodias, die Urheberin der Enthauptung 
Johannes des Täufers, welche der Aberglaube des Mittelalters an bie 
Spige des milden Heers ftellte, bisweilen auch die antile Diana. 
Da letztere die ausgeſprochenſte Mondgöttin ift, fo erhellt, daß wir es 
bier mit einer Anzahl verſchiedenartig fcheinender und doch zuſammen⸗ 
gehörender Berjonififationen zu thun haben. Die gejpenftiih wan⸗ 
delnden Trauengeftalten find alle die weiblihden Ergänzungen zum 
höchften Gotte, welder Himmels-, Sonnen- mb Tages⸗ 
gott if. 


) Schon vor ihm (1139—1164) wird fie genannt von Burthard von Worms 
(T 1024), und noch früher vom Biſchof Ratherius zu. Verona (F 974). 
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Dem Himmel ſtteht gegenüber die Erbe. 
Vi Tag „ ” u Nacht, 
„ Sonnengott „ „ Mondgöttin. | 
Die nähtlihe Göttin wechfelt daher in ihren Bezügen auf Erde, 
Nacht und Mond. 

Man fabelte, daß der dritte Theil der Menjchen der „Nachtfrau“ 
gehöre, ohne Zweifel, weil in ver Kegel ver dritte Theil der Zeit 
(8 Stunden) dem Schlafe gewidmet ift (wie der Freyja bie Hälfte, weil 
Tag und Naht im Ganzen gleich vertheilt find) und daß dieſer Theil 
ber Menfchheit, was offenbar auf die fantaftiichen Situationen ber 
Träume bindeutet, die Nacht mit ihr auf Bäumen zubringe. Beinahe 
dad Nämliche wurde in ranfreich von der Dame Habonde (lat. Do- 
mina Abundia) gejagt, einem Dämon, der Nachts in die Häufer und 
Keller einfalle und von Allem zehre, was zu finden ift, ohne daß es 
deshalb abnehme, an welchem gejpeuftigen Treiben der dritte Theil aller 
Menſchenkinder theilnehme (Biſchof Wilhelm von Auvergne und ber 
Roman von der Roſe). Denfelben Namen (Abundantia) hat die Afın 
Fulla; jollte das Ganze eine mißverftandene Auslegung vom Begriffe 
bes vollen Mondes fein (Simrod, D. M. ©. 353)? — Auf dieſe 
nächtlichen Geftalten und Fahrten bezieht ſich, was (in Laßbergs Lieder⸗ 
ſaal IH. ©. 10) eine leichtfertige Frau jagt, welche außer dem Haufe 
ihren Buhlen beſuchen möchte: 

Ich muß uz farn 

mit der nacht frawen, 
da muß ich beſchawen 
baidi not und arbeit. 

Ganz dasſelbe nun, was von Farahild und Abundia im Mittel⸗ 
alter geglaubt wurde, nämlich geheimnißvolles nächtliches Umherziehen, 
berichtet die deutſche Volksſage verſchiedener Gegenden von der Frau 
Holle oder Holda, auch Hulda, welche Namen an Hel und Hilde 
erinnern und offenbar dasſelbe ſind. 

Hulda iſt eine freundliche Göttin in der Volksſage und bedeutet 
„Frau“, wie Holde, Helden „Männer“ bedeutete. In Burchard 
von Worms. Sammlung der Dekrete (Köln 1548) ſteht die Frage: 
„Credidisti ut aliqua femina sit, quae hoc facere possit, quod 
quaedam a diabolo deceptse se affirmant necessario et ex prae- 
cepto facere debere, i. e. cum daemonum turba in similitudinem 
mulierum transformata, quam vulgaris stultitia Holdam vocat, 
certis noctibus equitare debere super quasdam bestias, et in 
eorum se consortio annumeratam esse.“ Gie ift ven guten Menſchen 
geneigt und faft in ganz Norddeutſchland bekannt. Schneit es, jo 
macht fie ihr Bett, daß die Federn fliegen (die Erde im Winter). 
Zur Mittagsftunde fieht man fie als ſchöͤne weiKe Frau im See ober 
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Brunnen baden und verſchwinden. Ihr nachgehend kann man in ihre 
Wohnung gelangen. Sie fährt auf einem Wagen, aber (als Mond) 
auch ſchreckhaft durch die Lüfte mit vem wütenden Heere. Heren 
find ihre Geſellſchaft, und „Hollefahren“ heißt in Oberheſſen Herenfahrt. 
Dann ift fie langnafig, großzahnig, alt, firupphaarig. Man 
fhredt Kinder mit ihr. Ein Unorventliher, Ungekämmter „tft mit ver 
Holle gefahren“. 

Hola ift als Mondgöttn Spinnerin und liebt Flachs und 
Hanf und Arbeit. Fleißigen Dirnen ſchenkt fie Spindeln ımb ſpinnt 
ihnen Nachts die Spule vol. Faulen brennt fie den Noden an oder 
befhmust ihn. Kehrt fie um Weihnachten ins Land, fo werben 
alle Rocken reichlich angelegt ımb für fie ftehen gelaffen; kehrt fie Faft- 
nachts heim, muß alles abgeſponnen fein und man verftedt die Rocken 
vor ihr. Trifft fie alles wie fichs gebührt, jo jegnet fie. Wenn Yaft- 
nachts gejponnen wird, mißrät ber Flachs; die Spinnräder werben 
daher verftedt. Den „Samstag der Hulla“ wird: auf der Rön feine 
ländliche Arbeit verrichtet, wie im Norden vom Jultag bis Neujahr 
weder Rad noch Winde fi drehte. Diefe häusliche Idee ging auch 
über auf Odins Gattin Frigg. Orions Gürtel hieß „Friggs Rocken“, 
wie ſpäter „Mariensroden*. Norwegen und Schweden kannten eine 
Berg und Waldfrau Hulla, Huldra, die fie (e8 ift der wechſelnde 
Mond) bald jung und ſchön, bald alt und finfter dachten. Im blauen 
Kleid und weißen Schleier nabt fie fi) den Weiveplägen und den 
Tänzen, an denen fie theilnimmt ; fie hat indefjen einen Schweif, ven 
fie forgfam zu verbergen ſucht. Nach Einigen ift fie vorne ſchön, hinten 
häßlich. Sie liebt Mufit und Geſang; ihr Lieb aber it ſchwer— 
mütig und heißt „Huldreflant*. Im den Wäldern ift fie grau 
gekleidet, alt, an ver Spite ihrer Heerbe, ven Melfeimer in ber 
Hand. Sie fol den Menſchen ungetaufte Kinder forttragen. Oft 
eriheint fie al8 Herrin ver Berggeifter, des „Huldenvolkes“ 
(auf Island „Huldufolt, Huldumenn“). Im Oberinnthale heißt vie 
Königin der Saligenfräulen Hulda. Luther überſetzte die hebrätiche 
Prophetin Chuledda oder Chulda mit Hulda. 

Wie Frau Holle bis ind Voigtland, über die Rön hinaus im 
nörblihen Franken, in der Wetterau bis zum Wefterwald und aus 
Thüringen in das angrenzende Niederſachſen und dann in den höchſten 
Norden reiht, aber in Friesland, Nordſachſen, Schwaben, Baiern, 
Defterreih und der Schweiz unbekannt ift (Grimm), jo kennen dieſe 
Länder die Berta (in Thüringen und Franken beive Namen). Daß 
fie jedoch auch das Volk als ein und dasſelbe Weſen anfieht, zeigt der 
Doppelname Hilde-Berta, entftellt „wilde Berta”, mb Brech— 
Höldere, womit man in Schwaben unartige Kinder jchredt und ſich 
barımter ein alt häßlich Weib denkt. Auch fie hält ihren Umgang in 
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den zwölf Nächten zwiſchen Weihnachten und Dreikönigen, wo ihr Tag 
gefeiert wird (in Luzern, Zürich, Aargau iſt der 2. Jamnnar oder, falls 
Neujahr Samstags ifl, der 3. der „Berchtelis-, Bergelistag, urkundlich 
St. Berchtentag“, und wurde früher von den Zünften mit einem Eſſen, 
ven Bolfe mit Lärm, Schellen, wilder Muſik („Berzelen*) gefeiert). 
Im Eljaß liefen Knaben und Handwerksgeſellen zur Weihnachtszeit von 
Haus zu Haus („Bechten*), und im Salzburgiſchen 100—200 Burſchen 
(„Berchten“) bei hellem Tage verfleivet und mit Peitichen und Kuh— 
gloden umher, fo auch im Pinzgau, im Gafteinthale durchs ganze Thal 
(„Berchtenlaufen, Prechtenfpringen”). Auch fie führt die Aufficht über 
das Spinnen. Dem Mädchen, das ven legten Tag im Jahre feinen 
Rocken nicht abjpinnt, heißt es im Saalfeldiſchen, beſchmutzt ihn das 
gottige Ungeheuer „Bergda“. An ihrem Fefte ift die althergebrachte 
Speife Brei und Fiſche, Faſtenſpeiſe. In Saalfeld beſchloß man ven 
letten Jahrestag mit Knödel und Häringen. Fehlte man dagegen, fo 
„ſchnitt einem Berchta ven Leib auf, füllte ihn mit Häderling und nähte 
ihn mit einer Pflugfchar mittel eiferner Kette zu“ *). 

In Eſchenloh bei Partenkirch in Oberbaiern gingen Weiber, 
„Berchten“, wmeift drei, in alten Mannskleivern und vermummt (eine 
am Gürtel eine Kette, eine mit der Dfengabel, eme mit dem Bejen), 
in die Häufer, wo fie lärmten und dann Birnen, Brot und Nubeln 
befamen. Zu Holberndorf in Mittelfranfen ftellten fonft junge Leute 
die „Eifenberta* (andernorts eiferne Berta, Iſanberchta) in einer Kuh⸗ 
haut mit Hörnern vor, Apfel, Birnen, Nüffe und eine Rute tragend 
und von Haus zu Haufe die Kinder lohnen over firafend (Panzer). 
Wie unterm Namen Hulda und Werra, ift fie Nachts in Begleitung, 
und zwar der Heimchen, Heiner Kinderweſen (nad manden Sagen: nı= 
geborener Kinder, weil die Kinder vom Himmel, von den Sternen ge- 
fandt find). Martin von Amberg im 14. Jahrhundert nennt ſie Percht 
mit der eisnen Nas, und meldet, die Leute laſſen ihr in der Perchtnacht 
Eſſen und Trinken ftehen. 


) Zım Boigtlande thut dasſelbe „die Werre”, die Reinefius (geb. 1587 
und + 1667) fchildert: „Furibundam, silvescente coma, facie lurida, cetero 
habitu terribilem, cum comitatu Maenadum Werram“ (wilde Jagd). Witte 
fagt um 1500: „Nam in hodiernum diem domini nativitatem et epiphaniam 
dicere solent Browe Here Vlughet“; („Schweig, oder die eiferne Bertha kommt“, 
ſchreckte man Kinder) und Bintler i. 3. 1411: „Precht mit der langen Nas”. 
An Epiphaniä buk man fette Kuchen, den Leib zu fehmieren, „damit Frau Berche 
Meſſer abglitfche” (Schmeller 1, 194), oder: „nad Wihenacht am zwelften Tage, 
nad dem heilgen ebenwibhe (worin Grimm irrig was andres fah als epiphania), 
do man ezzen folt ze Nahte, do ſprach er zem Gefinde und zuo fin jelbes Kinde: 
ezzet hiute faft durch min Bete, daz iu din Stempe niht entrete.“ (Stampe 
ift in Tirol allgemeiner Name der Berta, und werben von ihr unter diefem 
Namen diejelben Züge erzählt.) 
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Im alten Frankreich ſah man ob dem Portal mehrerer Kirchen 
eine gekrönte Königin, den einen Fuß platt wie ein Gansſuß, 
la Reine pedauque. Daraus machte man Karls des Gr. Mutter 
la reine Berte au grand pie, „Berhte mit dem Fnoze“, wie man bie 
„Spimmerin Berta” in der Burgunder-Rönigin bes 10. Jahrhunderts 
ſuchte. Auch in Italien redet man von tempo ove Berta filava. Der 
Plattfuß ift auch jener ver „drei jpinnenden Bafen“ und ber „tretenben 
Stampe” (im fränkischen Nordgaue ganz gleih „die Trampe“, trampen 
heißt ftampfen). 

In Thüringen geht dem wilden ober wütenden Heere der rau 

Holle ein alter Mann mit weißem Stabe voran, um die Begegnenven 
zu warnen und den Weg rein zu halten. Er führt den Namen bes 
getreuen Eckhart und erinnert an den antiken Hermes, als Führer 
der Berjtorbenen in die Unterwelt. Im der Laufig nimmt feine Stelle 
bei Berhta der „Knecht Ruprecht“ ein. Derielbe heißt als um⸗ 
gehendes Schredbil für Kinder auh Klaubauf over Bärtel. Berd- 
told (Masculinum von Berchta) heißt der wilde Jäger in Schwaben; 
er ift weiß gefleivet und bat ein weißes Pferb mb weiße Hunde Ed- 
hart ift aber in Thüringen auch der Wächter vor dem Berge der Frau 
Venus, welche daher mit Hulda zufammenfällt, wie dies auch ver 
Lestern Ipentität mit Freyja bezeugt, Die im Norden biejelbe Stelle ein- 
nimmt wie Aphrodite im Süden. Der Berg der Frau Venus ift ver 
Hörfelberg bei Eiſenach, in welchem fie, num wieder gleich Hel in 
ihrer letzten Bedeutung, aber in freumblicherer, ja verführeriicher Weiſe, 
eine Unterwelt beberricht, wie Perjephone, uud irrende Ritter zu ſich 
lodt, wie den vielbefungenen Tannhäuſer, ber jo wenig erlöft wird, 
als ver bürre Stab wieder Blüten trägt. Ahnliches verlantet vom 
Urfel- oder Urſchelberge in Schwaben. In der Schweiz heißt im 
Liede vom „Zannhufer” Venus „Frau Brene*, woraus eine „heilige 
Verena“ entftand. Ohne Zweifel hängen „Vrene-Hilde“ oder „Held“, 
„Vronelde“, „Brunhild * zufammen. 

Berchta (althochd. Perahta, die Glänzende) ift auch der Name der 
„weißen Frau“, melde in veutichen Schlöffern ſpukt, aber, gleich 
den unzähligen verwünjchten weißen Frauen in Ruinen, Höhlen und 
unterirdifhen Gemächern, mythiſch und eime ber vielen Geftalten ver 
Erdgöttin ift. Auffallend gemahnen aber alle dieſe mythiſchen Züge 
unſeres Nordens an die jübliche, antife Sage von der Göttermutter 
Rheia oder Kybele und ihrem Begleiter Attis oder Bappos 
(Diod. III. 58. 59). 

Tacitus nannte die deutſche Erdgöttin, die wir unter ven Namen 
Hel, Jördh, Frigg, Freyja, Hilde, Holle und Berchta fermen gelernt, 
außer Nerthus auh Iſis, indem er (Germ. 9) berichtete, daß ein 
Theil der Sueven ihr opfere, und daß das Sinnbild ihres Dienftes ein 
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Schiff ſei, was, wie er meinte, auf ferne Herkunft deute. Dieſes Schiff 
ift aber ureinheimiſch; denn man kennt in verſchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands feierliche Umzüge mit Schiffen (auf Rädern), und abwechſelnd 
auch ſolche mit Pflügen und Wagen; ja der Wagen der Nerthus mußte 
ebenfalls, wie Simrodf richtig vermutet, zugleidh ein Schiff fein, wenn 
er von der Inſel auf das Feftland gelangen follte*). Alle diefe Fahr⸗ 
zeuge find Sonnen und Monpbilder (ſ. Simrock, D. M. ©. 354 ff.), 
und hängen mit den Fahrten Hulda's und Berchta's zuſammen. 

Dies ift ohne Zweifel auch der Fall mit einer weitern in biefen 
Kreis gehörenden Geſtalt. Im 15. Jahrhundert erzählt Gobelinus 
Perſona, daß nah ſächſiſchem Glauben „Grau Hera” (ob mit ber 
griechtichen Hera verwandt?) in den Zwölften durch die Luft fliege umd 
reiche zeitliche Güter verleihe. Ste heiße auch (mol als Diminutiv) 
Herka oder Harte, Fru Harke, auch Fru Harfe, Harfen, Arke, und 
dieſer Name ift in der Mittelmarf bis zum Harz der Name der in den 
Zwölften umziehenden Göttin. Eine angeljähfiiche Segensformel lautet: 
Erce eordhan modor. Berge unter dem Namen Herkenftein und Harken— 
ftein gibt e8 an mehreren Orten, in denen nad) der Sage Herfa mit 
ven „Unterirdiſchen“ (Zwergen) und ihren aus wilden Thieren beftehenden 
Heerden hauſt. Auch fie bedrohte faule Spinmerinnen und forgte außer- 
vem für Flache, Getreide und Gemüſe. Herka over Helfa heißt in ber 
Heldenſage Etels Gattin, und hat in der Dietrichsjage eine Schweſter 
Berta. Sollte ver Name wol urſprünglich derjelbe und nur der Anfangs- 
buchſtabe verändert jein? Damit hängt offenbar auch zujammen, daß 
mittelhochdeutſche Dichter das Schickſal als „Grau Sälde“ perjoni- 
ficiren, und daß in Tirol die Sage geht, Frau Selga (hier fpielt der 
Begriff „felig“), „eine Schweiter der rau Venus“, ziehe zu Fron- 
faften Nachts mit gejpenftigem Volke herum und beftimme bei einem 
Teuer, wer nächſtes Jahr fterben müſſe, kenne auch aller Menjchen Ver⸗ 
hältnifſe und die Orte, wo edles Metall liege. Im Niederſachſen heißt 
die Umziehende (nah Kuhn) Fru Freke (Frigg oder Dimimutiv von 
Frea, Freia), in der wendiſchen Darf „vie Murraue“. Bei den vicen- 
tiniſchen und veronefifchen Deutſchen fahren vereint der wilde Mann 
und die Waldfrau, zu welcher Zeit mweber Jäger noch Hirt ſich 
hinauswagt. Die ebenfalls in diefen Kreis gehörenden Namen Neha- 
lennia (feltifhe Göttin) und Oſtara (wovon „Oftern“) find zu wenig 
aufgeklärt, um befprochen zu werben (vergl. Grimms und Simrocks 
deutſche Mythol.). Daß alle dieſe Erjheinungen und damit zufammen- 


*) Sole Wagenfchiffe haben fich in der Faſmacht erhalten; doch ſcheint es 
uns gewagt, wenn Simrod den italienifhen Namen Carneval, der doch offenbar 
oem carıe vale! (Fleiſch lebe wol!) fommt, von car naval (Schiffswagen) ab- 

eiten will. 
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hängenden Gebräuche in den Zeiten der Sonnenwenden, namentlich aber 
derjenigen des Winters*), ſpielen, beweiſt am beſten ihren Zuſammen⸗ 
hang mit dem Laufe der Geſtirne. 

Daß die Sterne die Seelen oder auch die Wohnſitze der Verſtor⸗ 
benen jeien, ift eine alte volfstümliche Vorftellung, aus welcher von 
jelbft die fagenhafte Ausihmüdung und Weiterführung hervorgeht, vie 
nächtliche Verſammlung und Bewegung der Sterne auch wie eine jolche 
der als Geifter belebten Todten aufzufaſſen **). Daß diefe fehanerliche, 
markerſchütternde Fantaſie in Vielem mit der wilden Jagd, dem Geifter- 
wagen und dem Zuge der Nadıtfrau (Holle oder Berta), jowie mit 
den nächtlichen Herenmalzeiten, Herentänzen und Herenfahrten des Volks⸗ 
glanbens zufammenfallen und vermengt werben mußte, ift jehr natürlich. 
Die Borftellung wirkte auch ſo tief auf die Gemüter, daß e8 ſehr nahe 
log, ruchloſem Zuſehen oder gar Einmiſchen in das nächtliche geifter- 
hafte Treiben eine Beftrafung des Schuldigen folgen zu laſſen, melde 
bald in einer Verwundung oder Verlegung, in Blendung, in Entführung 
durh das Geifterheer oder gar im graujenhaften Tode, jogar durch 
Zerreißen in Stüde beftand. Die Vorftellung vom Treiben der Todten 
jelbft nahm verſchiedene Formen an. Bald zogen fie m Leichen— 
procejjion dahin, bald hielten fie in nächtlich erleuchteter Kirche 
Meſſe oder. Predigt oder in Schloßruinen ein Geiftergeridht, 
auch fpielten und zechten bie Geifter, bald jagten fie dahin wie das 
wütende Heer oder bemüßten die Geiſterkutſche (ven Wuotans- 
wagen), an deſſen Stelle auch, wie bei der Ifis, ein Schiff oder, wie 
bei dem fchweizerifchen Bofterli, ein Schlitten trat, bald enplich 
tanzten fie auf den Gräbern, und dieſer fchauerliche Todtentanz findet 
fogar in Sagen auf Lebende. Anwendung, die zur Strafe für ein Ber- 
gehen immer tanzen müſſen, ohne anders zu fünnen (Grimm, Sagen 231). 
Es ift in beiden Fällen der raftlofe nächtliche Tanz der fih um bie 
Welt drehenden Geſtirne***). Bei der Leichenproceffion tauchte manch— 
mal das gräßlide Doppelgefiht auf, indem ber Neugierige im 
Zuge fi felbft erfannte, was feinen baldigen Tod zur Folge hatte. 
Die höchſte poetiſche Ausbildung erhielt aber dieſe ergreifende Vorftellung 
in der nächtlichen Entführung der Liebenden durch den todten Ge— 


) Bergl. W. Penzel, die Sonnenwende im altdeutſchen Volksglauben, 
Germania II. S. 228 

*) Ein alter Hirt zu Brodewin in der Udermarf erzählte dem Sagenforfcher 
Kuhn: jeder Menſch habe fein Licht am Himmel, und wenn er fterbe, jo gehe 
es aus, e8 kommen aber ftatt der alten immer gleich wieder neue zum Vorfchein, 
da immer wieder neue geboren werden (Haupts Zeitſchr. IV. ©. 390). 

”"*), Ganz verjchieben hiervon ift ber fünftleriih bargeftellte Todtentanz (von 
Holbein, Manuel u. A.) , welder nichts mit der Mythe zu thun, fondern eine 
rein riftlich- ethiſche Idee zu os munbinge bat. Bergl. Wadernagels Abhandl. 
in Haupts Zeitſchr. IX. S. 302 ff. 
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liebten, welche Idee (ausgemalt in der ergreifenden Lenorenſage) ſich eng 
an die wilde Jagd anſchließt. Der wilde Jäger hat nämlich nach 
vielen Sagen eine Frau (Waldfrau) oder feine Geliebte oder Gattin ; 
wenn er fie bier zu den Todten abholt, ift es dasſelbe. Er ift Odin, 
fie die Fürftin des Sternheeres, die Monpgöttin, welche der Himmels- 
gott mit feinen Wollen umhüllt und entführt, oder auch die Erde, welche 
er in Nebel einhüllt, deſſen fantaftiiche Formen einer geifterhaften Ver⸗ 
jammlung verglichen werben können. 

Wie mächtiger Donner und blutiger Norblichtidhein hören und lefen 
ſich die Gejchichten, welche die beiden Edden von den nordiſchen Göttern 
und ihren Kämpfen mit den Riejen erzählen. In der deutſchen Volks— 
fage bat fih nichts davon in ber urjpränglichen Form erhalten. Wo 
fie die Mythen bewahrt bat, die früher Deutſchland und Skandinavien 
gemein waren, in legterm Lande aber, das die Römer nicht erreicht, 
länger und vollftändiger fortvauerten, — das ift in vielen, theilweiſe 
von uns bisher mitgetheilten Sagen von den Thieren, Zwergen und 
Rieſen enthalten. Die Götter find in unſerer Sage, ihres mehr geiftigen 
als körperlichen Wefens wegen, weit mehr verwilcht worden. Die deutſche 
Volksſage Tennt im Grunde nur noch den höchſten Himmelsgott 
und die höchſte Erdgöttin, Beide in abgeblafter, gejpenftiger Ge- 
ftalt, und das übrige Götterheer nur noh als Ganzes, als um- 
ziebende Schaar, die namentlih nächtliher Weile ihr Weſen 
treibt, weil das Chriftentum ven Tag in Beichlag genommen und dem 
alten Heidenweſen nur die Nacht übrig gelafien hat. Und in biefer, 
im glänzenden Heer der Sterne, unter der ſchützenden Aufſicht des 
milden Mondes, aber auch unter dem ftörenden Einfluffe der wilden 
Stürme und der vüfteren Wolfen waltet und fchaltet ver alte Götter- 
—5 noch immer trotz Taufe und Abendmal, trotz Prieſtertum und 

irche. 

Der Welt des Nordens, welche nach dem düſtern, kalten Nifl⸗ 
heim hin gelegen iſt, droht ihr Untergang vom brennenden, glühenden 
Muſpelheim her. Die Edda ſchildert dieſe endliche Kataſtrophe als 
die Erhebung Surturs, des Hüters der heißen Region, mit flam⸗ 
mendem Schwert, gegen die Götter. Bor ihm werden Sonne und Mond 
durch Wölfe verihlungen, wanken die Berge, fliehen die Niefen, fterben 
bie Menſchen, jpaltet fi der Himmel und erliegen kämpfend vie Afen, 
von denen Thor durch das Gift der von ihm erlegten Midgards— 
ihlange, Odin duch ven Wolf Fenrir, an dem ihn aber Widar 
räht, Freyr dh Surtur getöbtet werben *). 

Die fähfiihe Eoangelienharmonie „ Heliand“ fagt: Mudspel- 





) Nach einer Erweiterung der Mythe durch die jüngere Edda bringen fi 
noch Heimdal und Loki gegenfeitig um, ebenfo Tyr und der Hund Garmr. 
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les megin obar man ferid, — die Gewalt des Feuers fährt über 
die Menjhen, und: mutspelli cumit an thiustrea naht, al s6 
thiof ferid darno mid is dädiun, — das Teuer kommt in der büftern 
Nacht heimlih und plöglih wie ein Dieb geſchlichen. Das althoch— 
beutjche Gedicht aber, welches den Namen dieſes furchtbaren Feuers trägt, 
Mufpilli, in Baiern verfaßt, fingt: där ni mae denne mäk an- 
dremo helfan vora demo muspille, denna daz preita wasal allaz 
vorprinnit, enti viar enti luft allaz arfurpit, — da fann fein Fremd 
dem anvern helfen vor dem Feuer, wenn der breite Glutregen Alles 
verbrennt, euer und Luft Alles wegfehren. 

Urſprünglich beventete -diefe lange voraus gefürchtete, weil nicht 
mehr verflandene Kataftrophe nichts Anderes, als die Vernichtung der 
Naht mit Mond und Sternen oder des Winter mit der Winterjonne 
durch den anbrechenden Tag, vie aufgehende Sonne over die Sommer: 
ſonne. Daß Loft von den Aſen abfällt und mit Surtur gegen fie 
kämpft, ift vie Folge feiner Bedeutung; denn er ift das Feuer, welches 
zur Sonne gehört. — Nicht er aber, nicht Das ſchädliche Feuer, fiegt 
zulegt, ſondern das wolthätige Teuer, vertreten durch Surtur, welcher 
das flammende Schwert trägt wie der Engel an der Pforte des Para- 
biejes (1. Mof. 3, 24). Denn nad dem Weltbrande, Surtalogi, fagt 
bie Edda, erhebt fich eine neue, feligere Erde, auf welcher Korn un- 
geſäet wählt und eine neue Sonne ſcheint, und herrjchen verjüngte 
Götter, die wieberum Aſen heißen, zu welchen bie verjchonten Afen 
Widar und Wali, Thors Söhne Modi md Magni und die aus 
Hel zurückkehrenden Baldur mb Hödur gehören, und über denen ein 
ungenannter hödfter Gott thront. Auch ein neues, weniger 
finnlihes Menjchengefchleht entfteht. Daraus geht Har hervor, daß 
Surtur der neue Tag oder Sommer ift, welcher nicht die ganze Welt 
zerftört, jondern nur die der Nacht (beziehungsweife des Winters), und 
jeden Morgen, beziehungsweife Frühlung, eine neue ſchafft, wie denn 
auch fein Schwert, jagt die Edda, heller als die Sonne glänzt. 

Die Religion der alten Germanen war durchaus Poeſie. Es gab 
bei ihnen weber ein Dogma, noch ein Prieftertum, fondern nur allgemein 
anerkannte, durch feinen Zwang aufrecht erhaltene dichteriſche Vor⸗ 
ftellumgen mit Bezug auf Gegenftände ver Natur und bes fittlichen Ver⸗ 
haltens. Es gab auch feinen allgemein worgejchriebenen Kult; folder 
war vielmehr ganz dem Willen ver Einzelnen überlaffen. Auch ift von 
einem eigentlichen Kult mr in Bezug auf die ausgebildeten Gottheiten 
etwas befannt; von einem ſolchen zu Ehren nieverer Weſen, wie ber 
Dämonen, Thiere, Pflanzen, Geftirne u. f. w., find die Spuren faft ganz 
verloren gegangen *). . 


*), Simrod, D. M. S. 472 ff. 


Bei dem Gebete wandten fi die Germanen nad) Norden, wo 
der Sit der Götter vermutet wurde. Opfer wurden zu gewiſſen 
Jahreszeiten dargebracht. Beſonders wichtig waren Die Hauptopfer ver 
brei Jahreszeiten, die man zählte: das Dankopfer für die Ernte im 
Herbft, das Bittopfer für künftige Fruchtbarkeit im Winter und das 
Bitt- und Sühngpfer für Siege, wenn der herannahende Sommer die 
Kriegszüge wieder geftattete. In Schweden wurde bei letterm der Sühn- 
eber dargebracht. Auf Seeland wurde alle neun Jahre am 6. Januar, 
alſo am Ende der „zwölf Nächte” ein Opfer gebracht, um die unter- 
weltlichen Götter (Hel u. f. w.) zu verjühnen, wobei man 99 Menfchen 
und 99 Pferde tödtete. in ähnliches Opfer zu Upfala, in gleichen 
Zeiträumen, erforderte von jeder (?) Thiergattung neun Köpfe. Zu 
Menjchenopfern nahm mar Verbrecher, bejonvers aber SKriegsgefangene, 
jowie Sklaven, die man ausbrüdlih zum Opfer verkaufte. Frauen und 
Kinder jollen bei Flußübergängen, Kinder zur Heilung des Ausſatzes 
geopfert oder bei Neubauten eingemauert worden ſein. Aus dem Norden 
wird ſogar von Königen berichtet, welche ihre Söhne opferten. Die 
Martinsgans iſt das Überbleibſel eines Opfers im „Schlachtmonat“ 
(November), und noch in chriſtlicher Zeit wurden Pferdeopfer, wie bei 
den Indern, Perſern und Slawen dargebracht. Die Schleſier nannte 
man Ejelöfreffer, weil fie Eſel opferten, und dasſelbe ſagte man auch 
ven Berchtesgadern nach. Im Übrigen waren Rinder, Ziegen und Schafe 
die hänfigften Opferthiere. Die Thiere mußten unbenutt fen, 3. B. 
Pferde, die feinen Reiter, Ochſen, vie fein Joch getragen; auch wurde 
viel auf fledenlofe Farbe gehalten. Man jchmücte und befränzte bie 
Dpferthiere. Außer Menſchen und Thieren wurden auch Pflanzen ge- 
opfert. Opferbare, d. b. reine Thiere und Pflanzen hießen Ziefer, 
unreine daher Ungeziefer. Am Opferſchmauſe nahm die ganze Gemeinde 
Theil; dem Gotte blieben Herz, Leber und Lunge vorbehalten (was bei 
Fleiſchern noch jest ein „Gebött“, d. h. Dargebotenes heißt), Mit 
dem Blute wurden Altäre und Götterbilder beftrichen und das Bolt 
bejprengt. Kopf und Haut mandyer Thiere, beſonders der Pferde, hängte 
man an Bäumen oder am Dachgiebel auf, wo fie im alten Sachjen- 
lande auch als Holzſchnitzerei beibehalten find. Sie follten vor Blitz 
hüten und Fruchtbarkeit beförbern. 

Selbft bei den täglihen Malzeiten gedachte man ber Götter und 
ftellte einen Theil des Effens für fie bei Seite, und bei Trinkgelagen 
trant man ihre „Minne“. 

Die Orte, wo man die Götter verehrte, waren meist Haine oder 
im Innern dieſer eingefrienigte Plätze (Freithöfe, davon das neuere 
„Friedhof“), erft in jpäterer Zeit hölzerne um einen heiligen Baum 
erbaute Hütten. Götterbilvder gab es in älterer Zeit feine, jondern nur 
Sinnbilder der Götter, z. B. Wuotans Speer, Donars Hammer, Zius 

Henne-AmNRhyn, Allg. Rulturgejchichte. III. 4 
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Schwert, Freyrs Eber, das Schiff der als „Iſis“ benannten Göttin 
u. ſ. w. Eigentliche Götterbilder in Menſchengeſtalt gab es wol ſehr 
ſpät; aber ſie ſind durch die Verbreiter des Chriſtentums faſt ſpurlos 
vertilgt worden. Soweit noch welche vorhanden (und meiſt verchriſtlicht) 
find, verraten fie ihre Verwandtſchaft mit der unſchönen mittelalterlich- 
hriftlihen Kunſt. Dan findet befonders oft die Abbildung einer Drei- 
heit von Göttern erwähnt, z. B. Odin, Thor und Freyr. 

Einen abgefonderten Priefterftann gab es bei den Germanen 
nicht; Die Könige und Fürften waren Priefter des Staates, oder Volfes, 
die Hauspäter der Familie. Wo es bejondere Priefter gab, waren fie 
zugleih Richter; jedenfalls mußten fie aus edlem Gefchlechte fein. Sie 
begleiteten da8 Heer mit den Götterbildern in den Krieg, durften aber 
weber jelbft Waffen tragen, noch auf Hengften reiten. Sie allein durften 
Magen, Schiffe und andere Heiligtiimer der Götter berühren. Es gab 
aber au Priefterinnen, und zwar mit gefchichtlihen Namen wie 
Veleda u. A. Außer den Opfern gehörte zur Aufgabe ver priefterlichen 
Perfonen die Dichtkunft, die Heilkunde, die Zauberei und Weisſagung, 
und ihre Bedeutung war jo groß, daß das Volk bis auf den heutigen 
Tag in ven „Hexen“ und „Hexenmeiſtern“ ihre Nachfolger gewähnt hat. 
Zum Zauber dienten die im Gebrauche beichräntten, mit den griechiicdh- 
latiniſchen Schriftzeichen nahe verwandten Runen, und bezaubert wurbe 
Alles, Menſch und Thier, Liebe und Krankheiten, Haus und Hof, Feld 
und Weide, Wind und Wetter, Feuer und Waſſer; man wandte auch 
Zauber an, um Feinden Schaben zuzufügen. Selber beftand daher theils 
in Segenfprüchen, theils in Flüchen und Verwünſchungen. Ebenjo wurde 
aus Allem geweisſagt, wozu auch die Zraumauslegung gehörte, und in 
ähnlicher Weiſe ausgedehnt war ber Glaube an wunderbare Heilungen. 
Da die Priefter auch Richter waren, erhielt fogar die Rechtſprechung 
einen mit Dichtung und Aberglauben gemifchten Charakter. Rechtſprüche 
waren gereimt und oft von ſchalkhaftem oder gemütlichen Inhalt. Man 
ging fantaftifche und barode Verträge ein, geitattete ſoviel Land, als in 
gewiſſer Zeit umritten, umpflügt, umſpannt werben konnte, wie in Kar⸗ 
tbago (Bd. II. ©. 400; felbft die dortige Ochfenhaut kommt im Norden 
vor). Näheres wird bei Anlaß des Aberglaubens in chriftlicher Zeit zu 
berichten jein. 

Zum Götterdienfte gehörten weiter Umzüge zu Ehren der Götter. 
Es ſchmückten fih Menfhen, Häufer und Dörfer, und noch reicher ge- 
ſchmückt durchfuhr der Wagen oder das Schiff tes Gotted auf einem 
Wagen, den das Bolf zog, ben Umkreis feiner Verehrung. Ebenſo 
haben fih Spuren anderer Feſte in reihlihen Maße in chriftlichen 
Teftgebräuchen erhalten”). Eine bejondere Gruppe bilden die auf Bergen 





*) Nähere Nachweiſe f. Simrot, D. M. S. 520 ff. 
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und an anderen Orten zu gewiſſen Jahreszeiten angezündeten Feuer, die 
dem Sonnendienſte entſtammen, indem ſie lauter beſtimmte Zeiträume 
des Sonnenlaufes bezeichnen, wie die Oſter⸗, die Johannis⸗, die Herbſt⸗, 
die SIulfeuer u. |. w., wozu auch das Scheibenſchlagen ober Funken⸗ 
ihlagen gehört”). Endlich ift zu betonen, daß auch die Geburt- und 
Tauf-, die Hochzeit- und die Beitattungsgebräudhe bis auf unfere Zeit 
eine Menge heidniſcher Züge bewahrt haben. Kurz, es gibt beinahe 
kein chriftliches Feſt und feinen chriftlihen Gebrauch, wobei nicht Beftand- 
theile heibnijcher Feiern der Germanen zu entbeden wären, ımb eine 
nähere Erforſchung dieſes Umftandes zeigt Mar, wie jehr das Chriften- 
tum in Europa einen germaniſchen Grundzug erhalten hat. Die Deut- 
[hen haben ihr Heidentum nicht aufgegeben, ohne Alles das davon zu 
behalten, was mit ihrer Xiebe zu Haus und Hof, zu Land und Leben 
zufammenhing, jo daß ihnen auch bei verändertem Götterglauben und 
Tempeltult ihr urjprüngliches Gemittsleben bewahrt blieb. 


C. Sage und Bidhtung. 


Die deutſch-ſkandinaviſche Götterlehre befist, weil fie lebendige, 
emfig wirkende Naturfräfte zum Gegenſtande hat, gleich der griechiichen, 
einen reihen Schag von Sagen, welde vie Erlebniffe der Götter 
erzählen, und zwar beſingt fie Diefe theils in der göttlichen Geftalt jelbft, 
theils in derjenigen von Menſchen, die als Herven, al8 menſchgewordene 
Götter auftreten. Diefe Sagen wurben ſchon früh in die Form Dichte: 
riiher Gefänge gebracht. Tacitus ſchon fagt (Germ. 2), daß die Ger⸗ 
manen „in alten Volksliedern, der einzigen Art geichichtlicher Denkmäler, 
den erventjproffenen Gott Tuiston und deſſen Sohn Mannus Als 
bes Volkes Stammwäter und Gründer preifen.” Dem Mannus gaben 
fie drei Söhne, nad denen ihre drei Hauptſtämme, Ingäwonen, Her: 
minonen und Iſtäwonen benammt waren. Weiterhin (Germ. 3) fügt er 
hinzu, daß fie erzählen, Herkules fei bei ihnen geweſen und daß fie 
ihn beim Auszug in den Streit als den Erften aller Helden befingen. 
Dann haben fie nody eine Art Kriegsliever, Barbite genammt (wol von 
barritus, Rriegsgejang), durch deren Anftimmung fie die Gemüter an- 
feuern und aus deren biojem Schalle fie den Ausgang ber nahen 
Schlacht ahnen. Sie fangen viefelben in raubem Ton und gebrochenem 
Murmeln, mitteld vor den Mund gehaltener Schilde Alſo in Götter- 
liedern, Heldenlievern und Schlachtgefängen beftand ſchon im erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhundert das Dichten der Germanen, und darin beſteht auch 


) S. den Anhang: Ze Heidenfeuer (Funken) unſerer Voreltern, in des 
Verf. Deutſcher Volksſage, S. 527 ff. 
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das thatſächlich vorhandene, wenn ſchon in ſpäterer Zeit entſtandene 
dichteriſche Schrifttum dieſes Völkerſtammes vor Einführung des Chriſten⸗ 
tums bei demſelben. Das letztere hat zwar, was die Sprache und einen 
großen Theil des Inhalts betrifft, ſeine Heimat in Skandinavien, indem 
ſich hier erhielt und eifrig gepflegt wurde, was in Deutſchland allzufrüh 
dem Eifer der chriſtlichen Glaubensboten erlag, wenn es hier überhaupt 
ſchriftliche Aufzeihnung und nicht blos mündliche Fortpflanzung gefunden 
haben follte. Aus dem Inhalte dieſer nordiſchen Dichtungen geht jedoch 
deutlich hervor, daß fie zu einem großen, ja dem wichtigften Theile in 
Deutichlant ihre Wurzel und erfte Bearbeitung haben; es ſprechen dafür 
fowol Namen von, Perjonen und Orten in manchen Heldenliedern, als 
die überraſchende Übereinftimmung diefer und anderer Theile des nor⸗ 
diſchen Schrifttums mit Sagen und Märchen, die noch jett im deutſchen 
Bolfe fortleben. Dieje beiden Quellen enthalten zuſammen ven Schat 
des germanischen Dichtens in vorchriftlicher Zeit. Die Märhen und 
Sagen, welche die Kunde von den alten Göttern nur noch in undeut—⸗ 
chem Bilde enthalten, auch nicht aufgefchrieben waren, fonnten dem 
chriſtlichen Glaubenseifer leicht entgehen; daß dies günftige Schidjal auch 
über einem Theile der Götter- und SHelvenliever waltete, hat feinen 
Grund darin, daß felbe mit den nordiſchen Anfieplern im neunten Jahr⸗ 
hundert nach dem eifigen Eilande des Hella wanderten und an biejer 
abgelegenen unwirtlihen Küfte vor Vernichtung verjchont blieben. Auch 
als um das Ende des zehnten Jahrhunderts das Kreuz dort fiegte, be= 
wahrten deſſen Anhänger und felbft Priefter noch ſoviel Baterlandsliebe, 
daß fie nicht mur die alten Götter- und Helvenliever aufbewahrten, jon- 
bern bei Einführung ber latiniſchen Schrift an Stelle ver Rımen mit 
Hilfe derſelben fortpflanzten. In Island bearbeiteten vie Skalden, 
die Sänger des Nordens, die alten germanishen Stammjagen und 
- Stammliever, jammelten Sprühe (in „Havamal“) und Rätſel (in 
„Alwismal*), wie fie das Volk gevichtet, und dort entftanden daher vie 
beiven Sammlungen, welche man bie ältere und die jüngere Edda 
nennt. Die Sammler find nicht bekannt; vielfach wurde behauptet, 
daß es Sämund Sigfusſon (1056 — 1133) und Suomi Sturlajon 
(1178—1241) gewejen wären. Die jogenannte ältere Edda befteht 
vorzugsweife aus Götter und Helvenlierern, von denen Die erfteren 
theils epijchen, theils didaktiſchen oder allegorifchen Inhalts, die letsteren 
rein epiih, alle aber in Stabreimen gevichtet find; bisweilen haben fie 
proſaiſche Eingangs: und Schlußftellen. Das großartigite dieſer Ge— 
bichte ift die in 64 Strophen eine Gejammtüberfiht der germanifchen 
Mythe in dunkler aber ergreifender Sprache liefernde Wöluſpa. 
Dramatifhe Form findet fih in Wafthrubnismal und Harbardsliod. 
Die fogenannte jüngere Edda enthält Götter- und Heldenſagen in Brofa, 
mit eingeftreuten Verſen aus vorhandenen und verlorenen Theilen ber 
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ältern Edda, ſowie einen Grundriß der nordiſchen Dichtkunſt*). Der 
Ton der Edda iſt ernſt und erhaben, knapp und düſter, die überall 
durchklingende Weltanſchauung ein unerbittlicher Fatalismus, dem Götter 
und Menſchen von Anſang an verfallen ſind. Die Götter und Helden 
ſind unbeugſame Geſtalten wie von Erz gegoſſen, die Göttinnen und 
Heldinnen ſtreng und herb, ohne Anmut und Lieblichkeit. — Beide 
Edden ergänzen ſich gegenſeitig; manche im Stabreim verlorene Lieder 
finden ſich in proſaiſcher Bearbeitung. Anderes, was in beiden Edden 
der Heldenſage fehlt, wird durch den Inhalt deutſcher Heldengedichte und 
nordiſcher Heldengeſchichten chriſtlicher Zeit, aber mit heidniſchem Sagen- 
ſtoffe erſetzt, ſowie durch deutſche Sagen und Märchen erläutert. Kein 
einzelnes Werk umfaßt den vollſtändigen Inhalt der germaniſchen Götter- 
und Heldenſage; aber alle die einzelnen unter fi) noch jo verſchieden⸗ 
artigen Quellen liefern in ihrer gegenfeitigen Ergänzung ein nicht leicht 
zu überblidenvdes, aber bei geeigneter Zuſammenſtellung befriedigenves 
Bild der germanischen Vorftellungen vom Weſen der Gottheiten. 

Des Inhaltes der germaniſchen Götterfage haben wir bereits (oben 
S. 25 ff.) überfichtlic Erwähnung gethan. Was die Helvenfage betrifft, 
fo verſuchen wir im Folgenven ein allgemeines Bild ihres Inhaltes und 
ihrer Bedeutung zu geben, und zwar mit Zufammenfafjung aller ihrer 
Duellen. 

Es handelt ſich in berjelben hauptfählih um eine perfünliche Ver- 
bildlihung des Laufes der beiden Hauptgeftiine, Eonne und Mond, 
wobei die Sonne gleih dem mit ihr verbunvdenen Tage, ungeachtet der 
deutſchen Sprachlehre, al8 männlich und der Mond, glei der mit ihm 
verbundenen Nacht als weiblich gedacht jein muß, wie bei ven Hellenen 
(ſ. Br. I. ©. 102 f.). 

Das Auffteigen der Sonne am Morgen, von ihrem Erſcheinen 
über dem golden glühenden Horizont bis zur Höhe im Himmel, wo ihre 
Stralen fühlbar zu werden begimmen, oder, vom Tage auf das Jahr 
übergetragen, ihr allmäliges Exftarfen vom Frühlingsanfange bis zum 
längften Tage, verfinnbilvlichte die finnige Heldenfage durch ihrer Lieb- 
Iinge, des liebenden Paares blühende Jugendzeit. Sie find Sonne und 
Mond, daher ihr ftetes Flieben und Wiederfommen, ihr gegenfeitiges 
Suchen und Finden; dem öfteren Verweilen der beiven Hauptgeſtirne in 
ber Dunfelheit, bewirkt durch ihr Untergehen, durch Wolfen oder Finfter- 
niſſe, entſprechen Verborgenheit, Dienftbarkeit, Verkennung, Unterbrüdung, 
Gefangenhaltung, Verbannung, Verwänfhung und Verwandlung in 
Thiere, oder andere oft namenlofe Leiden der Helden, — dem Wieder- 
eriheinen und der Lichtzunahme der erfteren die Befreiung, Erlöfung und 
Erhöhung der Iegteren, und ihre Enthüllung und Erkennung als Königs⸗ 


*) Näheres ſ. Simrod, die Edda, 4. A., S. 372 ff. 
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finder, oder, wenn fie nieverer Geburt find, ihre Vereinigung mit dem 
föniglichen Gemal und Erhebung zu feiner (ihrer) Höhe. Die ſehnliche 
Erwartung der leuchtenden Himmelskörper in der Naht oder im Winter 
wird zur Sehnſucht eines kinderloſen Elternpaares nach blühender Nad- 
kommenſchaft. Oft find die Königskinder, aus Furcht vor voraus ver- 
fündetem traurigem Schickſal, in einem Thurm eingefchloffen, aus dem 
fie fi) zu retten wiffen, um zu jehen, wie die Welt ausfieht, was ja 
auch Sonne und Mond vom Himmel herab thun. Sie durchziehen bie 
Welt auf jchnellem Roß oder anderm Gethier, mit Stiebenmeilenftiefeln, 
im Wagen oder im fchnellfegelnden Schiffe, wie von den Geftirnen in 
jo vielen Mythen gefabelt wird. Sprechend tft die Analogie z. B. in 
Grimms Märhen „die Königstochter im Pelzrode*. Die fterbenve 
Königin hat Haare wie Gold und verlangt dieſe Eigenſchaft auch 
von ihrer Nachfolgerin; da ihre Tochter folde hat, verliebt fich ver 
Bater in fie. Sie verlangt für ihre Liebe drei Kleider, eines golden 
wie vie Sonne, eines filbern wie der Mond, und eines glänzend 
wie die Sterne, und einen Mantel von tauſenderlei Pelzwert (die 
taufend Thiere im Sternenheere)" Sie flieht, um der verbotenen Liebe 
zu entgehen, mit drei goldenen Gegenftänden: Ring, Spinnrad und 
Hafpel (alle drei deuten auf vie Ewigkeit und das Spinnen der Nornen), 
hüllt ſich in den Mantel, färbt fi ſchwarz und verftedt fih in einem 

hohlen Baum; unerkannt wird fie gefangen und muß niedrige Dienfte 
thun; fie verrät ſich aber durch die Prachtkleiver, in denen fie zum Balle 
erfcheint (wie Ajchenbröbel mit den Glas- oder Goldpantoffeln) umd 
durch die Goldſachen, die fie in des Königs Suppe legt. Der Wiper- 
ſpruch, der in der anfänglichen Flucht und jpätern Selbftentvedung Tiegt, 
löst fi) duch den mythiſchen Charakter der Sage und der König heiratet 
jeine Tochter, weil fie eben die Wiederholung feiner Gattin ift, d. h. 
der Mond, welcher ver Sonne bald entflieht, bald wieder nahe kommt. 
Haare und Kleider ver Märchenheldinnen, vie eine jo große Rolle 
jpielen, find Glanz und Licht des Geſtirns, das fie beveuten, darum 
find fie meift von Gold; find fie aber dunkel, ob Pelzrod oder „Cjels- 
haut“, fo deuten fie wie die fchwarze Färbung, auf Verfinfterung ober 
Untergang. Zu diefem letztern Momente gehören auch die finfteren 
Gänge, welche zu unterirbiichen Paläften führen, in denen aber plöglich 
ein eigenes Licht leuchtet, eine neue Welt blüht und grünt und alles 
von Gold, Silber und Edelſteinen erglänzt. Es ift der neue Tag, ber 
ja nah der Finfternig dem überrafchten Auge wie eine neue Welt 
ericheint. Die Zauberſchlöſſer und goldenen Burgen im Freien aber, 
auf Iuftigen Höhen, die Glasberge, die Wundergärten und die Riefen- 
bäume oder Bäume mit goldenen und gläfernen Früchten — was find 
fie, al8 das wundervolle Weltgebäude felbft mit feinen ftaunenswerten 
Herrlichkeiten ? 
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Mit Vorliebe erſcheint der Held des Märchens als der Jüngſte, 
bislang verkannte, zurückgeſetzte und mißhandelte von drei Brüdern; die 
Heldin aber nimmt dieſelbe Stellung unter drei Schweſtern ein. Auch 
das iſt ein uralter mythiſcher Zug, der ſchon im alten Indien ſpielt, 
in deſſen Veda⸗Hymnen ber jüngſte Bruder (Trita, der Dritte) von den 
beiden Ülteren (Ekata der Erſte, und Doita, der Zweite) mißhanbelt, 
ja in einen Brunnen geworfen wird (wie Joſef von feinen Brüdern), 
aber fih retten kann und die Anderen durd jene Geſchicklichkeit und 
Klugheit in Schatten ſtellt. So tft auch Kronos der Jüngſte von fechg, 
Zeus der Jüngfte von drei Brüdern, und Jeder überragt mit der Zeit 
ven Vater jowol als die älteren Brüder. Zeus muß außerdem heimlich 
aufgezogen werben, und dieſe Verborgenheit, oft unter vem Bild ber 
Berwandlung in Thiere und arger Mißhandlung, erzählen auch viele 
deutſche Märchen von dem verlannten Helden. Auch Odin im Norden 
jest feine zwei Brüder Wili und We auf vie Seite. Es ift ſtets bie 
Sommerfonne, welche die Herbft- oder Frühlings- und die Winterfonne 
befiegt, oder der Sommer felbft unter ven (ehemals drei) Jahreszeiten. 
Die drei Mädchen aber find die drei Geftalten des Mondes. Cine 
ſchlafende oder verwünſchte Brinzeffin (Brunhild, Dornröschen), bisweilen 
auch ein anfangs flummes ober blindes Mädchen , ftellt ven Neumond 
vor, welder durch den Kuß des Geliebten, d. b. durch das von ber 
Sonne wieder erhaltene Licht zu neuem Leben erwacht. Dahin gehört 
auch die häufige Einflehtung mythiiher Thiere und die Berwanp- 
lungen in folde; fie zeigen vie Verwandtſchaft ver Hauptgeftirne mit den 
als Thiere vorgeftellten Sternbilvern des Nachthimmels. Wenn dann 
gar zu Hohem beftimmte Kinder auf der Stirn den verräteriihen goldenen 
Stern tragen, oder ihnen Perlen und Evelfteine aus Haaren, Augen 
und Mund fallen, — und mit minder, wenn fie mit Sonne und 
Mond verglichen oder gar jchöner als bdiejfe genannt werden, — weil 
fie es eben jelbit find, — ſo verſchwindet vollends jeder Zweifel an 
ihrer Bedeutung. Böſe Stiefmütter, die Heren des Bollsaberglaubens, 
find Bilder der unheimlihen Nacht, welche durch ihren Einbruch alles 
Lebende töbtet oder wenigitens in Schlaf verjenkt; daher auch das Ver⸗ 
berblihe des Schlafens und die Einihärfung des Wahens zum 
Behufe wichtiger Unternehmungen in fo vielen Märchen. 

Gefeite, d. b. bis auf eine Stelle unverwundbare Helden find 
wieder die unverlegbare und doch in einem Punkte, dem ihres Unter- 
ganges, dem Verderben geweihte Sonne. Die Selbitaufopferung aus 
Liebe, oft auf einem Scheiterhaufen (jo in der norbiihen Sage von 
Sigurd und Brunhild, wie fhon in der von Herafles), was ift fie, 
als die Selbftverbrennung der Sonne? *) 


*), Bergl. Deutſche Volksſage S. 467 ff. 
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Die Wanderungen von Sonne und Mond in ihrer Wechſel⸗ 
beziehung geben, wie wir gejehen, der Helvenfage zur Dichtung vom 
gegenfeitigen Suchen und lieben des Helden und ver Heldin Anlaß. 
Tür fih allein betrachtet aber ift die Sonnenlaufbahn eine Helden- 
laufbahn mit Thaten und Abenteuern. Die Thaten und Abenteuer 
der Sonne find ihre natürlichen Einwirfungen auf die Erde in ben 
zwölf Wbtheilungen des Jahres, welche, weil fie, im Mondjahre 
genau, im Sommenjahre aber nur annähernd, die Mondumläufe um 
die Erde beveuten, Monde, Monate genannt werben. In der Edda 
bat Odin zwölf Beinamen, welche nad) ihrer Bedeutung ungefähr 
den Naturerjcheinungen ver zwölf Monate entiprechen (wie verjelbe 
Gott fih zu zwölf Aſen vervielfältigt, die ebenfalls fo vielen Natur- 
eriheinungen vorſtehen und eigene Wohnungen in Asgarb haben, vie 
ſich wieder auf Jahres- und Tageszeiten beziehen)... Die Dichtung 
von Thaten und Abenteuern nad der Zahl der Monate ericheint in 
ihrer höchſten Ausbildung im Mythos von Herafles (Herkules), wo 
ihre Bedeutung auch am Harften durchblickt. Die Herakles-Mythe hat 
fi) aber auch nad dem Norden verpflanzt. Um dieſes nachzuweiſen, 
müſſen wir des mythiſchen Zuges gevenfen, welcher dieſe Verpflanzung 
namentlich vermittelte. Es ift dies der in allen Helvenfagen mit fo viel 
Borliebe behandelte Drachenkampf. Derjelbe wird überall jo ähnlich 
erzählt, daß die Annahme, er bedeute auch überall Dasjelbe, nicht 
mehr gewagt fein kann. Der Drade mit feinen vielen Köpfen oder 
Augen ift die Nacht, der von ihm bewachte Schatz (oder die Heſperiden⸗ 
äpfel) die Sterne, die gefangen gehaltene Jungfrau der Mond, ver 
Befieger des Drachen und Befreier der Jungfrau die Sonne (oder der 
Tag, was hier fo in Eines zufammenfällt, daß es wicht genau zu 
unterſcheiden ift*).. Kämpe und Jungfrau wiederholen daher nur den 
alten Mythos der LXiebe von Sonne und Mond, und daher ift das 
Vorkommen von Sagen diefer Geitalt jo häufig. 

Im Norden heißt der Drachentödter unter ganz ähnlichen VBerhält- 
niffen meiſt entweder Sigfrid (Sigurd) over St. Georg, oder er 
hat auch feinen Namen (ausgenommen an emigen Orten, wie z. B. 
Struthan Winkelried in Unterwalden). 

Die ältefte nordiſche Geftalt ver Drachenmythe iſt jedenfalls 
die m der Edda und Wölfunga-Saga enthaltene, auf weldhe wir 
blos verweiſen fünnen. 


*) Wird dagegen die Sonne ale Jahres- (nicht Tages-) Sonne aufgefaßt, 
fo ift der Held ver Sommer, ber Trade der Winter und die Geliebte die 
Pflanzenwelt (wie bei Perjephone) ; die Sterne aber verändern ihre Bedeu— 
tung nicht, indem auch Sommer und Winter um fie fämpfen und fie einander 
wegnehmen. 
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Die zwölf Abtheilungen des Sonnenjahres wurden aber nicht nur 
auf ſo viele Thaten und Abenteuer des Sonnengottes oder Sonnen⸗ 
helden, ſondern auch auf ebenſoviel Gefährten desſelben bezogen, indem 
er zu ebenſoviel Helden vervielfältigt wurde. Beiſpiele ſind die uns 
bekannten Sagenkreiſe der Hellenen von den Argonauten, ver kaly— 
doniſchen Jagd und dem troiſchen Kriege (Bd. II. ©. 137 ff.). Auch 
der germaniſche Völkerſtamm beſitzt derſelben in ſeiner Literatur eine 
Anzahl, unter welchen aber nur einer, und zwar einer der reichſten in 
der geſammten Kulturgeſchichte, durchweg mythiſche Bedeutung hat. Es 
iſt dies der Sagenkreis der Nibelungen, den wir erſt nach ſeinem 
mythiſchen und dann nach ſeinem geſchichtlichen Urſprunge betrachten wollen. 

Der mythiſche Mittelpunkt des Nibelungen-Sagenkreiſes iſt der 
Nibelungen- oder Niflungenhort, deſſen Einführung in die 
Schickſale der Götter und Heroen die Edda-Sage (Skalda 39 — 42) 
erzählt. Der Niflungenhort erſcheint als ein Goldſchatz aus dem Lande 
der Niflungen, welcher jedem ſeiner Beſitzer den Untergang bereitet. 
Wie jeder mythiſche Schatz, bedeutet auch er das Gold und Silber des 
Sternenhimmels, welches Niemand befigen Tann, er müßte denn zu ben 
Göttern gehören. Daher kann auch unter den mythiſchen Horten bei 
reifem Denken fein irdiſches Metall verftanden werden. Nur Götter, 
beziehungsmweije Helden, weldye urjprünglid Götter find, befisen fie und 
befämpfen fih um ihretwillen. Was follten aber Götter mit irdiſchem 
Metall thun, wie follten fie deſſen bedürfen? Es ift daher nidhts-an- 
deres, als der metallähnliche Glanz der Sterne, was als ein Hort be 
jungen wird, um den ſich die Götter des Tages und der Naht, des 
Sommers und Winters, des Lebens und Todes ftreiten, nach deſſen 
Befig fie ftreben, obihon er ihnen unvermeidlihen Untergang bringt. 

Den Namen „Niflungen" Wordiſch) oder Nibelungen 
(deutſch) erklärt bie nordiſche Kosmologie, welche indeſſen hierin über- 
raſchende Ähnlichkeit mit der griechiſchen varbietet. Nah Homer theilte 
per Okeanos, der nicht nur die Erdſcheibe umfloß, ſondern auch an zwei 
Stellen, im Oſten und Weſten, als Mittelmeer in dieſelbe einſtrömte, 
das Land der Erde in zwei Hälften, eine nördliche (noös Copov), 
ſpäter Europa, und eine ſüdliche (Moos 7wr nehıövre) , ſpäter Aſia 
(mit Libya) genannt. Der Aufenthalt der Sonne im Süden und des 
ſcheinbar unbeweglichen Polarſterns im Norden, die zunehmende Wärme 
in jener, die zunehmende Kälte in dieſer Richtung führten von ſelbſt 
auf dieſe Scheidung in eine Schatten, Nacht- und Winter- und in 
eine Sonnen, Tag- und Sommerjeite. 

Sp unterſchieden auch die Skandinaven. Im Norven lag ihnen 
Niflheim, der Aufenthalt ver Todesgöttin Hel, dunkel, ſchwarz, 
falt. Nur die Verbindung mit dem ſüdlichen Habes konnte daraus 
einen unterirbifhen Ort, die hriftlihe Hölle machen; urjpränglih war 
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Niflheim dies ſo wenig, als Nacht und Winter überhaupt, welche 
damit gemeint ſind, unter der Erde liegen. Dieſer Seite der Welt 
entgegengeſetzt war die ſüdliche, Muſpelheim, hell, licht, heiß und 
brennend, für Menſchen (d. h. Nordländer) ımerträglih; es iſt der 
lokaliſitrte Tag und Sommer Was daher Niflungen, Nibe— 
lungen find, ſollte hiernach klar ſein. Es find die Leute aus Nifl- 
heim, vie Bewohner des Aufßerften Nordens, die Hyperboreer, bie 
Bertreter der Nacht, des Winters, des Todes, die Befiter des Hortes, der 
um ihren Bolarftern gelagert ift und fich ſtets rings um ihn bewegt. 
Den Draden nun, der den Hort (d. h. die Nacht, welche ven 
Sternhimmel) bewacht, tödtet Sigfrid (Sigurd), der Sonnengott 
oder Somenheld, und darauf auch ben Bruder des Drachen, dem er 
feine Schmiedekunſt abgelernt, und erringt den Hort, der aber verborgen 
bleibt, wie die Sterne am Tag es fein müflen. Er erringt aber nicht 
nur den Hort, den der Sonnengott bejigen muß, fondern auch ven hier- 
durch bebingten Fluch der unglüdlichen Liebe und unbefriedigten Sehn- 
fuht zum Monde. Er findet vie Walfüre Brunhild in einem von 
Flammen umwallten Schloffe. Dies Flammenſchloß ift die vom Morgen- 
und Abendrot umfäumte und vom Mond- und Sternenlicht erhellte 
Nacht. Zum Fluhe gehört aber nicht nur dieſe unglüdliche Liebe, 
ſondern auch die Untreue an derſelben. Wie ver fünlihe Zeus in hei- 
terer, leichtfertiger, jo vergißt der nordiſche Sonnengott in ernfter, tra- 
giiher Weiſe (duch einen Zaubertrank) jeine Liebe und freit eine zweite 
Mondgöttin, während ihn das tückiſche Schiejal trifft, für feinen Lehns⸗ 
herrn um feine erfte Geliebte werben zu müſſen. Natürlicd kann nur 
er fie bezwingen; aber das bringt ihm den Untergang. Die Eiferfucht 
und der Zank der beiden Mondgöttinnen Brunhild und Kriem- 
bild (im Norden Brynhild und Gudrun), denen als britte Geftalt des 
meift dreifachen Mondes (und zugleich gewillermaßen als Conceſſion an 
das nordiſche Gejchlecht vesfelben) der weibifhe Gunter, ver Gemal 
der Erftern und Bruder ver Letztern, beitritt, befördert bie furchtbare 
Kataſtrophe. Das Werkzeug zu des Helden Verderben, zu welchem, 
bewußt oder unbewußt, alle ver Nacht angehörenden Elemente mitwirken, 
ift ein dämoniſches Wefen, ein in die Heroenwelt eingeſchmuggelter Elfen- 
ſohn, der Loki unter den Helden, der finftere und grimme Hagen (nor- 
diſch Högni, im Volksbuche Hagenwald). Als Mörber des Sonnen- 
helden ift er natürlich eine Wiederholung des Drachen, den Jener befiegte 
und ber aud ein verwandelter Heros war; beide find die Nacht, bie 
vom Tage befiegt wird und ihn wieder befiegt, oder auch die nordiſche 
Nacht- und Winterfonne, die mit ver Tag- und Sommerfonme um bie 
Herrſchaft ringe. Der Kreislauf ift aber unendlich. Auch die Herven 
der Nacht, die Niflungen, die mın den Hort wieder haben, müſſen zu 
Grunde gehen; die Rache der Witwe (in der nordiſchen Sage ihres 
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zweiten Gatten Atli [ebenfalls eine Winter- oder Mitternachtſonne)] 
Gier nach dem Horte) führt „ver Nibelungen Not“ herbei, und bie 
Nacht ſchwindet vor ‚einer neuen Sonne und einem neuen Tage, welder 
in dem die Morbfcenen allein Überlebenden, feuerjprühenden Sonnen- 
gotte Dietrich mehr angedeutet als Far ausgenrüdt wird. 

Dies ift die mythologifhe Grundlage der Nibelungenfage, 
deren Grundzüge in diefer Weiſe, wie bereits angebeutet, ohne Zweifel 
ſchon vor Tacitus Gegenftand von Volksliedern waren, fonft. hätten fie 
den Römer nicht veranlaft, den Helven verfelben als „Herkules“ zu 
benennen, der biefelben Thaten wie Sigfrid veräbte, auf biejelbe tückiſche 
Weife umkam und fi auf einem Scheiterhaufen verbrannte, was auch 
mit Sigfrids und Brunhilds Leichen geſchah. 

Beftunmtere Geftalt aber, hiftorifhe Anknüpfungspunkte und 
namentlich die Großzahl der Namen für vie handelnden Perfonen, ge- 
wann die Sage erſt durch ein Ereigniß, welches an weitgreifenden Folgen 
‚ in der. Weltgejhichte einzig dafteht und für ven Norden in Wahrheit 
zur Götterdämmerung, für den Süden aber zum Weltunter- 
gang wurde, die ſog. Bölferwanderung. 

In dieſer welterjchätternden Periode der Geſchichte iſt es indeſſen 
nicht eine der größeren und folgenreicheren Kataſtrophen, wie z. B. die 
Völkerſchlacht bei Chalons, welche zum Behufe feſtern Anhalts der Sage 
in die Dichtung aufgenommen wurde, ſondern ein weniger bedeutender 
und auch wenig beachteter Vorfall, nämlich die von dem Chroniſten 
Prosper Aquitanus kurz erwähnte und von Idacius nur angedeutete 
Niederlage der Burgunden unter ihrem König Gundikar vor 
den Hunnen im Jahre 437, wahrjheinlih in ver Gegend von 
Worms am Rhein. Daß König Attila bei dieſem Kampfe vie 
Hunnen angeführt habe, erzählt erft Paulus Diakonus am Ende des 
achten Iahrhunderts. Die Sage hat jedoch mit dieſem Ereigniß jehr 
frei geſchaltet. Aus emer Schlabt wurde ein Kampf auf beſchränktem 
Raum, und ftatt bei Worms findet derjelbe in Attila's Hunnenland 
(Ungarn) ftatt. In dem Atli (nordiih) und Ekel (deutſch) ber Dich— 
tung erkennt man ben hiſtoriſchen Attila, die Gottesgeiſel nicht mehr; 
aus dem grimmigen Länderverwäfter und Völkerunterjocher ift ein hab- 
füchtiger, aber dabei Ienfjamer und ſchwacher Greis geworben. Nur 
einen Zug feines Lebens, und zwar einen nicht jehr wejentlichen, haben 
Gefchichte und Sage gemein, jedoch in kaum mehr eine Ähnlichkeit dar- 
bietender Weile, nämlich feine Verheiratung in vorgerücktem Alter. Der 
Attila der Geſchichte nimmt eine gewiffe Ildiko zum Gattin (oder 
Beibälterin), ftirbt aber in ver erften Nacht an einem Blutſturze. Der 
Arli-Egel der Dichtung heiratet die Wittwe Sigfrivs, Gudrun⸗Kriem⸗ 
bild (abgekürzt Hilde, Diminutiv: Hildchen, Ildiko) und vernichtet dann 
ihre Brüder; in der nordiſchen Sage wird er jelbft darauf von Gudrun 
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aus Rache ermordet, weil ſie mit der That an den Brüdern nicht ein⸗ 
verſtanden war. 

Unter den in die Nibelungendichtung eingefügten hiſtoriſchen Per⸗ 
ſonen iſt nach Gundikar und Attila die ſicherſte der Oftgote Theodo— 
rich der Große, in der Dichtung: Dietrich von Bern (Verona, ſeine 
zeitweife Reſidenz). Er war zwar erft nah Attila’8 Tode geboren; 
aber das verhinderte die Sage nicht, ihn an deilen Hofe Zuflucht finden 
und am Kampfe gegen die Nibelungen theilnehmen zu laſſen. Dazu 
führte ohne Zweifel der Umftand, daß Theodorich, in Folge feiner 
großen Thaten und ruhmvollen Regirung, der Held eines bejonvern 
Sagenfreifes wurde, der fih immer weiter ausdehnte und endlich mit 
demjenigen der Nibelungen Berührung fand, ja denſelben in ſich auf- 
nahm und als eine feiner Epifoden umfing. Ja, Dietrich wurde in 
der Sage fogar zum Halbgott; als wilder Jäger nimmt er an mehreren 
Drten die Stelle Wuotans ein, und in den SHelvengevichten (5. D. 
Laurins Rofengarten, großer Rojengarten u. |. w.) flammt euer aus 
jenem Munde, wenn er zornig ift, — das unfehlbare Attribut eines 
Sonnengottes! Zwei fo emfig und innig bejungene Helven, wie Diet- 
rich und Sigfrid, mußten aber auch einmal zuſammenkommen. Es 
geihah Dies in. der Sage vom Rofengarten, in welder zwölf 
Helden des burgundifchen Hofes, Sigfrid an der Spite, gegen zwölf 
Solche vom Hofe Attila’s, Dietrich an der Spike, in Einzelkämpfen 
um bie Roſen des wunderbaren Gartens bei Worms fechten, wobei ab- 
wechſelnd die eine und bie andere Partei fiegt, am Ende aber Alles in 
Frieden und Freude endet. 

Während nun über die Ipentität des Gundikar, Attila und Theo- 
dorich der Gefchichte mit dem Gunter, Ebel und Dietrich der Nibelungen- 
jage Alles einig ift, hat man ſich bisher gejträubt, bei den zwei Haupt: 
perfonen derjelben, Sigfrid und Brunhild, hiſtoriſche Anfnüpfungen 
zuzugeben. Es kann freilich nicht gejagt werben, daß dieſe beiden Per- 
ionen als Solche in der Geſchichte vorkommen wie obige drei Könige 
der Burgunven, Hunnen und Oftgoten; aber deſſenungeachtet finden ſich 
in der Gejchichte Perjonen, von denen der Sonnenheld und tie Mond— 
heldin des uralten Niflungen- Mythos feit den Zeiten der Völkerwande⸗ 
rung den Namen fowol, als manigfaltige Züge des Charafterd 
und Schidjals angenommen haben. Wir finden dieſelben im ber 
Geſchichte der Franken unter den Merovingern, nad) dem Berichte Des 
zeitgenöjfischen Gejchichtjchreibers Gregor von Tours. 

Seinen Namen erhielt Sigfriv (Sigferd, Sigverd, norbiih 
Sigurdr) von Sigebert, welhen Namen zwei fränkifche Herrſcher 
führten, die auch Beide gleich ihm am Rheine lebten und auf dieſelbe 
Weiſe wie er um's Leben kamen. Der Erſte von ihnen, Sigebert (bei 
Gregor Sigibert) der Hinkende, war Zeitgenoſſe und Verwandter Chlo- 
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bowigs und König eines won biefem Eroberer noch nicht unterworfenen 
Gebietes der ripuariihen Franken zu Köln (miht weit Davon, zu 
Kanten, war der Sigfrid des Nibelungenlieves zu Haufe). Er wurde 
in der Schlacht gegen die Alamannen bei Tolbiak (Greg. II. 37) im 
Knie verwundet und hinkte ſeitdem. Es ift dies wol zu beachten; denn 
die wahre Geſchichte Fam bier einen vielverbreiteten mythiſchen Zuge zu 
Hülfe. Helden, weil Sonnengötter, find entweder nicht oder nur an 
einem Punkte, dem ihres Untergangs, verwundbar, und ihnen, wie 
ven Niren, Zwergen und Göttern, fehlt gerne etwas an den Füßen. 
Wie einfach ijt 3. B. folgende Ideenverbindung des Mythendichters, der 
wol ſchon das klaſſiſche Altertum kannte: | 

Hephäftes — hinkend vom Falle. 

Didipus — mit gejchwollenen Füßen. 

Achilleus — nur an der Ferſe verwundbar. 

Sigebert — am Knie verwundet, daher hinkend. 

Sigfrid — nur am Rüden verwundbar. 

Sigebert der Hinfende wurde das Opfer des Verrates von Seite 
des Länverfüchtigen Tyrannen und neugebadenen Chriften Chlodowig. 
Den eigenen Sohn. Sigeberts, Chloderich (Greg. II. 40), verführte 
Derjelbe, den Vater zu tödten, was, während das Opfer ſchlief, 
durch Meuhelmörder im buhoniihen Walde bei Köln am Rhein 
geihah. In dieſe Züge theilten fich die nordiſche und die deutſche Sage. 
Sene läßt Sigurd Ihlafend im Bette, dieſe wachen im Walde, 
nahe dem Rhein, als Opfer der Meuchler fallen. Das gleiche Roos 
traf jofort auch Sigeberts meucdlerifhen Sohn; nur damit war Chlo- ' 
dowigs Ziel erreicht, welches ſowol im Befige der Rande des Ermordeten, 
als feiner reihen Schätze beftand. 

Der zweite Sigebert, welcher zur Ausmalung Sigfrivs diente, war 
einer der beiden feinplihen Söhne Chlothars I., Königs von ganz 
Frankreich. Er erhielt Auftrafien, das Reh am Rhein, fein Bruder 
Chilperich Soiſſons und fpäter auch Paris. Die Geſchichte ihrer Tod⸗ 
feindichaft und derjenigen ihrer Weiber, Brumehilde und Fredegunde, ift 
befannt; wir erwähnen bier nur das Wenige, was biejer zweite Gige- 
bert mit Sigfriv gemein hatte. Er kämpfte tapfer in mehreren Kriegen, 
fand u. U. auh den Hunnen und den Sachſen gegenüber, und 
wurde, gleich feinem Namensvetter, meuchleriſch ermordet und feine 
hinterlafienen großen Schätze heimlich fortgefhafft (Greg. IV. 
29. 43. 52; VIII. 26). | 

Sind nun auch diefe Züge nur jehr allgemeiner Art, jo ift doch 
nicht zu leugnen, daß fie als Verbindungsglieder in einer Kette von 
Berührungspunften zwiſchen der damaligen fränfiichen und burgundiſchen 
Geſchichte einer- und der Nibelungenfage anderſeits gevient haben. Beide 
Sigeberte befaßen Schäge, um veretwillen fie ermordet wurden, wie 
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Sigfrid wegen des Nibelungenhortes, der freilich kein irdiſcher Schatz 
iſt, aber doch z. Z. dafür gehalten wurde. Noch wichtiger aber iſt, 
daß der zweite Sigebert, wie Sigfrid der erſte Geliebte Brunhilds, 
ſo der Mann der berüchtigten Brunehilde (bei Gregor Brunichild) 
war. Sind die beiden Sigebert, für ſich allein betrachtet, der Meuchel⸗ 
mord, die Schäge und der Wohnſitz am Rhein ſprechend, betreffend ihr 
Verhältniß zum mythiſchen Sigfriv, fo hat Brunehilde mit der mythi- 
ſchen Brunhild namentlih den Charakter eines Mannweibes gemem. 
Ihr Streit mit ihrer feindlichen Schwägerin Fredegunde, bie von nie 
derer Herkunft war, gab ohne Zweifel das Vorbild zum Nangjtreite 
zwifhen Brunhild und Kriemhild. Auffallend ift ferner, daß bie 
mythiſche Brunhild in der nordiſchen Sage die Befigerin großer Pferde: 
heerden ift und tie hiftorifhe durch ein wildes Pferd zu Tode ges 
ichleift wird. Auch haben der Stolz, der Ehrgeiz und die Rachſucht, 
jowie das tragifhe Ende der beiden Brunbilden viele Berührungs⸗ 
punkte *). 

So wurde die bereits in alten Sagen und Liedern befungene Wal- 
füre Hulda oder Hilde zur „Hilda in der Brünne“, zur Brunhild. 
So weit war die Dichtung am Anfange des fiebenten Jahrhunderts 
gebiehen, und bald darauf muß fie in biefer Ausbildung, welche fie ohne 
Zweifel am Rhein. gefunden, aud nach dem ſtandinaviſchen Norven 
gewandert fein. Bon dem hiftoriihen Theodorich und Attila wußte man 
Dort wenig; aus dem großen König wurde ein herumziehender Kämpe, 
aus dem wilden Eroberer ein barmlofer Alter. Atli (Diminutiv von 
Atta, Bater), Väterhen ift ein Beiname Thors und hieß wol auch 
manch nordiſcher Fürft; vielleicht hat der Name gar eine jegt vergeſſene 
mythiſche Bedeutung. Im achten, neunten und zehnten Jahrhundert 
entftanden nad) und nad) die Gefänge ver Edda („Urgroßmutter”), welde 
im elften und zwölften gefammelt wurden; aber in ben Xiebern dieſer 
Sammlung, welde fih auf unfern Mythos beziehen, findet fich eine 
bevanerliche Lücke, welche nur durch Die fpäteren proſaiſchen Bearbeitungen 
veffelben, die jüngere Edva und die Wölfunga-Saga ausgefüllt 
wurde. 

In Deutſchland war inveflen wol ver gotiſche, nicht aber der frän- 
Eiche Sagenfreis bearbeitet worvden, wie 3. B. im Hilvebrandslten des 
achten Jahrhunderts. Erſt gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts 
entftand das mittelhochdeutihe Nibelungenlien (in fpäterer Über— 


H Zn die nordifche Sage ift auch ber Name des Gatten ber Frebegunde, 
des dem zweiten Sigebert feindlichen Chil perich, Übergegangen. Ein König 
Dänemarks, Hialpref, eriheint dort als Derjenige, an beifen Hofe Sigurd 
bei Regin ſchmieden lernte, und bei welchem Gudrun nah Sigurds Tod ein 
Aſyl fand, bis Atli um fie freite. Ja, nad einer Sage wurde fie die Gattin 
jeines Sohnes Alf, nah der Wölfunga-Saga fogar feine eigene. — 
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arbeitung „Der Nibelungen Not”), deſſen Verfaſſer und ſpezielle Heimat 
unbefannt geblieben find. Sein Einfluß beftimmt weſentlich die zweite 
nordiihe Bearbeitung der Mythe, welche indeſſen nur einen Theil ber 
großen Thidrefs- (Dietrich) Saga bildet, vie im breizehnten Jahr: 
hundert norwegifch abgefaßt wurde. Außerdem lebte die Sage von 
Sigfrid und den Nibelungen fort: einerjeitS im deutjchen Gedichte und 
darnach bearbeiteten Vollsbuche vom hörnenen Sigfrid, pas viel 
altertümliche Züge bat, viel von Zwergen und Riefen und vom Dracden- 
fampfe erzählt, aber mit des Helden Tod endet, — anderfeits in ffan- 
dinaviſchen Bolfelievern von großer Menge. 





Bweites Bud). 


Das Syftem der Staatskirde. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Neihe der Germanen. 


A. Allgemeiner Charakter. 


Unter allen Völkerſchaften Europa’8 waren die Germanen durch die 
von ihnen bewahrte urwüchſige Kraft und durch die Freiheitliebe, Die fie 
gegen Unterwerfung ſchützte, allein dazu geeignet, die Weltherrſchaft zu 
übernehmen, deren Scepter den Römern entfallen war, weil fie das 
Unmöglihe unternommen, die Schidjale der Welt in eine Hand zu 
legen; bie Folge ihres Unterfangens war, wie wir gejehen, ihre Zer— 
ftreuung unter alle Bölfer und die Einftrenung aller Völker unter fie. 
Kelten und Iberer waren von den Römern zu einer Zeit unterworfen, da 
Lestere noch ftark waren; Slawen und Sinnen wohnten zu weit entfernt 
vom Schauplage der Geſchichte und waren den Römern, wie Diefe ihnen, 
faum dem Namen nad befannt, auch von wenig Thatkraft, die fich erft 
fpäter und nur bei einem Theile von ihnen entwidelte. Die Germanen 
dagegen hatten hinlänglic Anlaß gehabt, die Römer nahe genug fernen 
zu lernen, und waren Doch, wenigftens der Mehrzahl nah, von ihnen 
nicht befiegt; die Germanen allein hatten daher ven Beruf, den Römern 
im Weltherrihertum nachzufolgen. Die Germanen hatten dabei überdies 
den Vortheil der Unbefangenheit; denn ihre Kultur wurde ihnen nicht 
von Fremden ins Land gebracht, jondern fie hatten felbe in ver Fremde 
fennen gelernt, wohn ihr Wandertrieb fie führte, hatten fie daher frei- 
willig gewählt und fie ihren eigenen bisherigen Anfchauungen beigejellt. 
Was immer fie aber auch unter die letteren aufnahmen, das behielt 
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nicht ſeinen fremden Charakter, ſondern nahm einen weſentlich germa⸗ 
niſchen an, und zwar machte ſich dieſer nicht nur in den Stammländern 
der Germanen geltend, ſondern überall, wo Letztere auf ihren Wander⸗ 
zügen und Eroberungen hindrangen, auch wenn fie die Minderheit in 
den betreffenden Gebieten bildeten. Daher erhielt das ganze meftliche 
Europa, d. h. dieſer Exrbtheil mit Ausnahme ver Balfanhalbinfel und 
ber jarmatijchen Tiefebene, in der Hauptjache eine, germaniſch gefärbte 
Kultur; denn joweit erftredte fi mit der Zeit pas Übergewicht der Ger- 
manen. Ermögliht wurde dieſe Thatſache nicht allein duch die Wan- 
derungen ber Germanen; denn diejenigen der Kimbern und Teutonen 
waren ohne Folgen für die Kultur ihrer Landsleute geblieben. Gie 
wurde vielmehr durch die Römer jelbft herbeigeführt, welche, durch ihre 
Weltherrihaft verweichlicht und ihres Volkstums beraubt, die Germanen 
jelbft an fich zogen, um durch ihre Kraft ſich zu ſchützen und in ihrer 
Machtfülle zu erhalten. Wem die Germanen dies benugten, um fich 
jelbft an die Stelle der früheren Weltgebieter zu fegen, jo thaten fie 
einerjeits etwas fchlechthin Unvermeidliches und anberfeits etwas, wo— 
gegen Niemand Einwand erhob, ſich auflehnte oder e8 nur zu verhin- 
dern ſuchte. Die Römer felbft erhoben Germanen zu ihren Feldherren, 
Konjuln und Senatoren, und nah und nad verſchwanden die Römer 
felbft vom Schauplage der Geſchichte; denn e8 war zulegt nur noch 
ſchwer oder gar nicht mehr zu erfennen, wer ein ächter Römer war, fo 
jehr hatten ſich die verſchiedenen Völkerſchaften des Reiches untereinander 
vermiſcht. 

Schon lange vor der Bewegung, welche man vorzugsweiſe die 
Völkerwanderung zu nennen pflegt, waren daher Germanen als Soldaten 
und Beamte durch das ganze römiſche Reich, vorzugsweiſe aber durch 
deſſen weſtlichen Theil zerſtreut. Der römiſche Charakter desſelben be— 
ſtand ſeit Anfang des vierten Jahrhunderts beinahe nur noch im Ge— 
brauche der Sprache Latiums und in dem Vorhandenſein römifcher 
Staats- und Kriegsverfaffung; beide letzteren «aber gerieten immer mehr 
unter die Leitung von Fremden, und zwar vorzugsweile von Germanen. 
Der Unterjchied zwiſchen dem Zuſtande vor und demjenigen nach dem 
Anfange des fünften Jahrhunderts, als der Zeit, wo bie jog. Bölfer- 
wanderung im ftärfften Zuge war, beftand lediglich darin, daß vorher 
bie Germanen in ſchwächerer, nachher in ftärkerer Anzahl im römischen 
Reiche vorhanden waren, vorher unter Römern oder mit römiſchen Titeln 
geſchmückten Gliedern anderer‘ Völker, nachher aber unter ben eigenen 
beutihen Königen ftanden, welche zwar auch zum Theil römiihe Titel 
führten, aber nur aus Furcht erhaltene, und nur zum Schein, indem 
fie deren Amtshandlungen nicht ausübten. Terner lebten die Deutjchen 
im römiſchen Reiche vorher nach römiſchem, nachher nad, eigenem Rechte, 
das in Folge der großen Anzahl ihrer ftets aufs Neue heranziehenvden 
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Stammesgenofjen fid) mit ihnen nad allen Rändern verbreitete, in denen 
fie die Oberhand gewannen. Mochten die Bevölferungen verjelben von 
römiſchem, keltiſchem, iberiſchem oder berberiihem Stamme fein, — 
gleichviel, Der Charakter der unter ihnen gegrünbeten Reihe war und 
blieb geraume Zeit ein deutſcher; ja er blieb e8 im Grunde, bis biefe 
Reihe von anderen Eroberern in Befiß genommen wurden. Trotz der 
arabifhen Eroberung find fogar in Spanien deutſche Einrichtungen beftehen 
geblieben oder wieder eingeführt worven. In größerm Mafftabe war 
dies der Fall, wo die deutſche Herrihaft nur durch Annahme fremder 
Sprade und Sitten von Seite der Deutſchen Einbuße erlitt, in politi- 
cher Beziehung aber nie eigentlich geftürzt wurde oder ſich nur allmälig 
veränderte, wie in Gallien und Italien. Völlig deutſch in allen Ein- 
richtungen aber blieben die Länder, wo die deutſche Sitte und Sprache 
fih geltend machen konnte und feiner fremden wich, wie in Britannien, 
jowie in der alten Heimat der Germanen, in Deutihland und Skan— 
dinavien und joweit viefelbe nah und nad im Kampfe gegen Slawen 
und Finnen fi) erweiterte. 

Das zahlreihere Erjcheinen von Germanen im römijhen Reiche, 
und zwar von unbotmäßigeren Schaaren, als felbes fie früher gejehen, 
jeit dem Ende des vierten Jahrhunderts und damit auch die Bezeichnung 
biefer Bewegung als einer Völkerwanderung in hervorragendem Sinne, 
ift begründet in dem Ereigniß des Einbruches von Horden des mongo- 
lichen Stammes der Hunnen in Europa, welches fie zum erften Male 
375, die Wolga überſchreitend, betraten. Es iſt eine eigentümliche Er⸗ 
ſcheinung: Europa bildet in natürlicher Beziehung nur eine Anſammlung 
nordweſtlicher Halbinſeln Aſiens, von dem es in der Lücke zwiſchen dem 
Ural und dem Kaſpiſee durch keine natürliche Grenze geſchieden iſt, — 
und dennoch ſteht die Thatſache feſt, daß noch jede Einwanderung von 
Stämmen mittelländiſcher Raſſe dieſem willkürlich abgegrenzten Erdtheile 
Heil, Bildung und Fortſchritt, jede Einwanderung von Mongolen aber 
ihm Unglück, Zerſtörung und Rückſchritte gebracht hat. Jedes Volk 
mittelländiſcher Raſſe, das in Europa erſchien: die Griechen, Italer, 
Kelten, Germanen und Slawen haben blühende Kulturſtaaten gegründet; 
hingegen die Hunnen im 4. und 5., die Magyaren im 9. und 10., 
die Mongolen Dſchingischans im is. und die Türken im 14. und 
15. Jahrhundert haben mit jevem Fußtritte Blut und Brand, Greuel 
und Verwüſtung hinterlaſſen. Ein Königreich Ungarn iſt nur durch 
Vermiſchung der Magyaren mit Slawen und Germanen möglich ge- 
worden, und eine Ausnahme unter den Mongolen bilden nur die Finnen, 
welche wahrſcheinlich ein menſchenleeres Europa betraten und in der Folge 
auf kleinere Landſtriche beſchränkt, daher auch harmlos geworden ſind. 
Die Türken find noch jetzt mit den von ihnen unterworfenen Indo— 
germanen nicht verwachſen und werden e8 niemals werben; fie haben 
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keinen Kulturſtaat gegründet, ſondern nur einen ſolchen zerſtört; ſie ſind 
Fremdlinge und werden es bleiben, bis ihre Herrſchaft zu Grunde geht. 

Die Hunnen waren ohne alle weitere Kultur als diejenige ſog. 
Wilder; ihre Religion war Schamanismus, ihre Verfaſſung Gliederung 
in Horden; Humanität, Kunſt und Wiſſenſchaft waren ihnen fremd. 
Indem ſie im ſüdlichen Sarmatien auf germaniſche Völker trafen, gaben 
fie den Anſtoß zu der größten und folgemeichften „Völkerwanderung“. 
Die Germanen nämlih finden wir zu bdiefer Zeit in einer wefentlich 
andern Verbreitung und Berfaffung, als wir fie zur Zeit ver Blüte des 
römiſchen Reiches in ihren Stammfiten getroffen. Einerſeits wohnten 
damals Germanen viel weiter öſtlich als dies in irgend welcher frühern 
Zeit erwähnt wird; denn während die Gutonen (des Plinius), 
Gothinen (des Tacitus) und Gythonen (des Ptolemaios) höchſtens äft- 
lich der Weichjel ſaßen, und feit 238 die zum erften Male unter biefem 
Namen ericheinenden Goten (aus Mißverftand von den Römern Geten 
und von den Griechen Skythen genannt) die untere Donau und damit 
die römischen Grenzen beunruhigten, beherrſchten die Lesteren zur Zeit 
des Einbruch der Hunnen den Sünweften des jeßigen Rußland und 
nahmen das Land bis zum Don ein. Ferner finden wir im Ganzen 
die Germanen damals nicht mehr in die vielen Kleinen Völferichaften 
getheilt, wie zur Zeit des Tacitus, jondern meift in größere Völferbünde, 
die nah und nad) allgemeiner geworden (oben ©. 20) und nun bie 
ganze Nation umfaften. So hausten an der Nordſee und auf der kim— 
briſchen Halbinfel vie Sachſen und Angeln, Erftere getheilt in bie Oft- 
falen und die Weftfalen und zwilchen ihnen an der Wejer und Aller die 
Engern. Im den Landen öftlih vom Nieverrhein faßen die Franken, 
zu denen die Cherusfer, Ratten, Sikambrer u. A. gehörten; fie behnten 
fih nad und nah durch die Niederlande an die See und über ben 
Rhein aus (ripuariihe Franken). Der Südweſten umfaßte die an 
Neckar und Main, Oberrhein und Donau wohnennen Sueven und 
Alamannen. Kleinere Bünde waren die der Friſen an der Norb- 
fee, der Langobarden an ber Elbe, der Burgunden, erft an 
Oder und Weichjel, dann im Innern Deutfhlands, der Thüringer, 
der Duaden und Markomannen in Böhmen und Mähren u. |. w. 
Der mächtigfte Bölferbund aber war ver erwähnte ver Goten. Unter 
ihrem Führer Alarich durchzogen fie Griechenland und Italien. Wir 
wiſſen aus der Kulturgefchichte der Römer, daß Dieſe bereits ihr Mög⸗ 
Yichftes getban hatten, die damals civilifirte Welt ihrer Kumftventmale 
zu berauben und alles Schöne ohne Auswahl uud Geſchmack in Rom 
zufammenzuftapeln. Es ging damals unter dem Eindrucke des Verfalles 
römischer Sitte und Staatsorbnung die Sage, daß die ewige Stabt 
durch die Barbaren baldige Zerftörung erleiden werbe, nachdem vorher 
der Antichrift erjchienen. Im Monvfinfterniflen, Kometen und räumen 
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ſah man die abergläubige Beftätigung dieſer Sage. Alarich jchien Die- 
jelbe erfüllen zu folen*). Die Gefhmadsrihtung der Goten von damals 
echellt aus dem Löſegelt, durch das ſich Alarich 408 bewegen ließ, bie 
(feit des Honorins’ Wegzug nach Ravenna) kaiſerlos gewordene Welt- 
ftabt, in welcher eben der das Reich des Weftens beherrihende Wandale 
Stiliho (oben ©. 24) durch Mord gefallen, mit der Plünderung zu 
verfhonen. Er erhielt 5000 Pfund Gold und 30.000 Pfund Silber, 
3000 in Purpur getränfte Selle, 4000 jeidene Kleider und 3000 Pfund 
Pfeffer. Um das Gelt aufzubringen, Ihmolz man goldene und filberne 
Bildſäulen ein, darunter diejenige der Virtus, welche allerdings in Rom 
nichts mehr zu Schaffen hatte. Bet dem zweiten Bejuche der Stabt in 
vemjelben Jahre ftellte Alarich einen Gegenfaifer auf, womit er aljo 
das Kaifertum und fi) als deſſen Vaſallen anerkannte, als welder er 
die Würde eines Oberbefehlshaber der Truppen erhielt. Eine neue 
Zeit war angebrohen; denn die Germanen verfügten über das Reich; 
aber das Reich beſtand fort und die inneren Veränderungen in feiner 
Regirung waren für die Welt nicht mehr epochemachend. Bei dem britten 
Zuge vor Rom 410 fiel e8 endlich ohne Widerftand in feine Gewalt; 
e8 wurde drei Tage lang geplündert und gebrannt, gemordet und ge- 
ſchändet; furdtbar waren die Berlufte, welche Rom erlitt und von denen 
e8 ſich nie wieder recht erholt hat; doch ift, was eigentliche Zerftörungen 
betrifft, der angerichtete Schaden übertrieben worden. Bon Kunftwerfen 
des Altertums ging wenig zu Grunde; auch die Heiligtümer, die dem 
Petrus geweiht waren, wurden verjchont, und e8 fam vor, daß ein Zug 
geretteter Kirchenſchätze, die jenem Apoftel gehören follten, von unter- 
einandergemifchten zitternden Römern und bluttriefenden, beutebeladenen 
Barbaren andächtig begleitet wurde. Die verarmten Römer flohen maffen- 
haft nah den Infeln Italiens und nah Afrifa**). 

An der Seite der Plünderung Noms dur die Goten, an welcher 
übrigens auch Hunnen und andere Völker theilnahmen, fteht diejenige 
duch die Wandalen. Das Vorfpiel dazu war die eigenhändige Er- 
morbung des „letzten Römers“ Aëstius duch feinen „kaiſerlichen Herrn“, 
den Schwächling Valentinian III. (454), den ſchon im nächſten Jahre 
die Nemeſis erreichte; er fiel auf Anſtiften des beleidigten Ehemannes 
Marimus durch die Hand von Dienern des Astius, und Maximus folgte 
ihm als Kaiſer. Es ift bezeichnend für die herrſchende fittlihe Ent- 
artung, daß er, deſſen Gattin aus Gram geftorben, Eudoria, die Witwe 
bes Ermordeten ehelihte, welche ihn gezwungen nahm, aber als fie 
jeine That erfuhr, den Wandalen Geilerih aus dem von diefem Volk 


*) Gregorovius, Gef. der Stadt Rom im Mittelalter I, S. 118 ff. 
*) Gregorovius a. a. D. ©. 147 ff., 160. 
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eroberten Afrika herbeirief*). Während die Wandalen in Italien ein⸗ 
drangen, fiel Marimus der Volkswut zum Opfer und nad drei Tagen 
rüdte Geiferich ohne Widerſtand in ‘ver ewigen Stadt ein. Wandalen und 
Beduinen plünderten vierzehn Tage lang und rein nichts von Wert blieb 
in Rom zurid. Was Nom einft anderen Völkern abgenommen, — 
davon wanderten num bie leiten llberbleibfel noch fort, barımter vie 
Tempelgefäße, die Titus aus Jeruſalem mitgebracht. Eudoria und taufend 
Römer wurden als Sklaven nad Afrika gefchleppt und Iene mußte als 
Gattin des wandalifchen Prinzen für ihr Verbrechen büßen. Es läßt 
fih zwar nicht nachweiſen, daß ein einziges Gebäude ober ein Stanv- 
bild von Bedeutung durch die Wandalen zerftört worben ift; aber Rom 
war durchaus verarmt und verödet und jeitbem tft ver Name jenes 
deutſchen Völkerſtammes, der felbft in der Folge zu Grunde ging, ein 
Brandmal für das Wüten gegen Schönes und Treffliches geworben. 
Wer aber in Wahrheit am meijten gegen die Denkmäler der Kunft 
wütete, das waren die entarteten Römer ſelbſt. Ihr Intereffe daran 
war feit dem Überhanpnehmen germaniſchen Einfluffes und chriftlichen 
Slaubenseifers erlofhen. Nur noch vereinzelt und in ſchwacher Weile 
äußerte fich lebhafte Erinnerung an die Größe des alten Rom und bie 
Schönheit jeiner Were. So that 3. B. Kaifer Majorian, ven ber 
Sueve Ricimer erhoben (457); er erließ ein Edikt zum Schute der 
funftreihen Gebäude und Stanpbilder und drohte den Zerſtörern ber- 
felben mit Beitjhenbieben und Handabhauen. Doch umfonft; die Römer, 
oder Die fih fo nannten, fuhren fort, die alten Denkmäler als Bau- 
material für Häufer und chriftliche Kirchen zu verwenden, welche allein 
noch mit Kunſtwerken bedacht wurden, in denen freilich die Überladung 
immer reicher und der Geſchmack immer ärmer wurde; Majorian aber 
wurde geſtürzt und wahrſcheinlich ermordet **). 

Sp konnte es denn auch gleichgiltig ſein, wenn ben übrigen Er- 
inmerungen an das alte Rom aud die Kaiſerwürde nachfolgte, und Das 
um fo eher, als ja in Konftantinopel bereits ſeit defien neuer Gründung 
ein Katjer ſaß, und zwar jeitvem in ununterbrochenerer Folge als in Kom 
und Italien. Italien war nicht mehr die Mitte des Reiches, fondern 
eine Provinz wie anbere folhe. Walteten feit Honorius wieder Kaiſer 
da, jo hatte das nicht mehr Bebentung, als die früheren vereinzelten 
Kaiſerhöfe in verſchiedenen Provinzen von Britanniend meergepeitjchter 
Küfte bis nah Syriens glühenden Sandwüſten. Germanen herrichten 
bier bereits; Ricimer feste nach Belieben Kaifer ein und ab und branb- 
haste 472 noch einmal das zweimal von feinen Stammesgenofjen ge- 
plünverte Rom, das ihm und feinem Werkzeuge Olybrius zu widerſtehen 


) Gregorovins a. a. O. ©. 193 ff. 
») Ebend. ©. 213 ff., 224. 


— 70 — 


gewagt, ſtarb aber an der Peſt, welche im Verein mit dem Hunger 
die verwüſtete Weltſtadt beherrſchte. Nach ihm regirte der Burgunder 
Gundebald und machte Kaiſer. Einer derſelben, der den Namen des 
mythiſchen erſten Königs und den verkleinerten des erſten Kaiſers trug, war 
es, unter welchem die herrſchenden Germanen es endlich geraten fanden, 
ganz mit dem weſtlichen Kaiſertum aufzuräumen. Der Skyrre Odowakar 
(Odoaker) ſtürzte den legten Kaiſerling, erzwang die Beſtätigung dieſer 
Thatſache von Seite des Senates und nahm unter der Oberherrſchaft 
des byzantiniſchen Kaiſers, die er anerkannte, die Würde eines Königs 
von Italien an (476), — eine That, welche bei der Schwäche des 
abendländiſchen Kaiſertums, dem nur noch Italien gehört hatte, unver— 
meidlih war und in der Weltgejchichte Feine Veränderung hervorbrachte. 
Kaiſer Zenon, dem nichts anderes übrig blieb, ernannte wiberwillig 
Odoaker zum „Patricius von Rom“. Rom war wieder Provinzialitabt 
wie im vierten Jahrhundert fhon; nur für dieſe Stadt hatte das Er- 
eigniß Folgen, indem es ihren Verfall vollends befiegelte, zugleich aber 
jede Nebenbuchlerfchaft des in ihr waltenden chriftlihen Biſchofs befeitigte 
und jo defjen jpätere große Machtentwidelung ermöglichte. Nicht überall 
indefjen jchonten die wandernden oder vielmehr erobernden „Barbaren“ 
die Bau⸗ und anderen Kunftwerfe des Altertums, wie in Rom, — ja 
man kann jagen: beinahe nirgends wie hier. Wo fie immer hausten, 
Hunnen fowol als Germanen, da wurben bie römifchen Stäbte und 
Kolonien vom Erdboden weggefegt, mit befonderer Gründlichkeit aber 
auf der Linie des Hauptangriffs gegen das römifhe Reich, am Rhein, 
wo ſich namentlih die Wamannen durch blinde Zerftörungswut furchtbar 
machten. 

Indeſſen verſtanden die das weſtrömiſche Reich zu Grunde richten- 
ten nordiſchen Völker nicht nur zu zerſtören, ſondern mit der Zeit auch 
aufzubauen. Die gegenwärtigen Staaten Europa's find beinahe ſämmt⸗— 
lich eine Folge ihrer Staatengründungen. Der civilifirtere Zuftand Der 
Griehen und Römer, den fie fennen lernten, jo fehr er auch nur noch 
ein Schatten der Blütezeit des Haffiichen Altertums war, verfehlte auf fie 
jeine Einwirfung nicht. Sogar die wilden mongoliſchen Hunnen fügten 
fih in gewiſſem Maße einer folhen. Der Brudermörder Attila, bie 
„Gottesgeiſel“, ver vom Hochlande Mittelafiens an der Grenze China's 
zeitweife bi8 nad Gallien gebot, — freilich nicht in einem georoneten 
Staatsweſen, jondern durch Schreden und Furcht, wo er eben hauste, 
verjuchte doch eine Art ftetigen Reiches zu gründen, indem er längere 
Zeit zwiſchen Donau, Theiß und Karpathen ein befeftigtes Lager be= 
wohnte, das nad) und nad) den Charakter einer Stadt annahm. Bon 
hölzernen Mauern umgeben, enthielt e8 meift mit Stroh und Moos 
gevedte Wohnungen, aber aud von Griechen erbaute fteinerne Bäder. 
Auh der Palaft war von Holz, aber durch Thürme und Galerien 
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geſchmückt, und das Harem, wo jede der Frauen des Gewaltigen mit 
ihrer Dienerſchaft ein eigenes Haus bewohnte, war mit orientaliſchem 
Luxus ausgeſtattet. Die feingebildete Königin Herka, eine Geſtalt der 
deutſchen Volksdichtung geworden, hielt in ihrem ſchön eingerichteten 
Hauſe Hof und unterhielt ſich, umgeben von ihren arbeitenden Mägden, 
gerne mit angeſehenen Fremden. Er ſelbſt, vor dem Aſien und Europa 
zitterten, lebte einfach gleich dem Nomadenführer der Steppen, bewirtete 
aber die Geſandten, die an feinen Hof kamen, prachtvoll. Sänger ver- 
herrlichten feine Thaten vor ihm und ven Gäften; Gaufler ftellten volfs- 
tümlihe Pofjen dar. Attila übte ſchnelle patriarchaliſche Nechtöpflege ; 
griehifhe und römische Schriftgelehrte beforgten feine Kanzlei; auf feinen 
Wink war eine halbe Million Krieger zum Marſche bereit. Oft genug 
beihämte er feine gebilbeteren Gegner an Milde und Rechtlichkeit, ob- 
fhon er nicht Chrift wurde, ſondern Schamane blieb. Aber auch feiner 
Macht nahte der Wendepunkt. Zwilchen ihm, den Honoria, die Kaiſer— 
ſchweſter, als Netter erwartete, und Nom jollte es zur Entſcheidung 
kommen; die Germanen hatten fi auf beide Lager vertheilt. Die 
entjeglihe Schlaht auf den katalauniſchen Feldern, welde nad) ber 
Volksſage von den Todten in den Lüften fortgefochten wurde, that feinem 
Siegeölaufe Einhalt; die Macht der Hunnen ſank und war gebrochen, 
als der Eroberer durch ein junges Weib zu Grunde ging (453); ben 
Bortheil hatten weder Hunnen noch Römer, fondern die Germanen. 
Erftere flohen nah Afien und die Zweiten überliegen die Weltherrichaft 
den Dritten. 

Bon den deutihen Reichen, die aus ber Bölferwanderung hervor= 
gingen, waren drei von nur vorlbergehender Dauer: das der Oftgoten 
in Italien (die Fortſetzung desjenigen Odoakers), das der Wandalen in 
Afrifa und das der Burgunden in Gallien. Die zwei erften fielen 
durch das erwachende Byzanz, das unter Yuftinian noch einmal für 
furze Zeit ven größten Theil des ehemaligen Römerreichs vereinigte. 
Burgund ging ungefähr zu derſelben Zeit im Franfenreihe auf. Welt: 
geihichtliche Neiche dagegen, welche vie Grundlage der heutigen euro= 
päiſchen Staaten bilden, find geworben bie der Franken in Gallien, ver 
Weftgoten in Spanien, der Angelfachlen in Britannien und der Lango— 
barden in Italien. Es war nicht nur Eroberungsſucht, jondern die Not- 
wendigkeit natürlich geographiſcher Abrundung, welche den Untergang der 
Burgunden und die Vertreibung ver Weltgoten über die Pyrenäen her- 
beiführte und ein großes Frankenreich ſchuſ (und dieſelbe Notwendigkeit 
jagte faft taufend Sabre Ipäter die Engländer aus Frankreich). Deutjch- 
land, von wo die Eroberer ausgegangen, ſchuf allein fein eigenes Neid), 
ſondern fiel im Weften den Franken, im Often ven nachrüdenden Slawen 
als Beute anheim. Seine Zeit jollte erft ſpäter kommen. 
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B. Bie kirchlichen und religiöfen Verhältniſſe. 


Die deutſchen Völker waren beim Beginne ihrer Eroberungszüge 
durch Europa noch Heiden, d. h. Verehrer der Aſen, welche der gotiſche 
Geſchichtſchreiber Jordanes Anses nennt. Das Chriſtentum begann aber 
bereits um die Mitte des dritten Jahrhunderts den Goten bekannt zu 
werden. Die Form desſelben, welche ſie in großer Anzahl zuerſt an- 
nahmen, nämlich die Weftgoten an der Donaugrenze des byzantiniſchen 
Reiches in der erften Hälfte des vierten Jahrhunderts, war die artanifche 
Lehre, für welche in der zweiten Hälfte desſelben ihr Biſchof Ulfila 
mit feiner gotifhen Bibelüberfegung wirkte*). Sie bewahrten jelbe 
auch, als die Byzantiner fie unter Theodoſios abſchworen, und bieje 
„Härefie” verbreitete fih von ihnen aud zu den Oftgoten, Wandalen, 
Langobarben, Burgunden, Sueven u. |. w. Das weitgotifche Reich war 
artanifh bis auf Rekkared, welder 587 ven Tatholifchen Glauben an- 
nahm, wie fchon 507 Sigismund ver Burgunden und fpäter (584— 
590) Agilulf der Langobarven König; das wandaliſche blieb es bis zu 
feinem Untergange 533 und fo auch das ofigotifche bis zu dem feinigen 
(535— 566); die Franken dagegen nahmen unter Chlodowig (A96— 511) ° 
mit dem Chriftentum gleich auch deſſen Tatholifche Richtung an, und fo 
auch durch die Bemühungen Gregors des Großen feit 597 die Angel- 
fachfen. Im Dentihland und deſſen nächſten Nachbarlandſchaften an 
Rhein und Donau gejhah die Belehrung zum Chriftentum langfamer 
und es wurbe hierfür das Meiſte durch den Angelſachſen Winfrid (Bo- 
nifactus) im achten Jahrhundert gethan, die Sachfen aber erft unter 
Karl vem Großen, theilmeife durch Gewalt befehrt. 

Die hriftliche Kirche war in den germanifchen Staaten, die aus ber 
Völkerwanderung hervorgegangen, durchſchnittlich bis in's achte Jahrhundert, 
als ſich das römiſche Bistum zum Papſttum entwickelte, vom Staate ab- 
hängig; es herrſchte alſo auch in dieſen Reichen, wie in dem byzanti⸗ 
niſchen, das ſie ſich überhaupt immer mehr zum Muſter nahmen, im 
Weſentlichen das Syſtem der Staatskirche, das in dem ebenfalls von 
Byzanz aus beeinflußten ruſſiſchen Reiche bis heute herrſchend geblieben 
iſt. Daß das Syſtem der Staatskirche indeſſen in den von deutſchen 
Stämmen eroberten Ländern nicht in der reinen Form zur Geltung 
gelangte, wie im byzantiniſchen und ſpätern ruſſiſchen Reiche, das erklärt 
ſich leicht aus dem Umſtande, daß ſchon vor der deutſchen Eroberung 
in den romaniſirten Ländern Südweſt-Europa's der Biſchof von Rom, 
deſſen Emporfteigen uns jpäter beichäftigen wird, eine Macht und emen 
Einfluß unter der katholiſch gefinnten Geiftlichkeit und dem Volfe gleichen 
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Glaubens befaß, wie es nur aus dem Umſtande begreiflic, wird, daß 
man ſich gewöhnt hatte, vie oberften Befehle, wie früher in ftaatlichen, 
fo nun aud in firhlihen Dingen, aus Rom zu empfangen. Der Um- 
ftand nun, daß bie Beherrfcher mancher der neuen Reiche Arianer waren 
und alfo eine Oberhoheit des katholiſchen Kom nicht anerfennen konnten, 
veranlaßte manche Zufammenftöße und Streitigkeiten, ja ſogar Gewalt- 
thaten zwilchen ihnen und den fatholifchen Unterthanen. Letztere erlitten 
jogar Bebrüdungen von Seite der Erfteren, befonders im weftgoti- 
ſchen Spanien, wenn aud nur von einzelnen Königen besfelben. 
Es geihah jedoch dies niht um des Glaubens willen, fondern weil Die 
Ratholifen verfuchten, ihre Richtung zur Staatsreligion zu erheben 
und zu dieſem Zwecke Ianvesverräterifche Verbindungen nah Außen nicht 
iheuten*). Unter Rekkared gelangte, wie ſchon erwähnt, dieſes Streben 
zum Ziele; aber die Kirche blieb eine Staatskirche. Der Einfluß bes 
Bapftes war nur gering; die fpanifchen Biſchöfe felbft unterwarfen 
ſich deſſen Ausſprüchen nicht unbedingt; ja wir finden erft feit ver Be⸗ 
fehrung unter Rekkared Zwiſtigkeiten zwifchen Rom und ben Tatholifchen 
Bifhöfen. Die Lebteren, deren am Ende des fiebenten Jahrhunderts 
wenigſtens achtzig waren, wurden vom Bolfe gewählt, doch feit der Be- 
fehrung unter dem Einfluffe der Könige, an welche zuletzt (im fiebenten 
Jahrhundert) die Wahl (auf einen Vorſchlag Mehrerer von Seite der 
Didcefanen) ganz Überging. Überhaupt fand die gefammte Kirchen- 
verfofjung auch nach der Belehrung unter dem Könige, dem der Erz- 
biihof von Toledo als Primas des Reiches und geiftlicher Rat beiftand ; 
doch erftredte fi) die unmittelbare Wirkſamkeit des Königs in ber Kegel 
nur auf die Erzbiihöfe, von denen vie Biſchöſe durchaus 'abhingen. 
Einen Biſchof abjegen konnte dagegen nur eine Kirchenverfammlung. 
Seit ver Belehrung bejchenkten die Könige die Kirche reihlih. Die 
Biſchöfe waren Verwalter des Kirchengutes; aber immer häufiger wurden 
die Klagen über ihre Habſucht und Bedrückung gegenüber ver nieveren 
Geiftlichkeit. . Auch verlanteten zahlreiche Beſchwerden über das fittenloje 
Leben von Geiftlichen, was zu ſtrengen Geſetzen Veranlaffung bot. Selbft 
die Priefterehe wurde fett der Belehrung ſehr beſchränkt. 

Das oſtgotiſche Reich in Italien war unter ſeinen arianiſchen 
Königen von tadelloſer Duldſamkeit gegen die Katholifen**). Ja Theo- 
dorich der Große war fogar der ftändige Fürſprecher bedrängter Ratho- 
fifen bei feinen Glaubens⸗ und Rangsgenofien, den arianiſchen Herrichern 
der Weftgoten, Burgunvden und Wandalen. Die Vermittler dieſer Für- 
ſprache waren natürlich die römischen Biſchöfe, und es waren dieſe Ver- 
anlaſſungen in nicht geringem Grade eined der Mittel, durch welche ver 
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Einfluß jener Biſchöfe im Abendlande ſtieg. Wo ſolche Vermittelung 
nicht ſtattzufinden brauchte, wie bei den Franken und Angelſachſen, blieb 
auch die kirchliche Unabhängigkeit von Nom länger aufrecht*). Erſt als 
Theodorich peinliche Entzweiungen unter ver römiſchen Geiſtlichkeit wahr- 
nehmen mußte, als verſchiedene Parteien verſchiedene Päpfte aufſtellten, 
ja zwijchen venjelben blutige Zufammenftöße vorfielen, Geiftliche vor ven 
Kirchen mit Keulen erichlagen, Nonnen in ihren Klöftern mißhandelt, 
als von Byzanz her die Arianer in Rom verfolgt wurden, da bemäd)- 
tigte fi) des großen Königs Mißſtimmung, und in dieſem Zuſtande 
wurde auch der Yuftizmord an ven beiven Gelehrten Boethius (Bd. I. 
©. 569) und Symmachus begangen. 

ALS nach dem Untergange der Oftgoten und kurzer byzantiniſcher 
Herrſchaft über Italien daſelbſt das Reih ver Langobarden erftand, 
war die durch Theodorich abfichtlos beförderte kirchliche Verbindung ver 
abendländiſchen Katholifen mit Rom ſchon in vollem Gange. Die by- 
zantinische Herrichaft dauerte fort in Ravenna, wo der Exarch, in Neapel, 
Rom und Genua, wo Duces bes „römiſchen Reiches“, das als ſtets 
noch fortbeſtehend betrachtet wurde, regirten. Im Kom aber hatte ver 
Biſchof weit größeres Anjehen als der Dur und ſchon damals fam ihm 
nahebei die weltliche Herrichaft zu. Dieſe einflußreihe Stellung und 
weile Benugung weiblicher Bermittelung, beſonders durch die ſchöne 
römiſch gefinnte Theodolinde beförberte, namentlich unter Agilulf, vem 
zweiten Gatten ver Lettern, die Belehrung der Tangobarden zum Katho- 
Yizismus. Die Katholiken zeichneten ſich damals vor den Arianern durch 
Milde wie durch Bildung aus, fo daß ihre Siege in allen hriftlichen 
Ländern ſich leicht erklären laſſen. So entwidelte fi ein eigentüm- 
liches Verhältniß. Enge Freundſchaft entftand zwijchen den Langobarden 
und den römischen Biſchöfen, welche in weltliher Beziehung den Kaijern 
von Byzanz untergeorbnet waren, aber von Dielen oft in Glaubens⸗ 
jachen beprüdt wurden und dagegen Hilfe bei ihren germaniihen Nach— 
baren fuchten. Zwar wurde dieſes Verhältniß oft duch Zwiſtigkeiten 
und felbft Krieg geftört; aber es wirkte beftimmend darauf ein, daß in 
Italien das Syſtem der Staatsfirhe, namentlich feitvem ein päpftlicher 
Kirchenftaat entftand, den die Langobarden ſelbſt gründen halfen, früher 
ein Ende nahm als in anderen Ländern, was eng mit ber fpäter zu 
erzählenden Entwidelung des Papſttums zujammenhängt. 

Das Reich der Franken zeigt, wie damals bie Herrihaft des 
katholiſchen Belenntniffes in einem Staate noch keineswegs deſſen Ab- 
hängigfeit von Rom bedingte. Ia die Kirche war gerabezu unter fatho- 
lichen Künigen abhängiger vom Staate al8 unter arianiihen. Doch 
hatte in den abendländiſchen Staaten, namentlih im fränkiſchen Reiche, 
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die Stantsfiche einen wejentlih andern Charakter als unter ben oft- 
römischen Kaiſern. Hier mijchten ſich die Herricher geradezu in religiöfe 
Angelegenheiten; dort, wo fie in Glaubensſachen weniger eigenes Urteil 
batten als bier, begnügten fie fich meift, die Kirche in äußeren Dingen, 
namentlih in ökonomiſcher Hinfiht unter ihr Joch zu beugen und fi 
auf ihre Koften zu bereichern. Doc, fehlte es auch hier nicht an Ver— 
juhen von königlicher Seite, auch in bogmatifcher Beziehung Macht: 
gebote zu erlafien. Chilperih I. erließ einen jchriftlichen Befehl, man 
folle die Dreieinigfeit nicht mit dem Unterfchiede der Perjonen, fondern 
nur „Gott“ nemmen, indem ed unwürdig je, Gott wie den Menfchen 
eine Perjon zu nermen, — gab jedoch feine Abficht auf PVorftellungen 
von Bilhöfen bin auf*). Die äußere Abhängigkeit der Kirche ging in- 
defien jo weit, daß weder Konzilien verfammelt, noch Biihöfe ernannt 
werven konnten ohne des Königs Willen; ja ber legtere war notwendig 
zum Eintritt in den geiftlihen Stand, weil dadurch dem Heere ein 
Mann verloren ging. Die geiftlihe Gerichtsbarkeit war bejchränfter als 
in Byzanz; über peinliche Verbrechen ver Geiftlichen entſchieden weltliche 
Richter, und in Streitigkeiten zwifchen Geiftlihen und Laien gemifchte 
Behörvden. Die Kichengüter wurden bei den katholiſchen Franken ftärker 
beſteuert al8 unter arianiſchen Königen **). Ja die Merowinger brand- 
ſchatzten die Kirche auf die willfürlichfte Weife. Chlotar I. 3. B. befahl, 
daß alle Kirchen feines Reiches den dritten Theil ihrer Einkünfte an den 
Staatsſchatz abgeben follten, und alle Biſchöfe gehorchten, bis auf Einen, 
den von Tours, deſſen Wiverjelichfeit jedoch der König nicht nur nicht 
beftrafte, jondern ‚von dem er fih ſogar durch Drohung mit Gottes 
Strafe einfhüchtern ließ ***), Es waren mithin bereits Umftände vor- 
handen, welche nicht nur auf Milderung der Staatshoheit über die Kirche, 
ſondern fogar auf Erhebung der Kirche über den Staat binarbeiteten. 
Dazu gehörte namentlich der Nimbus, mit dem fi die Geifllichen zu 
umgeben wußten, ihr ftets durch fromme Schenkungen fih mehrendes 
und nad Berluften fi) wieder erſetzendes Gut, wozu noch der Zehnte 
fam, der „göttlichen Geſetze“ gemäß von ber Kirche dem Volke auf- 
erlegt wurde. Die Könige fanden ferner am Klerus eine Waffe und 
ein Werkzeug gegen bie Anmaßungen des Adels, beriefen die Glieder 
desſelben als Ratgeber und verliehen ihnen Sig und Stimme an den 
Landesverſammlungen. So wuchs in den Franfenreihen der Einfluß 
und die Macht der Geiftlichkeit, und bald jchritt fie, dadurch ermutigt, 
angriffsweife vor, mengte fih immer mehr in weltliche Angelegenheiten 
und erzwang ſich Vorredhte und folhe Verfügungen ver Krone, durch 


*) Gregor v. zons, Geſch. der Seanten V. 43. 
) Schmidt, Geſch. v. Franfr. I. S. 105 fi. 
*«) Gregor v. Tours iv. 2. 
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welche ihre Macht noch mehr geſtärkt wurde. So verordnete Childebert, 
daß die Exkommunizirten vom Hofe verwieſen werden und ihr Vermögen 
ihren Verwandten zufallen ſollte. Trotzdem findet man erſt ſehr ſpät, 
zur Zeit des Sturzes der Merowinger, ſchwache und erſt unter ven Ka- 
rolingern veutlichere Spuren einer Abhängigkeit der Franken in fird- 
lihen Dingen von Rom. Vorher hatte nur in auferorbentlichen Fällen 
Berufung nad Rom und Berüdfihtigung von deſſen Geboten ftattgefunden. 

Auch in den Reihen ver Angelfahjen in Britannien war ein 
Element vorhanden, welches gleich den Arianern auf eine jelbftänbige 
Entwidelung des Chriftentums in den einzelnen Ländern und auf Ver—⸗ 
meidung der Unterwerfung unter bie geiftliche Oberhoheit Noms hin- 
zielt. Es war dies die altbritifche oder fchottiihe Kirche, deren Geift- 
liche, namentlich ihr Berühmtefter, Columba, durd Bildung und Sitte 
ebenjo hoch über ven Fatholifchen ver Angelſachſen ftanden, wie in an 
deren Rändern die Katholifen über den Arianern. König Oswiu von 
Northumberland unterwarf fi) jedoch (664) aus Liebe zum Trieben ber 
römischen Kirche und von da an verfiegte die alte ſolche des Inſel⸗ 
landes. Trotzdem beftand auch hier das Syſtem der Staatskirche. Die 
Biihöfe wurden meift vom König erwählt, feltener von der Geiftlichkeit, 
und auch dann vom König beftätigt. Ja im fpäterer Zeit erhielten 
ftetS die königlichen Kapläne die Biichofsftellen. ine engere Verbindung 
mit Rom beftand nicht, und der Angelſachſe Winfrid Elagte als Erz 
biſchof Bonifacius von Mainz, daß feine Klöfter in ſolcher Sklaverei 
ihmachteten wie die angelfähfifhen. Die römischen Kanones faßten in 
England nur fehr langſam Wurzel. Nur wenig römiſche Priefter kamen 
in diejes Land; faft alle Geiftlichen daſelbſt waren Angelſachſen. Das 
angeljächfiiche Kirchenrecht blieb mehr als das irgend eines andern Lan⸗ 
des dem Volke eigentümlih. Die Synoden beftanden aus Weltlichen 
und Geiftlihen, nur bei Behandlung rein kirchlicher Dinge blos aus 
Lesteren; die Anfegung einer ſolchen hing vom König ab. Der geift- 
liche Gerichtsftand wurde blos in Streitigkeiten unter Geiftlichen zu 
geftanden. Die Briefterehe war geftattet, freilich blos eine im Leben. 
Auch war die Landesſprache Kirchenſprache, felbft Uberfegungen ver Bibel 
in felbe waren fchon früh verbreitet. 

Dagegen lagen die Keime fpäterer Umfchläge zu Gunften Roms 
ihon damals in den ımter dem Volke verbreiteten Gewohnheiten, nad) 
Kom zu pilgern, die von da aus verfanbten Reliquien zu verehren, für 
ven Peterspfennig zu fammeln, die Kirche überhaupt mit Gaben und 
Geſchenken zu überhäufen. Beförbert wurde all dies durch die Stiftung, 
welche in Rom für die „Sachſen“ (d. h. Angeljachfen) errichtet wurde, 
Das unter dem Namen Schola Saxonum bort errichtete Pilgerhojpiz *)- 


*) Lappenberg, Geſch. v. England I. S. 132 ff. 160 ff. 183 f. 191 ff. 
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Mit dem von ber Kirche begänftigten Aberglauben metteiferten 
inbeffen bie Überbleibfel des heidniſchen ſolchen, den übrigens die Kirche 
zu ihren Zweden zu benugen nicht verfehlte. Namentlich bei den Angel- 
fachfen jpufte das Heibentum noch in bebeutendem Maße. Noch in 
ihren jpäteren Zeiten, unter dem däniſchen König Knud, mußten Gefeke 
erlaffen werben, welche die Verehrung der Göten, ver Sonne und des 
Mondes, des Feuers und des Waflers, der Bäche, Steine und Bäume 
bei Strafe unterfagten. Von Benutzung und Übertragung heidniſchen 
Aberglaubens auf die hriftlihen Zuftände Tiegen namentlich viele Nach— 
rihten aus den fränfiihen Keichen vor. Die Geiftlichen nährten den 
Glauben an unglüdlihe Vorbeveutungen von Sonnen und Monpfinfter- 
niffen, Nebenjonnen, Kometen, Nordlicht, Erdbeben, fowie des Bogel- 
fluges, des Verſiegens und der Füllung von Quellen, des Einfturzes von 
Mauern u. |. w.; fie verbreiteten Geſchichten von aus gebrochenen 
Brote fließendem Blute, blutigen Wolfen und Seeen, von Gefihten und 
Erſcheinungen, Weisfagungen und Wunderzeichen aller Art; fie befhworen 
Beſeſſene und beförberten den Kult mit Reliquien in allen möglichen 
Bormen. Bon den heidniihen Göttern glaubten fie nad Euemeros 
(BP. II. ©. 325), fie feien Menfchen gewejen und hätten Das wirklich 
erlebt, was von ihnen erzählt wird *). 

Überhaupt war wiflenichaftlihe Bildung in diefer Zeit eine jeltene 
Sache geworben, wie wir fpäter genauer jehen werben. Die Kirchen- 
väter rühmten ſich ihrer Umwifjenheit in weltlichen Dingen und ber aus— 
ſchließlichen Beichränfung ihrer geiftigen Arbeit auf dogmatiſche Dinge 
und ſolche der fichlichen Difciplin und Askeſe. Im Banne eines ſolchen 
Horizontes mußte eine Lehre in befonderm Maße Platz greifen, welche 
die vollftändige Scheidung des nad, Firchlich-religiöfen Begriffen Statt- 
haften und Unftatthaften, Guten und Schlechten zum Inhalte hatte, 
Jenes als das Werk guter, Diefes als dasjenige böfer Geifter darftellte. 
Das war die aus der dualiftiichen Religion der Parfen durch das ſpätere 
Judentum (Bd. II. ©. 303) und durch die Sefte der Manichäer 
(ebend. ©. 565) in das Chrijtentum übergegangene Lehre vom Prinzip des 
Böſen, vom Teufel**). Verwarfen auch die katholiſchen Kicchenlehrer 
die Lehren der Manichäer und der mit ihnen geiſtig verwandten Priscillia⸗ 
niften, nach welchen beiven „dem guten Brinzipe, Gott, ein ſelbſtändiges 
böſes ſolches entgegengejett wurde, das nicht erft böje geworben, ſondern 
durch fich jelbft aus dem Chaos entftanden” wäre, fo nahmen fie deſſen 
ungeachtet ein böſes Weſen an, das aber „ein Geihöpf Gottes und aus 
eigenem Willen von Gott abgefallen, böſe geworden war und auch 
andere Engel zum Abfalle verleitet habe.” Dasjelbe wurde als fort- 


*) Gregor v. Tours II. 29. 37, IV. 31. 33, VI. 21, VIL 44, X. 23 u. ſ. w. 
*) Roskoff, Geſch. des Teufels 1. ©. 259 fi. 


— 78 — 


währendes Oberhaupt der Heiden, als Anſtifter der Chriſtenverfolgungen, 
Urheber der Ketzereien und Verführer zu böſen Begierden betrachtet. 
Den Dämonen als Untergebenen des Teufels wurde auch beſondere Ein— 
wirkung auf Weiber zugefchrieben, welche mit Jenen nächtliche Fahrten 
unternähmen, worin bie Grundlage zu dem fpäter ausgebildeten Heren- 
glauben geborgen lag. Als Schutzmittel gegen ben Böfen betrachtete 
man Beſchwörungen im Namen ber Dreieinigfeit, Weihwaffer, Reliquien 
u. |. w. Gott laffe, fo lehrte und glaubte man, das Böſe zu und 
zwar zum Beften ver Menjchen, welche ven freien Willen hätten, zwiſchen 
dem Guten und Böfen zu wählen; er wolle alfo, daß fie mit legterm 
fampfen. Im diefem Kampfe übten fi denn auch die Kirchenväter 
fleißig und wollten auf alle Arten von dem Teufel in Verſuchung ge 
führt fein, namentlich in Geftalt verführerifcher Weiber oder mittels 
Goldes, aber auch unter den manigfaltigften fantaftifchen Umftänven und 
Umgebungen. Bereitd gab man den Teufeln menjhlihe Geftalt und 
eine gewiffe Farbe, vorzugsweife die ſchwarze. Man glaubte an das 
Beiefjenfein von Menſchen durch ven Teufel und an das Bündniß mit 
demſelben, durch melches das Reich des Böfen auf Koften vesjenigen 
bes Guten vergrößert würde. Daher kam auch der Unterſchied zwiſchen 
weißer und ſchwarzer Magie, von denen jene durch Bund mit Gott, 
diefe mit dem Teufel erworben würde. Es wurde von ben erften dırift- 
Iihen Katfern die Ausübung der ſchwarzen Magie bei Todesſtrafe ver- 
boten und dazu aud alles Befragen von Aftrologen, Zeichenbeutern umd 
Magiern gerechnet. Seit dem fiebenten Jahrhundert wurde auch allen 
Täuflingen der Teufel ausgetrieben, und auf der Synode zu Leptinä 
743 wurde eine Taufformel vorgefchrieben, durch welche man dem Teufel 
abſchwor und neben demſelben auch (bei den germaniihen Völkern) bie 
drei höchſten Götter der Deutihen, Thunaer (Donar), Woden und 
Sarnote (Bro?) nannte. 

Auf ſolche Weife wurden die germanischen und die ihnen benad- 
barten Völker in das Chriftentum herübergeleitet. Schreden und Yurdt 
vor dem Böſen war die Religion, die man ihnen einimpfte, und mit 
Schreckbildern und Wahngefchöpfen beichäftigte man fie mehr als mit 
dem Gotte, der fie gefchaffen und mit Liebe durch das Leben leite. 

Dazu paßte das Tieblofe Verfahren gegen die nicht als rechtgläubig 
betrachteten Menſchen. Namentlih wurden im weftgotifchen Spanien 
fett Annahme ber fatholifhen Xehre die Juden mißhandelt. Es war 
ihnen jede Gemeinſchaft mit Chriften und ihre ganze Religionsausühung 
unterfagt und ihr Zeugniß gegen Chriften war ungiltig. Seit Chintile 
mußten die Könige bei ver Tronbeſteigung ſchwören, den Juden feinen 
Vorſchub zu leiften. Viele ließen fich ſoweit einſchüchtern, fich taufen 
zu lafien, blieben jedoch im Innern Juden. Ja Erwich bedrohte Jene, 
die ſich oder ihre Kinder nicht taufen ließen, mit hundert Geiſelhieben 
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und Landesverweiſung. Jede Anhebung eines Strafverfahrens gegen 
Juden hing von der Geiſtlichkeit ab. Die ſpätere Wut der ſpaniſchen 
Inquiſition gegen die Juden hat demnach ihre Wurzeln bereits zur Zeit 
der Weſtgoten. 


C. Bie ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe. 


Die deutſchen Völker, welche ſich zu Herren von Weſteuropa ge— 
macht hatten, behielten vorläufig unter ſich die Verſaſſung der alten 
Deutſchen bei. Ihre Könige waren nicht erblich, ſondern wurden ge⸗ 
wählt, und zwar auf die Zeit, während welcher ſie ſich würdig erwieſen. 
Schon nach den erſten Regirungen in den neugebildeten Reichen indeſſen 
ſuchten ſich die Könige unabhängiger zu ſtellen und ihre Kronen auf 
ihre Söhne zu vererben*). Aber auch nachdem dies wiederholt gelungen, 
blieb das Reich doch rechtlich ein Wahlreich und trat auch als ſolches 
auf, wenn kein Erbe vorhanden war oder die Nachfolge des Erben 
Widerſpruch erfuhr. Am beſtändigſten wurde die Erbfolge in den frän- 
kiſchen und angeljächfiihen Reichen geltend gemacht, doch nicht ohne 
manigfachen Zwiſt unter Brüdern und anderen Verwandten, der nicht 
ſelten zu Mord und Krieg führte. Schon früh wirkte das Beiſpiel der 
römiſchen Kaiſer auf die deutſchen Könige, in der Art, daß der im 
Vaterlande der Letzteren unbekannte Begriff der Majeſtät auf fie An- 
wendung fand. 

Die weſtgotiſchen Könige, bei welden die Erbfolge niemals an- 
erfannt wurde, jondern Wahloorfchriften beftehen blieben, waren erft feit 
Zeuwigild durch Tron, Krone, Scepter und prächtige Gewänber aus- 
gezeichnet; fie wurden in ber ſpätern Zeit durch die Biſchöfe gefalbt 
und leifteten einen Eid, ihre Pflicht zu erfüllen und die katholiſche Re— 
ligion von aller Ketzerei frei zu halten, wogegen ihnen das Volk Treue 
ihwor. Hielt der König feinen Eid nicht, fo hielten fih bie Biſchöfe 
für berechtigt, ihn zu entjegen und das Volf feines Eides zu entbinden. 

Die fränkifchen Könige trugen als Abzeichen langes Haar, einen 
Speer, durch defien Verleihung fie eingejegt wurden, und eine Hanpt- 
Binde, jpäter auch die Krone, wozu noch der Tron fam. Sie führten 
den Borfig in Vollsverfammlungen und Gerichtsſitzungen und hatten 
einen Hof von Beamten ihres Gefolges, welche theilweife dem römiſchen 
Kaiferhofe nachgeahmt waren. Der oberſte Beamte war der Major 
Domus, Hausmaier, der die Oberaufficht über die Befigungen des Königs 
und den Oberbefehl im Kriege führte **). 


) Lembke, Geih. v. Spanien I. ©. 171. 
) Schmidt, Geſch. v. Frankreich I. S. 82ff. 
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Bei den Angeljachjen war das Königtum erft nad) der Einwanbe- 
zung in Britannien aus der frühern Herzogswürbe entftanden. Neben 
dem König nahm auch die Königin (cwen) eine hervorragende Stellung 
ein, wurde geweiht und gekrönt und jaß auf einem Trone neben ihm*). 

Der Unterſchied zwiſchen Freien und Unfreien, wie er bei 
ven alten Germanen beftand, dauerte auch in den neuen Reichen dieſes 
Bölkerftammes fort. Unter ven Freien wieder wurden feit der feften Nieder: 
laffung in den neuen Wohnplägen die früher nur perſönlich verliehenen 
Vorzüge allmälig erblich und jo entwidelte fih ein Adel, welder 
theil8 durch Geburt, theils aber auch durch Befleivung weltlicher umd 
geiftliher Würden erlangt wurde. Den Grundftod des Adels bildeten 
die Örafen der Gaue, urjprünglih (oben S. 22) deren Richter und 
vom freien Bolfe gewählt, die aber in den neuen Reihen aus dem Ge— 
folge des Königs heroorgingen (Comites). ihre Amtsdauer hing vom 
König ab, war aber meift lebenslänglih. Uber mehreren Grafſchaften 
jtand ein Herzog (Dux). Die Herzoge waren zugleich oberfte Richter 
der einzelnen Provinzen und Anführer im Kriege. Bei den Angel: 
jachjen war der Adel jo gegliedert, daß die Bornehmften, Athelinge, ven 
Erzbiſchöfen und die ihnen untergeorpneten Ealdormannen den Bijchöfen 
gleih geachtet wurden. Der König verlieh dem Ealdorman und an 
beren Kriegsgefährten die Ausrüftung (herevaed, Heergewand) und zog 
fie nah dem Tode des Betreffenden zurüd, wenn nicht die Erben vor- 
zogen, fie auszulöjen; fie beftand aus vier gejattelten und vier ungefat- 
telten Pferden, vier Helmen und Panzern, acht Speeren und Schilden 
und 200 Marf Goldes. Nieverere Adelsklaſſen waren die Thane, 
welche einen bejtimmten Landbeſitz, und bie Ceorle, welche Helm, Panzer 
und Schwert zu eigen hatten. Im den Franfenreihen waren bie 
Leudes freie Männer, die zu ihren eigenen Befigungen noch Grund: 
ftüde vom König erhielten und ſich Dagegen zu befonderer Treue und 
fortdauerndem Kriegsdienſte verpflichteten. Aus dieſen Apelsverhält- 
niffen entwidelte ſich folgerichtig das jpätere Lehusweſen. Die Un: 
freien ober Hörigen (servi) refrutirten fih aus Sriegsgefangenen, 
zahlungsunfähigen Schulonern, Verbrechern (zur Strafe), namentlich aber 
aus den Nachlommen von Unfreien, fowie von Ehen zwiſchen Freien 
und Unfreien; venn bei ven Deutichen folgte das Kind immer dem ge: 
ringern Stande munter feinen Eltern, nicht der Mutter, wie bei den Römern. 
Bei den Franken wurden die Unfreien in Hörige und Leibeigene getheilt. 
Die Erfteren, die Liten der alten Deutſchen, wurden des Wergeltes ge: 
wirbigt, die Lebteren aber nicht. Beide Tonnten bei ven Franken frei- 
gelaffen werden, indem vor dem König der Herr eine kleine Münze von 
ver Hand des Unfreien berabwarf. Bei den Burgunden wurde ein 


*) Lappenberg, Geſch. v. England I. ©. 564. 


Unfreier duch eine Urkunde oder vor fünf bis fieben freien Zeugen frei- 
gelafjen. Beſſer als andere Unfreie befanden fi die Hörigen der Künige 
(servi fiseales), welche bei den Weftgoten faſt alle Rechte der Freien 
bejaßen, Zutritt zu Amtern hatten und felbft Hörige halten Tonnten. 

Außer den herrſchenden Deutfchen beſtand aber bie Bevölkerung 
ber neuen Reiche auch aus den früheren Bewohnern, den unterworfenen, 
romaniſch gewordenen Kelten, Iberern u. ſ. w., in Italien aus den 
Stalern, beziehungsweife Römern. Die Burgunden nahmen in Gallien 
vom angebauten Lande zmei Drittel, von Hof und Garten die Hälfte 
und von den Sklaven ein Drittel und fießen den Galliern das Übrige, 
während die Waldungen gemeinfchaftlicher Befiz blieben. Die Weftgoten 
ließen fih von allem Lande zwei Drittel abtreten und bezogen von ben 
„Römern“ Abgaben, von denen fie felbft frei waren. Die Franfen 
aber nahmen feine Theilung vor. Wahrſcheinlich fiel ihnen einfad) 
alles Land zu, deſſen Befiter fie ausgerottet hatten. Doc, geftatteten 
fie den übriggebliebenen freien Galliern und Römern das Auffteigen 
im Königsdienfte und damit auch im Wergelte. Die Langobarden in 
Italien ſcheinen mit der wenigſten Härte vorgegangen zu fein; fie begnügten 
fi) auf dem Lande mit einem Drittel der Früchte, während die in Städten 
wohnenden Italiener ganz unbehelligt blieben*). Da inveffen in allen 
Ländern bes wefteuropäifchen Feftlandes die romanischen oder romaniſirten 
Bewohner die deutfchen Eindringlinge an Bildung weit überragten, jo 
wurde ihre Sprache, objchon die der Unterworfenen, doc bie herrſchende 
und die Sieger wurden ben Befiegten affimilirt und ein Beitandtheil ihrer 
Nationalität. Ja fie wurden jo gute Schüler ihrer Befiegten, daß fie 
viejelben mit der Zeit im Können und Wiſſen übertrafen, und als im 
achten Jahrhundert in Rom die Wiffenfchaften in völligen Verfall ge- 
fommen, glänzten die Langobarden duch Gelehrſamkeit und hatten als 
Geihichtichreiber Paulus den Diakon, Sohn des Warnefrid, fowie des 
Königs Defiverius Tochter Adalberga als Beſchützerin der Studien auf- 
zuweijen **). 

Das Kriegswefen der deutſchen Reiche, die aus der Völker⸗ 
wanderung hervorgegangen, berubte auf der allgemeinen Wehrpflicht ver 
Freien. Die Weftgoten waren in Heeresmafjen getheilt, an beren Spitze 
die Herzoge und unter ihnen die Grafen ftanden. Unter den Lebteren 
befehligte der Tiufad eine Abtheilung von taufend Mann, welche in folche 
zu 500, 100 und 10 zerfiel. Entlaſſung eines Wehrpflichtigen in Folge 
von Beftehung brachte dem betreffenden Tührer jchwere Strafe ein. 
Sahnenflüchtigkeit hatte für die Führer Tod, für die Krieger Hiebe 
und Geltftrafe im Gefolge. Sogar die Geiftlichen waren zum Dienfte 


*) Leo, Gef. d. ital. St. I. ©. 84. 
*) Gregorovius, Rom II. ©. 400 f. 
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verpflichtet und unterlagen denſelben Strafen. Das Aufgebot erfolgte 
auf Befehl des Königs durch Die betreffenden Führer. Auch ſorgte der 
König für Beköftigung der Krieger, und das Plündern im Lande war 
ftteng verboten. Die Weſtgoten waren beſonders als Reiter tüchtig; 
fie tragen lederne Harniſche, Panzerhemden und große Schilder, zwei⸗ 
ſchneidige Schwerter, Meffer, Lanzen, Wurffpieße. Pfeile; täglich 
übten fie fi in Kampfſpielen. Seit Siſebut beſaßen fie auch eine 
Seemacht. 

Bei den Franken war anfangs die Wehrpflicht für Die Freien nur 
in folden Kriegen allgemein, die von der Bolksverſammlung beſchloſſen 
waren; ſpäter jedoch wurde immer mehr der Wille des Königs maßgebend. 
Den Grundſtock des Heeres bildeten ſeit dieſer Zeit die oben erwähnten 
Leudes, und um ſie ſchaarten ſich Die römiſch⸗ galliſchen Unterthanen 
und die Unfreien, jo daß die eigentlich freien Franken immer mehr zu: 
ſammenſchwanden; auch wurben Letztere nur in der Nähe ihrer Wohnſitze 
verwendet. Die Reiterei war gering, Lieblingswaffe das zweiſchneidige 
Beil und die Frame oder Framiste, ein Spieß mit Widerhaken, der auf 
die Yernde gejchleubert wurde. Schlachtordnung war der Kell. 

Die Regirung der neuen Reihe war anfangs überall Teine un- 
umſchränkte Alleinherrſchaft und es wurde auch geſetzlich niemals eine 
ſolche anerkannt. Eine feft orgamifirte Reichsverſ ammlung, durch welche 
das Königtum beſchrünkt wurde, gab es in Spanien ſeit Rekkared, wozu 
die Verſammlung der Geiſtlichkeit, des Adels und der Hofbeamten, welche 
Die Annahme des katholiſchen Glaubens beſchloß, die Grundlage darbot. 
Berufen wurde fie wur durch den Willen bes Königs und fand m. ber 
Kathedrale zu Toledo flat. Den Vorrang hatten bie Biſchöfe, dann 
famen die niederen Geiſtlichen unb dann erft vie Taten. Das Gebet 
eines ber älteren Biſchöſe eröffnete bie Verhandlungen. — Im ben 
Frantenreichen wurden bie fräheren Berfammlungen ver Freien am 
1. März (Märzfeld) mit der Zunahme ver königlichen Gewalt zu eigent- 
Iihen Keihsverfammlungen, an denen jedoch nad und nad nur noch 
die Lendes und Das königliche Gefolge theilnahmen, natürlich ohne etwas 
Mafgebendes beſchließen zu dürfen. — Die Könige der Angelſachſen 
waren in allen ihr Bolf betreffenden Gegenſtänden an die Zuſtimmung 
von Seite der „Wittigften” des Reiches gebunden. Dazu gehörten bie 
angejehenften Geiftligen und Laien, welche in ben einzelnen Grafſchaften 
das Witenagemote ımter dem Ealdorman, für Das Reich aber ven „großen 
Rat”, das Micelgemote unter dem König bildeten. 

Die Städte, in welchen fich wenig Deutihe niederließen, viel⸗ 
mehr die fruͤheren Bewohner Das zahlreichere oder einzige Element bil⸗ 
beten, hatten in dem neuen Reiche nicht unbeveutende Rechte Im 
Weitgotenlande ftand an der Spike jeder Stadt ein Tüniglicher Richter 
(Graf) und die Bilrgerfhaft felbft wählte in Verbindung mit bem 
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Biſchof, anfangs jährlich, dann auf Lebenszeit, einen Defensor eivitatis, 
der vom Grafen unabhängig war. Im England dagegen, wo feine roma- 
niſche Vorbevölkerung vorhanden war, entwidelte fi) unter ven Angel 
ſachſen ein eigentümlich germaniſches Städteweſen. 

Eine ganz bedeutende Entwickelung hat das Rechtsweſen der 
deutſchen Völker in den neuen Reichen aufzuweiſen. Für die unter- 
worfenen „Römer“ blieb das römiſche Recht giltig und der weſtgotiſche 
König Alarich ließ für fie ein eignes Geſetzbuch, das Breviarium Ala- 
ricianum abfafjen. Die Sieger dagegen behielten für ſich ihr beutjches 
Recht und ließen e8 in der Folge, mit Benugung des römiſchen Rechtes, 
ebenfalls kodifiziren. Nachdem ſich aber dieſes genugſam entwidelt, hielt 
man es für genügend für alle Unterthanen; unter dem Weftgotenkönig 
Chindaswint wurde daher das römische Recht aufgehoben, und fein Nadı- 
folger Receswint fuchte beide Völfer vollends zu verfchmelzen und hob 
die Eheverbote zwilchen Goten und Römern auf. Vollendet wurde das 
weſtgotiſche Geſetzbuch unter Witiza und man war jo jehr auf Verbreitung 
vesjelben unter dem Volke bedacht, daß bei hundert Geijelhieben verboten 
wurde, e8 theurer als für zwölf Solidi zu verkaufen. 

Ahnlich waren die Derhältniffe in den Frankenreihen. . Für bie 
Römer galt aud hier das weftgotiihe Breviarium Alarichs. Uuter 
Chlodwig wurben für die Franken (jalifches Geſetz)ſ, unter Gundobald 
und Sigmund für die Burgunden eigene Geſetzbücher gejchaffen. Für 
die fränkiſchen Unterthbanen im jegigen Deutfchland wurden das ripuarijche 
(niederrheintiche), alamannifche und bajuvariihe Geſetzbuch erlafien, erft 
unter Karl dem Großen auch die der Sachen, riefen und Thüringer. 
Die Grundlage der Gefeßgebung des langobardiſchen Keiches in Italien 
bildete das Edikt des Königs Rotharis (643). Alle diefe Werke waren 
in latintiher Sprache abgefaßt. Dagegen viente bet den meijten Geſetzen 
der nicht auf romaniſcher Grundlage herrſchenden Angeljachjen vie deutſche 
Volksſprache derſelben. Erft in fpäterer Zeit ſammelten auch die in den 
Urſitzen gebließenen jkandinavifhen Germanen (Dänen, Norweger und 
Schweden) ihre Volfsrechte. | 

Die deutſchen Vollsrechte der neuen Reiche hatten vorwiegend ftraf- 
rechtlichen Inhalt, überhaupt aber Feine ſyſtematiſche Anordnung. Aus 
den privatredhtlichen Beftimmungen wählen wir zur Erwähnung nur bie 
wichtigften berjenigen aus, welche fih unmittelbar auf das Kultırrleben 
jener Nationen beziehen. Dazu gehört vor Allem die Ehe. Bei ven 
MWeftgoten war die Einwilligung der Eltern der Braut unumgänglich 
notwendig; wurde fie nicht erlangt und die Ehe dennoch gefchlofien, fo 
war lestere nicht ungiltig, aber das Erbreht der Braut verjcherzt. 
Beſchränkungen der Ehen unter nahen Verwandten enthielten alle ger- 
manifchen Geſetzbücher, ebenjo derjenigen mit Perſonen ungleichen Stan- 
des, worauf bei den Langobarden Todesſtrafe ſtand, wenn der Mann 

6” 


— 84 — 


ein Eigener und die Frau eine Freie war. Ein Freier aber konnte 
eine Eigene überhaupt nicht ehelichen, bevor fie freigelaſſen war. Wenn 
bei den Weftgoten die Frau niedrigern Standes als der Mann war, 
fo verlor fie ebenfalls das väterliche, nicht aber das Erbe anderer Ber- 
wandten. Die Braut mußte jünger fein als der Bräutigam. Die Frauen 
wurden geehrt. Nach altgermaniicher Sitte dauerte bei Weftgoten, Fran⸗ 
fen, Burgunden und Angeljachien ver Brautlauf fort. Dem Mann nicht 
nur, jondern jelbft dem Bräutigam war die Tödtung der Untrenen und 
ihres Mitſchuldigen geftattet. Die Kinder unerlaubter Verbindungen 
waren von allen Erbrechten ausgeſchloſſen. Dem Bamilienvater ftand 
im Haufe unumſchränkte Gewalt zu mit Ausnahme des Rechtes über 
Leben und Tod. Starb ver Bater, jo trat an jeine Stelle die Mutter, 
dann der ältefte Sohn und wenn fein münbiger folder da war, der 
ältefte Bruder u. j. w. Bei ven Langobarven hieß der Schuß, den ber 
Mann über feine Angehörigen ausübte, Mundium, bei ven Angel: 
ſachſen Mund (vom lat. manus, Bd. II. ©. 363 ff.); wer ihn aus- 
übte, hieß Mundwald, wer unter vemjelben nicht ftand, Amund, weld 
legteres fein Weib fein durfte. Die Braut ging aus dem Mundium 
des Vaters in das des Mannes Über; das Weib war die „Frea“ ihres 
Mundwaldes. Wer ein Weib beleidigte, verlor das Munbium über fie; 
an feine Stelle trat der Gaftald, der königliche oder herzogliche Richter 
des Drtes, und die füniglihe Kammer beerbte die Frau. 

Ein Erbrecht wurde bei den Weftgoten, wo vorher die Erblaffer 
über ihr Vermögen frei verfügen Tonnten, erft unter König Chindaswint 
eingeführt. Nach langobardiſchem Rechte wurde bis zum fiebenten Knie, 
d. b. Grad geerbt, unter blos Verſchwägerten aber gar nicht. Die männ- 
lichen Verwandten waren überall gegenüber ven weiblichen im Erbrechte 
bevorzugt. 

Der allgemeine Charafter des Strafrehtes der aus der Bölfer- 
wanderung entftandenen Reihe war ber, daß im Laufe der Zeit, mit 
dem Überhanpnehmen feinerer Bildung und Sitte, an die Stelle ver 
frühern Blutrache allmälig der Gebraudy trat, dem Rächer die zugefügte 
Belefvigung oder Verlegung um Gelt abzufaufen. Die meiften, bei ven 
Laugobarden: und Franken jogar faft alle Verbrechen wurben nad den 
Geſetzbuchetunder neuen germaniſchen Reiche durch Geltftrafen gefühnt. 
Wenhpiefe nicht bezahlt werben konnte, jo wurde ber Schuldige Knecht 
nes Kbaͤgers⸗ und ferner Willkür preisgegeben, welche vom Geſetze in ein- 
zehn allen bis jur Tödtung ausgedehnt wurde. Die Geltſtrafe num 
Ser udus Wee rigelt⸗richtete ſich in der Höhe nach dem Stande des 
Bernoffenen.: Ein Verbrechen an :eiriem Freien wurde höher gebüßt als 
ein ſolches saldielnem Hötigen und: einss an einem Edeln höher als eines 
anne gemöähnlicder: Freien. :n&benfo war Das Wergelt unter bie 
That! erſchworenden Amftäipenizein: höheres. Außer den Geltftrafen 
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wurden verhängt: körperliche Züchtigung (beſonders gegen Eigene), das 
barbariſche Skalpiren (Dekalvation), Abhauen der Hand (bei Fälſchern 
und Falſchmünzern), der Naſe, Entmannen, Blenden u. ſ. w. Die 
Todesſtrafe wurde auf Hochverrat, Ehebruch und Mord geſetzt, doch auf 
letztern nur, wenn er abſichtlich an einem Freigeborenen verübt wurde 
— bei den Burgunden ſogar auf ſchweren Diebſtahl. Sie war oft mit 
beſonderen Peinigungen verbunden; auch der Feuertod kam vor. Bei 
den Angelſachſen kam dazu die Achtserklärung; der Geächtete „erhielt 
ein Wolfshaupt“ und durfte nicht verborgen ‚und im Falle der Gegen- 
wehr getöbtet werben. Tödtungen und körperliche Verlegungen, erftere 
an Hörigen oder Freigelaffenen, lestere überhaupt, waren mit peinlicher 
Genauigkeit, bis auf einzelne ausgefhlagene Zähne, je nach ben ver- 
legten Theilen in ein abgeftuftes Syſtem von Geltbeträgen gebracht. 
Die Strafe für Diebftahl und Raub war meift mehrfacher Erſatz, bei 
den Franken Geltbuße und bei Zahlungsunfähigfeit Geiſelhiebe. Der 
Hehler galt dem Diebe gleih. Als Anfläger Tonnte Jedermann auf- 
treten und wurde dafür belohnt, ja als Mitſchuldiger ftraffrei, — ein 
faliher Ankläger aber dem Angeklagten zur. Rache preisgegeben. Beim 
Mangel eines Geftändnifjes fam die Folter in Anwendung, doch in weit 
firengerer und häufigerer Weife gegen Eigene als gegen Freie und nur 
in ſchwerſten Fällen gegen Evele; ja es durften Hörige gefoltert werben, 
um die Berbrechen ihrer Herren durch fie zu erfahren. Dod durfte 
durch die Folter weder Tod noch Verftimmelung verurjacht werben. An 
Stelle der Folter trat bei Höherftehenden gewöhnlich der Eid, deſſen 
Wert fi nad dem Wergelte des Betreffenden richtete. Die Schwörenden 
mußten Eiveshelfer mitbringen, deren Zahl fih nah der Größe des 
Bergehens richtete, der Beklagte jedoch mehr als ber Kläger, — welche 
ihre Ausſage unterftügten. Endlich wurde auch das Gottesurtel als 
Beweismittel verwendet, bejonvers die Kefjelprobe oder die der glühenben 
Kohlen, nah dem ripuarifhen Gefege waren bie Proben bes Feuers 
(Halten der Hand in foldhes), des Loſes und des Zweikampfes zuläffig, 
welcher lettere beit Burgunden und Langobarden das gewöhnlichſte Ordal 
war. 8 gab Leute, welche gegen Gelt den Zweilampf fir Andere 
übernahmen. Gegen richterliche Urteile ftand Berufung an des Königs 
Gnade offen, ausgenommen bei Hochverrat. Die Vollziehung der Straf- 
urteile geſchah ſtets öffentlih und fofort nad dem Spruche; bei den 
Franken war der Kläger auch der Vollftreder, worin ſich alſo die Blut- 
rache erhielt. Nach dreißig Iahren waren bei ven Weftgoten alle Ver⸗ 
brechen verjährt und ftraflos. 

Ricchhter Über die Freien waren anfangs, und bei manden Völkern 
noch lange, ihre Standesgenoſſen; an ihre Stelle traten zuerft bei ben 
Weftgoten königliche Richter, die meift mit ven Triegerifhen Würden⸗ 
trägern zufammenfielen. Bei ven Langobarden wurden Geſchwornen⸗ 
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gerichte von zwölf Mitgliedern gebildet; ſechs wählte der Kläger, fünf 
der Beklagte und trat ſelbſt als zwölfter bei. Wenn der Angeklagte 
nicht vor Gericht erſchien, ſo wurde er nach ſaliſchem Geſetze dreimal, 
nach ripuariſchem ſiebenmal vorgeladen. Wenn der Geladene auch dann 
noch nicht erſchien, jo begab ſich der Richter zur Wohnung desſelben, 
um ſeine fahrende Habe wegzunehmen. Der Geladene konnte ſich aber 
dieſer Maßregel widerſetzen, indem er ſein Schwert zog und in die 
Thüre legte und Bürgen ſtellte, daß er vor dem König erſcheinen und 
ſich mit den Waffen gegen ſeinen Gegner vertheidigen werde. Der jede 
Verantwortung ablehnende Geladene wurde geächtet und ſein Eigentum 
fiel an den Staat. 

Schon aus dieſen Rechtsvorſchriften und Rechtsgebräuchen erhellt, 
daß unter den herrſchenden Völkern der neuen Reiche noch große Roh— 
heit herrſchte. Weder die höhere Bildung der von ihnen unterworfenen 
Römer und romaniſirten Kelten u. A., die übrigens ſelbſt ſchon ſehr 
entſittlicht waren, noch das Chriſtentum machte große Fortſchritte in ihrer 
Veredelung. Grauſamkeit im Kriege gegen Feinde, im Frieden gegen 
Eigene und andere Untergebene, Ehebruch, Mord und Gewaltthaten ſelbſt 
unter den Gliedern der königlichen Geſchlechter, namentlich der fränkiſchen 
Merowinger, unter Letzteren ſogar in chriſtlicher Zeit Bigamie, waren 
ſehr gewöhnlich und erregten bei den Zeitgenoſſen wenig Entrüſtung. 
Konzilien, wie z. B. das zu Chalons an der Saone 650, mußten 
groben Unfug in der Kirche, wie er oft vorkam und womit ſelbſt Ver— 
wundungen und Tödtungen und das Singen unzlchtiger Lieder, fogar 
durch Frauen, verbunden war, unterfagen. Der Aberglaube und eng- 
herzige Glaubenswahn, in welchem die zur Hebung ſolcher Zuſtände 
berufenen Geiftlihen befangen waren, konnte natürlich feine Befjerung 
bewirfen. 

Wenig willen wir von der Tradt der in der Bölferwanderung 
hervorragenden Völker. Manche feinen noch in Thierfellen auf ven 
Schauplag der Geſchichte getreten zu fein. Die Goten erjchienen in 
langen Beinkleivern, einem kurzen Rod mit kurzen Ärmeln und einem 
Mantel darüber, ihre Weiber in einem dem griechifchen Chiton ähnlichen 
Gewande und einem Mantel. Ähnlich, mit geringen Unterfchieven, fcheint 
bie Kleidung der Franken und Langobarden gewejen zu jen. Wo in- 
deſſen dieſe deutſchen Völker in römiſchem Gebiete fich feftfegten, nahmen 
ſie auch die römische Kleidung mit ihrem ganzen damaligen Prunfe an; 
doch wurden bie für fie harafteriftiichen Beinkleiver, vie ſchon vorher 
bei den Römern und deren Unterthanen Annahme gefunden hatten, jeit- 
dem die herrihende Tracht im größten Theile Europa’s. Namentlich 
an den fränfiihen Höfen wurde die Kleiderpracht eine außerordentliche. 
Zum Schmude des Freien gehörte das lange Haar, deſſen Wegnahme 
dem ärgſten Schimpf glei fam. Den Bart trugen. die Goten wahr- 
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ſcheinlich voll, die Langobarden langen Kinnbart, die Franken in der 
Regel blos den Schnurrbart; Kopfbedeckungen wurden wie es ſcheint im 
Frieden nicht getragen; auch Fußbekleidungen waren noch keineswegs 
allgemein. Bei den Angelſachſen dagegen hatte das rauhere Klima 
ſogar allgemeinen Gebrauch von Handſchuhen im Gefolge. 


D. Bie Befhäftigungen und wiſſenſchaftlichen Beftrebungen. 


Die im weftrömifhen Keiche eingebrungenen Deutſchen braͤchten 
fein anderes Gewerbe mit fi als das des Kriegerd. Die Theilung 
des Landes mit den früheren Bewohnern, beziehungsweife die Weg— 
nahme von folhem führte fie auf Aderbau und Viehzucht. Längere - 
Triedenszeit befürderte dieſe Beihäftigung, jo daß aus dem weftgotifchen 
Spanien unter Theodorich II. bereit8 Weizen nah Afrika und Italien 
ausgeführt wurde. Die weitgotifhen Geſetze verordnen bie Aufftellung 
von Grenzſteinen, teren Stelle auch bezeichnete Bäume einnehmen fonnten. 
MWeiden mußten durch Gräben over Zäune eingejchloffen fein; aber ber 
Befiger mußte für durchziehende Heerden Fußſteige offen laffen. Auf nicht 
eingejchloffenen Wiejen durften Durchreiſende ihr Vieh zwei Tage lang 
weiden laffen. Auf Verlegung von Bäumen waren Bußen gejegt, — 
für Obftbäume größere als für andere, die größten für Olbäume. Auf- 
gefangene entlaufene Hausthiere mußten wie die eigenen verpflegt und 
die Sache den Behörden angezeigs werben, jonft galt das Behaltene als 
Diebftahl; Entwenbung von Bienen koſtete neunfahen Erjag und fünfzig 
Hiebe. Die Angelſachſen trieben beſonders Bienen, Schmweine- und 
Pferdezudt. Getreide wurde für den einheimifchen Bedarf hinlänglich 
angebaut. Gärten waren jehr beliebt, und im damaligen England war 
foger der Weinbau ftarf verbreitet. Sehr ftark waren die Sorften, und 
Baumfrefel wurde äußerft ftreng beſtraft. Man jchätte den Wert eines 
Baumes nad) der Zahl der Schweine, die in feinem Schatten Plat 
fanden. Jagd war die beliebtefte Beihäftigung der Vornehmen und von 
den Königen eifrig beſchützt. Fiſchfang trieben die Angeljachjen ver Faſten 
wegen bis nad) Island. 

Handel und Gewerbe ftanven noch auf nievriger Stufe. Der 
beveutendfte Handelsplatz jener Zeit war bereit das angelfächfifche 
London, wo fi Kaufleute aus ganz Nord-, Mittel- und Weſteuropa 
fammelten. Es wurden Belzwerfe aus Skandinavien, Wein aus Ger- 
manien und Gallien gebracht und engliihe Wolle dagegen eingetaufcht. 
Die fremden Schiffer mußten auf ihren Fahrzeugen feilbieten. Das 
Recht zur Münzprägung hatte nicht nur der Staat, fondern jede Stadt 
oder Burg, und der verfchievenen Währungen war eine Unzahl. Die 
verbreitetjte Münze in England war der Silberſchilling. Die Weftgoten 
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in Spanien hatten Goldwährung. Ein Pfund Gold zerfiel in zwölf 
Unzen, eine Unze in ſechs Solidos, ein Solidus in drei Tremiſſen, ein 
Tremiſſus in acht Siliquen. 

Mit der Zeit nahm auch wiſſenſchaftliche Bethätigung unter 
den deutſchen Völkern zu, und dieſelben lieferten zuletzt, ſo viel mög— 
lich, Erſatz für die auf römiſcher Seite immer mehr in Verfall geratenden 
Wiſſenſchaften. Wie zu jeder Zeit, wo eine neue Religion auf den 
Schauplatz der Geſchichte trat, fo hatte auch zu der Zeit der Ausbrei⸗ 
tung des Chriftentums die vermehrte Bejhäftigung mit religiöfen Gegen- 
ftänden eine Verminderung derjenigen mit Kunft und Wiflenfchaft zur 
Folge. Was von da an bis zum Wiederaufleben der Wifjenfchaften zu 
Ende des Mittelalters außerhalb der Religion geleiftet wurde, befand 
fih durchaus in Abhängigkeit vom kirchlichen Geſichtskreiſe. Das vor- 
herrſchende religiöfe Intereffe, deſſen Zielpunft nicht Willen, ſondern 
Glauben war, führte fogar im Gebiete der Religion felbft Die ärgfte 
Unwifjenheit mit fih. Im jehsten Jahrhundert war z. B. die Um 
wifjenheit der ſpaniſch-weſtgotiſchen Geiftlihen jo groß, daß der Biſchof 
Licinian von Neu-Karthago dem Papfte Gregor dem Großen, ber die 
Gelehrſamkeit als Erforderniß zur Priefterweihe aufftellte, antworten 
mußte: wenn es nicht genüge zu wiſſen, daß Chriſtus für uns am 
Kreuze geſtorben, ſo verdiene Niemand in ſeiner Diöceſe den Namen 
eines Gelehrten. Man ſah ſich daher ſpäter genötigt, die Erforderniſſe 
zur Prieſterweihe auf Kenntniß des Pſalters und der gewöhnlichſten 
Kirchengeſänge herabzuſetzen *). Auch. Gregor von Tours beginnt die 
Vorrede zu feiner fränkiſchen Geſchichte mit herber Klage über den Ver⸗ 
fall, ja joger den gänzlichen Untergang der Pflege der Wiſſenſchaften 
in den gallifchen Städten. Was in biefer Zeit von überbleibſeln 
Haffiiher Bildung und Wiffenfhaft im Abendlande gerettet wurde, ver- 
dankt man den Klöftern, und was noch neu geihaffen wurde, Dielen 
und einzelnen höheren Geiftlihen. 

Die meifte Bildung zur Zeit der neuen Keiche fand ſich in Italien, 
wo fih die Sprache Latium am längſten in ihrer Reinheit erhielt. 
In Spanien und Gallien entartete fie ſchon früh und wurde bereits 
Ende des fiebenten Jahrhundert von den dort fih bildenden romaniſchen 
Dialekten, welche auc die deutihen Sieger annahmen, überwuchert. 
Noch beſſer erhielt fie fich bei Fleineren Kreiſen der Geiftlihen in Eng- 
land, wo fein romanifcher Dialekt entitanp, weil die Römer das Land 
ſchon vor Einbruch der Angelſachſen aufgegeben, ſondern vie deutſche 
Mundart der Angelſachſen herrſchend wurde. 

Unter den Schriftſtellern und Gelehrten des fünften bis achten 


*) Lembke, Geſch. v. Spanien I. ©. 237 f. 
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Jahrhunderts, d. h. der Zeit, in welcher die ehemaligen Provinzen bes 
weſtrömiſchen Reiches noch eine veutlihe Scheidung herrichender deutſcher 
und unterworfener nichtdeutfcher Stämme zeigen, herrſchte vie latiniſche 
Sprache bei weiten vor, während die griechiſche im Abendlande ſchon 
beinahe ganz unbefannt geworben war. Unter ven in jelber behandelten 
Fächern nimmt die Sprachwiſſenſchaft den erften Rang ein, weil fie 
unter benfelben die geringften Forderungen an felbftändige Forſchung 
ſtellte. Bezeichnender Weife ſank fie jedoch deſto tiefer, je mehr vie 
kirchliche Rechtgläubigleit oder was man in Rom darunter verftand, über 
von ihr abweichende religiöje Meinungen den Sieg davon trug; es ifl 
dies bejonders im jechsten Jahrhundert ver Fall, wo überall die aria- 
niſche Lehre gefchlagen wurde. Hervorragende Grammatiker biejer Zeit 
find Makrobios, Capella, Boethius (Bd. II. ©. 569), Kaſſiodor und 
Iſidor von Sevilla. 

Dichtkunft in latiniſchen Verſen wurde nicht wenig betrieben, wenn 
auch mit unverkennbaren Zeichen des Verfalls. Die Erften, die ſich in 
unſerer Periode darin bethätigten, ſchloſſen fih in Form und Sprache 
noch der Haffiichen Poefie Roms an, wenn aud Jahrhunderte fie von 
deren letten vorhergehenden Vertretern (Bd. II. ©. 515) trennten 
Das gelobte Land diefer wiederaufgenommenen Bethätigung war Gallien, 
wo D. Magnus Aufonius aus Burbigala im vierten Jahrhundert 
eine Dichterichule gegründet hatte. Der Haffifche Geift und die Voll- 
endung ber Form waren bereits geſchwunden. Sein beſtes Gedicht ift 
die Idylle „Moſella“, dam Lieder auf feine alamanniihe Sklavin 
Biſſula. Zu feinen Nachfolgern gehörte Rutilius Numatianus, Verfaſſer 
einer elegiihen Reife von Rom nach Gallien, im fünften Iahrhundert, 
zu feinen Schülern der Biſchof von Nola Meropius Paulinus. Seit 
dieſer Zeit wurden die Stoffe hriftlih, woron u. A. des Profper aus 
Aquitanien Geviht von der Gnade zeugt, noch ſpäter aber Sprache 
und Inhalt immer gejchmadlofer und ungebilveter. Vereinzelt fteht am 
Ende des vierten Jahrhunderts der eigentlich letzte römische Dichter 
Claudius Elaudianus aus Alexandrien, Günftling Stilicho's, aber 
Gegner des Chriftentums, Verfaſſer des epiichen „Raubes der Pro- 
ferpina“, fowie vieler kriechender Lobgedichte auf feine Gönner und ver- 
ächtliher Schmähgevichte auf deren Feinde. 

Wichtiger für die Wiſſenſchaft find die Geſchichtſchreiber ver 
Zeit, denen wir auch die Übrigen lettere ſchildernden Schriftfteller bei- 
gejellen.. Mit ihnen beginnt ein ganz neuer Zeitraum ber Gejchicht- 
Ichreibung, nämlich verjenige der chriftlichen joldhen. Die Chriften 
fonnten nicht mehr, wie die antifen Hiftorifer gethan, mit der griechifchen 
und römiſchen Mythe begimen. Für fie fing die Gejchichte mit der 
Schöpfung nad) der hebräifchen Überlieferung an und beftand im Weſent⸗ 
lichen aus der altjüdiſchen Gejchichte und der fie fortſetzenden Urgeſchichte 
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des Chriftentums*). Die erſten Werke dieſer Art ſchufen die bei Anlaß 
der byzantiniſchen Literatur zu erwähnenden Chroniſten Julius Africanus 
und Euſebios. Der erſte abendländiſche Chroniſt, der auf ihrem Vor— 
gange beruht, iſt der Kirchenvater Hieronymos, ver Vater der 
mittelalterlihen Geſchichtſchreibung. Die Form derſelben ift die anna— 
tiftifhe. Ihre Tendenz wer in dem uns hier bejhäftigenden Zeitraume 
das Fefthalten am chriftlich gewordenen römiſchen Reiche. Mean jah 
und beflagte nur deſſen Auflöfung und hatte weder Sinn noch Auge 
für die Entftehung einer neuen Welt aus feinen Trümmern. Ia jelbft 
den aus veutfhem Stamm entfproffenen geiftlihen Annaliften waren 
ihre Stammesgenofien Barbaren und nur das römifche Reich ein recht- 
mäßiges Staatsweſen. Man fchuf fi zu dieſem Zwecke fogar eine 
trügerifch fortlaufende Reihe von Kaifern, indem man zwifhen Romulus 
Auguftulus und Karl dem Großen die Byzantiner einſchob. In der 
gedachten Weife fühlte u. A. der in der jegigen Schweiz lebende Biſchof 
Marius von Aventicum (veffen Bistum jpäter nad Lauſanne Tam) 
gegen Ende des fechsten Jahrhunderts. Faſt alle neuen Reiche hatten 
fo ihre römiſch gefinnten und römiſch jchreibenven Jahrbuchverfaſſer. 
Boran die Oftgoten, neben den Angelſachſen die einzigen beutjchen 
Eroberer, die ſich dem wälſchen Weſen nicht unterwarfen. Cines ver 
bevdeutenpften aus dieſem Volke heroorgegangenen Werke ift des Kaffio- 
doros (aus Kalabrien), der unter Theodorich lebte, gotiſche Gejchichte, 
d. h. eine Beifügung gejchichtlicher Thatfachen zu dem Verzeichniſſe ber 
römischen Konfuln. Einen Auszug daraus lieferte der Gote Jor— 
danis (oder Jornandes), doch wahrfcheinlih mit eigenen Zuſätzen. 
Unter den Weftgoten in Spanien jchrieben Die Geſchichte ihrer Zeit: 
zu Anfang ihrer Herrſchaft der einfeitig kirchliche Geſchichtſchreiber Oro- 
ftus, Brosper der Aquitaner und der Spanier Idacius, All 
im fünften Jahrhundert. Im jechsten und fiebenten legte der Biſchof 
Ifidor von Sevilla in feiner Chronit ſchöne Zeugniffe zu Gunften 
der damaligen Weftgoten nieder und machte damit einen Anfang zu ge 
rechterer - Beurteilung der „Barbaren“. In Gallien brandmarkte die 
Letteren noch der Bilhof von yon, Sidonius Apollinaris (F 489) 
im feinen Gebichten und Briefen. In erzählenden Gedichten und Le— 
genden lieferte Benantius Fortunatus (um 565 Sigiberts Hofmann) 
anziehende Beiträge zur Kenntniß jener Zeit. Der eigentliche Gejchicht- 
jhreiber der Franken aber tft Bifhof Gregor von Tours (540 —594), 
aus einer römischen Familie, aber hoch angejehen bei ven Merowingern. 
Ihm war vorbehalten, in feinen zehn Büchern fränkiſcher Geſchichten bie 
furchtbaren Bruderkriege jenes Geſchlechtes der Nachwelt zu überliefern. 
Sein Wert beginnt mit der Schöpfung und knüpft an eine kurze 


9) Wattenbach, Deutſchlands Gefchichtsquellen im Mittelalter S. 36. 
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Überſicht der bibliſchen Geſchichte diejenige der Stiftung galliſcher Kirchen, 
dann die der Franken bis auf ſeine Tage und zuletzt diejenige ſeines 
Bistums. Bezeichnend für den damaligen Standpunkt iſt, daß er fein 
anderes Intereſſe kennt, als das der Rechtgläubigkeit und vor dieſem 
das der Tugend völlig zurücktreten läßt, ſo daß er es über ſich bringen 
konnte, von dem blutigen Mörder Chlodowig, der aber den katholiſchen 
Glauben annahm und beſchützte, zu ſagen: „Gott warf Tag für Tag 
ſeine Feinde vor ihm zu Boden und vermehrte ſein Reich, darum daß 
er rechten Herzens vor ihm wandelte und that was feinen Augen wol- 
gefällig war.“ Abſcheu vor blutigen Thaten ift ihm völlig unbekannt, 
ausgenommen wenn fie gegen feine laubensgenofien gerichtet fin. 
Naiver Weife befennt er offen feine Unwiſſenheit in ber Grammatif. 
Nah ihm verſuchte fih in einem kurzen Handbuche der Weltgefchichte 
der jeiner Perſon nad unbelannte Burgunde Fredegar in Mitte des 
fiebenten Jahrhunderts, in barbarticher Sprache. Diejes Buch bezeichnet 
gewiſſermaßen den Anfang völliger Wegwerfung aller Haffiihen Formen 
und Überlieferungen, wie fie im fpätern Mittelalter ihren Herenjabbat 
feierte und damit die Entwidelung der Literaturen jener Nationen vor- 
bereitete, welche fi) aus dem Völkergemiſch in ven von den Deutichen 
eroberten Reihen nad und nad gebildet hatten. Es mußte fih von 
vome an, auf eigenen Füßen, ein neuer Kulturkreis bilden, wenn bie 
Menſchheit fih aus dem Berfall erholen jollte, in ven die aller natür- 
lichen Entwidelung zumwiderlayfende Ausdehnung des römischen Welt- 
reiches fie geftärzt hatte. Nur die Bildung neuer, von Anfang an auf 
ſich jelbft geftellter und ſich gegenjeitig ein gewiſſes Gleichgewicht hal- 
tender Völker war geeignet, der Wahrheit Bahn zu breden, daß fein 
einzelner Punkt der Erbe berechtigt ift, von allen anderen die Auf- 
opferung für ſich zu verlangen, jondern nur freiwillige und wetteifernde 
Thätigkeit aller einzelnen Theile das Befte des Ganzen fördern Tann. 


Zweiter Abfchnitt. 
Das byzantiniſche Neid. 


A. Charakter und Stantsordnung. 


Das buzantiniiche Reich ift feinem Urfprumge nach die unmittelbare 
Tortjegung des römischen. Diefe Fortfegung wurde begünftigt durch den 
unter Konftantin in's Leben getretenen doppelten Umftand der Verlegung 
des Reichsfiges nach Bozanz und der Annahme des Chriftentums als 
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herrſchende Religion. Die Konſtantinsſtadt lag abſeits von den Strö— 
mungen der Völkerwanderung und blieb daher Reichsſitz, während das 
wieder zu einem ſolchen erhobene Rom, weil ven Eroberern preisgegeben, 
dieſe Würde bald wieder verlor. Das orientalifh und chriftlich zugleih 
gewordene römische Reich mußte aber einen wejentlich andern Charakter 
gewinnen al8 das abenbländijch = heibniiche gehabt hatte. Bor Allem 
fonnte e8 nicht mehr ein wefentlih römiſches Reich fein; denn das 
alte Römertum war einerjeitd Überhaupt untergegangen, anbererjeits im 
Dften niemals ftarf vertreten gewejen. Die Berfuhe, den durch die 
deutſchen Eroberer verlorenen Weſten wieder einzunehmen und das Reich 
im alten Umfange wieder herzuſtellen, welche unter Juſtinian in Italien 
und Afrika Erfolg gehabt hatten, wurden bald wieder durch Langobarden 
und Araber vereitelt und durch Letztere auch Ägypten, Syrien u. ſ. w. 
weggenommen, ſo daß das Reich auf die von Aſien und Europa ein⸗ 
ander entgegengeſtreckten beiden Halbinſeln des Tauros und Haimos be= 
ſchränkt war und auch auf dieſen durch vordrängende Völker, Bulgaren 
hier, Türken dort, immer enger zuſammengedrängt wurde. Trotzdem 
erhielt es ſich in dieſem Zuſtande langſamen Sterbens faſt tauſend 
Jahre, bis es nur noch aus der Hauptſtadt beſtand und am Anfange 
der von und fo genannten „neuern Zeit“ ein hilfloſes Ende nahm. 
Die beiden erwähnten Halbinfeln, welche während des größten Theiles 
jener Zeit das Gebiet des byzantiniſchen Reiches bildeten, enthielten kein 
vorherrſchendes Volkstum, ſondern eine große Menge in einander ge⸗ 
keilter ſolcher. Dagegen herrſchte in jenem Gebiete feit Alerander dem 
Großen und noch in Folge feiner Kulturbeftrebungen und feiner Siege 
(j. Bd. II. ©. 287) eine Sprade, die griechiſche. Es lag daher 
nahe, daß nach dem unwiderruflihen Berlufte des latiniſchen Weſtens 
bie im Often wenig gelannte Sprache Noms nicht mehr vie herrſchende 
bleiben Tonute, und fo mußte fie denn, nachdem jener Verluſt völlig 
eutſchieden war, der griedhiichen weichen. Es geſchah dies bald nach ber 
Regirung Yuftinians, welcher Italien gewonnen und das römifhe Recht 
noch in römijher Sprache gefammelt, aber das Land der Heimat dieſes 
Werkes wieder verloren hatte. Das Reich war aber darım fein „grie- 
chiſches“ geworden, wie es oft bezeichnet wird. Es war trotz griechiſcher 
Sprache weit entfernt von der Pflege griechiſcher Kultur in ihren wahren 
Eigentümlichkeiten; auch übten die Überbleibſel des griechiſchen Volkes 
feinen nennenswerten Einfluß in Byzanz aus*). Der Charakter feiner 
Kegirung war derjenige des ſpätern römifhen Neiches, als deſſen Herr- 
her bereits die unumſchränkte Defpotie afiatiicher Neihe zum Mufter 
genommen und zu ihrem Grundſatze gemacht hatten, — und das bizan- 
tiniſche Reich fand in feinem Weſen noch um jo eher dem aftatifchen 


| *) Hertzberg, Geſch. Griechenlands (Gotha 1876) I. ©. 99 ff. 
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Geiſte näher, als es Aſien näher lag, ja dieſes vor den Thoren der 
Hauptſtadt hatte. In politiſcher Beziehung daher ein Erbe der römiſchen 
Einrichtungen, bewahrte das byzantiniſche Reich auch die beſtehen geblie— 
benen Vorzüge Roms, d. h. nicht die längſt verſchwundene Freiheit und 
moraliſche Charaktergröße, aber die gewiſſermaßen im Römertum ver⸗ 
ſteinerte Strammheit, welche ſich in einer muſterhaften Kriegs-, Finanz⸗ 
und innern Staatsverwaltung äußerte. In Allem dagegen, was ſich 
nicht auf den Staat bezieht, wurde für den Charakter dieſes Reiches 
und ſeiner Zuſtände maßgebend: die Verbreitung des Chriſtentums unter 
vorwiegend morgenländifchen, meiſt nur oberflächlich mit griechiſcher Kultur 
beledten Bölfern, und zwar zu einer Zeit, da die lettere kaum noch im 
wenigen Trümmern fortlebte. Es mußte daher auf dem Felde geiftiger 
Bildung das byzantiniſche Reich zu bezeichnen fein als eine ftarre 
Priefterherrfhaft mit verfnöchertem Glauben ımd Kult, welche das Bolt 
wie eine willenlofe Heerde bevormundete und weber in Kunft noch in 
Wiſſenſchaft irgend welches felbftändige, friſche und freie Leben, gejchweige 
dem gar ein Streben nad) Wahrheit oder Schönheit aufkommen Tieß, 
fondern ſtets beftrebt war, die Außerungen ivenlen Strebens nach den 
Machtgeboten der Kirche in Telleln zu legen. Es geht daraus hervor, 
daß in Staat und Kirche und auf allen Gebieten der Kultur dasſelbe 
Spitem herrſchte, nämlih das einer Gewaltherrihaft, der fi Alles 
beugen mußte. Die ganze Maſchinerie dieſes Staatskirchentums gipfelte 
pyramidenförmig im Keihsfige am Bosporos und im Kater der Ro⸗ 
mäer, wie fih die Stantsangehörigen in felbfigefälliger Erinnerung an 
die verlorene Größe des Staates, von dem ber gegenwärtige nur ein 
fleiner Bruchtheil war, nannten. Die erfte Grundlage der centralifirten 
Bureaukratie, unter weldher Form uns das byzantiniſche Reich während 
des größten Theiles feiner Dauer erfheint, wurde von Konftantin 
gelegt. Die Provinzeintheilung wurde eine fefte mit ftehenden Beamten. 
Es wurben ftatt der früheren Lieferungen von Naturerzeugnifien Ab- 
gaben und Steuern eingeführt, und zwar eine Grund⸗-, eine Kopf- und 
‚eine Gewerbefteuer. Die erftere wurde alle fünfzehn Jahre auferlegt, 
indem man das Rand in lauter gleich ftarfe Hufen (capita) theilte und 
nachher Teine Rüdfiht darauf nahm, ob felbe während dieſes Zeitraums 
(der „Indiktion“) duch Berwäftung im Kriege oder andere Urſachen 
an Wert abrnahmen oder gar verloren gingen. Die Steuerbeamten ver- 
fiihren mit graufamer Härte und fogen das Volk erbarmungslos aus. 
Frei von Steuern waren mir die Kolonen oder unfreien Bauern, die 
‚zu beftimmten Gütern gehörten; d. h. ihre Herren mußten für fie bie 
Kopfſteuer bezahlen. Die Liebe zur Freiheit war damals jo fehr ge- 
ſchwunden, daß ſich die ärmeren Gutsbefizer dazu drängten, Kolonen zu 
‚werden, um feine Abgaben mehr zahlen zu müſſen. In fpäterer Zeit 
wurde dieſes Berfahren in dem Maße milder, als das Reich ſchwächer 
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wurde und daher feine Unterthanen ſchonen mußte. Wurden Erpreſſungen 
vorgenommen oder auch nur verſucht, ſo waren in dieſer ſpätern Zeit 
Volksaufſtände an der Tagesordnung, die oft unter Mord, Raub und 
Brand zu einer Tronumwälzung führten. 

Das Reich war zuerſt ein Wahlreich wie das römiſche, doch ohne 
eine fefte Wahlordnung. Armee, Senat und Boll maßten fih ab- 
wechſelnd die Aufitellung neuer Kaifer an, deren Würde feit Leon I. 
(457 — 474) ihre Weihe durch die Krönung erhielt, welche der Patriard) 
von Konftantinopel vollzog. Die Perſon des Kaiſers war von da an 
heilig und fo alle von ihm benutzten Geräte und andere Gegenſtände; 
ja das Hofceremoniell erhielt den Charakter religiöjer Einrichtungen. 
Die Macht des Heeres in ftantlicher Beziehung war jedoch ſchwächer 
als im römifhen Reihe; denn Konftantin jchon hatte die Prätorianer 
aufgehoben und ein Heer geſchaffen, vejien Tührer feine Stantsämter 
befleiveten, fih in die Politik nicht einmilchen konnten und dem Kaijer 
blind ergeben waren. Dieſe Einrichtung beftand im byzantiniſchen Reiche 
fort. Die Heere desjelben waren bis zur jpätern Zeit des Verfalles 
(der mit den Kreuzzügen begann) in vortreffliher Zucht und Ordnung 
gehalten und bewiejen in ven Kriegen gegen die „Barbaren“ große 
Tapferkeit. Die Taktik blieb die römische, während vie Befehlsſprache 
fett dem fiebenten Jahrhundert die griehifche war. Gebildet wurde das 
Heer durch Werbung unter allen möglichen unterworfenen und fremden 
Bölfern. Es waren Goten, Hunnen, Bulgaren, Slawen, Perfer, Araber, 
Türken u. |. w. im romätfchen Dienfte. Bon bejonderer Bebeutung find 
in vemjelben bie jeit Anfang des zehnten Jahrhunderts die Leibwache 
der Kaiſer bildenden Skandinavier over Waräger (Ovapdyyos) geworben, 
welche im elften Jahrhundert unter eigenen Anführern Waffenthaten zu 
Ehren des byzantiniſchen Reiches vollführten. Nur in fchweren Kriegen 
wurbe die allgemeine Dienftpflicht in Anſpruch genommen, die aber bei 
dem überhanpnehmenvden Gebrauche des Loskaufens nah und nad that- 
ſächlich verſchwand, wenn fie auch im Grundſatze nicht aufgegeben wurde. 
Das geworbene Heer wurde immer mehr die Stüße des Reiches und 
das Mittel zur Bildung und kürzern oder längern Aufrechthaltung von 
Dynaſtien; denn es bildete den einzigen Schuß gegen die auf das von 
der Natur nirgends befeftigte Reich von allen Seiten losſtürmenden 
Veinde. Bei der Zunahme biefer Not war man denn, jeit Kaifer 
Heraklios (610— 641), bejonvders aber jeit Xeon III. (717— 741) ge 
zwungen, das konſtantiniſche Syftem wieder aufzuheben und dem Reiche 
eine durchaus Friegeriihe Einrichtung zu geben, indem man es in mili- 
täriiche Provinzen, welche gleich den früheren Legionen Thenata ge 
nannt wurden, eimtheilte. Seitdem wurde, bis zum beginnenden Ver⸗ 
falle, die friegeriiche Ausbildung des Heeres ſorgſam gepflegt, e8 wurden 
Fortfhritte und BVerbefferungen in ver Kriegskunft gemadt, mit dem 
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„griechiſchen Feuer“ der Grundſtein der ſpätern Artillerie gelegt und in 
den Seefeſtungen Konſtantinopel und Theſſalonike die neuere Kunſt der 
Befeſtigung begründet. Auch das Seeweſen wurde gepflegt und mit 
Hilfe ver ſeetüchtigen Griechen und Normannen in bedeutender Boll- 
endung erhalten. 

Die Blüte des byzantiniſchen Reiches, welche mit Unterbrechungen 
vom ſechsſten bis zwölften Jahrhundert dauerte, war von Juſtinian I. 
begründet. Zwar ſtand dieſer in den ſeltſamſten Widerſprüchen ſich be- 
wegende Kaifer unter der Herrjchaft feiner unfittlichen und frömmelnven, 
aber thatkräftigen und Eugen, von ben niebrigften Verhältniffen empor- 
geftiegenen Gattin Theodora, zu beren Gunſten fein Oheim umb 
Borgänger Juſtin I., ein bulgarifcher Bauernſohn, das Gefe hatte 
aufheben müſſen, welches bie Ehe der „vornehmen Römer“ mit Schau- 
ipielerinnen unterfagte. Zugleih auch übte des Feldherrn Belifar 
ebenjo verworfenes Weib Antonina am Hofe den größten Einfluß aus, 
bis die höchſte Ungnade den Gewaltigen ſtürzte. Trotz dieſer entfitt- 
lichenden Weiberherrſchaft hat Juſtinian der Werke viele und unſterbliche 
geſchaffen. Er führte in ſeinem Reiche die Seidenzucht ein, bekanntlich 
durch die Hilfe zweier Mönche, die aus Oſtaſien heimlich eine Anzahl 
ber dort ftreng gehüteten Seidenraupenpuppen in hohlen Reijeftöden nad) 
Byzanz brachten. Don da verpflanzte fi der Seivenbau nad Italien 
und dem übrigen Südeuropa. Juſtinian baute eine Unzahl Kirchen, 
Paläfte, Brüden, Straßen, Waflerleitungen, Feſtungen, ſowie Gafthäufer 
für die Pilger nad) Paläſtina. Sein größtes Bauwerk ift aber ber 
Wiederaufbau der bei dem Nikaaufſtand (532), wo fein Tron bedenklich 
wanfte, ven ihm nur Belifar rettete, verbrannten Sophienficche im nie 
gejebener Pracht, jo dag er fih über Salomo ftellen fonnte. Noch un- 
fterblicher ift fein Werf der Sammlung und Kodifizirung des römiſchen 
Rechtes unter Leitung Tribonians, verbienftvol in der Erhaltung ber 
Rechtsvorſchriften Roms, verberblih durch die Tendenz, Alles, was an 
die ehemalige republifaniiche Freiheit erinnerte, auszumerzen und dagegen 
was die herrjchende Deſpotie begünftigte, zu befeftigen, in welcher Form 
denn aud das ſog. römiſche, in Wirklichkeit byzantiniſche Recht auf 
feinem Siegeszuge durch Europa der Freiheit und ‚dem Wolftande ber 
Völker ebenſo tiefe Wunden gejchlagen hat, wie e8 ber Rechtswiſſenſchaft 
förderfih war. Juſtinian bezeichnete überhaupt den Schlußpunft Des 
römischen Wejens. Unter ihm wurde das bereits längft nur noch dem 
Namen nad beftehenve Konfulat förmlich aufgehoben; und zwar aus dem 
Grunde, weil bei dem Antritte des Konfuls mehr als zweitaufend Pfund 
Gold für die Armen und für Schaufpiele ausgegeben wurden, welche ver 
Kaiſer größtentheils aus feinem Schage zu bezahlen hatte. Seit Kon- 
ftantin hatte es nur noch einen Konſul in Rom und einen in Kon- 
ftantinopel gegeben; ver legte im alten Rom war jchon 534 Decins 
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Theodorus Paulinus, ver letzte im neuen Rom 541 Flavius Bafſilius. 
Nur noch einmal nachher, 566, nahm Kaiſer Juſtin II. den Konſul⸗ 
titel an®). Auch der Senat ging den Weg alles Irdiſchen. Er ver—⸗ 
ſchwand gegen Ende bes fechsten Jahrhunderts in Rom, ohne daß er- 
gründet werben kann, wie, und die Regirung der ewigen Stabt wurde 
einzig durch Beamte des byzantiniſchen Kaifers unter beftimmendem Ein- 
flufje des Papſtes geübt**). Unter den fpäteren Kaifern, namentlich 
unter der fogenannten makedoniſchen, thatjächlich ſlawiſchen Dynaftie ver 
Baftliven, am Ende des neunten Iahrhunderts, erfette eine neue grie- 
chiſche Geſetzſammlung, die „Baſilika“, den juftinianifhen Koder, aus 
deſſen Uberjegung fie durch mehrere Nevifionen entftanden war, und 
machte ben herrichenden Deipotismus zur förmlich anerkannten Reiche: 
verfaflung. Der byzantiniſche Senat verlor das Recht der Mitwirkung 
bei der Geſetzgebung und war nur noch oberfter Verwaltungsrat. 

Das fo mit riftlihem Anſtrich förmlich orientalifirte Byzantiner⸗ 
reich war die Wiege der Bureaukratie und der Diplomatie, wie fie nad: 
ber im Staatswejen Europa's großgezogen wurden, ſeitdem fie bier an 
die Stelle ver feudalen Berhältniffe traten. Im der Innern Verwaltungs: 
maſchine wurde fleifige und genaue Arbeit ohne einen idealen ober 
originellen Zug die Loſung. Die feft eingewurzelte bureaukratiſche 
Praris aber blieb auch umter den unumfchränfteften Katjern immerhin 
ein Zügel der Gewaltherrichaft, der allzu vefpotiichem Vorgehen Einhalt 
gebot. Freilich gejchahen wüfte Dinge am byzantiniſchen Hofe. Eine 
Grauſamkeit, bei ver alle hriftlihen Grundſätze verſchwunden jchienen, 
wurde bejonders bei PBalaftrevolutionen und Tronentfegungen geübt, wo- 
bet ſchändliche Verftünmelungen und bie teufliiche Blendung mit Vor- 
liebe Anwendung fanden, felbft von Seite nächſter Verwandten und jogar 
entmenjchter Weiber, Mütter nicht ausgejchloffen. Körperliche Züch— 
tigungen wurben gegen hohe Beamte, Geiftliche und Frauen angemwenbet, 
ohne daß damit eine Entehrung der Betroffenen verbunden war. Aber 
wenn es auch vorkam, daß ein geftürzter Kaiſer von feinem Nachfolger 
der Wut des Pöbels überlaffen wurde, jo ift doch am byzantiniſchen 
Hofe niemals die volle Wildheit herrifcher Launen eines Nero, Domitian, 
Heliogabal u. A. erreicht worden. Was die erwähnte Diplomatie betrifft, 
fo waren die Byzantiner darin unerreichte Meifter, venen als Schüler 
nur die Senatoren Venedigs und die Karbinäle Roms nahe kamen. 
Mit Schlihen und Ränken, mit Schmeicheleien und Beftechungen ver- 
flanden fie e8, die Kraft urwüchſiger Völker zu beugen oder zu breden 
und fih lange zwiſchen Mühlfteinen zu erhalten, von denen fie inbefien 
trotz ihrer diplomatifchen Künſte endlich zermalmt wurden. 


*) Gregorovius, Rom I. ©. 335 f. 
*) Ebend. II. ©. 53 ff. 
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Gekrönt wurde dieſes byzantiniſche Weſen durch eine Hof = Etikette, 
die an China erinnert und wie ſie ſteifer und gezwungener kaum gedacht 
werben kann. Schon unter ver Familie Konſtantins begann dieſes Un⸗ 
ding. Als ſein Sohn Konſtantius 355 mit ungeheuerm Pomp in Rom 
einzog, ſaß er auf eimem goldenen, mit Edelſteinen verzierten Wagen 
und bewegte während des ganzen Einzuges weder eine Hand noch ben 
Kopf, fo daß er völlig einer ftarren Bildſäule gli). 

: &8 war unter dieſen Umſtänden begreiflich, daß von den Einrich⸗ 
tungen des alten Rom keine in ſolchem Umfange und mit ſolcher Zähig- 
feit fortbeftanven, als die auf Prunk und Schauftellung bezüglichen des 
Circus und der Amphitheater. Im Rom überdauerten fie die Plin- 
derungen eines Alarich und Getjerih und die Herrfchaft der Oftgsten, 
und wenn auch in Rom feit Honorius, in Konftantinopel aber erft jeit 
Anaftafivs I. (494) die Gladiatorenfämpfe aufgehört, fo beftanden doch 
die Thierhegen fort. Selbft als Alles chriftlich war, wurden in den 
Theatern immer noch diefelben fchlüpfrigen und jchmuzigen Dinge auf- 
geführt wie in heidniſcher Zeit (Bb. IL. ©. 510). a die Bifchöfe, 
welche bitter über ſolche Verdorbenheit Tlagten, hatten heftig zu kämpfen, 
um nur der Feier der heidniichen Ruperfalien (Bd. II. ©. 423) ein 
Ende zu madhen. . 

Nichts aber von dem Genannten erregte den Eifer ter Bevölkerung 
in ſolchem Grabe wie die MWagenrennen. Die alten Parteien (Bd. II. 
©. 482 ff.) waren zwar auf zwei, die ber Grünen und Blauen zu- 
fammengefchrumpft; aber dieſe befehdeten fich noch immer mit berjelben 
Wut, als ob es fih um etwas Großes handelte; ja fie führten zu 
chriſtlicher Zeit ſolche entſetzliche Blutbäder und Burgerlampfe herbei, 
wie ſie früher unbekannt geweſen waren. Das Letztere geſchah auch 
weniger in Rom, wo 509 bei einem Tumult im Circus ein Mann 
umkam, als in Konftantinopel, vielleiht weil hier die Sache neuern 
Uriprungs und daher die Theilnahme noch friicher war. Im Jahre 501 
wurden im Hippodrom daſelbſt Über dreitauſend Menfchen niedergehauen 
und bei dem furchtbaren Nifa-Aufftande kam die zehnfache Anzahl um 
und ging der jchönfte Theil der Stadt mit den prachtvolliten Gebäuden 
in Flammen auf; ja es wurbe Juftinian gegenüber ein Gegenkaiſer auf- 
geftellt, der jedoch unterlag. Die letzten Circusipiele in Nom gab 549 
der Gotenkönig Totila, wie man fagen kann: vor leeren Bänken; der 
Circus war bereits verfallen*). Im Konftantinopel dauerten die Circus⸗ 
jpiele länger. Überhaupt mar Byzanz als Stadt eine verfpätete Nach— 
ahmung Roms. Wie hier, jo ragte aud) dort aus einem des Namens- 
ruhms unwürdigen Häufermeere eine Anzahl. prachtvoller Bauten von 


*, Gregorovius, Rom I. S. 283 ff. 428. Schmidt, Epochen und Kata- 
ftropben, II. Der Nila-Aufftand ©. 185 ff. 
Henne-AmRHHn, Allg. Kulturgeichichte. TIL. 7 
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monumentalem Charakter. Da war, faſt genau in Mitte der Stadt, 
das konſtantiniſche Forum, ein koloſſaler Marktplatz von länglich runder 
Geſtalt, rings von einer zweiſtöckigen Säulengalerie umgeben; zwei große 
einander gegenüberſtehende Triumfbogen bildeten die Eingänge. Zahlloſe 
Statuen, theils von Marmor, theils von Erz, ſchmückten die Säulen- 
hallen, die Triumfbogen und ven Platz felbft. In der Mitte ftand bie 
Gruppe Daniels mit den Löwen und eine mächtige Porphurfäule, von 
deren Spitze das koloſſale Stanbbild Konftantins herabſchaute. Das 
Severus- over Aleranderbad, auch Zeurippos, umfaßte eine Unzahl von 
Statuen berühmter Griehen und Römer, jowie von gefeierten Kunft- 
werfen des Altertums. Damit fand das „Lampenhaus“, mit einem 
Bazar, deſſen Ertrag zur Erleuchtung und Verjhönerung der Bäder diente, 
und ber die Nacht hindurch von unzähligen Lampen erhellt war, in Ber- 
bindung. Auch die jchöneren Theile ver Stadt überhaupt waren auf das 
blendenpfte mit Lampen erleuchtet. Weitere großartige Gebäude waren bie 
Stabtpräfeftur und das Oftogon, ein Kompler von acht gewölbten Säulen- 
hallen, wo aud die kaiſerliche Bibliothef untergebracht war. Weitere 
Säulenhallen umgaben das Augufteum, eine Ruhmeshalle der Kaifer, 
mit dem goldenen Meilenzeiger, von dem die Entfernungen im Neiche 
berechnet wurden. Juſtinian errichtete auch ein Uhrwerk dort. Wie fehr 
fih Bildung und Rohheit noch begegneten, zeigt der Umftand, daß hier 
die Köpfe der Hingerichteten ausgeftellt wurben. Der Senatspalaft bot 
nur eine prunfende Erinnerung an untergegangene Volksrechte dar. 
Der für die byzantinifhe Gefhichte fo verhängnißvolle große Circus hatte 
eine herrliche Ausficht auf das Marmora-Meer und bot, bei 600 Schritt 
Länge und 300 Breite der Arena, 150.000 Zuſchauern Platz. Die 
kaiſerliche Loge wurde von 24 ſehr hoben Säulen getragen. Alles aber 
übertraf der faiferlihe Palaft, au der Stelle des heutigen Serai, mit 
feinen prächtigen und weitläufigen Nebengebäuvden und Vorhöfen und 
einem geräumigen Hafen am Meer. Beſonders glänzend und zugleich 
für die Reihsgefchichte won oft dämoniſcher Bedeutung waren im Haupt- 
gebäude der Tronfal und der Borphyrfal. 

Die Stabt war im Ganzen, wie zur Zeit ver Kreuzzüge ein fran- 
zöfifcher Keifenver, Odo von Deuil, Kaplan Ludwig VII. bezeugt, 
ſchmuzig, übelriechend und an vielen Stellen zu ewiger Nacht verdammt; 
denn bie Reichen bedeckten gleichſam mit ihren Paläſten die Straßen 
und Tiefen den Armen und Fremden mır den Schmuz und das Dunfel 
übrig. In diefer Finfternig wurden Mord, Raub und andere Ber- 
Drehen verübt. Die Stadt hatte „ebenfoniele Herren wie Reiche und 
ebenjoviele Diebe wie Arme.” Bon einem gefeßlihen Zuftande war 


‚feine Rebe und Niemand kannte Furcht oder Scham, weil das Laſter 


(in der Regel) weder beftraft wurbe, noch auch nur an das Tageslicht 
gelangte. 
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Das byzantiniſche Reich iſt, wie die Heimat der Hofetikette und 
der Bureaukratie, ſo auch diejenige der Uniformen. Die verſchiedenen 
Rangſtufen im Hof, Staats- und Kirchendienſte hatten ihre beſtimmte 
Tracht. Der Kaiſer trug (ſchon ſeit Diokletian), an der Stelle des 
einfachen Purpurmantels der römiſchen Imperatoren, reiche mit Gold 
durchwirkte purpurfarbige Gewänder, mit Perlen und Edelſteinen beſetzte 
Schuhe, eine weiße mit Perlen geſchmückte Stirnbinde, goldene Arm- 
Ipangen u. ſ. w. Im achten Jahrhundert trat an Stelle des Diadems 
die Krone, an die ver Schuhe rote mit Perlen gefticdte Halbftiefel. Die 
Konfuln, jo lange es nody Solche gab, trugen reich mit Gold durch⸗ 
wirkte Mäntel mit einer um vie Schultern gefchlungenen handbreiten 
Binde; font zeichneten fi die Beamten, je nach dem Range, durch 
größere oder Kleinere purpurfarbige Zeugftüde aus, die am Vorber- und 
Hintertheile des Manteld angebracht wurden (clavus) und an bie Stelle 
der purpurnen Streifen an der Toga der Römer (Bd. II. ©. 356) 
traten, jowie durch mehr oder weniger reihe Stidereien. Die Kleidungs⸗ 
ftoffe waren Leinwand, Baumwolle oder Seide. Die Frauen trugen 
noch ziemlich die Tracht der Römerinnen, nur weit prachtooller und 
verſchwenderiſcher. Meiſt wurden bunte und reich gemufterte Kleiver ge- 
tragen; weiß war die Trauerfarbe. Auch bei ven Männern blieb ver 
Schnitt im Ganzen der römiſche bis zum dreizehnten Jahrhundert, doch 
mit allmäligen Veränderungen. Die Tunika erhielt immer längere 
Ärmel und wurde kürzer ſowol als enger, ausgenommen bei ven höheren 
Ständen, wo fie bis auf die Füße reichte. Der Mantel (sagum) wurde 
über beive Schultern gehängt. An den Füßen verſchwanden die San- 
dalen und machten Halbftiefeln, höchftens bis zur Mitte der Waden, 
Plag. Kopfbevedimgen kamen wie bei Griechen und Römern nur auf 
Reifen vor (Hüte oder Kappen aus Filz), feit dem neunten Jahrhundert 
aber wurde eine Art phrygiſcher Müte üblih. Die Frauen trugen 
verichienene Arten von Hauben und tief ausgefchnittene Schuhe. Die 
Kriegertracht unterfchien fich nicht weſentlich von der römiſchen. Eine 
befonvdere geiftlihe Tracht gab es erft feit dem fechöten Jahrhundert, 
und von da an war fie ähnlich der jegigen in ber morgenlänbijchen Kirche. 
Damals war, felbft bei Geiftlihen, das Tragen eines blofen Schnurr- 
bartes vorherrihend; fpäter fcheint der Vollbart Die Oberhand ge= 
wonnen zu haben. 


B. Bie orientalifce Rirche. 


Das byzautiniſche Reich wurde durch die Annahme des Chriften- 
tums von Seite Konſtantins die Wiege des Syſtems der Staatskirche, 
das von ihm aus, wie wir ſahen, auch in den durch die Völlermanberung 
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entftandenen germaniſchen Reihen Eingang fand. Konftantin hatte in 
kluger Berechnung durch die Verchriſtlichung des Reiches das letztere zu⸗ 
gleich von einem gefährlichen Gegner befreit und diefen ihm dienſtbar 
gemacht. Die Kirche war von ſeiner Zeit an Staatsanſtalt und die 
Kirchendiener Staatsbeamte. Das brachte aber auch für den Staat 
bedenkliche Folgen mit ſich. Einerſeits übten die im Staate hochſtehenden 
und geehrten Biſchöfe, die natürlich den Kaiſern an Bildung meiſt über- 
legen waren, am Hofe einen Einfluß aus, dem ſich bigotte Herrſcher 
beugen mußten, wenn fie die Seligfeit nicht verſcherzen wollten, und 
dies war daher neben der verknöcherten Bureaukratie ein zweites Mittel 
der Beſchränkung kaiſerlicher Willkür, welches für das Volk vortheilhafte 
ſowol, als verderbliche Wirkungen haben konnte, je nachdem es in einem 
deſpotiſche Rohheit mildernden chriſtlichen oder in einem beſchränkten 
Glaubenswahn befördernden Geiſte Anwendung fand. Anderſeits abet 
wurden die Glaubensſtreitigkeiten auch Staatsangelegenheiten, welche das 
Reich in Parteien zerriſſen und Anlaß zu der Heuchelei boten, die an- 
genommene Irrgläubigkeit eines Kaifers als Vorwand zu feinem Sturze 
zu benuten. Es kam dazu, daß fi ein Herrſcher weit leichter die 
größte Sittenlofigfeit erlauben durfte, als vie leifefte Abweichung vom 
alleinſeligmachenden Dogma. Ia die Glaubensfragen wurden zur Lieb- 
dingsſache der Bevölkerung, die mit demjelben Eifer die Trage erörterte, 
ob der Sohn gleichen Weſens mit dem Vater oder von wem ber heilige 
Geiſt ausgehe, wie diejenige, welche Partei der Rennbahn fiegen werbe. 
Sn deu Straßen, in den Hallen der Wechsler und Kleidertrödler und 
auf dem Gemüfe- und Fiſchmarkte hörte man, wie Gregor von Nyſſa 
klagt, von nichts, als von der Homufie und Homoiufie u. f. m. 
Schon unter Konftantin wurde die Kirche durch die heftigiten 
Steeitigfeiten erſchüttert. In Afrika wütete der Zwiſt ber Donatiften, 
‚welche den Ausſchluß Aller aus ver Kirche verlangten, bie ſich zur Zeit 
ver Verfolgungen (Bd. II. ©. 561) ſchwach gezeigt hatten und jede 
Dberhoheit des Reiches in Kirchenſachen verwarfen, und den orthonoren 


Katholiken, welde damals in beivem das Gegentheil anftrebten. Den 


Dften dagegen entzweite der Streit der Arianer und ihrer Gegner, bet 


bedeutendſte in der Kicchengefchichte, mit Ausnahme beöjenigen, der bie 


Reformation berbeiführte. Der Presbyter Arius in Aleranpria rief 
denſelben hervor durch eine eigentümliche Anficht vom Verhältniſſe zwiſchen 
Vater und Sohn. Nah ihm follte Chriftus durch den göttlichen Willen 
aus Nichts gejchaffen, daher nicht von Ewigkeit geweſen und nicht 
gleichen, ſondern nur ähnlichen Weſens mit Gott fein. Ihm gegenüber 
hielt Alerander, ver bortige Biſchof, und nad beflen Tode (326) 
jein Nachfolger Athanaſius die „katholiſche“ Anficht aufrecht, daß 
Vater und Sohn von gleihen Weſen und Beide von Ewigkeit her ver- 
eint jeien. Dieſer Streit zwifchen zwei Anfichten, welche beide gleich 
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willfürlih und von denen feine freifinniger oder vernünftiger ift als 
bie andere, wurbe mit einem folchen Feuereifer geführt, als ob es ſich 
um bie feititehenpften Thatfachen oder um die heiligften Güter Dir 
Menſchheit handelte, und theilte Die ganze chriftliche Welt in zwei feind⸗ 
lihe Lager, die fi) gegen zweihundert Jahre befämpften (oben ©. 72). 
Konftantin verfammelte zur Entſcheidung die Kirchenverfammlung von 
Nilata (325), wo er etwa breihundert Biſchöfe glänzend verpflegen 
ließ und ſich felbft vor ihnen bemütigte. Hier follte aljo entſchieden 
werben, was von vornherein nur auf Behauptungen ohne die Möglich- 
feit einer Gewißheit beruhte, und Das, was man von da an ben 
„Heiligen Geift* zu nennen beliebte, d. b. die Mehrzahl einer Ber- 
fammlung von Menihen, erklärte, daß Alexander Recht und Artus 
Unrecht habe. Die Arianer ‚wurden verdammt und ihr Yührer ver- 
bannt. Aber das Blatt wendete fi. Konftantin- wollte wol zeigen, 
daß er (ber noch nicht einmal Getaufte) der wahre Herr der Kiche und 
der Quell der Wahrheit fer, begnabigte Artus, ließ Athanaſius, ver 
Genen von der Kirche ausſchloß, entfegen und verbannen und berief den 
Arıns nah Konftantinopel, wo er aber (336) bei einer Proceffion auf 
“ vätjelhafte Weiſe ſtarb. Konftantin folgte ihm bald nad (337), und 
da brach der Varteiftreit von neuem aus und wurbe zugleid, ein Bruder⸗ 
frieg, da feine Söhne auf verſchiedenen Seiten ftanden. Die Yortdauer 
jolher zugleih den Namen ver Menjchlichkeit, wie den ber Vernunft 
ſchändender Kämpfe, deren es damals eine Unzahl gab, die wichtiger für 
die Kirchen⸗ als für die Kulturgefchichte find, trug einige hundert Jahre 
jpäter nicht wenig zum Siege des Islam in der fünlichen Hälfte des 
byzantiniſchen Reiches und zu des letztern Beichränfung auf Kleinafien und 
die Balkanhalbinjel bei; denn wer wollte in jener rohern Zeit, wo auf 
beiden Seiten gleiche blutige Willkür herrichte, lange geſchwankt haben, 
ob er einer einigen Religion mit emem einzigeh Gotte ober einer zer- 
Tpaltenen ſolchen, die fih um das Weſen breier göttlicher Perſonen zankte, 
angehören wollte? Nur als Beiſpiel, wie ver eitle Zank um bie Per- 
fonen der mutmaßlichen Dreieinigfeit in treffender Weife ad absurdum 
geführt wurde, gedenken wir der Sekte der Tritheiten, welche zu 
Juſtinians I. Zeit in Konftantinopel auftrat, aus ben brei Perjonen 
gerabezu drei Götter machte, ſich in Griechenland ausbreitete, Biſchöfe 
weihte und erft im fiebenten Jahrhundert erlofh. Für die Kultur von 
Bebeutung ift im byzantiniſchen Reiche erft wieder, nachdem bort ber 
Arianismus längſt niedergeworfen, ver Bilderftreit geworben. Der- 
jelbe nahm feinen Anfang, als Xeon III. der Saurier (reg. feit 717), 
der Bertheidiger Konftantinopeld gegen vie Araber und Wieberherfteller 
des zerjprengtett Heeres, ven Entſchluß faßte, die Verehrung der Hetligen- 
bilder zu unterbrüden. Er war dabei von den beften Abfichten erfüllt, 
und es mochte ihm ber große Gedanke vorfchweben, dem Chriftentum 


N 


— 102 — 


dadurch wieder den Sieg über ben Islam im Orient zu verjchaffen, 
baf es die gleiche veine Anficht vom göttlichen Weſen zu ver jeinigen 
machte, mittels welcher jener die Syſteme ver bilverbienenden Mönche 
gejhlagen hatte. Es mußte tief beihämend fein für die denkenden und 
fühlenvden Chriften, daß die wilden Saracenen überall die Heiligenbilver 
nicht anders beurteilten und behandelten, als wenn es heidniſche Göten 
gewefen wären. Der Spott der Juden brachte dieſelbe Wirkung hervor *). 
Man erimmerte fih, daß die Chriften bis zum fünften Jahrhundert nicht 
nur ohne Bilder ausgefommen, ſondern fogar wegen biejes Mangels 
von ben Heiden ihrer Seit verfpottet worben waren. Denn ber Bilder- 
bienft war in ber hriftlichen Kirche wirklich zu einem Ärgerniß geworben, 
und wenn auch die gebilbeteren Geiftlihen noch jo nachdrücklich Lehrten, 
daß die Bilder blos ein Schmud der Kirche und eine Erinnerung an 
verdienftonlle Perjonen waren, — das ungebilvete Volk betete fie eben 
dennoch an, wie es fie heute noch anbetet und von ihnen felbft, nicht 
von ihren Originalen, Hilfe erwartet. Alle Kirchen der Chriftenheit 
waren von Bildern erfüllt, umd zwar nicht nur von einfachen Ab: 
bildungen, ſondern von wunberthätigen Bildniſſen Chrifti, der Maria 
and verjchiedener Heiligen, von Bildern, die nicht von Menſchenhänden 
gemacht, jondern vom Original abgedrückt, von Engeln hervorgebradt 
fein follten u. |. w., fowie von Reliquien der wunderlichſten und fogar 
ärgerlichften Art. Man fchrieb 3. B. Feilſpänen von des Petrus Kette 
oder des Laurentius Roſt Wunderfräfte zu. Namentlih waren bie 
Mönche fanatifche Verfechter und Beförberer des Bilderdienſtes im volks⸗ 
tämlichen und abergläubiichen Sinne, womit fie zugleih ein Gefchäft 
zu verbinden wußten, indem fie Heiligenbilver in Mafje verfertigen Tiefen 
und verfauften. Cine ver befannteften und älteften verehrten Bildſäulen 
war Diejenige bes heiligen Petrus im Batifan zu Nom, gegen welche 
Kaifer Leon auch ganz befonders eingenommen war. Schon feit vem 
fünften Yahrhundert begannen die Gläubigen, den Fuß derſelben im 
gleicher Weiſe inbrünftig zu Tüffen, wie man es im Heibentum mit ven 
Göttern gemacht hatte. Es war auch eine heidniſche Figur gemeien, 
was ihr antifer Stil zeigt; nur iſt ungewiß, wen fte vorgeftellt hatte. 
Im Jahre 726 nun erließ Leon fein bilderfeinpliches Gefeg; ein Auf: 
ruhr unter den Ikonodulen im ganzen Reihe war die Antwort, während 
bie Ikonoklaſten, ohne Rüdficht auf Werke ver Kunft, den Boden mit 
Trümmern verehrter Bilder bevedten. Der Papft Gregor II. proteftirte 
mit einer Bulle gegen die Anorbnung, zu welcher nad, feiner Auffaffung 
ber Kaifer nicht berechtigt gewejen; bie Italiener fanden zu ihm und 
erhoben fih, Römer und Langobarden, gegen die Reichsgewalt; vie by— 
zantinijchen Beamten in Rom, vie man beichulvigte, dem Papfte nach 


) Gregorovius, Rom II. ©. 216 ff. 





— 13 — 


dem Leben getrachtet zu haben, wurben theilweife vom erbitterten Volfe 
umgebracht; ja man dachte in Italien an Einfegung eines neuen Kaiſers, 
doch nicht in Rom, fondern in Byzanz. Der Papft wollte in Rom 
einziger Herr bleiben und verwendete ſich Daher gegen völligen Abfall 
vom Kaiſer; doch gab fi die ewige Stadt eine republifanifche Ver⸗ 
faſſung unter der Oberhoheit des Papſtes. So wurde der Bilderſturm, 
der ein Schlag gegen Rom fein follte, vielmehr zur Grundlegung der 
weltlihen Herrſchaft des Papfttums. Aus dem barbariichen Taten und 
dem rohen und polternden Ton der Schreiben Gregors II. an ven 
Kaifer fieht man zugleih, welche traurige Rüdichritte die römiſche Bil- 
dung jeit dem klaſſiſch geichulten Gregor I. dem Großen gemacht hatte, 
— aber auch, welche Anſprüche das Papfttum bereits zu erheben ent- 
ſchloſſen war; es war bereit ber Embryo der Weltanſchauung eines 
Gregor VII. und Innocenz III. & war bie erſte Kriegserflärung gegen 
das Syſtem der Staatöfirdhe, das erfte Programm der Politif des Kirchen⸗ 
flaates. Doc hinderte dies den Papſt nicht, fich zu gleicher Zeit aus 
politiſchen Gründen mit den Byzantinern gegen Verſuche der Herftellung 
eines italiſchen, ven Kirchenſtaat gefährdenden Keiches zu verbinden. Ein 
Bortheil für die Kunſt war bei biefen Wirren, daß fie, aus Wider⸗ 
fpruch gegen deu Bilderſturm, in Rom die reichfte Beförberung fand, 
ja für das Abendland eigentlich gerettet wurbe, und die Legende vom 
Biſchof Germanus in Konftantinopel, der das abgedrückte Antlig Chriſti 
von Dort nach Rom gejchleudert haben foll, weist unwillkürlich auf bie 
Thatfacdhe hin, daß damals die Kunft den Often verlaflen hatte, den fie 
nie wieder jah, um ſich im Weften, wenn auch erft nach manchen Jahr- 
Hunderten und freiih mm mit Hilfe der Antife, zu vereveln und eine 
neue Blüte zu erlangen. 

Leons IH. Sohn und Nachfolger Konftantin V. Kopronyınoe ſetzte 
das Werk des Vaters nicht nur fort, ſondern dehnte die Zerſtörung 
auch auf die Religuien- und Heiligenverehrung überhaupt aus. Aber 
fhon unter feinem gleichgefinnten Sohne Leon IV. begann die Reaktion 
gegen den unklugen Bilderſturm durch des Letztern bigstte Gattin, bie 
Arhenerin Irene. Wahrſcheinlich war die Zeitgenoffin Karls des Großen 
nicht unſchuldig an dem frühen Tode des Gatten, der fie aus dem 
Palaſte verwiejen; fie ließ 787 duch eine Kirchenverfammlung in dem 
verhängnißvollen Nikaia den Bilderdienſt wieder herftellen, jo jehr das 
ganze Heer umd ein großer ‘Theil der Geiftlichkeit dagegen eiferten. Nur 
die Macht ber ikonodulen Priefter Über dad gemeine Volk erklärt es, 
wie jene unnatüurliche Mutter, bie den eigenen Sohn Konſtantin Por- 
phyrogennetos im gleichen Purpurfale, in dem er geboren war, blenden 
ließ, fo lange das Reich drücken konnte, während fie dem großen Chalifen 
Harun jchimpflichen Tribut zahlte. Noch wechſelten lange Jahre bilver- 
verehrende, bilderſtürmende und in dieſer Frage gleichgiltige Kaiſer und 
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befehdeten ſich beide Parteien blutig, bis wieder em Weib, Theodora, 
die Witwe des lebten Bilverftürmers Theophilos (842), zum. zweiten 
Male, diesmal aber dauernder, den Bildervienft, doch mit Ausschluß 
aller plaftiihen und Bewahrung blos der gemalten Bilder, wieder zum 
Landesgeſetze machte. Der lange verheerende Streit, der damit jeinen 
Abſchluß fand, hat fein anderes Ergebniß gehabt, als daß im Morgen- 
Iande, wo der Bilderfhinm die Bilderbiener aufs Außerſte reizte, der 
Letzteren ertremfte Partei zulegt die Oberhand gewann und daher die 
Kunft bier zurüdtreten und dem geichmad- und bildunglojen Dienfte 
ber Bilder um ihrer ſelbſt willen das Feld räumen mußte. 

An den Bilderftreit ſchloß fih die Krife, welche die Trennung ver 
öftlihen und weftlihen Kirche zur Thatfahe machte. Den nädhften 
Anlaß Hierzu bot der byzantiniſche Kaifer Michael IIL., der Sohn 
ber erwähnten Theodora, ein roher Verſchwender und frivoler Spötter, 
ver jeine Mutter in's Klofter ftedte und fih nicht um den Staat küm⸗ 
merte, deſſen Regirung er feinem Oheim Bardas überließ. Als nun 
der von Theodora erhobene Patriarch Ignatius dem mächtigen Mi- 
nifter da8 Abendmal verweigerte, wurde er 857 geftürzt und burch em 
Werkzeug der Regirenden, Photios erjett. Aber beide Patriarchen hatten 
ihre Parteien und die des Photios fuchte um die Unterftügung des 
Papftes (Nikolaus I.) nad, mit. welchem Byzanz feit längerer Zeit ven 
Verkehr abgebrochen hatte. Der Papft, deſſen Legaten fih von Bardas 
und Photios .beftehen ließen, entvedte dieſe Ränke und entjegte ben 
Photios, worüber die byzantiniſche Regirung fi jo empörte, Daß ber 
vollftändige Bruch eintrat und Patriarch und Papft einander gegenfeitig 
als Ketzer verdammten. Der Unterſchied zwifchen ven Lehren beider 
Kirchen, für uns gegenwärtig unerheblih, damals aber als ein folcher 
von höchſter Wichtigkeit angejehen, bezog fi auf das Verhältniß von 
Bater und Sohn, wie die Lehren der Arianer und ihrer Gegner. Die 
Griehen nahmen an, daß der heilige Geift nur vom Vater, die Latiner 
aber, daß er vom Bater und vom Sohne ausgehe. So hat das ein- 
ige Wort filioque, fo unbedeutend e8 und erjcheinen mag, eine mächtige 
Kirche ſeit taufend Jahren in zwei Theile zerriffen, und noch heute ift 
nicht die geringfte Ausfiht auf eine Verftändigung über einen Punkt 
vorhanden, der außerhalb aller Erkenntniß liegt und nur in einer krank⸗ 
haften Sucht nah Aufitelung theologifher Hypotheſen feinen Urjprung 
bat. Auch bier, wie im Gebiete der Kunft, ift e8 aber wieber ber 
Weiten gemwejen, welcher gewann, und ber Often, welcher verlor. Der 
legtere, von den Mohammedanern längſt bedrängt, konnte nicht mehr 
auf abendländiſche Hilfe zählen und ging daher unter, während feine 
Lehre faft nur von den Slawen fortgepflanzt wurde. Im Weften aber, 
ber das gejchmälerte Gebiet. der öftlihen Chriftenheit leicht verſchmerzen 
fonnte, beförberte die Trennung die Macht des Papfttums, das nun 
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die widerſpruchſüchtigen Griechen los wurde, und anderſeits führte das 
Aufſtreben des Papſttums im Abendlande ein erregtes religiöſes Leben 
herbei, durch deſſen Kämpfe die Wiſſenſchaften und Nationalliteraturen 
in großartiger Weiſe genährt und begünſtigt wurden. Die morgen- 
ländiſche Kirche, welche ſolcher Anregungen entbehrte, verknöcherte daher 
ſeit der Trennung und ſiechte das ſeitherige Jahrtauſend ohne Leben 
und Fortſchritt dahin. Obſchon nun die morgenländiſche Kirche eine 
völlige Staatskirche war, d. h. unter dem Kaiſer ſtand, der ſich nicht 
nur die oberſte Herrſchaft, ſondern auch das oberſte Prieſtertum beilegte, 
fehlte es doch nicht an Reibungen zwiſchen ihm und ber Geiſtlichkeit. 
Leon VI., der Weije, Sohn des Bafilivs, Stifter der ſog. mafeboni- 
ſchen Dynaftie (feit 886), geriet in Streit mit jenem Photios und ließ 
ihn willfürlich durch ein geiftliches Gericht entjegen und einen Geiftlichen, 
ber ihn unterſtützt Hatte, bienden. Auch die Ausichweifungen vieles 
Kaifers brachten die Geiftlichkeit jo gegen ihn auf, daß er ihr zum Trotz 
an eine Wiebervereinigung ver öſtlichen und weltlichen Kirche dachte. 
Der Batriarh Nikolaus wagte e8 nämlich, dem Kaifer, der ſich ben 
Staats⸗ und Kirchengefegen zuwider zum britten Male verheiratete, vie 
- Einjegnung zu verweigern und ihm Kichenftrafen anfzuerlegen, worauf 
fih Leon an den Papft wandte, weil Roms kanoniſche Gelege eine 
folhe Che nicht verboten. Auch jette Leon den Patriarchen ab und 
gab ihm einen gefügigern Nachfolger; aber auf dem Sterbebette nahm 
er dieſe Maßregel zurüd, was jedoch ben wiebereingejegten Patriarchen 
nicht abhielt, des Kaiſers Thaten zu verfluhen. Die Verſuche einer 
Bereinigung beivet Kirchen fcheiterten ſchließlich. Das Syſtem ber 
Staatskirche blieb von da an in Byzanz ungeftört und bie Tpäteren 
Patriarchen waren ftetS gefügige Werkzeuge der Kaifer, auch wenn Dieſe 
blutige Tyrannen oder leichtfertige Wüftlinge, oder gar friwole Religions- 
fpötter waren. 


C. Byzantinifhe Runſt und Fiteratur. 


Da die Sprahe des byjzantiniſchen Reiches in Staat umb Kirche 
pie griechiiche war, fo muß das griechiiche Element unter der gebilvetern 
Bevölkerung des Reiches vorgewogen haben, wenn es auch als ſolches 
im Staate ohne weſenilichen Einfluß blieb. Überdies hatte das griechiſ che 
Volkselement bedentenden Veränderungen unterlegen, auf welche wir 
näher eingehen müſſen, um uns das Verſchwinden feiner ältern Kultur 
vom Erbboden zu erflären. Wir willen, daß ſchon zur Zeit der mafe- 
doniſchen Obmacht und noch mehr zu derjenigen der römischen Herrſchaft 
bie helleniſche Kultur immer mehr zum blojen Schattenbilve ihrer frühern 
Größe wurde und mie enbli ber römiſche Drud in Verbindung mit 
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den Eroberungsfriegen dieſes Bolles und jenen Plünderungen ber Fünft- 
leriihen und wiſſenſchaftlichen STchätigkeit in der antiten Welt überhaupt 
ben Untergang bereitete (®b. II. ©. 529). Was davon als ſchwacher 
Reſt noch übrig blieb, litt durch die Züge der Goten und fpäter ber 
Bulgaren und Slawen namenlos. Doc liefen die gotiſchen Streifzüge 
noch mit Plünderungen und VBerheerungen ab, während weitere ſolche 
das heilenifche Volk jelbft nahebei zu Grunde richteten, jo namentlich 
die der Slawen. Bevor diefe begannen, verlor Hellas, was ihm bie 
Römer an Kunftwerken noch gelaflen, durch die Gründung Konftan- 
tinopel8, indem es dieſe Reſte der neuen Kaiſerſtadt abtreten murfte. 
Zugleich erhielt viefelbe einen ftetS wachſenden Zuzug von Griechen, 
was in Hellas felbft verödend wirkte. Eine weitere Veränderung wurde 
durch das Chriftentum bewirkt, welches fich in Hellas nur jehr langſam 
verbreitete und hartnädigen Widerſtand fand, welchen am erfolgreichiten 
Juſtinian durch Schliegung der Hochſchule Athens (Br. H. ©. 569) 
brah*). Hand in Hand damit ging eine zu großem Theile gewaltſame 
Belehrung Defien, was unter den Griechen noch beibniih war. Auf 
heidniſche Opfer wurde bie Todesſtrafe gefest. Da wirkte denn bie 
Furcht jehr viel, und 532 ließen fi) in wenigen Monaten 70.000 
aftatifche Griechen taufen. Das Barthenon wurde Athens Kathevrale, 
ber ‘Shejenstempel nicht unpaſſend eine St. Georgskirche. Nur in La⸗ 
fonien beftand noch Heidentum fort. Bon Hellenen jprady man nicht 
mehr; Alle waren Romäer, wie in Aften die Griechen noch heute heißen 
(Rum). Zur Unterfcheidung wurden die Bewohner des eigentlichen 
Griechenland fpäter Hellapiloi genannt. Am verhängnißvollitien aber 
wurde für Hellas wie angeventet die Einwanderung ber Slawen, 
welche 539 begann, oft von Bulgaren begleitet war und oft beftigen, 
auch zeitweile erfolgreichen Widerſtand auf Seite ver noch nicht ver- 
weichlichten Hellenen fand. Weit ftärker als vorher wurde ber ſlawiſche 
Einbruch in Griechenland im achten Jahrhundert; ja damals gewannen 
die Slawen in Griechenland, mit Ausnahme Attifa’s, entſchieden bie 
Oberhand, und mehrere bedentende Aufſtände verfelben, die wol einen 
unabhängigen Raubſtaat bezwedten, mußten durch byzantiniſche Heere 
niedergeworfen werden. Die Slawen wurden Anſangs des neunten 
Jahrhunderts nach und nach unterworfen, ihre Wildheit gebrochen und 
ihnen Kultur beigebracht. Um die Mitte desſelben Jahrhunderts wurden 
fie auch zugleich mit den Reſten noch heidniſcher Hellenen zum Chriſten⸗ 
tum befehrt; doch gab es noch im zehnten Jahrhundert in Griechen⸗ 
lands abgelegenen Bergen Heiden flawifher Abkunft. Damals wuchjen 
in Hellas Kirchen und Klöfter empor wie Pilze und das war (Ende 
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des neunten Jahrhunderts) auch die Zeit der Entſtehung bes merk. 
würdigen Mönchsſtaates auf dem Athos. Seitdem verjchmolzen auch 
Slawen und Griechen immer mehr mit einander, was wahrfcheinlih in 
Mitte des zehnten Jahrhunderts vollendet war. Beide Theile verloren 
ihre Eigentümlichkeit. Die ſlawiſche Sprache wurde von dem gebilvetern 
griechiihen Element aufgefogen und erloſch, während zugleich die Griechen, 
ohnehin (Bd. II. ©. 51) wol meift die Nachkommen der nad ihrer 
Abkunft jehr gemischten Sklaven der alten Griecheu, die legten Merkmale 
des alten helleniichen Charakters verloren und durch ihren an ben 
ſlawiſchen erinnernden Typus den Spott der fi rein haltenven, aber 
anfgeblafenen Griehen von Vyzanz herausforberten. Doch haben bie 
gemijchten Gräfojlawen neben Annahme, beziehungsweile Bewahrung 
der griechiichen Sprache unbeirrt fortgefahren, ſich al8 Griechen zu fühlen, 
fo wenig fie fich viefes Namens würdig zeigten. Cine weitere Ein- 
wirkung auf das neuere Griehentum übte dann feit dem elften Jahr⸗ 
hundert die Einwanderung von Albanejen, den Nahfommen ver alten 
Illyrer, alſo freilich näheren Verwandten der Griehen, als die Slawen 
find; doc blieben biefelben auf den Nordweſten des Landes beſchränkt; 
und im Übrigen verſchwanden die ſlawiſchen Kennzeichen immer mehr zu 
Gunſten der griehifchen, fo daß Das neugriehiihe Volkstum als em 
überwiegend aus dem alten Hellas ftammendes, wenn auch von jeher 
ſtark gemifchtes betrachtet werben muß. 

Die Sprade ber Griehen war damals bereits nit mehr bie 
alte. Die damalige griechiſche Schrift-, Kirchen- und Staatsſprache von 
Byzanz hatte fi) aus dem Altgriechiſch der Retoren alerandrinifcher und 
römiſcher Zeit in den kleinaſiatiſchen Kolonien entwidelt und veränderte 
fi) von Jahrhundert zu Iahrhundert, je nachdem die Schriftfteller fie 
mobelten, und zwar in einer ſich verfchlimmernden Stufenfolge. Neben 
ihr ging die Volksſprache im eigentlichen Griechenland ihren beſondern 
Weg und nahm in der Folge jlawiiche, albanefifche, italtenifche, türkiſche 
und andere Elemente auf, entfernte ſich aber trogdem nicht jo weit vom 
Altgriechifchen, wie die romaniſchen Sprachen vom Latiniſchen. 

Seit der Aufhebung der Hochſchule Athens durch Juſtinian war 
Byzanz der Hauptſitz griehifcher Bildung geworden, foweit noch von 
folder die Rede jein konnte. Die dortige Univerfität hatte ſeitdem das 
Monopol der Wiflenfhaft für Das ganze Keih*). Auf die Wiſſenſchaft 
wirkte aber in bemfelben ganz beſonders die Kirche beſtimmend ein, 
immerhin die vom Staate begünftigte Rechtswiſſenſchaft ausgenommen. 
Alles drehte fih um Theologie und kirchliche Beredtſamkeit. Kur unter 
einzelnen aufgellärten Kaiſern erfreuten fi) auch PBhilofophie, Mathe 
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matik u. ſ. w. einiger freien Bewegung. Der Charakter der byzantiniſchen 
Literatur läßt fih daher als ein von der griechiſch-katholiſchen Recht⸗ 
gläubigfeit beftimmmter bezeichnen, und darin lag auch die Notwenbigfeit 
begründet, daß er an wiſſenſchaftlichem fowol als künftleriihem Werte 
ſtufenweiſe abnehmen mußte, wie derjenige eines jeden Schrifttums, das 
ſich willfürlich angenommenen Glaubensfägen blindlings unterwirft. Außer 
biefem jede Wifjenfchaft vernichtenden Umftande wirkten auf das wifien- 
ſchaftliche und literariſche Leben noch im vernichtender Weiſe die Ein- 
brüche ungebildeter Völker in das byzantiniſche Reh. Zwar hatten 
bie großen Büchereien von Alerandria, Antiohia u. a. ſchon durch das 
Überbanpnehmen des chriftlichen Fanatismus in hohem Grabe gelitten; 
aber durch die Eroberungen des Islam verſchwanden fie vollends vom 
Erdboden. Erfest wurden fie einigermaßen durch die Bibliothelen ber 
Klöfter, beſonders derjenigen auf dem Athos, fowie ver Patriarchen in 
Konftantinopel. Der Patriarch Photios, fo eine eigentümliche Nolle 
er in ber. kirchlichen Politik fpielte, war ein eifriger Beförderer ber 
Wiſſenſchaft, jo beicheivene Anſprüche auch an felbe gemacht wurben, 
und ragte ſelbſt als Schriftfteller hervor, beſonders unter den zahlreichen 
Grammatikern und Philologen. Suidas im zehnten oder elften Iahr- 
hundert gehörte zu den erften Verfaſſern von Wörterbüchern. Die 
Redekunſt war gänzlich Sache der Kirche geworben. In dankbarerer 
Weile für uns bethätigte fih die Gefhihtfhreibung, wenn fie 
fih auch beinahe ausſchließlich in den äußeren Verhältnifien des Staates 
und der Kirche bewegte. Streng nad) der Zeitfolge erzählten bie Er- 
eigniffe, nad dem Vorgange des chriftlihen Syrers Julius Afri- 
fanus (222) und des Euſebios, Biſchofs zu Kaiſareia in Kappa⸗ 
bofien (F 340), — Georgios der Symkellios (ein Klofteramt) aus 
Kypros am Ende des achten Jahrhunderts und deſſen Fortſetzer Theo⸗ 
phanes, dann Nilephoros (F 828) u. A. Allgemeine und römtfche 
Geſchichten ſchrieben Zofimos und Olympiodoros im fünften, eigentliche 
Geſchichtwerke über das byzantiniſche Reich Zonaras bis zum zwölften, 
Niketas bis zum breizehnten, Nilephoros Gregoras bis zum vierzehnten 
Sahrhundert, Leon der Diakon bis zur Eroberung von Byzanz durch 
bie Türken. : Profopios, Agathias u. U. erzählten die Ereigniffe zur 
Zeit der Völkerwanderung, Nikephoros Bryennios und Anna Kommena 
im zwölften Ichrhunbert die Gefchichten einzelner Kaiſer. In den exakten 
Wiſſenſchaften zeichnete fih am Ende des elften Jahrhunderts Michael 
Pielos aus Byzanz, in Athen gebilvet, bejonvers aus, — während in 
den theologischen Fächern während des Zeitraums byzantiniſcher Kultur 
nichts geleiſtet wurde, was in Bezug auf die geiftige Entwidelung ber 
Menſchheit von Bebeutung wäre. Nur einen ſonderbaren Eindruck 
erregte die Dichtlunft des byzantiniſchen Zeitalters. Sie läßt ſich be- 
zeichnen als umnfähige Nachahmung der Hellenen klaſſiſcher Zeit mit 
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chriſtlichem Anſtriche. Nonnos aus Pannopolis in Ägypten, am 
Ende des vierten Jahrhunderts, ſchrieb in ſeiner Jugend, als er noch 
Heide war, das Epos von den Thaten des Dionyſos in nicht weniger 
als 48 Büchern, ein ſehr gelehrtes und zugleich das beſte dichteriſche 
Werk jener entarteten Zeit, in blühender Sprache, aber mit myſtiſchem 
Prunke. Nachdem er, wahrſcheinlich in vorgerückten Jahren, Chriſt ge⸗ 
worden, wandte er ſich einer dichteriſchen „Paraphrafe des Evangeliums 
Sohannis* zu. Wol kaum Hundert Jahre nah ihm entftand unter 
dem Namen „Muſaios“ das epifhe Gericht von Leandros und Hero, 
„der Form nad antif, dem Geifte nach mittelalterih‘. Im fünften 
Jahrhundert lebte auch Quintus aus Smyrna, Verfafler ver „nach⸗ 
homeriſchen Geſchichten“, einer Fortſetzung der Ilias in peinlich chrono- 
logiſcher Ordnung und matter Sprache. Ihm, folgte am Ende vesjelben 
Jahrhunderts Koluthos aus Lykopolis in Agypten mit dem trodenen 
kurzen Gedichte vom Naube ver Helena. Zu verjelben Zeit gefiel ſich 
(angeblich) die Katferin Eudokia in den „Homerofentonen“, einer aus 
bomerifhen Verſen zujammengeflidten Lebensgefhichte Jeſu. Nennens- 
wert ift erft wieder im zwölften Jahrhundert Johannes Tzetzes mit 
feinen Iangatmigen „ Geſchichten Ilions“ und feinen mythologiihen „Chi— 
liaden*, in einer ſich nach Form und Gehalt bereits dem Neugriechifchen 
nähernden Sprade. In der Lyrik wurde die griechifche Zunge von den 
Byzantinern zu den fchamlofeften kriechenden Lobgedichten auf die Kaiſer 
mißbraucht. Mehrere byzantiniſche Dichter haben im Epigramm 
nicht unbedeutende Leiftungen aufzuweijen. 

Unter vie jelbftändigen Schöpfungen des Chriftentums gehört ganz 
beſonders bie religiöfe Dichtung. Die Poefie der Haffiihen Zeit war 
religiös geweſen ohne es zu wollen, weil die Religion nichts Vor— 
geichriebenes, ſondern eine jelbftwerftänpliche nationale Einrichtung war. 
Das Chriftentum, als weder nationale nody natürliche, fondern ethifche 
Religion, unterſchied von vorn herein zwijchen geiftlicher und weltlicher 
Dichtung und begünftigte auch gleich die erſtere. Solche wird ſchon in 
den erften Zeiten ver neuen Religion als Beftanptheil des Gottespienftes 
erwähnt. Clemens von Alexandria (Bd. II. ©. 565) und Gregor aus 
Razianz in Kappabofien (4. Yahrh.) werden als bie erſten Dichter In 
diefem Gebiete genannt, — doch waren fie nicht ohne Anklang an Die 
Dichtung der Haffifhen Zeit, beſonders aber an die Lehre der Neu- 
platoniker. Syneſios übertraf Beide an Imigkeit und feierte in feinen 
Hymnen Chriftus mit einer beinahe pantheiftiihen Begeifterung. Bei 
Hilarius im vierten Jahrhundert Flingt bereits der Reim an, während 
noch Papft Gregor I. in fapphiihen Strophen vie Dreieinigfeit feierte. 
Die gelehrten Hymnen des gleichzeitigen Prudentius mit ihrem ftreng 
dogmatifchen Inhalt wurden das hauptfächlichfte Vorbild für die Kirchen— 
dichtung des Mittelalters. Auch begann damals bereit (durch Gregor 
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von Nazianz) das hriftlihe Drama mit dem Paffionsfpiele, umd zwar 
noh nad der Schablone der antifen Tragödie *). 

Nachdem das Chriftentum im römischen Reihe anerkannte und 
ipäter gar ftantlihe Glaubensform geworden, entwidelte ſich fein Kult 
and immer mehr in einer prächtigen und auf die Sinne wirkenden 
Weiſe. Damit ging die Ausbildung Tichliher Tonfunft Hand in 
Hand, indem fie bemüht war, die Tirchlichen Lehren in ihrer Weije treu 
auszudrüden. Beſondern Aufſchwung erhielt fie durch den Biſchof Am—⸗ 
brofius von Mailand (340—397) und durch Papft Gregor den Großen 
im jehsten Jahrhundert. | 

Im vollen Einklange mit dem Aufftreben chriftlicher Dicht- und 
Tonkunſt entfaltete fih die Baukunſt der chriftlichen Kirchen. Gie 
nahm zuerft ihr Vorbild an den römiſchen Markt und Gerichtshallen, 
den Bafilifen. Der Sit des Redners wurde zu dem des Biſchofs, bie 
Erhöhung, auf welcher Erfterer ſtand (altare), zum Namen des heiligften 
Ortes. Seit dem fechsten Jahrhundert erft wurben Glodenthürme neben 
die Kirchen geitellt. Dazu famen noch befondere Tauffapellen, Baptifterien, 
deren Vorbilder in den überwölbten Schwimmgebäuvden ber römifchen 
Bäder zu juchen find, woher aud der Name entlehnt wurde. Endlich 
entftanden auch Grabfapellen nah dem Mufter römifher Denkmäler. 
Im vierten Jahrhundert erhielt Rom bereits drei große Baſiliken, jede 
mit fünf Schiffen, ebenjo Ierufalem und Betlehem. Bald folgten weitere 
im römiſchen Reiche nah. Daneben erlagen die verlaffenen heidniſchen 
Tempel der Berödung und dem Zahne der Zeit. Mit der Ausbilpung 
ber Kunft in Errichtung von Kirchen ergab fih von felbft pas Be—⸗ 
dürfniß ihrer Ausſchmückung. Den erften Chriften waren, wie erwähnt, 
Bilder noch fremd. Die erften foldhen waren Ninnbildlicher Art; fie 





in den römiſchen Katafomben, wo bie Chriften ihn Todten beiſetzten, 
waren, wie wir 
willen, nie ganz von ber Beerdigung gewichen, und dauch Die erften 
Chriften waren nicht gegen die Leichenverbrennung als ſolche eingenom- 
men, bie fie wol blos als eine die VBornehmen auszeichnende wermieben. 
Seit Konftantins Tod wurden Beltattingspläge neben Baſiliken 
errichtet, und ſeit dem Heimſuchungen Roms durch barbafiſche Plün- 
derung verfielen bie Katakomben. Unter ven in denſelben bbefindlichen 
Bildern erſcheint zuerſt Das Kreuzzeichen, deſſen Stelle auch oft das T 
vertrat. Zu einer heiligen Figur wurbe ferner der Fiſch, „weil deſſen 
griehiicher Name (dyIuc) die Anfangsbuchitaben des heiligſſen Namens 
(Inoovs Xguorös Ocoũ Yiös Zwrre) enthält und zugleid)i pie Chriften 
als Gegenftand der „Menſchenfiſcher“ betrachtet wırden. Dazu kam ber 
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Offenbarung ded Johannes gemäß das Tamm, als Bild des heiligen 
Geiftes die Taube, nach einer Pialmenftelle ver Hirſch, dann die aus 
Adler, Löwe, Stier und Menſch gemiſchten Geftalten der Cherubim 
(Bd. I. ©. 437), die Palme, das Olblatt, der Anker, die Krone als 
Sinnbilder der Tugenden, für welche fie noch jest als 'ſolche gelten. 
Seitdem auch heidniſche Künftler fih zum Chriftentum befehrten, 
ſchritt man zur Daritellung von Auftritten ver bibliihen Geſchichte wor, 
wozu mythiſche Geftalten zu verwenden man feinen Anſtand nahm, 
z. D. die Victorien (Niken) und Genien zu Engeln, Herakles mit ben 
hefperibifchen Apfeln zu Adam im Paradiefe, Phoibos Apollon auf dem 
Sonnenwagen zu Elias als Vorbild der Himmelfahrt Jeſu, Hermes 
als Hirten zu Jeſus im derſelben Eigenfhaft u. ſ. w. Doch entwidelte 
fih aud die eigene Erfindung in alte und neuteflamentlichen Dar- 
ftellungen immer mehr. Weil aber das Ziel der riftlichen Lehre die 
Erhebung des Geiftes über das Fleiſch war, fo wurde der Ausbrud des 
erftern die Hauptfache und die Körperform gleichgiltig, fo daß bie chrift- 
liche Kunft fih von ver Idealiſirung der Körperjchönheit, wie fie das 
klaſſiſche Altertum übte, immer mehr entfernte, ımb dies blieb der Cha- 
rakter der Kunft des Mittelalters. Im Allgemeinen ift „ein milder 
Ernft, eine ftille ruhige Breundlichkeit der Grundzug dieſer altchriftlichen 
Darftellungen; man ſpürt auch in den unvolllommenen Formen. einen 
Hauch der Gefinnung, durch welde das Chriftentum allmälig die Welt 
und die Kunft erneut Y.“ Einer ver bevorzugteften Gegenſtände chrift- 
licher Kunſt wurde mit der Zeit das Bildniß des Erlöfers. Die Sage be- 
mächtigte ſich desfelben und fchuf als Originale ven legendenhaften Abdruck 
auf dem Schweißtuche der Veronika und das angeblih von Lukas ge- 
malte Bildniß. Es wurde zu einem Ideal geiftiger und ernfter Männer- 
fchönheit; denn es ftellte eben den Stifter des Chriftentums als Ideal 
dar, während jein wirkliches Dajein ebenfo dunkel wie ſein Ausjehen 
unbefannt war. Tertullian hatte behauptet, daß Jeſus häßlich geweſen, 
was Ambroſius und Auguftinus beftritten. Ja in der ältern Zeit war 
man noch fo wenig geneigt, ven Heiland abzubilden, daß Eujebios Kon- 
ſtantins Schwefter belehrte, die Worte des Evangeliums allein gewähren 
ein Bild von Chriftus und die Sage einem byzantiniſchen Maler bie 
Hand erftarren läßt, weil er Chriftum nach dem Vorbilde einer Statue 
des Zeus malen wollte Dieſes Vorbild läßt fih aber in den Chriftus- 
bildern nicht verfennen, deren ältefte fi in ven Katakomben Roms 
finden. Als Gegenbild trat dem Stifter der Kirche feine Mutter ent- 
gegen. Sie wurde das hriftliche Frauenideal und erhielt jeit Mitte 
des fünften Jahrhunderts als „Gottesgebärerin“ einen fortwährend ſich 
ermweiternden und vergeiftigenden Kult. Ihr Idealbild ift ein ächt 
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chriſtliches, gewiflermaßen eine Perfonifilation der chriſtlichen Andacht 
und Frömmigkeit, ohne heidniſches Muſter. Nah und nad erhielten 
auch die Heiligen, voran Petrus und Paulus, ihre feftftehenven Typen. 

Die altchriftliche Kunft that einen Schritt der Entwidelung weiter 
in derjenigen des byzantiniſchen Reiches. Das charakteriftiiche 
Kennzeichen verfelben war in der Baukunſt der eine Kuppel tragenve 
Kreis von NRundbogen, durch welche Pfeiler verbunden find, bie em 
Quadrat befchreiben, das mit vier gewölbten und von niebrigeren Kup⸗ 
peln bedeckten Seitenquadraten die Form des gleichſchenkeligen griechifchen 
Kreuzes bildet, — alles mit verfchievenartigen Abwechfelungen. Wie in 
der Synagoge waren auch im ber griechiſch-katholiſchen Kirche die Plätze 
ber Frauen getrennt von den Männern auf hochgelegenen Galerien. 
Dem ceremoniellen Charakter des Byzantinerreichs gemäß erhielt fo deſſen 
Kirchenbaukunſt einen gezierten und jchnörkelhaften Anftrich gegenüber 
bem ebeln und einfachen Bau ver antifen Baſilika. Die Sophienkirche 
war ber Triumf, das eigentlihe Prachtwerk der byzantiniihen Baukunſt. 
Die Mitte der Kuppel ſchwebte 177 Fuß über dem Boden und ihr 
Durchmefjer betrug hundert Fuß. Der Fußboden war von vielfarbigem 
Marmor, die Wölbungen von Goldgrund und bunten Mofailen ein- 
gefaßt. Tauſende von Lampen umkränzten die Säulen, vie Gefinfe, 
bie Bogen und bie Kuppel oder jchwebten an Ketten in ver Geftalt 
von Kronen, Schiffen, Kreuzen u. |. w. über ver Gemeinde, um religiöje 
Nachtfeiern zu beleuchten. 

Die Bilpnerei nahm in der morgenländiichen Chriftenheit ftets 
gegenüber ver Malerei einen untergeorpneten Rang ein, und nach dem 
Ende des Bilderfturms lebte blos die lettere auf, da die erfte, ähnlich 
wie die Kunſt im weitern Sinne bei den Juden und Mohammedanern, 
als heidniſch galt. Die byzantiniſche Malerei war bie altchriftliche, doch 
bald mit etwas mehr Anflang an altgriechifchen Geift, bald mit einem 
an das fteife Hofleben erinnernden Charakter. Sie liebte das Melan- 
holiihe und Düſtere; es wuchs die Hinneigung zu abgemagerten Figuren, 
zu Marterjcenen, zum gefreuzigten Chriftus u. |. w. Aud die Tonfunft 
bes oſtrömiſchen Reiches ift düſter, eintönig und von troden bogmatifchem 
Weſen, und jo natürlich auch die Kirchendihtung, die an das Götzen⸗ 
hafte ftreifte und fich nicht ſcheute, das Kreuz Chrifti felbft, pas „Wunder- 
holz“ überjchwenglich zu befingen. Auf dieſe Weile mußte das ganze 
Dyzantinertum zulett in fteifem Formen- und Dogmenweſen erſtarren 
und bei dem fortgejetten Andringen der Feinde rettungslos untergehen. 
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Dritter Abſchnitt. 
Das ruſſiſche Reich im Mittelalter. 
A. Bolk und Staat, 


Das byzantiniſche Kirchentum mit der ihm anhängenven Kultur, 
und damit auch das Syſtem der Staatsfirche erhielt in ver älterıf Zeit 
des Mittelalters eine Abzweigung in dem ſchon damals größten (wenn 
auch fpäter vorlibergehend verkleinerten) Staate Europa’8, in dem weiten, 
die Haupttheile ver fog. ſarmatiſchen Tiefebene umfaſſenden ruffifchen 
Reiche. Auch waren damals fchon die Ruffen, wenn auch wol nur mit 
Hilfe ihnen einverleibter Tſchuden, der mächtigfte Stamm ver Slawen, 
deren ältere Zuſtände und Anſchauungen wir (oben ©. 8 ff.) kennen 
gelernt haben. Das ruffiihe Land, die mittleren Theile des jebigen 
europätihen Rußland einnehmend, war, was viel heißen will, nody un⸗ 
wirtlicher und wüſter als jet, voll von Wäldern, Sümpfen, Steppen 
und. Einöven. Das an Ertremen leivende Klima begünftigte weder 
die Einwanderung, noch die Erbauung von Stäbten, noch die Blüte 
nüglicher Gewerbe. Auf dem damaligen Gebiete von gegen ziwanzig- 
taufend Ouadratmeilen (das Doppelte Deutſchlands) zur Zeit des Todes 
Wladimir des Großen und von gegen vierzigtaufend zur Zeit des Ein- 
brucches der Mongolen gab es am Anfange des elften Iahrhunderts kaum 
24 Städte, welche überdies faft alle im Süden und Welten des Landes 
lagen. Nowgorod und Kiew waren die beventenbften unter ihnen. 
Die Kultur des Bodens wie der Menfchen befand fi) nody auf tiefer 
Stufe Den Landbau bejorgten die Unfreien; Viehzucht trieben bie 
Ruſſen nah dem Borbilde der angrenzenden Nomaden mongolifcher 
Kaffe, und zwar mit ziemlihenm Erfolg; auch die Bienenzucht war jehr 
ausgebehnt. Handelsftraßen, großentheils zu Waller, durchzogen das 
Land mehrere, namentlih vom Schwarzen Meere nad ver OÖftfee, auf 
welchen die Erzeugniffe des Morgenlandes mit benen Nordeuropa's, 
wie Belze, Bernften, Fiſche u. ſ. w. getanfcht wurden. Bis in das 
zehnte Jahrhundert befaßen die Ruſſen noch fein eigenes Gelt, ſondern 
zahlten mit Eichhorn: und Marberfellen; erft im elften Jahrhundert 
lernten fie das Prägen des Metall kennen. Nowgorod war jehon frühe 
der bedeutendſte Handelsplag im Norden; dänische Kanfleute gelangten 
um 1070 dahin in vier Wochen; von der Mündung der Oder erreichte 
man die Stadt in 43 Tagen. Fremde Kaufleute genofjen im Lande 
Schub und Vorredhte, und es wurden Handelsverträge mit fremden Yän- 
dern gejchlofien. Die Fremden beſaßen im zwölften Jahrhundert zu 
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Nowgorod eine eigene römischefatholifche und die Ruſſen zu Wisby auf 
Gotland eine griechiſche Kirche. Ruſſen fuhren zu Hanvelszweden da⸗ 
mals nad) Dänemark und Deutihland, um Tuch, Eijen, Waffen, Sattler- 
arbeit, Häringe, Salz u. a., und zogen zu Lande nad Sibirien, um 
Belzwerf zu holen. Den Hanvel mit dem ˖ Süden vermittelte bejonbers 
Kiew; da wohnten Griechen, Armenier, Juden, Süddeutſche, Ungarn, 
Staliener u. ſ. w. und langten jährlich auf dem Dujepr reiche Handels- 
flotten aus Konftantinopel an, welche die ruſſiſchen Fürften mit bewaff- 
neter Macht gegen die benachbarten räuberifchen Stämme der Petichenegen, 
Polowzer u. a. ſchützen mußten. Nah Byzanz lieferten die Ruſſen 
Sklaven, Leder, Pelze, Honig, Wachs, Fiſche, Kaviar, Wallrofzähne, 
und holten dafür von dort morgenlänbifche Kleiverftoffe, Stidereien, 
‚Runfterzeugniffe, Perlen, Gewürze, Südfrüchte, Wein, Ol, edle Me- 
talle-n. ſ. w. Kiew hatte ſchon 1018 zwölf Maritpläge, und jährlich 
wurden acht große Jahrmärkte gehalten. Aber fhon am Anfange des 
—— Jahrhunderts, als die Venetianer den Handel mit Aſien 
über Ägypten zu leiten begannen, ſchwand Kiews Blüte dahin. Wladimir 
der Große ließ die Landſtraßen verbeſſern, Fähren auf den Flüſſen 
bauen, feſtes Maß und Gewicht bei den Hauptkirchen niederlegen; 
Jaroſlſaw fein Sohn erbaute zum Schutze des Handels die Feſtung 
Dorpat. 

Die Tracht der Ruſſen war in älterer Zeit ſehr einfach, zugleich 
ihrer niedern Kulturſtufe und dem Klima des Landes angemeſſen; ſie 
beſtand in meiſt langen Röcken, Beinkleidern und Mänteln. Seitdem 
der byzantiniſche Einfluß ſich geltend machte, am Ende des zehnten Jahr⸗ 
hunderts, nahmen die Vornehmen die byzantiniſche Tracht an; unter der 
traurigen Oberherrſchaft der Mongolen aber, vom dreizehnten bis fünf- 
zehnten Jahrhundert, wurde die mongolifhe Tracht das maßgebende 
Muſter. Zur Blütezeit des alten Rußland, im elften und zwölften 
Sahrhundert, entwidelten die Höfe. und die Edeln bebeutende Pracht, 
und ber Hof von Kiew foll in folcher felbft ven zu Konftantinopel über⸗ 
troffen haben. Im Mittelalter kamen bei den Ruſſen verichievene Arten 
ber Behanvlung des Bartes vor; er wurbe theils geichoren, theils 
(jafrangelb) gefärbt, theilg geflochten. Lieblingsipeiien waren Fleiſch und 
zwar ftarf gewürzt, Mehlipeiien, Kohl, Knoblauch und Gurken, Lieblings- 
getränke Kwas, ein jäuerliches Bier, und Meth, bei den Bornehmen 
griehifhe Weine. Ein Liehlingsgenuß waren fchon früh Dampfbäper, 
unmittelbar abwechſelnd mit Kalten ſolchen in Schnee oder Flüffen. Die 
häuslihen Gewohnheiten waren Dagegen höchſt unreinlich, obſchon Die 
e8 vermochten, gern in ſchönen Kleidern prunften. 

Die Sitten der Rufen, wie der Slawen überhaupt, blieben 
nody lange Zeit, troß der Annahme des Chriftentums, wild und roh. 
Noch in höherm Make als bei den fränkifchen Merowingern wurde bei 
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ihnen Entführung, Ehebruh, Mord u. ſ. w. geübt; ja ver Einführer 
der Kriftlichen Religion, Wladimir, hatte fünf Frauen und eine Unzahl 
Beihälterinnen *). Die Ruſſen liebten vor Allem Geſang und Trank; 
im Kriege aber waren fie blutdürſtig und graufam, dabei jedoch tapfer, | 
wofür jelbft Beifpiele von Weibern nicht fehlen. Die Seeräuberei ber 
Waräger, welche das Reich gegründet, vererbte ſich auch anf ihre Nach—⸗ 
folger. Die Jagd, mit jovielen Strapagen fie auch verbunden war, 
bildete ein Hauptvergnügen der Vornehmen; die Gemeineren beluftigten 
fi) mit Boren und Ringen, Schaukeln und Singen. 

Im häuslichen Leben verfertigten die alten Ruſſen Alles, 
deſſen fie beburften, felbft, Iever mit jenem Meffer und Beil, wie im 
gemeinen Volke noch heutzutage, und zwar ſowol Geräte des Friedens 
als Kriegswaffen. Die Häufer waren meift von Holz und mit DBretern 
oder Stroh gededt. Unter dem weit vorragenden Dache gab man fich 
den genannten häuslichen Beluftigungen hin. Sehr beliebt waren 
Taubenſchläge. 

Die Entbindungen wurden aus Aberglauben ſo lange als mög⸗ 
lich geheim gehalten. Bei der Geburt erhielt das Kind einen heimiſchen 
(ſlawiſchen) Namen, bei der Taufe aber ven des Tagesheiligen, alſo 
meift einen griedhifchen, ber oft (wieder aus Aberglauben) verſchwiegen 
wurde. Dem Zäufling legte der Priefter ein Kreuz an, das Erfterer 
fein Leben lang trug. 

Bei der Heirat war ed Gebrauch, daß die Braut dem Bräutigam 
einen Schuh auszog. Die Frau war dem Manne unberingten Gehorſam 
ſchuldig. Im gejelligen Leben, namentlich bei den Vornehmen, blieben 
die Geſchlechter meift getrennt. 

Die Beftattung der Todten war bei ven Ruſſen nah ihren 
Völkerſtämmen verſchieden. Bis auf Neftors Zeit übten die Miätitichen 
und Kriwitſchen vie Leichenverbrennung, während bie kiewſchen und wo- 
lyniſchen Slawen feit uralter Zeit die Beerdigung vorzogen. Die nächften 
Verwandten zerfleifchten fich bei der Beftattungsfeier das Gefiht und 
töbteten auf dem Grabhügel das liebfte Pferd des Todten. Auch kamen 
KRampfipiele zu Ehren ver Berftorbenen vor. Dean begrub die Todten 
meift ſchon am nächſten Tage und legte ihnen feit chriftlicher Seit ein 
ſchriftliches Gebet in die Hände. Vornehme begrub man in Kirchen, 
Gemeine auf Frievhöfen. 

Zu einem Großftaate wären die Auflen noch lange nicht ge- 
langt ohne die germaniſche Waräger (Normamen), welde vor num 
über taufend Jahren als See- und Lanpräuber fait ganz Europa in 
Schrecken jegten und, um auf unbewachtem Wege nad) Konftantinopel 
zu gelangen und deſſen Schäge fih amzueignen, 859 die Oftfeefüften 
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überfielen und von den unter ſich uneinigen Slawen bie Herrſchaft zu 
Nowgorod übertragen erhielten. So gründete ver Waräger Rurik das 
ruſſiſche Reich, wenn aud) der Urfprung des ruffifhen Namens dunkel 
bleibt. Bereits feine Genofjen und erften Nachfolger verjuchten ven an- 
fänglichen Plan zu verwirklichen, durchſchifften das Schwarze Meer auf 
Heimen, jchnellfegelnden Schiffen und fetten Byzanz in Schreden, was 
jedoch die Späteren wieder aufgaben. Schon zu Anfang galt die ım- 
mittelbare männliche Nachfolge, die nur durch Olegs Regirung wegen 
Igors Minverjährigkeit eine Unterbrechung erlitt. Der weibliche Einfluß 
war jedoch ſchon frühe ftarf, indem nah Igors Tode feine Witwe Olga 
für den abermals minderjährigen Nachfolger die Verwaltung des Reiches 
übernahm. Auch war fie e8, die den Ruſſen (957) in Annahme des 
Chriftentums voran lenchtete, indem fie von dieſem Schritte mit Recht 
bie jpätere Größe des Reiches abhängig erachtete. Die Sitten am Hofe 
blieben noch lange einfach und rauh; doc, fehlte es nicht an einer zahl- 
reichen Dienerfhaft. Die Waräger behielten das Vorrecht zu den erften 
Keichsitellen und bildeten die Leibwache des Großfürſten. Die Gejeke 
und Gebräuche in den maßgebenden Kreifen waren daher auh anfangs 
ſkandinaviſchen Urfprungs. Noch herrfchte die Blutrache. Der Groß- 
fürft übte zwar unumſchränkte Gewalt aus und das Land galt als fein 
Eigentum; aber das war eine Folge der Rohheit, in welcher die alten 
Bewohner ſich befanden. Vielfach beriet ſich der Herrſcher mit feinen 
Edeln und e8 fand eine Tehnverfafiung Eingang, kraft welcher der Grof- 
fürft zu feiner Lebenszeit nah Willfür Stäbte und Gebiete an Einzelne 
verlieh. Das barbarifche ſog. Recht ver erften Nacht fchaffte Die weiſe 
Olga ab. In Städten und Provinzen walteten Statthalter, in kleineren 
Orten und Dörfern Vorſteher oder Ältefte (Staroften) im Namen ver 
Regirung. ö 

Die Ruſſen zerfielen in älterer Zeit in Vornehme und Freie, wozu 
jeit Einführung des Chriftentums als dritter Stand die Geiftlihen famen. 
Sklaven waren nur Kriegsgefangene und deren Kinder, fowie Solche, Die 
durch Das Geſetz oder eigenen Verzicht ihre Freiheit verloren. Die VBor- 
nehmen waren entwever Fürften oder Bojaren, der eigentliche Abel. 
Die Lebteren verbanften ihre Würde nicht ver Geburt, ſondern der Ber- 
leihung von Seite des Fürften. Nah ihnen kamen im Range als 
niederer Adel die freien Gutsbeſitzer, d. h. die Söhne und Enkel von 
Bojaren. Die eigentlichen Freien (Leute oder Gemeine) beſtanden theils 
aus den Stäbtebewohnern, unter denen wieder vie Kaufleute fremden 
Urprungs („Gäſte“ genannt) einen Vorzug genoffen und oft von ven 
Fürften zu wichtigen Gejchäften verwendet wurden (als Ratgeber, Ge- 
jandte u. |. w.), größtentheild aber aus den Bauern (Smervi), welche 
wenig Anſehen hatten. Die Söhne ver Vornehmen wurden in die Gejell- 
Ihaft berjelben durch eine Ceremonie aufgenommen, indem ihnen bie 
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Haare abgefchnitten und der Tag mit Freudenfeften gefeiert wırrde. Die 
Städte, von vorn herein feine Lieblingsjache der Slawen, waren roh 
aus Holz gebaut und mit Erbwällen und Gräben umgeben, ohne ftei- 
nerne Mauern. Die Dörfer find die eigentlihe Heimat der flawifchen 
Völker; doch wurden ihre Bewohner immer abhängiger von den Bojaren, 
‚und bei den Grundbeſitzern wuchs die Neigung, die Bauern immer mehr 
an die Scholle zu binden, fo daß fie unter ſich durch Verträge fich ver- 
pflichteten, Teinen aus einem anderen Fürftengebiete Ausziehenden bei fich 
aufzunehmen. So entwidelte fi nah und nad der Stand ber Leib⸗ 
eigenen, wie wir im legten Bande biejes Werkes näher zeigen werben. 

Da das Reich als ein Privatbefig der regirenden Familie betrachtet 
wurde, riß die Unfitte ein, dasſelbe nach dem Tode eines Groffürften 
unter deſſen Söhne zu theilen, wenn er deren Mehrere hatte. Zuerft 
geihah dies nad Swätoſlaws Tode 972, dann wieder nad) demjenigen 
Jaroſlaws I. 1054, wo ſechs Fürſtentümer entſtanden, die ſich wieder 
theilten und 1170 bereits in 72 ſolche zerfallen waren. Die verſchie- 
denen Reichstheile bilveten unter ſich einen Bundesſtaat, indem ver Ältefte 
als Großfürſt von Kiew die Oberherrfchaft führte und die jüngeren 
Brüder ihm untergeorpnet blieben. Die Folge davon waren aber Tron- 
ftreitigfeiten, zunehmende Schwäche der Theilfürftentümer und enplich der 
Zerfall und die Unterjochung des Reiches durch die Mongolen im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert. Kronen trugen die Fürften nicht, ſondern eine 
Art runder fpiger Müten mit einem Knopf oben, auf dem ein Kreuz 
ſaß, die mit Ehelfteinen und Perlen verziert waren. Wladimir trug 
einen vergoldeten Panzer und ein Scepter in Form eines Hirtenftabes. 
Das Einkommen des Großfürften floß aus feinem Grundeigentum, aus 
großen Biehheerden, Strafgeltem, Kriegsbeute und Tribut ber unter- 
, worfenen Bölfer; auch erhielt er Geſchenke von den Theilfürften. Letztere 
verfuhren in allen inneren Angelegenheiten mit voller Willkür und ver- 
fügten eigenmächtig über die Erbfolge. Doch kam es auch vor, daß 
die Bevölkerung felbft einen Fürften aufitellte, aber ſtets nur einen 
jolden aus Ruriks Stamm; ftreng waren damals die Weiber von ber 
deren ausgeſchloſſen. 

Je mehr ſich das Reich theilte und die Theile daher ſchwächer 
wurden, deſto mehr nahm die Macht der Großfürſten ab. Den Vor—⸗ 
theil davon hatten theils Die Vornehmen, welche Antheil an ver Regi⸗ 
rung errangen, theild einzelne Gemeinmwejen. Dazu gehörte befonders bie 
Stadt Nowgorod, melde ſchon vor Berufung der Waräger unab- 
hängig geweſen war, aber unter den erften Fräftigen Großfürften ihre 
Sreiheit verloren hatte und dem ruſſiſchen Reiche Tribut bezahlen mußte. 
Nachdem jedoch die Theilungen des Reiches gebräuchlich geworben, ertheilte 
Iaroflam der Stadt beveutende Rechte und Freiheiten und befreite fie 
vom Tribute So wurde Nowgorod wieder zu einer demokratiſchen 
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Republik unter immer ſchwächerer Oberherrſchaft des Großfürſten. Die 
Volksverſammlung entſchied über Krieg und Frieden, wählte Geſandte, 
einen Fürſten aus Ruriks Stamm und viele Beamte. Mit dem Fürſten 
lebte das Volk in öfterm Zwiſt und es fehlte nicht an blutigen Auf- 
tritten und an Ausfchreitungen ver Pöbelherrichaft, jo daß binnen hum- 


vert Jahren dreißig Firften auf dem Stuhle von Nowgorod faßen, bie . 


theil8 vertrieben mwurben, theils, der waltenden Zuftände fatt, abtraten, 
Der Fürft hatte den Oberbefehl über die Truppen und freie Jagd und 
Fiſcherei; ſonſt fanden ihm Feine Verfügungen, ſondern nur Anträge zu. 
Zur Seite ftand ihm der Poſſadnik, eine Art Oberbürgermeifter, mit 
welchem gemeinfam er die oberfte Gerichtsbarkeit in bürgerlichen und 
peinlichen Rechtsſachen ausübte. Die Nowgoroder nannten den Groß— 
fürften blos „Herr“ und die ihm zu entrichtende Abgabe ein Gejchenf. 
‚Die Poſſadniks waren die berufenen Vertheidiger ver Rechte Nowgorods 
gegenüber den Großfürften. Eine Art Volkstribunen waren die Taujend- 
. männer, welche die geringere Nechtspflege und die Polizei unter fid 
- hatten und im Felde gewiffe Abtheilungen befehligten. 

Die Ruffen waren feit Beginn der Warägerherrihaft höchſt krie— 
geriſch. Nur die Freien konnten zum Waffendienfte herangezogen werben; 
aber ihre Pflicht hierzu war eine allgemeine. in nationales ftehendes 
Heer gab es nody nicht und der Dienft vauerte daher jedesmal mer je 
lange wie der Krieg. Dagegen hielten die Großfürſten warägiſche 
Söldner, fowie eine Leibwache ver tapferften einheimiſchen Krieger. 
Eine folhe hatten aber auch die einzelnen Prinzen und die oberiten 
Mojewoden. Das Aufgebot geihah auf Befehl des Groffürften. Die 
Abrheiumngen des Heeres waren ſolche zu zehn, hundert, tauſend Mann 
u. ſ. w., die ſich durch Fahnen kennzeichneten. Die Bewaffnung war 
ähnlich wie bie ber übrigen Völker damaliger Zeit; die Krieger zer- 
fielen in Fußvolk, Reiter, Lanzenträger und Bogenfhügen. Die Fürften 
trugen fpige vergoldete Byzantinerhelme, filber- und goldbeſchlagene 
Panzer und Schilde u. ſ. w., das Kriegsvolk Blechhauben, rote Schilde 
u... w Für Waffen und Pferde forgten die Yürften und Städte. 
Das ftärkfte bekannte ruffiiche Heer (1173) betrug 50.000 Mann. Die 
Kriegführung war wild und graufam; rüdfichtlos wurde geplündert und 
verheert; auch war die Kriegsfunft mangelhaft und ohne alle Schule. 
Die Beute gehörte nach drei gleichen Theilen dem Fürſten, ven Bojaren 
und dem Kriegsvolfe. 

Ein gejchriebenes ruffiihes Recht (Prawda) gab es feit Jaroſlaw L., 
das von deſſen Nacfolgern erweitert wurde. Die Quelle besfelben 
waren bie flandinavifchen Geſetze; das römiſche Recht war den Ruſſen 
trotz ihrer Verbindungen mit Byzanz unbekannt. Zur Eingehung der 
Ehe war Manubarkeit vorgeſchrieben; doch wurden bei Fürſtenkindern 
Ausnahmen\gemadht. Im fünfzehnten Jahrhundert wurde die Ehe den 
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Zungfrauen unter zwölf Jahren unterfagt. Für Nachtheile eimer er- 
gonngenen Che waren die Eltern der Brautleute verantwortlich; doch 
war bie Eimwilligung berjelben tet erforverlih. Verwandtſchaft war 
fein Chehinverniß ; fpäter aber wurde durch Einfluß der Geiftlichkeit Die 
Ehe bis und mit dem vierten Grade verpönt. Cine britte Ehe war 
verboten und mm ausnahmsweife geftattet, doch mit kirchlichen Strafen 
verbunden. Die Scheidung war gejeglich jehr erſchwert; aber im wirf- 
lichen Leben ſchied man fi oft willfürlih und unter bejonveren Ges 
bräuchen, fo jehr auch Staat und Geiftlichleit Dagegen eiferten. Eigene 
volkstümliche Gebräuche fanden aud bei Eingehung der Ehe ftatt; nur 
Fürften und Bojaren Tiefen fih kirchlich einſegnen; doch wurde jchon 
im elften Jahrhundert die unfichlihe Che mit Kicchenbuße bebroht. 
An die Stelle des Brautkaufs trat allmälig eine Ausftener der Töchter ; 
viefelbe blieb aber Eigentum ver Frau. 

Die Blutrache dauerte in Rußland bei den Filrften länger an als 
bei dem Bolle. Seit fie bei leßterm nicht mehr vorkam, konnte Todt⸗ 
ihlag (Meuchelmord nicht) mit einer Buße gefühnt werden, welche fich 
nadı dem Stande des Getöbteten richtete und dem Fürften anbeimfiel; 
fie betrug 5 bis 80 Grionen (deren eime in Silber im elften Jahr⸗ 
hundert zu Nowgorod einer Marf Silber oder 42 Mark jetigen Geltes 
gleichkam), nämlih 5 für Unfreie und 8O für Bojaren. Mörder wurden 
mit Weib und Kindern nad einer wüſten Gegend verbannt und ihre 
Häufer und Habe geplünbert und zerfiört. Auch der Gemeindebezirk, 
wo der Mord begangen worven, mußte einen Theil der Buße tragen. 
Mit Geldbußen wurden auch Mißhandlungen und Beleidigungen beitraft, 
wozu noch Schavdenerjag fam. Branbftifter wurben verbrannt. Blendung 
und andere Verſtümmelungen lernten die Ruſſen von den Bhzantinern, 
Kmutenhiebe fpäter von den Mongolen. Als Beweife für die That galten 
außer Zengen auch ihre Spuren am Körper. Zwei freie Zeugen ge= 
nügten zum Zeugenbeweife; nur im Notfalle wurde das Zeugnig von 
Unfreien anerkannt. In Ermangelung von Zeugen wurde auch zum 
Gottesurtel gefchritten; Arten desſelben waren die Eifen-, die Waffer- 
probe, der Zweilampf und ver Eid. In zweifelhaften Fällen wurbe eine 
Art Gefhwornengericht von zwölf Männern aufgeftellt, von dem jedoch 
an den Fürften oder die orventlihen Richter Berufung eintreten Tonnte. 


B. Beligion und Bildung. 


Wie der römiſchen Kirche das weltliche, jo war der griechiſchen 
das öftlihe Europa als Gebiet für Belehrung ver Heiden überlafien. 
Außerhalb des byzantiniſchen Neichögebietes waren die Slawen die 
erften von dort aus Bekehrten. Unter ihnen, deren heidniſche Glaubensform 


— 120 — 


wir fennen (oben S. 10), traten zwei griechiſche Mönche aus Theſſa⸗ 
Ionite, die Brüder Methodios und Konftantin, bekannter unter feinem 
ſpätern Klofternamen Kyrillos, als Apoftel auf, welche zu ben ver: 
bienftoollften Vertretern dieſes Berufes gehören. Erft predigte Methodios 
845 bei ven Bulgaren und Kyrillos bei den Chazaren; jpäter fanden 
fi) Beide bei dem ſlawiſchen Fürften Raftiilam in Mähren zufammen, 
wo Kyrillos aus griechiichen, koptiſchen und armenifchen Buchſtaben (863) 
das ſlawiſche Alfabet ſchuf und durch feine und feines Bruders Über⸗ 
jegung mehrerer Theile der Bibel der Vater der ſlawiſchen Literatur 
wurde, wie früher Ulfile berjenige der beutihen. Durch das Wirken 
der Brüder wurde auch Bogoris, Fürſt ver Bulgaren, bewogen, 
die Taufe anzunehmen; jedoch brachen ſchon bald Zwiſtigkeiten unter 
viefem Volke aus, indem auch Nom bei ihnen den Verſuch machte, fie 
für feine Kiche zu gewinnen, aber ohne Erfolg. Methodios und Kyrillos 
wirkten invefjen nicht nur für Glaubensſätze, ſondern noch mehr für 
wahre chriftliche Gefinnung ; auch nahmen fie fi des Gebrauchs der 
ſlawiſchen Sprache im Gottesdienſte gegenüber dem Patriarchen von Kon- 
ftantinopel an, der die griechifche zur allgemeinen Kirchenſprache zu 
erheben wünjchte, wie gegenüber dem Papfte, ver fie als Lntergebene 
behandelte und 868 vor ſich beſchied, um ſich zu verantworten. Kyrillos 
ftarb jchon 869; Methodios aber nahm jene Vorladung an und beftand 
fie in ehrenvoller Weiſe. Die Gegend, in welder die Belehrung ber 
Slawen begann, war damals der Sig eines mächtigen Reiches. Damals 
und ſchon vorher, doch ungewiß fett wann, waren die weftilawijchen 
Länder auch im Befige einer ziemlich vorgejchrittenen Kultur, welche weit 
über ver gleichzeitigen germanifchen ftand. Es jprechen dafür Aus- 
grabungen von Geräten ziemlicher Vollendung, namentlich im jetigen 
Nordoſtdeutſchland und in Polen; doch ift nichts Näheres über die Zu- 
jtände ber Vertreter diefer Kultur befannt. 

Erſt über hundert Jahre jpäter als bei den weftlihen Slawen, 
gelang die Belehrung der Rufjen zum Chriftentum, nämlich unter 
Großfürſt Wladimir I. Es wurde von mohammebanijcher, jüdiſcher, 
römiſch- und griechiſch-katholiſcher Seite verfudht, ihn zu gewinnen; er gab 
jevody 987, nad) Anhörung der Anfiht von zehn Männern, die er nad) 
verjchievenen Ländern hatte reifen lafjen, dem griechiichen Chriftentum 
den Vorzug. Nicht ohne Einfluß auf diefe Wahl ift fiherlih das Bei- 
jpiel feiner in Konftantinopel getauften Großmutter Olga gemejen. 
Zaufen ließ ex fih erft, als ihm die Hand ver byzantiniſchen Kaiſer⸗ 
tohter Anna (988) zugejagt war, in Cherfon, unmittelbar vor der 
Hochzeit mit ihr. Er zerftörte dann fofort die ruſſiſchen Gößenbilver 
und zwang feine Unterthbanen männiglih zum neuen Glauben, gegen 
welchen nicht wenig Widerftreben vorhanden war. Die Leute wurben 
maſſenhaft in die Flüffe getrieben und getauft. In abgelegenen Gegenden 
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dauerte das Heiventum noch lange fort; wo aber der Wille des Herr- 
fhers durchdrang, übte auch das Chriftentum einen fichtlich mildernden 
Einfluß auf die Sitten und Anfchauungen der Auffen aus. Anfangs 
wurbe der an der Spige ber ruſſiſchen Geiftlichleit ſtehende Metropolit 
von Kiew noch vom Kaifer und Patriarchen zu Byzanz, fpäter aber 
(jett 1166 oder 1170) vom Großfürften oder auf beffen Geheiß von 
den Biihöfen gewählt und immer mehr nach buzantinifchen Vorbilde 
das Syſtem der Staatskirche befolgt. Die Geiftlichfeit ſchied ſich ſcharf 
von dem weltlihen Stande. Sie zerfiel in vie Welt: und Klofter- 
geiftlichen, von denen die Lekteren bei weiten das höhere Anjehen ge- 
‚noffen. Aus ihnen wurben aud bie höheren geiftlihen Würbenträger 
genommen. Die Bifchöfe traten auf Synoden zujammen und wurben 
vom Metropoliten gewählt, der die Synoden berief, ihnen vorjaß, über 
der Reinheit der Lehre wachte und die unwürdigen Hirten entjeßte. Er 
falbte auch den Großfürften, hatte einen Chrenplag an deſſen Tafel 
und Sit und Stimme in den Fürftenverfammlungen, betheiligte ſich an 
den KRegirungsgefhäften, wurde vom Groffürften „Bater” und vom 
Volke „Herrſcher“ genannt. Ein eigener großer Hofftaat diente ihm. 
Die Metropoliten waren von 988 bis 1225 mit wenigen Ausnahmen 
Griechen. Nach dem Metropoliten kam im Rang ver Erzbiſchof von 
Nowgorod. Mit ver Zahl der Fürſtentümer vermehrte fih auch die— 
jenige der (anfangs ſechs) Bistümer, indem jeder Fürft feinen Biſchof 
haben wollte. Außer in Nowgorod, wo zur Zeit der Republik das 
Volk den Biſchof wählte und entfegte, that Dies in dieſer fpätern Zeit 
überall der Fürſt nah Willkür. 

Die ruſſiſche Geiftlichkeit ſtand nicht auf hoher geiftiger Stufe. 
Die Klöfter wirkten weniger für Kunſt und Wiſſenſchaft, als die im 
Abendlande; doch thaten fie viel für den Anbau des Landes und übten 
Wolthätigkeit. Indeſſen zeichneten ſich einige derſelben auch im geiftiger 
Thätigfeit aus, wie 3. B. das Höhlenflofter in Kiew, veflen Infaffen 
einiges über Theologie und Gejchichte jchrieben und Theile der Bibel 
ind Slawiſche überjegten. In der Folge traten auch Fürſten und 
Fürftinnen im die Klöfter, was zu ihrer Vermehrung beitrug. Über 
pie Aufnahme entſchied Der Abt, den erft die Mönche, fpäter der Biſchof 
oder Fürſt wählten. Selbſt Eheleute durften in das Klofter treten, 
wodurch die Che gelöst wurde; doc ſchloß Dies die Wieververheiratung 
unbedingt aus. Die Weltgeiftlichen waren noch ungebilveter als vie 
Mönde und oft von jehr anrüchigen Sitten. Auh war ihr Einkommen 
jehr gering. Ihre Amtsübung war rein mechaniſch und beſtand in ge- 
wiflen gottesvienftlihen Handlungen und im Herleiern von Gebeten. Das 
Predigen war ihnen nicht geftatte. Streitigkeiten zwiſchen Geiftlichen 
und Weltlihen oder zwiſchen Kirche und Staat kennt bie ruſſiſche Ge- 
ſchichte nicht; denn beide waren ja vereinigt. Indeſſen gab es eine 
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beſondere geiftliche Gerichtsbarkeit, welcher nicht nur geiftliche Dinge über⸗ 
geben waren, ſondern aud Streitigkeiten über Verlobung, Heirat, eheliche 
Treue, Ausfhweifungen, Kirchen⸗ und Leichenſchändung, Zauberei. Doch 
war der Blutbann ven geiftlichen Gerichten nicht überlafien; fie jollten 
m ihrer Amtsübung nur Liebe und Milde zeigen. Die Geiſtlichen 
waren von Abgaben und Kriegsdienſt frei und bezogen ben Zehnten. 
Wie in Byzanz, fo war auch bei den Ruſſen die Verehrung der Bilder . 
und Reliquien und der Wunderglaube groß. Der Gottesdienſt war 
_ prachtooll und ergreifend. 

Die Runft war bei den mittelalterlihen Ruſſen natürlich nod 
gering und nährte fi wol nur durch ärmlichen Abfall von der byzan- 
tiniſchen. Doch trieb man ſchon zur Heivenzeit Aufwand mit Götter⸗ 
bildern, wie denn Wladimir ein folches des Perun mit fülbernem Kopf 
und goldenem Barte beſaß. Nah Einführung des Chriftentums ließ 
er zum Bau der erften Kirchen griedhifche Künftler kommen und biefelben 
and, mit griechtichen Heiligenbildern ſchmücken. Später wurden aud, in 
ben ruffiichen Klöſtern Heiligenbilder gemalt, doch ohne bejondere Kunſt—⸗ 
übung. Auch der Kirchengefang war dem griechiſchen abgelernt. Außer 
ben griechijchen bethätigten ſich auch deutſche Künftler am Baue ruſſiſcher 
Kirchen, von denen die unter Saroflam I. (1019-— 1054) erbaute 
Sophienkirche zu Kiew die gefeiertftie war. Mit der Zeit aber lernten 
die Ruſſen fich felbit zu helfen. Die Kirche von Susdal 1176 war 
die erfte von Ruſſen ſelbſtändig erbaute. Bauart und Gefhmad ver 
ruffiihen Kirchen waren ‘völlig byzantiniih. Das Innere wurde durch 
Mofait, Glasmalerei, Goldgrund, geftidte Teppiche u. ſ. w. äußerſt 
prächtig, aber überlaven. 

Im weltlihen Gefange waren die Ruffen feit alter Zeit eigentüm⸗ 
lich, ihre Veblingsinftiumente waren dabei Leier und Dudelſack; da 
jedoch die griechiſche Kirche Feine Inftrumentalmufit duldet, fehlte ber: 
jelben zu weiterer Ausbildung die Anregung. Ebenſo ureigen ift ven 
Kuffen eine Volksdichtung (j. oben ©. 11). Im chriftlicher Zeit ent- 
ftanden Helvengevichte gefchichtlichen Inhalts, z. B. im zwölften Jahr: 
hundert eines von Igors Heereszug nad Konftantinopel. Durch Kyrill, 
Biſchof von Turow (F um 1182), erhob ſich Die Kanzelberebtiamkeit zu 
großer Vollendung. Außer der ziemlich fruchtbaren Theologie hat unter 
ben wifienjchaftlichen Bethätigungen vie Gejchichte ſich der älteften Pflege 
zu erfreuen. Der Vater der ruffifchen Gejchichte ift ver Münch Neftor 
im Höhlenflofter zu Kiew, der nah dem Mufter der Byzantiner von 
der Schöpfung ab bis zum Jahre 1110 ſchrieb. Andere jeßten jein 
Wer fort. Eme Chronit von Nowgorod verfaßte der dortige Priefter 
Sohann nad der Mitte des zwölften Jahrhunderts. Der Abt Daniel 
beichrieb' während des erften Kreuzzuges eine Fahrt nah Paläſtina. 
Auch die Fürften waren oft nah Bildung begierig. Wſewolod I. 
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(t 1093) lernte, ohne Rußland zu verlafien, fünf Spraden. Sein 
Sohn Wladimir II. (F 1125) war feiner Kenntnifje wegen gefeiert; 
viele Andere ſprachen griechiſch und beſaßen Bibliothefen. Selbft Fürften- 
töchter befchäftigten ſich mit Wiflenfchaften. Die Schulen blieben da⸗ 
gegen auf eimer niebrigen Stufe ftehen. Sie waren von Mönchen 
geleitet und das klafſiſche Altertum blieb ihnen fremd. Die ihrem ganzen 
Weſen nad ftillftehende griechiſche Glaubensform wirkte lähmend; fie 
duldete wiſſenſchaftliche Forſchung miht und war zugleich machtlos gegen 
ven Aberglauben, der unter dem ruſſiſchen Volke üppig wucherte und 
namentlih ein Auffommen ver Natumwiffenihaft und rationeller Heil- 
funde verhinderte. Was aber auch von höherer Kultur in Rußland 
vorhanden war, ging im breizehnten Jahrhundert unter der vernichtenden 
Oberherrfhaft ver Mongolen zu Grunde, und die ältere ruffiihe Kultur 
ift daher leviglih ein auf bie altſlawiſchen Zufſtände gebauter Ableger 
des Byzantinismus, und gehört ſomit gleich dieſem dem Syſtem ver 
Staatskirche an, welches bier jeine äufßerfte und am längften, weil bis 
auf den heutigen Tag dauernde Ausbildung erhielt. Dagegen find bie 
übrigen Fortſchritte des neuern Rußland, das nach der Überwindung der 
Mongolen in feiner Bildungsgeſchichte gleihjam von vorne wieber be- 
ginnen mußte, ein Werk ver weſteuropäiſchen Kultur, deren Gejchichte 
uns num zunächſt bejchäftigen wird. 


Drittes Bud). 
Die römifh-katholifhe Kirde. 


Erſter Abſchnitt. 
Das Papſttum. 


A. Allgemeiner Charakter. 


Man mag bekennen, welche Richtung man will, — das muß man 
zugeſtehen, daß das Papſttum eine der großartigſten Erſcheinungen in 
der Geſchichte der Menſchheit iſt; ja es ſteht in unſeren Augen für die 
Zeit, in welche es paßte, gerade um ſo größer da, weil es auch an 
vielen ächt menſchlichen Fehlen und Schwächen litt und dem Schichkſal 
aller menjchlichen Einrichtungen, Erjhütterungen und Verfall zu erleben, 
nicht entging. Seine Größe befteht namentlich darin, daß mit ihm ein 
neuer Gedanke in der Geſchichte feinen Einzug hielt; dem es ift im 
Papfttum erreiht worden, was weder früher irgendwo, noch feither 
anberswo beftanden hat, — die einheitlihe Verfaſſung emer aus ver- 
ſchiedenen Völkerſchaften zufammengejegten religiöſen Gemeinſchaft mit 
oberſtem Anſehen über alle ſich zu derſelben bekennenden Staats- 
regirungen. Weber ver Buddhismus, noch der Islam, noch eine andere 
Weltreligion hat dieſe große Idee gezeitigt; Nationalreligionen wie die— 
jenigen Agyptens, Indiens, Erans und Paläſtina's konnten es ohnehin 
nicht. Über ein auf engere Kreiſe beſchränktes und von der weltlichen Macht 
abhängiges Hoheprieſtertum brachte es keine Religion als die chriſtliche, 
und ſelbſt in dieſer wurde das Prieſterkönigtum nicht allgemein, wenn 
es auch nahezu die Hälfte der Chriſten ſein eigen nennt. Dieſe Idee, 
ſo großartig ſie iſt, hat ihre Zeit gehabt und wird ſie nie wieder haben; 
ſie hat durch die Gründung des „Kirchenſtaates“ ihren moraliſchen 
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Wert, durch das Schisma von Avignon ihren göttlihen Nimbus und 
buch die Reformation ihre Macht über alle Selbſtdenkenden verloren. 
Die Blüte des Papfttums war eine doppelte, eine priefterlihe vom 
fünften bis achten, und eine politiihe vom Ende des elften bis gegen 
Ende des breizehnten Jahrhunderts; über zweihundert Jahre übte es 
unwiberftehlichen Zauber auf die Menſchen und nicht ganz jo lange eine 
muftiihe Macht über Völker und Reihe aus. Stets jedoch war feine 
Macht von mafgebenden Theilen ver Chriftenheit beftritten und wirb es 
bleiben. Der Berluft des Kirchenftantes in unjeren Tagen bat das 
Bapfttum zur blojen Oberleitung feiner Kirche gemadt, und bie von 
Gliedern derjelben gehegten Zulunftfantafien werden niemals verwirklicht 
werben. 

In den Augen jeiner Anhänger und Bewunderer hat die Größe 
des PBapfttums ihren Grund in deſſen göttliher Einjegung. Eine folche 
ift zwar von jeher von allen Religionen ſämmtlichen Einrichtungen der⸗ 
felben zugefchrieben worben; aber zu jold einem bewundernswirbigen 
Syſtem ift viefe Anficht in Feiner Gemeinſchaft entwidelt worden, wie 
in der römiſch-katholiſchen. Sie beruht zwar auf einer grunb- und 
baltlofen Legende, mit deren Wegnahme das ganze prachtvolle Gebäude 
zufammenftärzt; wird aber einmal die Legende von des Petrus Nach- 
folgerfchaft und Römerbistum angenommen, jo fteht auch die ganze An- 
ſchauung von der päpftlichen Kirche unerſchütterlich feſt für Alle, welche 
diefen Glauben zu theilen geneigt fin. 

Der jelbftändige Denker bevarf, um ſich die Größe des Papfttums 
im Mittelalter zu erklären, ver Petruslegende nicht, und zwar um fo 
weniger, wenn man weiß, daß nach Errichtung des Bistums zu Rom. 
Jahrhunderte vergingen, ehe es aus feiner Dunkelheit und Unbedeutend⸗ 
heit hervortrat. Es genügt zu jener Erklärung vollftändig die That- 
ſache, daß das Papfttum an die Stelle des römischen Kaifertums trat 
und dadurch fich fein hohes Anjehen erwarb. Die Welt war feit Jahr⸗ 
hunderten von Rom aus beherricht worden. Seitdem nach dem Giege 
des Chriftentums im römiſchen Reiche bie politiihen Angelegenheiten 
hinter den religiöjen immer mehr zurücktraten, juchten die Gläubigen 
auch in diejen, wie früher in jenen, um Weifung und Entſcheidung in 
Rom nah. Der Biſchof Roms wurde als Schiedrichter und oberfter 
Lehrer der Chriftenheit anerkannt und die Legende von Petrus, fo wenig 
fie auch durch die Apoftelgefchichte und die Apoftelbriefe unterftätt wird, 
befeftigte vollends in den Herzen Derer, die daran glauben wollten und 
— mußten, die feljenfefte Überzeugung, daß der geiftliche Bater in Rom 
der Stellvertreter Gottes auf Erven fei. Das PBapfttum war daher 
lediglich auf kirchlichem Gebiete Das, was das römische Reich auf welt- 
lichem geweſen war. Wie das Raifertum als ſolches im Oſten, jo lebte 
es im Weiten als Papfttum fort, und wenn fi bier das Papſttum 
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wieder ein eigenes Kaifertum ſchuf, jo geihah dies in ber boppelten 
Abficht, einerjeits fih einen mächtigen bewaffneten Schuß zu jchaffen, 
anderſeits aber die weltlihe Macht ver geiftlichen unterzuorbnen und 
dem Syſtem ver durch die Kirche ausgelibten Weltherrichaft die Krone 
aufzujegen. 

Das Chriftentum hatte fih an die Armen und Unglüdlichen ge 
wenbet und beſaß daher in gewiflen Maße einen bemofratijchen oder 
wenigftens volkstümlichen Charakter. Die Reihen und Vornehmen waren 
überall die Leßten, welche dem neuen Glauben anhingen. Bildete fich 
nun auch mit der Zeit in ber Kirche eine Ariftofratie der Geiftlichkeit 
aus, der Übrigens Jeder aus dem Volke, ohne Unterfchied der Geburt 
ober der Glüdsgüter, beitreten konnte, jo blieb doch in dem Verhältniß 
zum weltlichen Weſen jener vemofratiihe Zug beftehen. Es mußte dies 
aud deshalb der Fall jein, weil vie Gewaltigen, bejonbers vie 
Monarchen, die natürlichen Gegner ver Kirche waren. Die heipniichen 
Kaifer hatten lettere verfolgt oder ignorirt; bie chriftlichen ftrebten nadı 
Konftantins Vorbild darnach, fie zum Werkzeug ihrer Herrichaft zu be- 
nugen und wenn fie fih dieſem Unterfangen nicht fügte, fie in ihrer 
Freiheit zu beſchränken. Die Kirche wurde daher zur natürlichen Für⸗ 
ſprecherin und Beihügerin aller Unterbrüdten; fie übernahm gewifjer- 
maßen das verſchwundene Bollstribungt gegenüber den Weltherrichern. 
Es wäre gewiß zu weit gegangen, zu behaupten, daß fie dabei wicht 
buch das Mitgefühl für die Leiven ver Verfolgten und Bedrückten ge- 
leitet worden wäre; gewiß hat biejes bei vielen ihrer Hirten eine große 
Rolle gejpielt; aber ebenfo ficher ift anzunehmen, daß dieſes Mitgefühl 
nicht der hauptſächliche Zweck des kirchlichen Berfahrens war, fonbern 
daß letzteres aus dem Streben hervorging, die Herrihaft der Kirche 
auf die Anhänglichlett ver großen Menge zu grünben. 

Durch dieſelben Verumſtändungen war vie Kirche und an ihrer 
Spite das Papfttum angewiefen, fi) auf die Seite der Gefittung und 
Dildung gegemüber der Rohheit und Barbarei zu ftellen. Natürlich ift 
dies mit Einſchränkungen zu verftehen. Die Kirche war es felbft, welche 
durch ihre eifrigften Anhänger der antiken Kultur Griechenlands und 
Roms ein Ende machte. Bon ihrem Standpunkte aus mußte fie Dies, 
weil fie bei dem Vorhandenſein eines gebildeten Heidentums feine Fort- 
fhritte machen konnte. Über fie war es wieber ihrer eigenen Wolfahrt 
ſchuldig, zur Erſetzung des Bejeitigten Schritte zu thun und darüber zu 
wachen, daß nicht Unbildung und Brutalität überhanpnahmen, welche 
ben Lehren des Chriftentums bald ven Untergang bereitet. hätten. Es 
mußte fid) daher eine chriſtliche Kultur entwideln, welche anfangs feine 
anderen Träger haben fonnte, als die Geiftlihen und bie von ihnen 
beeinflußten Mächtigen, weil mm ihnen Gelegenheit zur Erwerbung von 
Kenntnifjen geboten war, jo daß damals auf fie alles Berbienft um 
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Pflege der Wiflenfchaften fiel. Dieſes Verdienft nicht anzuerkennen wäre 
ungerecht; aber ebenſowenig läßt es fich rechtfertigen, die Art und Weiſe, 
wie e8 damals erworben wurde, als: für jpätere Zeiten maßgebend hin- 
zuftellen. Die Kirche Tonnte nur jo lange das Vorrecht gelehrter Be- 
ſchäftigung behaupten, als andere Kreiſe dazu nicht den Mut und bie 
Kraft hatten, und wieder mr ſo meit gehen in dieſer Bethätigung, als 
baburdy die Grundſätze ihres Olaubens nicht beeinträchtigt wurden. Bon 
da an, mo andere Stände. in Pflege der Wiffenfchaften e8 ver Geiftlich- 
feit gleichthaten oder gar ihr den Rang abliefen, und wo die Forſchung 
ſo weit vorgeſchritten war, ſich an Fragen zu wagen, welche für den 
Glauben der Kirche abgethan, gelöst und entſchieden find, da war ber 
Beruf der Kirche wieder ausjchließlic ein religiöfer geworben und es 
wäre für. fie befier, wenn er auch fortan ein folcher bliebe. 

Es fteht denn auch mit dem Gejagten im Einflange, daß thatfäch- 
ih die Macht des Papfttums und die Einheit ver Kirche gerade von 
da an verloren waren, wo einerjeitd geordnete Staatsweſen an die Stelle 
des Fauſtrechts und der roben Gewalt traten und demnach fein Grund 
mehr da war, die Völker gegen die Fürſten in Schug zu nehmen, 
anberjeitd aber die Beihäftigung mit den Wiflenichaften eine allge- 
meinere und tiefer eindringende wurde. Es gefchah Dies Beides um bie 
Zeit des Schismas von Avignon, wo die Kirche zerfiel, um ſich nie 
wieder vollflänbig zu vereinigen. Seitdem haben denn auch Papfttum 
und Kirche. weder die Freiheit gegenüber der Gewaltherrſchaft mehr ver- 
theidigt, noch find fie fernerhin Die Schubwehren der Bildung und 
Wiſſenſchaft geweien, deren freie Bewegung vielmehr von ihnen mit 
allen Mitteln ver Unterdrückung beeinträchtigt wurde. 

Daraus geht denn hervor, daß das Papſttum eine kulturgeſchichtliche 
Aufgabe nur im Mittelalter haben konnte, wie wir es abgrenzen, d. h. 
von der Zeit der beginnenden Völkerwanderung an, wo die Barbarei 
alle Reſte alter Geſittung zu vernichten drohte und der neue Glaube 
berufen war zu retten, was noch zu retten war, bis zu der Zeit, da 
die erneuerte Bekanntſchaft mit der klaſſiſchen Bildung ſowol auf die 
Wiſſenſchaft und Kunſt, als auf die innere Ordnung der Staaten wol- 
thätig einwirkte und fowol der Bevormundung des MWiffens durch bie 
Religion als der Unficherheit durch Fauftreht und Raubrittertum, — 
wenn aud noch nicht ein Ende machte, doch den Boden in dem Maße 
entzog, Daß dieſe Auswüchſe veralteter Zuſtände wanfen und. fallen 
mußten. 


B. Geſchichtliche Entwickelung. 


Seit der Zeit, welche uns die älteſten zuverläſſigen Nachrichten 
über die Anſtalt liefert, die wir jetzt als Papſttum kennen, war die 
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Wahl des Biſchofs von Nom, wie die der übrigen chriftlichen Biſchöfe 
älterer Zeit, ein gemeinfames Recht der Geiftlichfeit und der chriftlichen 
Bürger von Rom. Da es fidh indeffen um eine geiftlihe Sache han- 
beite, war es natärlih, daß ſchon frühe bei dieſer Wahl die Geiftlichfeit 
den größten Einfluß ausübte*). ine Änderung trat im biefem fried- 
lichen Berhältniffe erft ein, als das römische Reich chriftlich geworben 
und fih die Kaiſer in die Wahl einmiſchten. Durch Konftantius wurde 
359 der erfte Gegenpapft (Felix II. gegen Liberius) aufgeftellt. Solces 
wiederholte fih und in ber Folge war der Kaiſer fogar der Schied⸗ 
richter zwifchen ven ftreitenden Parteien. Honorius übertrug bei ftreitigen 
Wahlen eine nene Wahl der Geiftlichleit allein. Der erfte Anlaß für 
den römischen Biſchof, ſich in politifchen Dingen und auferhalb Roms 
zu bethätigen, war ein höchſt beveutjamer, ver jener geiftlihen Macht 
Bieles von ihrem ſpätern Anfehen verſchaffte. Es geſchah dies, als in 
der Mitte des fünften Jahrhunderts die Gottesgeifel Attila, urſprünglich 
gerufen durch die in ihrer Frauenwürde gefränfte und gefangene Honoria, 
die ihm ihre Hand bot, in Italien einbrad. Da fandte Rom mit 
jeinen erften Beamten auch ven Biſchof Leo J., ven Eroberer um 
jeinen Rüdzug zu bitten. Der bereits ſchwankende Hunnenchan, wie 
man meint durch Alarihs Ende gefchredt, erfüllte die Bitte und ver: 
ihonte das unglüdliche Rom, das gerade am Borabend des Wandalen⸗ 
bejuches (oben ©. 69) ftand, mit dem feinigen. Wahrſcheinlich jedoch 
wäre dieſer jhließlich nicht ausgeblieben, wenn ihn nicht bald ver Tod 
weggerafft hätte. 

Nachdem das weitrömiihe Reich aufgehört und unter Theodorichs 
Herrſchaft (f. oben ©. 73 f.) langer Friede zwiſchen Kirche und Staat 
geherriht, erhielt 526 auch der große Oftgote (wie vor ihm ſchon 
Odoaker) Anlaß, fih in die Wahl einzumifchen und einen Papft zu 
wählen; die Kirche fügte fich in die Entſcheidung des Arianerd und das 
Syſtem der Staatsfirhe hatte auh Nom, feine nachherige erbitterte 
Feindin, unterworfen und wurbe nacheinander nicht nur von den Öoten, 
fondern auch von den orthodoren Byzantinern geltend gemacht, über 
deren Herrichaft ſich der Bilhof von Rom nicht zu freuen Urſache hatte. 
Juſtinian machte Päpſte gleich Theodorich und der Widerſtand der Römer 
war fruchtlos. Große Geifter und Thaten, welche pas herrſchende 
Syſtem zu brechen und der Kirche eine ihrer würdige Stellung zu 
erringen im Stande waren, weist das Papfttum indeffen erft unter ber 
Beherrihung Italiens durch die Langobarden auf. Da glänzt uns ber 
wirklich fegensreihe Name Gregors des Großen (geb. 540, Papft 
590— 604) entgegen. Wolthäter zur Zeit der Peſt, Verbreiter des 
Evangeliums in fernen Landen, die dadurch der Kultur erobert wurden 


*) Reumont, Geſch. der Stadt Rom II. ©. 27. 
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(oben S. 72), Pfleger der chriftlichen Wiffenihaft und Kunft, war er 
zugleich der erfte erfolgreihe Kämpfer für die Freiheit der Kirche nicht 
nur, jondern auch der Völker gegen deſpotiſche Stantögewalt, der eigent- 
liche thatkräftige Schöpfer der dem mittelalterlihen Papſttum imme- 
wohnenden hohen Idee. Mit erleuchtetem künſtleriſchem Geifte faßte er 
die Trage der Bilderverehrung auf, indem er die Kunft als Erſatz für 
die der Schrift unkundigen Gläubigen bezeichnete; mit bemfelben vor- 
gejchrittenen feinen Geſchmacke verherrlichte er ven Kult durch verbefierten, 
witrdevollen Kirchengeſang. Gregor war aud der Bater ber aus- 
gebildeten Meſſe. Wie er fih uns barftellt, war fie für ihn bie 
erhabenfte Feier einer tieffinnigen Vereinigung von Kımft und Glauben, 
— nicht eine jolde von Zauberei und — Geihäft, wie nachher für 
eine jo umgeheure Menge von Geiftlihen und Laien. Bei feinem Amts- 
antritte fand er die Fatholiiche Kirche in vielen Rändern unter dem Joche 
arianifcher Könige, die nicht aus Freifinn, um ven es fih damals 
überhaupt nicht handelte, ſondern aus Herrſchſucht einer Partei anbingen, 
die ihnen für ihre Zwecke vortheilhaft erſchien; als er ſchied, war bie 
jogenannte Irrlehre nirgends mehr auf dem Trone, fondern lag in den 
legten Zügen, und eme gemeinjame (fatholifche) Lehre umfaßte vie 
Chriften des Abendlandes. Ja an ihm fehlte es nicht, daß er auch 
das Morgenland dem gemeinjamen Bande einverleibte; denn bier jcheiterte 
er an dem ftarren Byzantinismus. Gregor I. war keineswegs nad 
weltlicher Herrſchaft lüſtern; gerne überließ er fie nicht nur dem Kaiſer, 
jondern war ihm auch in weltlichen Dingen zu gehorcdhen bereit. Ja 
er trieb dies mur zu weit, indem er (602) ven Kaiſermörder Phokas 
beglückwünſchte. Gegenüber dem Bolfe verhielt er fih väterlih und 
liebreih. Er trachtete nach Aufhebung der Sklaverei, die zu feiner 
Zeit unter Chriften noch blühte, jo daß unter feinen Augen Angelfachjen 
in Rom verfauft wurben, die ihm Anlaß zur Belehrung dieſes Volkes 
boten, und die Langobarden bei ihrem Einfalle Römer mit Stricken 
um den Hals gebunden nah Gallien zum Verkaufe fchleppten. So 
trat er auch gegen willfürliche, erprefjeriihe Beamte auf. Strenge Ord⸗ 
nung ftellte er in den Gütern der Kirche, im „Erbtheil“ des Petrus 
ber und berüdfidhtigte tabei vor Allem das Los der Armen. Er ließ 
fie an feinem Tiſche fpeifen, Korn für fie faufen, Lebensmittel aller Art 
unter fie vertheilen und die Wafferleitungen verbeffern. 

In Sachen der Literatur und Wiffenichaft hatte er einen ſchwierigen 
Stand. Als Oberpriefter der Chriſtenheit konnte er dem heidniſchen 
Weſen in Schrift und Kunft nicht hold fein; denn dies war damals 
noch nicht eine abgethane, unſchädlich gemachte Sache wie heute. Das 
Chriftentum war als allgemeine Religion noch zu jung, um jolde 
Nebenbuhlerfhaft zu ertragen. Es war daher gewiß das Kichtige für 
jeine Stellung, daß er die Kenntniß der „profanen“ Literatur empfahl, 
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aber vor einer fchwärmeriichen Hingabe an fie warnte. Er war felbit 
änßerft bewandert in Grammatik, Retorit und Dialektik. Seine Demut 
bewog ihn, dem Patriarchen von Konftantinopel gegenüber, der ſich den 
„allgemeinen Biſchof“ nannte, den Titel eines „Knechtes ver Knechte 
Gottes? anzunehmen, ver fi) auch auf feine Nachfolger (oft recht um 
paſſend) vererbte. Mit Gregor I. beginnt das Papſttum in der Sonnen 
fette feines ‚wahren Charakters und feiner geldyichtlihen Beſtimmung, 
gerade wie deflen das Mittelalter bedurfte, um auf eine höhere Stufe 
der Kultur gehoben zu werben. 

Noch das fiebente Jahrhundert hindurch trug das Papſttum Das 
ſtaatskirchliche Joch der Byzantiner; aber während desſelben lockerte ſich 
das letztere, namentlich in Folge der Schwächung des Reiches durch die 
Fortſchritte des Islam, immer mehr, ſo daß auch die Obergewalt über 
Roms Biſchöfe immer mehr und mehr erlahmte. Dazu trug nicht wenig 
der in Italien damals zuerſt um ſich greifende Gedanke bei, das Papſt⸗ 
tum als eine Nationalſache gegenüber der verhaßten Griechenherrſchaft 
zu betrachten, und ſo ſteuerte Alles auf eine ſelbſtändige Stellung der 
„Nachfolger des heiligen Petrus“ los. 

Den Ausſchlag gab dabei der byzantiniſche Bilderſturm (oben 
©. 101 ff.). Unter Gregor IL verweigerte Rom dem ikonoklaſtiſchen 
Kaiſer den Tribut, vertrieb den kaiſerlichen Dur und regirte ſich ſelbſt. 
Seitdem (728) war der Papſt thatſächlicher Herr in Rom. Sein Nadıe 
folger Gregor III. war ver Letzte, deſſen Wahl durch Geiftlichleit und 
Volk vom Kaiſer (eigentlih von deſſen Exarchen in Ravenna) beitätigt 
wurde. Doch ſah er bald em, daß er ohne den Schuß eines mächtigen 
Herrſchers fich nicht gegen die Langobarden halten konnte, welche nad 
ber Auspehnung ihrer Herrichaft über ganz Italien firebten. Wo konnte 
aber ein paſſenderer Schußhere des Oberhauptes der Kirche gefunven 
werben, als bei den eifrig katholiſchen Franken, vie auch anfcheinend 
ferne genug waren, um für Rom unſchädlich zu fein? Sie waren bie 
Herren des damals mächtigften Reiches im Abenplande, und auf dem 
Haupte der an Stelle der binfiechenden Merowinger im Hausmeieramte 
emporftrebenden KRarolinger ruhte der Lorbeer des Sieges über die Feinde 
der Chriftenheit, die Zeritörer des SKrenzes im Oſten (732 zwiſchen 
Tours und Poitiers). Gregor ſchickte an Karl Martel die Schlüfjel 
des Apoftelgrabes. Vorderhand hatte dies noch feine Wirkung, indem 
die Franken unter fih hinlänglich beichäftigt waren; aber als der Tango- 
barde Aiſtulf das byzantiniſche Erarchat in Ravenna ftürzte und Rom 
bedrohte, — zugleih aber Pipim der Kurze die thatfächliche Herrſchaft 
über die Franken mit dem königlichen Purpur zu ſchmücken wünſchte, 
da lag es im beiderfeitigen Interefje Roms und Franfreihe, einen Bund 
zu ſchließen gegen die Aufrichtung eines ftarken italifchen Königreiches. 
Zacharias, der legte Bapft morgenländiſcher Abkunft, billigte den Dynaftte- 
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wecjel (752), indem er deu wahren, went auch feineswegs „legitimen“ 
Ausſpruch that, daß König fein folle, wer dieſer Würde Laft trage, 
nicht wer fie dem Namen nad) beſitze. Dafür wandte fih fein Nach— 
folger Stephan, dem der Biygantiner Konftantin Kopronymos jede Hilfe 
verweigert hatte, mit einem im Namen des heiligen Petrus (in barbe- 
riſchem Latein!) gefchriebenen Briefe an Pipins ftarke Hand; denn es 
war hohe Zeit! Atftulf fiand vor Rom, wo jene Truppen die Cam- 
pagna vermwäfteten, Heiligtümer zerftörten und bie Ratalomben durch⸗ 
wählten; — bie Römer wallten barfuß, die Häupter mit Aſche be- 
fireuend, unter Gefang und Bortragung von Reliquien, der Papft an 
ihrer Spige mit dem SHeilandsbilde, nah Santa Maria Maggiore, 
Mehr als dieſe Fromme Übung nützte ihm feine Reife über die Alpen 
nad) Chalons, wo emer der folgenreichſten Verträge der Gejchichte ge- 
ichloffen wurde (754). Was die Langobarven den Byzantinern genom- 
men, jollten die Franken den Langobarven nehmen und e8 dem Papfte, 
oder eigentlih Diefem und der römischen Bürgerfhaft gemeinfam auf 
„ewige Zeiten” überlaffen*). Aber weder ift die Urkunde dieſer 
Schenkung überhaupt irgendwo vorhanden, noch ift einzufehen, wie der 
Tranfenkönig dazu fam zu vergeben, was er nicht nur nicht befaß, fon- 
dern worauf er and) nicht das entferntefte Recht hatte, — und ebenfo- 
wenig, warum dem Papfte diefe entfernte Provinz und nicht Rom felbft 
übergeben wurde, auf welches ihm, weil die Römer ihn zum Ober- 
haupte haben wollten, jedenfalls das beflere Recht zuftand. Indeſſen 
erfuhr die Herrihaft des Papftes in der Romagna einen Widerſpruch, 
und die Byzantiner proteftirten ohne Erfolg gegen ihre Vertreibung aus 
dem Abendlanve. Die beiven Enbpumfte des fpätern Kirchenftantes waren 
durch diefe Schenfung und durch die bereits beſtehende Oberhoheit des 
Papftes in Rom bezeichnet, und ed war dies eine höchſt kluge Abgren- 
zung, um die Bildung eines einheitlichen italifhen Staates, dem Rom 
ja nicht entgehen konnte, auf lange Zeit zu verhindern, indem jener 
Landſtrich fich quer zwiſchen Ober- und Unteritalien legte und beide 
auseinanverhielt. Für die Macht des Papfttums war damit ein Zeit⸗ 
raum des Wachstums und der Blüte angebrodhen, — für die Reinheit 
der Kirche ein folder der Entartung und Verderbniß. „ES endete, 
jagt Gregorovius, die rein bifhöflihe und priefterliche, die jchönfte und 
rühmlichfte Epoche der römiſchen Kirche. Dieſe verweltlichte; die Päpfte, 
welche wider die Grundſätze des Evangelums und der Lehre Chrifti 
das BPrieftertum mit dem Königtum verbanden, konnten fortan nicht 
mehr den reinen Charakter apoſtoliſcher Bifchöfe fefthalten. Ihre fi 
jelbft widerſprechende Doppelnatur z0g fie tiefer und tiefer in das 
Treiben ehrgeiziger Bolitif hinab; fie wurden mit Notwendigkeit in 
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demoralifirende Kämpfe um bie Behauptung ihrer weltlichen Titel, in 
innere Bürgerfriege mit der Stadt Rom und im dauernden Haber mit 
ben politiichen Mächten hineingeriſſen.“ Dazu kam noch die Nachahmungs⸗ 
fucht, welche nachher Bistümer und Abteien trieb, fih ebenfalls welt- 
lichen Beſitz zu ſchaffen, ſo daß es im Mittelalter und noch tief in die 
neuere Zeit hinein von „Kirchenſtaaten“ in Europa wimmelte. 

In der Abficht der Päpfte lag diefe Verweltlichung der Kirche gewiß 
nit; es war ihnen nur um deren Unabhängigkeit zu thun; aber tiefe 
führte jene mit Notwendigkeit nach fich. 

Einftweilen hatte die Herrichaft des Papfttums in den Münbungs- 
landen des Po noch feine Bedeutung; die Wurzel vesfelben war in Rom 
und bier allein gewann fein weltliches Walten daher ein gejchichtliches 
Intereſſe. Die päpftliche Hoheit in Rom war invefjen noch feine monar- 
chiſche. Die an fich republilanifch eingerichtete Bürgerfchaft anerkannte ven 
Papft als Dominus, den fie felbft wählte. Als wirklicher Herr galt 
dem Namen nad) immer noch Das römiſche Reich, das freilih damals, 
zur Zeit Pipins, fein wirkliches Dafein fir Rom hatte. Es waren 
daher von da an das Mittelalter hindurch drei Gewalten im eiferfüchtigen 
Kampfe um Rom: vie ftädtifche, Taiferlihe und päpftlihe. Die kaiſer⸗ 
lihe Gewalt wurde damals nur wegen bes Bilverftreites al8 unterbrochen 
betrachtet; dem Namen nach anerfannte man fie, leiftete ihr aber feinen 
Gehorfam. Defto lauter ließ ſich nun die ſtädtiſche Liebe zur Freiheit, 
d. h. Ungebunvenheit hören. Seit das Papfttum einen politiichen 
Charakter hatte, hielten fich die Römer für berechtigt, dasſelbe auch wie 
eine politiſche Behörde zu betrachten, und feine heilige Würde war fein 
Hinderniß, daß bei Papftwahlen ebenfo wilde und jelbft blutige Volks⸗ 
aufläufe und Parteikämpfe ftattfanvden wie bei der Wahl politifcher Körper: 
haften. Die vornehmen Familien glaubten ſich vorzüglich dazu berufen, 
Päpfte gewaltjam ein- und abzufegen und als ihre Werkzeuge zu benugen. 
Kom wurde der Schauplag der Anarchie und der Bilrgerkriege, obſchon 
es fih um den Beſitz einer Würde handelte, die ihrem urjpränglichen 
Zwede nach eine rein geiftliche fein ſollte. Geftürzte Päpfte, Biſchöfe 
und Karbinäle wurden mißhandelt, verftünmelt, eingeferfert und ermorbet*). 
Die Barteien buhlten um die Gunft der Langobarven und der Franken. 
Sa PBapft Stephan III. nahm feinen Anftand, aus Haß gegen die Lango- 
barden Pipins Söhne Karlmann und Karl von der Heirat mit lango- 
bardiſchen Königstöchtern, mit Anwendung von zauberifhen Beihmwörungs- 
formeln abzumahnen und dagegen — als Karl dennoch Defiderata nahm, 
jedoch wieder verftieß, — dieſen Ehebruch oberhirtlich zu genehmigen. Es 
handelte fih eben um die Allmacht des PBapfttums auf Erden und um 
bie Demütigung der weltlichen Herricher ihm gegenüber. Und wunderbar 
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ſchnell erfüllte fidh dies Ziel. Schon 774, als Bipins Sohn Karl 
der Große nah Italien zug, um das Papfttum von der Bedrängniß 
durch bie Langobarden zu befreien, ftieg er, als er die ihm entgegen- 
gefandten röntiſchen Kreuze und Bahnen ſah, vom Pferde und begab fich 
zu Fuß nad der Peterskirche. Auf der unterſten Stufe der Treppe 
warf er fih nieder, erflomm felbe (wie Cäfar die des Kapitols!) auf 
den Knieen und gelangte fo zum Papſte. Er beftätigte und beſchwor 
die Schenkung Pipins, wovon die Urkunde ebenfalls nit vorhanden 
ift; ja er fol jene Schenkung auf faft ganz Italien erweitert haben, 
auch über joldhe Provinzen, vie er niemals erobert hatte, was indeſſen 
als Fabel erfannt if. Karl war der Patricins, der höchſte Richter in 
Rom und deſſen Dukat und im ehemaligen Exarchat, der Papit fein Ber- 
walter in biefen Landen. 

Als in demſelben Jahre ver lebte Langobardenkönig Gefangener 
und Mönd wurde, hatte die Macht der Franken Italien zur Provinz 
und Karl war des Landes Herr und auf bem beften Wege, das Syſtem 
der Staatskirche zu befeftigen, jo daß ver Papſt nur fein geiftlicher 
Minifter geblieben wäre. Um viefer Löſung entgegenzuarbeiten, erfand 
Papft Hadrian damals (777) das Märchen, daß Konftantin, .als er 
den Sit des Kaiſertums nach Byzanz verlegte, ven Weften des Reiches, 
oder wenigſtens Rom und ganz Italien dem Papfte liberlaffen hätte *). 
Das und nichts Anderes war es, was die Päpfte wünſchten und was 
ihr vielhundertjähriges und noch jett nicht aufgegebenes Streben bilbete. 
Der widerwärtigfte Tänderhunger griff immer tiefer in der Kirche Platz. 
Die Päpfte hingen immer zäher am materiellen Beſitz und lebten immer 
weniger dem geiftlichen Amte. Ja letzteres war ihnen faft nur noch 
Mittel zu Erlangung des erftern, und fie jcheuten ſich durchaus nicht 
mehr, die ewige Seligfeit, über die verfügen zu können fie worgaben, 
von der Schenkung weltlicer Güter an die Kirche abhängig zu machen. 
Schon trat die peinlichfte Spannung zwijchen dem frommen Karl umd 
dem länbergierigen Papft ein, der emen Beſchützer gejucht und einen 
Beherrſcher gefunden Hatte. 

Hadrians Nachfolger Leo III. fuchte fih mit dem mächtigen 
Tranfen beſſer zu ftellen, und nachdem ein Aufruhr in dem unruhigen 
Rom ihm beinahe Tiara und Leben gefoftet, rief er Karls Hilfe und 
Rache an und hielt es für das befte Mittel, ſich deſſen Schuß zu fichern, 
indem er ihn 800 Jahr nad) Beginn unferer Zeitrechnung am Weihnacht- 
tage in der Peterskirche, mittels einer fonderbaren und wenig aufgehellten 
Scene, unter des Volkes gewiß nicht improvifirtem, fondern wol vor- 
bereitetem Zurufe, zum Kaifer krönte. 

Die Päpfte hatten niemals das römiſche Reich als erlofchen betrachtet. 
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Nachdem die weitrömifche Kaiſerwürde eingegangen, fiel fie für fie an 
die allein übrig bleibenden Oftrömer zurüd. Nachdem aber Kom mit 
Byzanz durch ben Bilderfturm und das Schisma zerfallen, trat ein 
proviforischer Zuſtand ein, während deſſen fih die Päpfte nach den zur 
Mieveraufrichtung des Reiches geeigneten Häuptern umſahen. Offenbar 
und ohne Zweifel war ſchon Pipin zur Kaiſerkrone beftimmt; man wollte 
jedoch feine Würdigkeit hierzu genaner beobachten; ebenſo läßt das Ver— 
halten gegenüber Karl feinen Zweifel zu, daß eine lange Prüfungszeit 
von mehr als einem Bierteljahrhundert ihn auf die Ehre vorbereitete, 
die ihm ſcheinbar unerwartet zu Theil wurde. Womit der in feiner Ländergier 
beleidigte, weil unbefriebigte Hadrian zögerte, Das ſetzte der geſchmeidige 
und Huge Leo ins Werl. Der mächtigfte Monarch ver Zeit, der Herr 
Galliens, Germaniens und Italiens, alfo der Haupttheile des ehemaligen 
MWeftreihes, war die geeignete Perjon, dieſes lettere, Das über brei= 
hundert Jahre unbefegt geblieben, wieder in's Leben zu rufen. Den jchis- 
matiſchen Griechen hatte das Morgenland überlaſſen werden müſſen; durch 
die katholiſchen Franken als weltliche Schirmherrn ſollte das Abendland 
als ein Weltreich von Papſtes Gnaden gerettet werden. 

Durch Diefe ganze Sachlage war aber auch der tiefe Unterſchied 
zwijchen dem verfloffenen und dem neuen weſtrömiſchen Reiche gegeben. 
Das alte weft: und oftrömifhe Reich waren Glieder eines Körpers, 
in Ölauben und Berfafjung durchweg übereinftimmend. Jetzt hingegen 
galt Das byzantiniſche Reich als ein verlorenes, gleihjam ujurpatorifches, 
weil häretifches, und das neue Reich war das eigentliche römiſche, Das 
allein berechtigte, und zwar lag fir das Papſttum feine tiefe Be— 
deutung darin, daß es nicht ein blos weltliches war wie das altrömifche, 
in deſſen legter Zeit das Chriftentum lediglich Staatsanftalt war, ſondern 
ein wejentlich geiftliches, deſſen Zweck gerade in der Erhebung des Chriften- 
tums lag, in welchem der Papft als geiftlicher und neben ihm der Kaiſer 
als weltliher Herricher nebeneinander und in vollfommener Weberein- 
ſtimmung walten follten. Nom war daher die eigentliche Hauptſtadt 
des neuen Reiches, der Sit des Papftes und der rechtmäßige ſolche auch 
des Kaiſers, und im Hintergrunvde des Planes lag ohne allen Zweifel 
die Ausdehnung des Reiches auf den ganzen chriftlichen Erdkreis, bie 
Vernichtung des irrgläubigen Oftreihes und die Wiebervereinigung feiner 
Bewohner mit der vechtgläubigen Chriftenheit. Das römiſche Reich des 
Mittelalter8 war demnach im Geifte feiner Gründung nicht, was es jpäter 
durch die Macht der Umftände wurde, ein römiſches Reich „veutjcher 
Nation”, fondern ein römiſches Weltreih, eine geniale, aber, wie bie 
Tolge zeigte, unausführbare Schöpfung des Papfttums, das fich hierdurch 
als in ſchöpferiſchen Gedanken allerdings den Übrigen Faktoren der damaligen 
Welt weit überlegen zeigte. 

So hatte Rom feine vollen drei Gewalten, die ſtädtiſche, die kaiſer— 
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Uliche und die päpftliche ober vie kommunale, die richterliche und die geiſt⸗ 
liche. Der neue Kaiſer vereinigte in ſich die Befugnifſe des Patricius, 
was Karl ſeit 774 geweſen, des frühern Dur und des Exarchen, mit 
erhöhten Anſehen; er war der eigentliche weltliche Oberherr der ewigen 
Stadt. Der kühne Plan des Papfttums ging auf eine Art von Drei- 
einigkeit in Nom und deſſen Reich: Bapft, Kaiſer und Stabt. Letztere 
follte durch den Erſten geheiligt, durch den Zweiten regirt werben. Im 
Wahrheit war das Mittelalter eme Zeit erbitterten und blutigen Kampfes 
zwiichen dem PBapfte, dem Kaifer und dem Bürgerabel um bie bedauerns⸗ 
werte Stadt. Die Idee der Päpfte war eine hohe und kühne; «ber 
fie blieb Idee und wurde niemals Wahrheit. ES war em Bild, das 
ihnen im Geifte lebte und auch im Steine buch Kunft ſich eimprägte: ſchon 
796 ließ Leo ſich und den Kaifer in Moſaik abbilden, ſich mit ber Kirche, 
Karln mit Krone und Schwert, over fih mit dem Schluffel, den Kaiſer 
mit dem Panuer; in's Leben aber, in Fleiſch und Blut ging dieſe ſichtbare 
Dreieinigkeit nie über. 

Was dem chriſtlichen Weſen damals mehr not that, als die Auf- 
richtung eines Reiches von vorherrſchend geiftlihen Charakter, pas war 
eine Stärkung vielmehr der weltlichen Macht chriftlichen Glaubens gegen 
den überall, von Kleinaſien bis Spanien wider vie Chriftenheit vorgehenden 
und überall fiegreichen Islam. Gegen dieſen hätten ſich Oſt- und Weſtreich 
vereinigen mäflen; gegen ihn waren Waffen nötig und nicht Weihwaſſer. 
Dieſer Not gegenüber waren Papft und Kaifer ohne Verſtändniß; fie 
. ließen den Strom heranfluten, bis e8 zu fpät war, ihn zu ftanen. Die 
Idee eines geiftlichen Meiches machte fie blind gegen bie weltliche Gefahr. 

Dod, der Bapft war jet Herrſcher ober Mitherricher eines großen 
Neiches, freilich zum Theil nur dem Namen nad. Er war jest Monarch 
in geiftlichen wie in manchen weltlichen Sachen (letteres im Kirchenſtaate) 
und von da an fehen wir ihn gleich den Kaifern mit einem SHofftante 
umgeben. Nach den fieben kirchlichen Regionen (Gemeinden) ber Stadt 
Rom umgaben ihn ſieben palatiniſche Richter, lauter Geiſtliche und zur 
Eheloſigkeit angehalten, wenn auch mit weltlichen Befugniſſen, jeder mit 
einem beſondern Amtskreiſe“) ausgeftatte. Unter ihnen ftanden unter⸗ 
georonete Beamte, wie der Bicebominus oder Haushofmeifter, der Veſta⸗ 
rarius, Aufjeher über bie kirchlichen Gewänber, ver Cubicularius ober 
Kämmerer, und Andere, Alle ohne Bezug auf Die Kicche, aber von großem 
politiſchem Einfluffe. Die Regirung der päpftlichen Befigungen wurde 
Immer mehr einer weltlichen und politifchen ähnlich und ber Papft immer 
mehr der eigentliche Fürft Noms, wo vie Oberhoheit des Kaiſers nur 
eine folhe dem Namen nad war und bie GSouveränetät der Gemeinbe 
oder der „Republik“, wie fie noch hieß, fi in der Kegel nur in ben 
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meift wirren und fampfreichen Zwiſchenzeiten nach dem Tode oder Sturze 
eines Papſtes und dem Antritte feines Nachfolgers in nichts weniger als 
wolthätiger Weife geltend machte. Die Päpfte blieben aber auch noch 
deshalb unumſchränkte Herrn Roms, weil die Kaiſer darauf verzichteten, 
ihren Sig in der ewigen Stadt aufzujchlagen und es vorzogen, ihre 
Kräfte und Regentenpflichten vornehmlich ihrer Heimat, ihrem angeborenen 
Staate zu widmen. Das war auch die Urſache, warum das neue joge- 
nannte römiſche Reich in Wahrheit ein fränkiſches und nachher ein deutſches 
wurbe; denn ftatt ſich über die ganze Chriftenheit auszubehnen, wie ber 
päpftlihe Plan war, verlor das Reich vielmehr, in Folge der zunehmenden 
Kraft ver einzelnen Nationen nah und nad Alles außer dem deutlichen 
Baterlande der Kaiſer und war zulegt ſogar von Rom jelbft, von bem 
es doch ftetS noch den Namen entlehnte, ausgeſchloſſen. 

Das neue Reid war ſonach in Wahrheit ein, unwillfürlich treffend 
durch den Doppelabler (ver Often und Weiten bezeichnen jollte) verfinn- 
bilvlichtes Doppelreih mit dem Site der weltlichen Herrihaft im Norden 
bei den Germanen und der geiftlihen im Süden bei den Römern *). 
Es war ein Bund zwifchen ver Faiferlichen und ber päpftlihen Macht, 
der indeſſen nur allzu oft m Eiferfucht und Kampf ausartete, und man 
weiß nicht, fol man dieſem Doppelreih oder Weltbund mehr wolthätigen 
oder mehr verberblichen Einfluß auf die Gefittung und Bildung feiner 
Zeit zufchreiben. Auch das rechtliche Verhältniß des Papftes zur Stat 
Kom, zu ihrem Adel und ihrer Bürgerichaft umd zu ihrer Verfaſſung 
ift nie ein völlig Flares und beftimmtes geworben und blieb daher zu 
feiner Zeit ohne die wildeften Störungen **). Die Römer felbft fuhren fort, 
ihre Stadt „Republif zu nennen, mit welchem Namen doc ihr Ber 
hältniß zu Papſt und Kaifer ſchlechterdings unvereinbar war, was fid 
aud in den ſtets wiederholten Aufftänden und Parteikämpfen deutlich zeigte. 
Die Zerwiirfniffe zwilchen Kaifer- und Papfttum brachen ſchon bald nad 
Karls, bejonders aber nad feines harmlojen Sohnes Ludwig des 
Trommen Tod aus. Das Gefchlecht der Karolinger entartete gleich jenem 
der Merowinger kurze Zeit nach feiner Erhebung, und zwar deſto mehr, 
je mehr die fränfifche Unfitte einig, die Söhne zu Mitregenten ver 
Väter zu berufen und nad) ber Letzteren Ende das Reich zu theilen. 
Im Hinblid auf diefe Schwäche des Heiches, welche ven Päpften wenig 
oder feinen Schutz gewährte, fuchten viefe ſich felbft zu helfen und trachteten 
darnach, im Notfalle als alleinige Oberhäupter des Reiches, wie fie es 
verfianden, gelten zu können. Ohnehin ftieg in der öffentlichen Achtung 
der Papft in dem Maße, in welchem ver Kaifer darin ſank, wie and) 
umgefehrt. Namentlih war jenes ver Fall, als der Fräftige und Fühne 
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Nikolaus I. (858—867) Papſt war. Er zuerſt ſtrebte nach ver 
geiſtlichen Univerſalmonarchie, deren bloſer erſter Vaſall der Kaiſer ſein 
ſollte. Er ſoll der Erſte geweſen ſein, der die päpſtliche Krone trug. 
Damals entſtand denn auch jene der vorangegangenen konſtantiniſchen 
Schenkung würbige Fälfhung, die der pſeudoiſidoriſchen Dekre— 
talen, eine Erdichtung von Briefen und Defreten früherer Päpfte, ein- 
geftreut in eine Sammlung von Konzilienaften, die dem Iſidor von 
Sevilla untergefhoben wurden. Nikolaus war der Exfte, ver fich dieſes 
Machwerks als eines päpftlihen Rechtsbuches bediente*). Nach demſelben 
follte der Papft frei von jeder weltlichen Oberhoheit und unabhängig 
von allen Synoden jein und die königliche Würde tief unter der päpft- 
lihen, ja fogar unter der bifchöflihen ftehen. Kurz, es wurde dem 
Papfttum die Diktatur in der Welt zuertbeilt. 

Die Volgen davon waren mittelbar, daß gegen Ende Des neunten 
Jahrhunderts die Taiferlihen Rechte in Rom gänzlich in Verfall gerieten, 
ja bis auf ven Namen verſchwanden. Unter Papſt Johann VII. 
(872— 882) trat dieſe Kataftrophe ein; Karl der Kahle war ihr erftes 
Opfer. Sie war damals berechtigt; denn Johann war, troß feiner 
geringen weltlihen Macht, der Einzige, der, verlaffen von Kaifer und 
Fürſten, felbft als Admiral in die See ſtechend, Rom von den in fein 
Gebiet wiederholt einfallennen Arabern befreite, mit denen fich ſogar ita- 
lieniſche Fürften verbunden hatten! Freilich thaten fie dies, weil fie ſich 
in ihrem Länderbeſitze durch ven Papſt bedroht jahen, und dieſem jelbft 
nügte jein Sieg jo wenig, daß er nachher ven Sarazenen jogar Tribut 
zahlen mußte. Das Reich Karls des Großen zerfiel damals vollitändig 
und es zerfleifchten ſich Italiener unter fi (Berengar und Guido) wie 
im Kampfe mit Deutihen (dem Baftard Arnulf) um vie Kaiſerkrone. 
Doh die Deutichen fiegten durch die erfte Belagerung und Erſtürmung 
Roms von Seiten eines deutſchen Kaijers, und damit trat troß ber 
konſtantiniſchen Schenkung und ver iſidoriſchen Dekretalen wieber "ein 
Wendepunkt in der päpftlich-Faiferlichen Gefchichte ein, die einer Schaufel 
gleiht, auf der heute Diefer und morgen Jener oben und der Andere 
unten if. Noch ehe das neunte Iahrhundert zu Ende war, ſank das 
Papfttum und flieg wiener das Kaiſertum. Ein furdtbares Ereigniß, 
höchft bezeichnend für die Zuſtände ver Zeit, bezeichnet dieſe Wendung. 
Der Tod des Papftes Formofus, der Arnulfen gekrönt hatte, gab das Zeichen. 

Die ewige Stadt wurde eine Beute der unruhigen Patrizier, welche 
Bapft um Papft ein- und abfetten, das Land des heiligen Stuhles eine 
folhe von Räubern höherer und niederer Geburt. Da orbnete PBapft 
Stephan V. 897 in Gegenwart des ſogenannten Kaifers Yambert (Guido's 
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Sohn) ein Todtengeriht über Formoſus an*). Die Leiche wurbe der 
Gruft entriffen und im Konzilienfal auf einen Tron geſetzt. Da wurde 
ein Ichauerliches Gericht über fie gehalten und der Papft warf ihr im’s 
mumienbaft verzerrte Geficht Ufurpation vor. Nun wurden ihr Die päpft- 
lichen Gewänber abgeriffen, die drei Finger der rechten Hand, mit welchen 
der Segen ertheilt wird, abgejchnitten und ber Körper mit barbariichen 
Geſchrei aus dem Sal gejchleppt, durch die Straßen gejchleift und unter dem 
Geheul des Pöbels in den Tiber geworfen. Hätten Andere als ber 
Papſt und feine Leute dieſen ſcheußlichen Frefel verübt, jo wärees8 von Denen, 
die Dies gethan, als eine Strafe Gottes verkündet worden, daß bald darauf 
die Baſilika des Lateran einjtürzte und der Papſt noch im felben Jahre 
vom Volke erwäürgt wurbe, noch ehe man die Leiche des Formoſus aus 
dem Strome gefifcht ‚hatte, die ein Nachfolger beitatten ließ. 

Das nun folgende zehnte Jahrhundert umfaßte dem auch Die tiefite 
Erniedrigung und Entartung bes Papfttums. Sie begann ımter Johann X., 
den feine Geliebte, vie nad) ihrer Herkunft unbefannte üppige Theodora, 
Gattin eines Konſuls und Senators, ein byzantiniſcher Charakter wie 
Name, aus ebenſo dunkeln Verhältniſſen auf den heiligen Stuhl hob (914). 
Ihre Töchter Marozia und Theodoxa die Jüngere waren feinere Buhle— 
rinnen, welche durch ihre Reize über das Emporkommen im Staatö- unt 
Kirchenvienfte entſchieden, eine Erjcheinung, welche damals auch in anderen 
Staaten zutage trat und ein ganz eigentlimliches Gegenftüd zu ber Durch 
die Defretalen verkündeten Herrichaft des Geiftes bildete, und dies ift um 
fo auffallenver, als jelbft die Geiftlichfett von dieſer Verderbniß angeftedt 
und nicht einmal der päpftliche Hof Davon verfchont wurde, — er, der eben 
die Herrſchaft des Geiftes durchführen follte! Doh war Johaun X. ein 
äftiger Bapft und vollendete das Werk ver Befreiung Italiens von den 
Mohammenanern. Marozia's Gatte Alberih, urjpringlid ein Land⸗ 
evelmann von langobardiſcher Abkunft, wurde des Papftes Minifter und 
Feldherr und triumfirte mit ihm in altrömifcher Welfe über die Wüften- 
ſöhne. Nach feinem unaufgehellten Sturze regirte Marozia, die fid 
Senatrir und Patricia nannte, ftürzte den ihr wiberftrebenden Bapft und 
ließ ihn wahrfcheinlich ermorden (928). Drei Jahre darauf brachte fie 
ihren eigenen und angebli bes frühern Papſtes Sergius II. Sohn 
Sohann XI. auf ven Tron und vermälte fich jelbft im Grabgewölbe 
Habdrians mit Hugo, dem Könige von Italien. Gegen ven Stiefonter 
und die Mutter erhob ſich aber Alberichs gleihnamiger Sohn und ver- 
trieb ihn aus Rom. Der Sieger ferferte feine Mutter ein, ließ ven 
Papft, feinen Halbbruder, bewachen und herrichte in der Stadt als Princeps 
und Senator ber Römer, welcher lestere Titel ſeit dem Erlöſchen des 
Senates zuweilen eine Einzelwürde bezeichnete, mit Kraft und Ordnung⸗ 
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ſinn, knüpfte Verbindungen mit Byzanz an, gab jeinem geftorbenen 
Bruder Johann XI. jelbft mehrere Nacyfolger, vie feine Werkzeuge waren, 
zeformirte die Klöfter, bejchränkte bie Macht der Geiftlichkeit, und wies 
Dtto den Großen von Rom zurüd. Er ftarb 954 nad 22 Jahren 
Herrſchaft und ihm folgte in derſelben fein Sohn Octavian, den er aber 
bereit8 zum Papſte beftimmt hatte. Er wurde dies als Johann XIL., 
ber Dritte aus der Familie der Theodora. Den Zweck des Vaters, 
beive Gewalten, bie weltliche und geiftliche, in einer Perfon zu vereinigen, 
ſchändete er durch fein fittenlojes Leben und verhöhnte den chriftlichen 
Kult. Auch darin that er das Gegentheil von feinen Vater, daß er Dtto 
den Großen nad) Rom rief, und damit begann vie glorreiche Zeit des nun 
mer nod) dem Namen nach römischen, in Wirklichkeit deutſchen und Rom beherr- 
ſchenden Kaiſertums, deſſen bloſe Werkzeuge vie Päpfte geraume Zeit waren. 

Die Herrihaft der drei Johanne hat ohne Zweifel den Anlaß zu 
dem Märchen von der Päpftin Johanna gegeben*), wenn auch jelbes 
in das vorhergehende Jahrhundert verlegt wurde; fie jchloß in wärbiger 
Meile damit, daß Otto I. (964) den Römern die freie Bapftwahl nahm, 
jelbe von feiner Zuftimmung abhängig machte und durch eine Synode in 
der Petersfiche den entflohenen Johann XII. ſchmählich abſetzen lief. 
Zu feinem Nachfolger wählte er, den Kirchengeſetzen zuwider, weil fein 
würbiger Priefter gefunden werben fonnte, einen Laien als Leo VIII. 
und jelber mußte ſummariſch durch alle geiftlichen Stufen erhoben werben. 
Einen wilden Aufftand der Römer gegen Kaifer und Papft fchlugen vie 
Deutſchen nieder; die Römer baten um Gnade, und die ewige Stabt 
hatte das Kaiferhaus der Sachſen zu Herren, allervings nicht unbeftritten; 
denn fortwährend befämpften fich blutig Katjerliche und Päpftliche in der 
Stadt, die em Heiligtum des Friedens hätte fein follen. Päpfte und 
Gegenpäpfte verfluchten einander nicht nur, fondern Liegen einander wechſel⸗ 
jettig mißhandeln und morben und wetteiferten an GSittenlofigfeit und 
allen Laftern. Nur bei ven feltenen und kurzen Anweſenheiten der Kaifer 
herrſchte Ordnung und Geſetz. Glüdlihe Papftwahlen traf in dieſer 
traurigen Zeit der ſchwärmeriſche Otto III., indem er erft feinen Kaplan 
und Vetter Bruno von Kärnten, den erften deutihen Papft, als Gregor V., 
ber ſchon nach drei Jahren mit 27 foldhen ftarb (999) und dann feinen 
Haffifch-gebilveten Lehrer, ven Franzoſen Gerbert ald Silvefter II. erhob. 
Otto TII., Sohn ver Griehin Theophano, träumte von Wieverherftellung 
bes alten römiſchen Reiches mit Sig in Rom und pompöſem byzantinischen 
Seremoniell, miht ohne asketiſche religiöfe Richtung. Sein raftlojes 
Streben tödtete ihn mit 22 Jahren (1002). Im Rom aber herrichte 
weber Bapft noch Kaiſer, ſondern bie Adelsfaktion ver Crescentier und 
nach ihnen die Grafen von Tusculum. Eine Reihe Päpfte, zum Theil 
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neroniſche Ungeheuer (wie Bonifaz VII.), die auch manchmal vom erbit- 
terten Bolfe geluncht wurden, waren ihre Gejchöpfe, und manchmal wurde 
bie oberfte Würde der Chriftenheit um ſchnödes Gold an den Meiftbietenven 
losgeſchlagen. — 1044 gab e8 zum erften Male drei Bäpfte In einer 
Synode zu Reims (991) ſprach der Bilhof Arnulf von Orleans öffent- 
ih zermalmende Worte über das damalige Bapfttum. Ya das letztere 
hatte jogar feinen Heliogabal in dem ruchlojen Knaben Benebift IX., 
ber nur durch Vertreibung und nad) feiner Wiedereinſetzung durch feine 
Bekehrung zum Heiligen der verdienten Strafe feiner Schandthaten ent- 
ging”. Ale geiftlihe Zucht Tag darnieder glei ver weltlichen 
Ordnung **). 

Sp waren die Zuftände auch unter den jalifchen Kaiſern, von 
denen Heinrich III. die Würde eines römischen Patricius und damit 
die Hoheitrehte in Rom für fih und feine Nachfolger erhielt, bis 
ein Retter des Papfttums nicht nur, jondern auch der Gründer feiner 
glänzendſten Periode erſchien, unftreitig der geiftwollfte und Träftigfte ver 
Päpfte, Hildebrand ver Toskaner. Im päpftlihen Dienfte groß- 
gezogen und mit dem fchredlichen Berfalle dieſer Macht durchaus ver- 
traut, war er der Berater und Gehilfe des erften Papftes, ver nad) 
jener Zeit des DVerfalles, in Mitte des elften Jahrhunderts, wieder auf 
Reinigung der Kirche bedacht war, Leo IX. und feiner Nachfolger. 
Unter Diefen entjhloß fi Nikolaus II., die durch jo viele Unregel- 
mäßigfeiten und Mißbräuche ganz außer alle Ordnung gefommene Papft- 
wahl zu regeln. Er fand (1059) das Heil darin, die Laien von ter 
Theilnahme an der Wahl auszujchliegen und das Geſchäft allein ven 
Klerifern und zwar insbejondere den Karbinälen zu übertragen, bas 
Beftätigungsreht des Kaiſers aber zu beſchränken. Cine Stüge zur 
Durdführung diefer Reform fand ver -Papft in den Normannen Unter- 
italiens, welche ihr neu erobertes Reich von der Kirche zu Lehen nahmen 
und ben unruhigen, das Bapfttum jo fehr beläftigenden Adel Noms 
bändigen halfen. Die ebenjo läftige Vormundſchaft der Kaiſer zu be- 
feitigen, dazu genügten die Normannen nicht; da Fonnte nur ein Biegen 
oder Brechen helfen, und Hildebrand war der Mann dazu. So brad 
ber furchtbare Kampf zwiſchen Kaifer und Papſt aus, der zwiſchen einem 
charakterloſen Schwähling wie Heinrich IV., dem König eines zer- 
riffenen Reiches, umd einem ſyſtematiſch und klug voranjchreitenven 
Kraftmann wie Hildebrand (feit 1073 Gregor VIL), dem Oberhaupt 
einer einigen Kirche, keinen andern als ven befannten Verlauf nehmen 
fonnte. Gregor erneuerte auf dem römiſchen Konzil von 1074 bie 
DBeihlüffe gegen Simonie und Priefterehe. Gegen lebtere waren ſchon 
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früher Verordnungen ergangen; aber erſt er verfuhr darin grundſätzlich 
und rückſichtlos, indem es ihm vor Allem darauf ankam, die Geiftlich- 
keit vollftändig von allen Familienbanden zu löjen und fie unter ven 
alleinigen Einfluß und Befehl des Papftes zu ftelen*. Wie früher 
ungejcheuter Ungehorfam, jo trat jet dem kühnen Neuerer offener Wider⸗ 
fand von Geite des größten Theiles der Geiftlichen in Deutſchland und 
Wälſchland entgegen. Das Konzil des folgenden Jahres unterfagte vie 
Amahme von Bistümern und Abteien aus weltliher Hand und bedrohte 
fie mit dem Banne. Gregor ſchuf damit die Unabhängigkeit der Kirche 
vom Neihe, wie fie in den zwei Jahrhunderten des größten Glanzes 
bes mittelalterlichen Rom, in ven Jahrhunderten der Kreuzzüge blühte. 
Er verglich das Papfttum mit der Sonne, das Kaiſertum mit dem von 
diefer beleuchteten Monde. Der Kaiſer war nach jeiner Lehre nur durch 
den Papft, wie der Papft nur durch Gott. Die Kirche fonnte nad) 
ihm Kaifer und Könige ebenfo ein- und abſetzen wie Biſchöfe und Abte, 
und Jenen befehlen wie Diefen. Der Bapft wurde aber nicht nur ein 
Begründer dieſer Ideen, welchen, wenn überhaupt ein Dualismus des 
Geiftes und der Materie, eine übernatürlihe Offenbarung und vie 
Petruslegende zugeftanden werben, jowol volle Berechtigung und ftrenge 
Folgerichtigkeit als auch großartige Erhabenheit zufommen muß, — fon- 
bern er wurde auch ein Martyrer für viefelben. Der römijche Adel 
mißhandelte und ferferte ihn ein, — das Volk befreite ihn. Die Er- 
oberung der Herzen des Volkes war eben das große Geheimniß ber 
Erfolge des Papfttums, das feine Fäden durch die verſchiedenen Stufen 
ber Geiftlichfeit und mittel8 der angeftaunten Macht verjelben über das 
Jenſeits in alle Hütten leitete. Der Widerftand eines Theiles der 
weltlichen und ber geiftlihen Ariftofratie gegen dieſes Syſtem, d. h. ber 
Widerſtand derjenigen, die ihr Selbftgefühl erhalten und fih nicht unter- 
ordnen wollten, konnte zwiſchen den zermalmenden Mühlfteinen von 
Dben und Unten, von Rom und vom Bolfe, nicht beftehen. Die 
Deutſchlands Ehre ſchändenden Tage von Canoſſa waren nur Die 
notwendige Folge dieſer Zuftände, die Folge des aufgelommenen und 
ſchrankenlos verbreiteten Aberglaubens an die Zaubermacht der Kirche 
über Himmel und Hölle. Zwei Mächte, viejenige, welche damals ven 
Geift vertrat, d. b. an der Stelle der untergegangenen Kunft und 
Wiffenihaft, vie fholaftifche Theologie, und ihr Gegenftüd, das von ihr 
geblendete, ungebilvete und beſchränkte Volk, waren die zwei Glieder der 
Iharfen Scheere, zwiſchen deren Schneiven der innerlich) und äußerlich 
halt⸗ und ftütelo8 gewordene deutſche König miürbe gemacht wurde. 
Canoſſa war der Zenith der geiftigen Macht des Papfttums, dem fein 
ipäterer Augenblid der Größe mehr gleihlam und wie er ficher niemals 
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wiederkehren wird. Denn dafür hat das Papſttum ſelbſt geſorgt. Es 
hat duch die Tage von Canofja ſelbſt bewieſen, Daß es nicht göttlichen 
Urſprungs, ſondern von ächt menſchlichen Leidenſchaften, Ruhm- md 
Rachſucht befeelt war. Jeſus hat fein Canoſſa gefeiert. Durch biejen 
maßlojen Übermut hat das Papſttum das Reich, deſſen Spite es fein 
wollte, felbft untergraben. Die Sonne, die e8 zu fein vorgab, bat da⸗ 
mals den Mond, ven fie zu beleuchten behauptete, ftatt deſſen verbuntelt. 
Durch Schändung der Würde des Katjertums beraubte fi) das Papſttum 
aller weltlichen Grundlage und hatte von da an mur noch Die Geiftlich- 
feit und die Unterworfenen berjelben zur Stütze. Canoſſa war die 
Kriegserklärung zwifchen geiftlicher und weltlicher Macht, die mittelbare 
Aufforderung erfterer an lettere, ſich für die erlittene Schmach zu rächen, 
jobald fie dazu die Energie gewonnen hätte; es war die Wurzel und 
Grundlage alles fpätern Mißtrauens und aller jpätern Auflehnung 
des Staates gegen die Kirche, und des fpätern Emporwachſens des 
erftern über die letztere. Canoſſa hat in langſamer, aber ficherer Ent- 
widelung nad und nad die Schismen bes vierzehnten und fünfzehnten, 
bie Kirchentrenmung bes jechszehnten, die im Weften wiederaufkommende 
Staatskirche des fiebenzehnten, vie Aufklärung bes achtzehnten und bie 
Kevolutionen, wie die Kirhenmaßregelungen des neunzehnten Iahrhun- 
derts verſchuldet und zu verantworten. Die Kirche hat in Canoſſa durch 
das kopfloſe Verfahren eines hervorragenden Kopfes jelbft die Art m 
die Wurzeln ihres Baumes eingehauen. Dies rädte fih denn auch 
ſchon wenige Jahre nach der übermütigen That. Den König verbitterte 
feine Erniedrigung, die nun gänzlich ohne Nuten für das Bapfttum 
blieb; ja fie führte zum offenen Kriege zwijchen beiven Mächten, zur 
Erſtürmung Roms durch die deutſchen Truppen, zur Katferfrönung durch 
einen Gegenpapft, zur Verwäflung der ewigen Stadt durch die Nor: 
mannen, zum Aufftande der SKatferlichen, zum Blutbad in Nom 
und zum Tode des Papftes in der Verbannung. Weber vorher noch 
nachher hat grauenhaftere Zerftörung Rom betroffen, als 1084 burd) 
des Papſtes Anhänger*); fein Alarih und fein Geiferih hat in ber 
ewigen Stadt jo gewätet wie ber blind päpftliche Herzog Robert Guiscard 
von Apulien, — und Canoſſa trägt die Schuld daran. 

Ohne Zweifel wäre nad. Gregors Tod das der Stüße durch das 
Kaifertum und durch die unzufrievenen Römer felbft beraubte Papfttum 
von jeiner Höhe wieder herabgejunten, wenn ſich ihm nicht ein anderer 
Anlaß geboten hätte, fi aufs Neue zur höchſten Spitze der Chriftenbeit 
emporzufchwingen. Es war aud) Dies einer jener großen Gedanken bes 
Papfttums, welche die Welt erfchütterten, aber ihm jelbft feinen Nuten 
brachten. Urban II. warf 1095 zu Pincenza und nachher zu Clermont 
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ven Plan ver Kreuzzüge in die Welt, dieſes zweihundertjährigen nu» 
mit der höchſten politiihen Macht des Papſttums gleichdauernden 
Kampfes zwifchen dem chriftlichen Norden und dem islamitiſchen Süden 
bes Mittelmeeres, deſſen nähere Betrachtung diejenige der Entwidelung 
bes Islam vorausſetzt und von ums daher jpäter vorzunehmen if. 
Während num gegen Often hin bie vereinten Waffen der Kirche und ber 
Staaten zogen, dauerte im Weften der heftige Krieg zwiſchen beiben 
Mächten unverbroffen fort. In Frieden noch zogen 1110 Heinrich V. 
md Paſchalis II. in die Peterskirche ein; aber häßlicher Streit um 
weltliche Güter und Rechte entſpann fi) innerhalb ber heiligen Mauern. 
Schwerter wurden gegen gejalbte Häupter gezogen, deren Mund un—⸗ 
heilige Reben entfuhren. Als Gefangener verließ der Papft Das Gottes- 
haus und blutiger Kampf, dem Heinrich mit Not entkam, durchtobte 
wieder die Stadt. Endlich jchloß ein Abkommen, das nicht ohne Preis- 
gebung ver Grundſätze Gregor VII. über die Inveſtitur möglich wurde, 
ben Streit, und die Kaiſerkrönung folgte; Canoſſa war von Solme bes 
Büßers gerächt. Der Streit Über die Inveſtitur dauerte fort und ver- 
mengte ſich mit dem über vie Erbſchaft Mathildens; die wankelmütigen 
Römer warfen die päpſtlichen Umzüge mit Steinen und zerſtörten die 
befeſtigten Häuſer der Päpſtlichen. Das Wormſ er Konkordat beendete 
1122 den Inveſtiturſtreit und zwar beinahe im Sinne Gregors. Die 
Kirche hatte wieder geſiegt; aber ſie wußte ihren Triumf nicht zu be— 
nutzen und zerfiel wieder in von ben Adelsführern Roms abhängige 
Barteien, welche Gegenpäpfte aufftellten; doch war Rom oft ohne Papft, 
da die Gewählten der herrſchenden Anarchie und Zuchtlofigfeit entfloben. 
Es kam joweit, daß Papft und Stadt wieder beim veutichen König 
Rettung ſuchten. Diefem Rufe entſprach zwar das damals nen auf: 
tauchende Haus der ſchwäbiſchen Staufer; aber fein zweiter König, 
Friedrich I. der Rotbart, ber die Krönung nur dadurch ermöglichte, 
daß er (1155) fih zu Nepi zum Stallknechte des geweſenen engliichen 
Betteljungen Hadrian IV. ernievrigte, gelangte ebenjo nur nad) neuen 
harten Kämpfen, welche Italien grauenhaft erjchütterten und ben hod)= 
ftrebenvden Papft Alerander III. wieberholt in Die Verbannung trieben, 
zu Verftändigungen mit ben zwei eiferfüchtigen Nebenbuhlern um ben 
Befig Roms (1183 Friede von Konſtanz). Das Verhältniß zwiſchen 
Papft und Stabt wurde dann 1188 fo georbnet, daß die Stadt ben 
Papft als Oberherrn anerfannte und der von ihm eingejeßte Senat ihm 
Treue ſchwor. Der Papft erhielt das Münzreht und ſämmtliche Ne- 
galien und ftenerte zu den Koften der Verwaltung und Vertheidigung 
der Stadt bei. Für bie Anſchauungen jener Zeit ift bejonders fprechend, 
daß der Bapft ver Stadt die Vernichtung ihrer unbequemen Nachbarorte 
Tivoli und Tusculum brieflih zujagte, bie ſich freilich trogbem auf 
Leben und Tod wehrten; aber 1191 wurde Tusculum, nachdem es bie 
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deutſchen Truppen verlaſſen, damit ihrem König (Heinrich VI.) die 
Kaiſerkrönung zu Theil werde, mit päpſtlicher Erlaubniß ſo zerſtört, 
daß fein Stein auf dem andern blieb *). 

Das war die Zeit des höchften Glanzes des Papfttums und des 
Kaifertums zugleih und doch aud die Zeit des erbittertften Kampfes 
zwifchen ihnen, während doch gerade die Chriftenheit um das Grab ihres 
Erlöfers mit dem Islam kämpfte. Es war ein Ringen von Ertremen 
überall, die nach der Weltherrichaft ftrebten, weil fie nicht in gleicher 
Macht nebeneinander beftehen fonnten. Ein Grab war der Gegenſtand 
des MWeltftreites im Often; ein lebensvoller Wunder- und Zaubergarten, 
das reizvolle und verführeriiche Italien, war es im Weften, und doch 
auch ein Grab, aber nicht nur für Einen, ſondern für viele Taufende, 
bie dem Kampfe darum zum Opfer fielen. Ghibellinen und Welfen 
zerfleifchten fih um den Beſitz der Braut Italien, welcher Jene Ruhm, 
Diefe Freiheit verjprachen, Beide aber nur Blut und Trümmer gaben. 
Jene ftrebten nad) einem weiten Reiche unter Oberhoheit des Kaifers 
und mit Beſchränkung des Papſtes auf die geiftlihe Sphäre; Dieſe 
nad) voller Unabhängigkeit der einzelnen Städte und Herren umter tem 
Schutze des Papftes, und wenn es nicht anders ging, allenfalls noch 
eines Schattenfaijerd. Was man aber Freiheit nannte, war nur Das 
Recht der Fleinen Staatsweſen, nad) Belieben zu halten und zu walten 
und ihre Untergebenen im engern Kreife zu drücken. Diefe jogenannte 
Freiheit ber italifhen Städte, um die es ſich worzüglich handelte, meil 
das zwilchen beiden Mächten ftreitige Italien eben in lauter Stäbte- 
gebiete zerfiel, wurde feit dem Frieden von Konſtanz überall fo geordnet, 
daß ein Mann, unter dem Titel eines PBodeftä, meift auf ein Jahr, an 
bie Spige ber Regirung geftellt wurde, und zwar gewöhnlich (zuerft in 
Bologna) ein Fremder. 

Wenn je ein Ruhepunkt in dem fortlaufenden Kampfe eintrat, ver 
dem Namen nah um die Herrichaft in der Chriftenheit, in Wahrbeit 
aber um jene in Italien geführt wurde, fo bezeichnete ihn meift eine 
Kaiſerkrönung in Rom, und auch diefe ging oft nicht ohne wilde Blut— 
jeenen ab. Es wurde dazu in ber Glanzzeit des zwölften Jahrhunderts 
meift ein hohes Feſt, 3. B. Oftern gewählt. Das Ceremoniell war 
(bei der Krönung Heinrich VI. durch Papft Cöleftin III. 15. April 
1191) folgendes: Der König z0g (mit Gattin und glänzenvem Gefolge) 
durch das bei der Engelsburg befindliche Thor in die Leoſtadt ein. Bei 
der Kirhe S. Maria Traspontina erwartete ihn die Geiftlichleit und 
geleitete ihn zur Baſilika des Vatikan. Bor ihm fchritten einher ver 
Stadtpräfekt, das entblößte Schwert tragen, der Interanifche Pfalzgraf, 
ber Senator und die vornehmen ftäntiihen Beamten und Nichter; 
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deutſche und italienifhe Bilchöfe und Fürften, Patriarchen, Herzoge 
folgten. SKönigliche Kämmerer, dem Zuge vorausgehend und folgend, 
warfen Gelt umter die Menge. Dreimal beichwor ber König bie 
ſtädtiſchen Rechte. Oben an den Stufen der zur Kirche führenden Plat- 
form bei S. Maria in turri jaß der Papft, von ven Karbinälen um- 
geben, auf dem Trone. Als der König die Stufen erreichte, verließ 
er fein Pferd, erftieg fie, bezeigte dem Papfte feine Ehrfurcht, kniete 
dann mit der Königin und Allen vom Gefolge nieder und leiftete auf 
das Evangelienbuch den gebräuchlichen Eid: „Ich, Heimidh, König ber 
Römer und lünftiger Kaifer, ſchwöre auf dies heilige Buch wor Gott 
und dem heiligen Petrus aufrichtig und ohne Rückhalt der römiſchen 
Kirche, dem Papſte und feinen Nachfolgern treu zu fein, fie mit aller 
Macht zu ſchützen und im Notfalle zu vertheidigen zur Erhaltung ihres 
Beſitztums, ihrer Ehren und Rechte. Sp möge Gott mir helfen und 
fein heiliges Evangelium." Dreimal fragte dann der Papft den König, 
ob er mit ver Kirche im Frieden leben und ihr ein ehrfurdhtooller Sohn 
fein wolle. „Ih will es“, war bie Antwort. „Und ich, ſprach der 
Papft, nehme dich zum geliebten Sohne an und gebe dir ven Frieden, 
wie Chriftus ihn feinen Süngern gegeben hat*)." Hierauf fette ſich 
ver Zug in Bewegung und gelangte durch die Vorhalle zur Mittel- 
thüre der Kirche, wo ber künftige Kaiſer das Glaubensbekenntniß ab- 
legte, Verfolgung der Ketzer (!!), Beſchützung der Armen und Pilger 
verſprach und die Diafonatsweihe empfing, bie ihn zur Theilnahme an 
ven kirchlichen Geremonien befähigte. Nun trat man in bie Kirche. Der 
Karbinal von Oftia ſalbte ven König, welchem der Papft Ring, Scepter 
und Schwert itberreichte und endlich die Krone auf das Haupt ſetzte, worauf 
auch die Königin gekrönt ward. Am Hochaltar feierte der Papft pas 
Meßopfer. Bei den Laudes jang der Chor dreimal: „Langes Leben 
unjerm Herrn Cöleftin, durch Gottes Gnade oberfter Pontifer und all- 
gememer Bapft! Sieg und langes Leben unferm Herrn Heinrich, dem 
großen und frienfertigen, nach Gottes Beſchluß gefrönten Kaifer! Langes 
Leben feiner Gemahlin, der erlauchten Kaiferin Conftanze! Sieg dem 
römischen und deutſchen Heere!“ Der Kaifer legte Schwert und Krone 
ab, brachte Brot, Wachs und Gold dar und empfing das heilige 
Sakrament. Nah ver Meffe zog der Pfalzgraf dem Gekrönten vie 
kaiſerlichen Stiefel an, woran er die Sporen des heiligen Mauritius 
befeftigte. Nun begann ber feierliche Zug, wobei der Katjer dem Papſte 
ben Steigbügel jeines Zelters hielt und ihn dann zu Pferde begleitete. 
Der Klerus fang Palmen, auf welche die Menge antwortete. Die 
Kaiſerin, die geiftlichen und weltlichen Würbenträger waren beim Zuge; 
bie Stadt war feftlich geſchmückt, alle Gloden läuteten. So gelangte 
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man zum Lateran. Beim Gaftmal ſaß der Kaifer zur Rechten bes 
Papftes (wie der Sohn zu der des Vaters!), die Katferin fpeiste in 
bem nad der Kaiferin Julia benannten Sal mit den Großen ihres 
Gefolges. 

Diejer Ceremonie der Kaiſerkrönung ftellen wir diejenige der Papft- 
frönung entgegen, wie fie und zwar aus fpäterer Zeit gejchtlvert wirb 
(unter Bonifaz VIII), von weldhem Programm fie aber damals nicht 
ftarf verjchieden gewejen fein kann. Der neue Papft traf, vom Klerus 
und Volk feftlih und jubelnd empfangen, im Lateran ein, von wo er 
fih, nachdem er gebetet, nad) dem Vatikan begab. Weihe und Krö- 
nung fanden gewöhnlid an einem Tage ftatt. Der Procejjion vor- 
auf ritt ver Subdiakon, das Papſtkreuz auf hoher Stange tragen. 
Dann folgte das päpftlihe Roß mit Purpurbede, nad) bemfelben zwölf 
Pannerträger mit Scharlachpannern, zwei andere mit Engelbildern auf 
Tanzen, bie beiden Seepräfelten, ver Stabtpräfelt, ver geſammte Klerus 
und die päpftliche Hofhaltung, zuletzt die Äbte, Biſchöfe, Kardinäle und 
der Papſt. Dieſer ſaß auf einem weißen reichgeſchmückten Zelter, deſſen 
Zügel oft Könige hielten. Der Abel der Stadt und Campaniens ver- 
einte fi mit dem glänzenden Gefolge der Könige, dem Zuge bejonbere 
Pracht zu verleihen. Über die Engelsbrücke gelangte 'man in bie eigent= 
lihe Stabt; überall waren Triumfpforten errichtet, überall ſtand das 
Bolt fo bicht gedrängt, daß die Proceffion nicht felten ftodte, während 
päpftliche Sädelmeifter Gelt unter die Menge warfen. Die Papftftraße 
entlang ziebend, die Judenſchola (d. b. die Synagoge Roms) hinter 
fi) Iafjend, die der Sitte gemäß ihr Geſetz überreicht hatte, ging der 
Zug bie Via sacra entlang, am Kolofjeum und links von ©. Elemente 
vorüber und erreichte jo den Lateran, wo die bezüglichen Ceremonien 
ftattfanden. Aus der Baſilika begab fih ver Papft in die Kapelle 
Sancta Sanctorum, dann in den mit foftbaren Teppichen geſchmückten 
Feſtſal, wo das Bankett bereitet war, die Tafeln mit dem reichften 
Gold- und Silbergeſchirr bevedt, der Sal mit Rittem und Edeln gefüllt. 
Für den Papſt war ein erhöhter Tiſch beftimmt, an welchem er allen 
Platz nahm und dem ſich zu beiden Seiten der Länge des Gemaches 
nad große Tafeln anſchloſſen. Die anwejenden Könige, in Scharlach, 
bie Krone auf dem Haupte, reichten dem Papfte, ihrem Oberlehnsherrn, 
pie erften Gerichte, dann nahmen fie zwilchen ven Kardinalbiſchöfen und 
Karbinaldiafonen Plat. Nah ver Tafel wurde der Papft in feine 
Gemächer geführt. 

So hoch ftand alfo das Papfttum am Ende des zwölften Jahr- 
hunderts, daß feine Überorbnung gegenüber dem Raifertum als felbft- 
verftändlih galt. Der Mann geringfter Herkunft, — das war höchſt 
bemerfenswert in dem auf die Abkunft jo viel haltenden Mittelalter 
und ein unter anderen Umſtänden wolthuender vemokratiicher Zug, — 
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fonnte fih von dem Abkömmling ver erlauchteften Gejchlechter, dem 
Herrſcher über Millionen, bevienen laffen und ihn zu Gnaden annehmen. 
Höher konnte das Papſttum nicht fteigen. Aber im Hintergrunde hegte 
damals Heinrich VI. Plane, welche dem Fortbeſtande ver päpftlichen 
Oberherrlichfeit nichts weniger als günftig waren. Er, ver (allerbings 
blutbefledte) Erbe des normanniſchen Unteritalien und Sicilien, aljo Herr 
oder Dberherr von ganz Italien, ſtrebte nad Erblichkeit der Kaiſerkrone 
und Gentralifation des Reiches, wie fie in Frankreich ſich entwidelten. 
Als Herr vom Ätna 58 zur Nordſee, — wer wollte ihm wiberftchen ? 
Er anerkannte weder die Lehnshoheit des heiligen Stuhles in beiden 
Sicilien, noch die Schenkung ver Güter Mathildens von Toscana an 
denſelben. Rom jollte endlich kaiſerliche Hauptftadt werben; früher 
Tod (1197) vereitelte dieſe kühnen Gedanken. Bange Ahnungen reichs⸗ 
treuer Deutſchen ſahen damals den Fall des Reiches herannahen. Das 
war günſtige Zeit zu einer neuen Glorienperiode des Papſttums. Nicht 
viel über ein Vierteljahr nach dem Kaiſer ſtarb Cöleſtin, ber ihn ge— 
krönt, und deſſen Nachfolger wurde der größte Papſt nach Gregor. 
Der Kardinaldiakon Lothar Conti wurde als Innocenz II. 
am 22. Febr. 1198, nachdem er am Tage vorher erſt die Prieſterweihe 
erhalten, zum Biſchof Roms eingeſetzt. Der Zug ging von ber Peters- 
fiche zum Lateran. Bier Erzbiſchöfe und 28 Biſchöfe, ſechs Kardinal⸗ 
prieſter und neun Diakonen nebſt zehn Äbten ritten mit ihm, ſowie ver 
Präfekt und der Senator, die Magiſtrate und Edeln der Stadt, die 
Konſuln und Rektoren der unter römiſcher Hoheit ſtehenden Orte. Überall 
empfing ihn das Voll, Blumen ſpendend, mit Gefängen auf dem langen 
Wege durch die ganze Stabt, und im leoninischen Triclinium wurde das 
feierliche Mal gehalten, wie bei ſolchen Anläſſen Sitte war. 

Als notwendige Grundlage des von ihm beabfichtigten Werkes einer 
Reform der Kiche und neuen Erhebung der päpftlichen Würde betrachtete 
Imocenz eine fefte weltliche Herrſchaft. Diefe war aber bisher über 
dem Streben nach Weltherrſchaft vernachläſſigt worden und das Erbtheil 
des heiligen Petrus war eine Beute der Stadtbehörden und Kleiner Fürſten 
und Herren. Das Nichtvafein eines Kaifers, auf den ſich dieſe Klein- 
ſtaatgebilde ftügten, erleichterte des Papftes Arbeit. Er unterwarf fi) 
erft die Behörden Roms, wo er den Reſt kaiſerlicher Gerichtsbarkeit 
befeitigte, und that dann dasfelbe im nörblihen Kirchenſtaate; er jchloß 
ein Bündniß mit den Städten der Mathildiſchen Erbichaft und ficherte 
darauf die päpftlichen Befigungen durch Anlage neuer und Verſtärkung 
beftehenver Burgen. Fortgeſetzte Unruhen und Aufftände machten aber 
eine Einigung zwijchen Bapft und Stadt erft im Jahre 1205 möglid. 
Nach Außen bewirkte Innocenz die volle Anerkennung der päpftlichen 
Oberhoheit gegenüber dem Kaijertum durch jeinen Schütling, ven Welfen 
Otto IV., der es ſich zur Ehre anrechnete, ein „König von ber Kirche 
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Gnaden* zu fein. Aber felbft dieſer Schattenkaifer zerfiel mit dem 
Bapfttum unmittelbar nach der Krönung, da in ihm das cäſariſche 
Bewußtſein erwachte und er Herr im Weltlichen fein wollte; und es 
kam zum Banne. Man mußte das Seltſame erleben, daß der Papft 
mm einen Staufer, den jungen Friedrich II. gegen einen Welfen 
unterſtützte! Doch, er war ja der Schiebrichter Europa's. Alle Türften, 
von Oft und Weft, riefen feine Entſcheidung an, ja bekannten ſich theil- 
weile als dem Papfte zinspflichtig. Auf feinen Betrieb wurde das 
„irrgläubige“ öftliche Kaifertum geftürzt und durch ein ſolches von abend- 
ländiſchem Urfprung und römiſchem Glauben erjeßt, das freilich von 
furzer Dauer war. Aber auch auf dem geiftlichen Gebiete war Innocenz 
außerordentlich thätig. Er nahm fi der niedern Geiftlichfeit gegen den 
Drud der höhern an, forgte fir Ordnung im Ehewefen, für die Hebung 
milder Stiftungen, fpeiste bei Hungersnot die Armen und beförberte 
theologische Wiſſenſchaft und Literatur. — 

In einem andern, fir und Neue abftoßenden, aber für feine Zeit 
erflärlichen Lichte erjcheint der große Papſt gegenüber den damals in 
großer Menge auftauhenden, vom katholiſchen Glauben abweichenven 
Selten. In einer Zeit, wo ein allgemeiner Glaube ven größten Theil der 
Chriftenheit mit deren angebeteten geiftlichen Oberen verband und bieler 
Glaube jede Abweihung von demjelben als mit dem Verluſte der Selig- 
feit untrennbar verknüpft betrachtete, erjchien ben Gläubigen eine Ab- 
weihung von der Kirchenlehre als ein ebenfo verabſcheuungswürdiges 
und dem Tode verfallenes Verbrechen wie Mord oder Raub, ja als 
ein noch viel ftrafbareres, weil eine Irrlehre als Mord an der Seele, 
als Attentat gegen die Seligfeit, ja gegen die Gottheit jelbft betrachtet 
wurde. Die Organe ver Kirche waren in durchaus gleicher Weife, wie 
heute die Staatsorgane bei Verfolgung von gemeinen Verbrechen, feit 
überzeugt, mit Verfolgung und Vernichtung der Keger ein verbienftoolles, 
ja ein Gott mwolgefälliges und das Heil der Welt befürverndes Werk zu 
thun. Gerade zu Innocenz III. Zeit häuften und verbreiteten fich aber 
die von der allgemeinen Kirchenlehre abweichennen Selten in einem bis 
dahin noch nicht erlebten Maße, wie wir an einer andern Stelle genauer 
jehen werben. Das Mittel, das der thatkäftige Bapft gegen fie ergriff, 
die Gründung der Bettelorven, wird uns ebenfalls an paffendem Orte 
beihäftigen. Unter Innocenz III. ſah Rom (1215) das glänzenbfte 
der bisherigen Konzilien. Es waren 412 Bifchöfe, 71 Erzbifchöfe, bie 
latiniſchen Patriarchen von Konftantinopel und Ierufalem, Gefanpte des 
römiſchen und des latiniſchen öftlichen Kaiſers und vieler Könige, Fürſten 
und Stäbte anwejend. Nach deſſen Ende aber ergriffen ven Bapft bange 
Ahnungen. Er trug am Sonntag nad) der Oktave des Dreikünigsfeftes 
1216 im feierlihem Aufzuge das Schweißtuh der Veronika von ber 
Petersfiche nad) feinem neuen Hoſpiz. Da fol fich diefe Neliquie von 
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jelbft umgekehrt haben, fo daß das oberfte unten war; ein halbes Jahr 
jpäter war er tobt. Nachdem fein Nachfolger Honorius III. ven legten 
großen Staufer Friedrich II. gekrönt, wiederholte fih unter dem nächſten 
Bapfte Gregor IX. (1227—1241) der Streit zwiſchen Kaiſer⸗ und 
Papfttum, wie er im vorhergehenden Iahrhundert gewütet hatte. Die 
Beranlafjung war das vom Kaifer wiederholt abgelegte Berfprechen eines 
Kreuzzuged. Gregor, ein Verwandter von Innocenz III, gli Diejem 
an Kraft; an ivenlem Streben erreichte er ihn nicht; aber feine Begei⸗ 
fterung für den Glauben ging bis zum wilveften Fanatismus, und bie 
Aufjhiebungen des Kreuzzuges, zu benen theils wichtige Abhaltungen, 
theild Krankheit und gewiß auch feine Sleichgiltigfeit im Glauben ober 
wenigftens jein durch die bisherigen Thatfachen begründeter Zweifel am 
Erfolge den Kaiſer veranlaßte, reizten den Zorn des Papftes auf das 
Höchfte, und er ſchleuderte gegen Friedrich den Bannftral, welcher aller- 
dings nicht nur der Perjon des Kaiſers, ſondern wol nod mehr ber 
dem Papfttum unbequemen deutſch⸗italiſchen Macht ver Staufer galt*). 
Friedrich war der erſte Kaifer, welcher der entwidelten päpftlichen Macht 
entjchtevenen Troß zu bieten wagte. Die Römer traten auf feine Seite, 
erbittert dur; Gregord Strenge. Friedrich aber unternahm nun den 
Kreuzzug aus eigenem Antriebe, objhon ihm ver Papſt die größten 
Hinderniffe in ven Weg legte. So verwidelte fi das Papfttum in bie 
ſchreiendſten Widerſprüche und arbeitete damit jelbft an feinem Sturze. Der 
Papſt ſchämte fich nicht der Schmach, vie Länder des Kreuzfahrerd mit 
bewaffneter Hand zu überziehen und den rüdfehrenden und Verſöhnung 
anbietenden Wiebereroberer Ierufalems nochmals zu bannen. Doch fam 
ed 1230 in San Germano zum. Frieden zwiſchen Kaifer und Papft; 
auch die Römer, welche fih unabhängig erklärt und ben Papft ver- 
trieben hatten, aber den Kaifer nun gegen fi hatten, verjühnten fich 
nad) ihrer Niederlage bei Viterbo mit Gregor, der zwar in der Stadt 
Reformen im Geifte der Wolthätigkeit und Geſundheit einflihrte, aber 
damit wol vorzüglih ven Zweck verfolgte, ungeftört gegen die Ketzer 
einfohreiten zn können, wie wir fpäter jehen werden. Auch der nädhite 
bedeutende Papft Innocenz IV., ein Gemuefe aus der Familie der Fieschi, 
feste den Kampf gegen ven ungläubigen und jelbftändigen Kaifer fort 
und jchritt 1245 auf dem Konzil in Lyon jogar neben wiederholten 
Banne zur Abjegung des Kaijers, die nad) feinem Gelege der Welt in 
feiner Befugniß lag. Der Kaiſer ftarb im Banne und mit ihm das 
römische Neid deutiher Nation. Was nachher unter dieſem Namen 
noch beitand, war nur ein langſam erfterbenver Schatten einftiger Größe. 
Aber auch das Papfttum, welches noch in den legten gehäjfigen Aus- 
brüchen unchriſtlichen Fluches Durch Gregor und Innocenz das Kaifertum 
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zu vernichten gehofft hatte, wurde von letterm im Sturze nachgezogen. 
Wie jeder Kaiferverflucher, folgte auch Innocenz IV. feinem Feinde bald 
nad, — er, welcher Kreuzzugsgelter zu politiihen Zwecken in Deutich- 
land und Italien verwendet, für die fo nötige Reform der Geiftlichfeit 
nichts gethan, dem Verfalle der neuen Mönchsorden nicht gewehrt und 
mit allem Wüten der Ingquifition dem Seftenwejen nicht hatte zu Leibe 
gehen können, das vielmehr noch ungeſcheut fort wucherte*). So bietet 
denn von diefer Zeit an bis zum Ende des Mlittelalter8 das Papfttum 
nur nod wenig Interefie dar. Die Macht des Kaiſers in Italien war 
verſchwunden; ver ſüdliche Theil des Landes fiel den franzöfifhen Anjou 
anheim, welche unter ver Maske ergebener Diener Tyrannen der Päpfte 
waren, währen ver nörblihe Theil in immer unheilbarere Zerfplitterung 
verfiel wie Deutihland. So war das Papfttum, getrennt von dem 
nım auf Deutſchland beſchränkten Reiche, in kleinſtaatliche Umgebung, 
zwiſchen kleinliche Verhältniffe, mitten unter Staatsregirungen ohne alle 
ivenle Bedeutung und Abfichten, denen nur an Befeftigung deſpotiſcher 
Gewalt lag, eingefeilt. Nachdem die Welfen ven Kaifer nicht mehr zu 
fürchten hatten, Tießen fie fih atıh vom Papfte nicht mehr leiten und 
ihre Fräftigere Stütze wurde feitvem Frankreich. Die Geifter, welche Die 
Päpfte gerufen, wurden fie nicht wieder los und verlamen unter jo geift- 
Iofer Gefellfhaft, wie fie die Dynaſten, Conbottieri und Gonfalonieri 
ber von blutigem Parteilampfe zerrifienen italieniichen Staaten bildeten. 
Wie jehr felbft in ven höchften Kreifen, troß der vorangegangenen Wirf- 
ſamkeit großer Päpfte, troß der wunderbaren Organifation ver Tatholifchen 
Kirche, Alles in fittliher Beziehung verfommen war, zeigte ein Vorfall, 
der bei ver Rückkehr von einem SKreuzzuge fpielte. Guy von Montfort, 
Karls von Anjou Statthalter in Toscana, morbete zu PViterbo (1271) 
während der Meſſe am Altare ven engliihen Prinzen Heinrih, Des 
Schattenkönigs Richard von Cornwales- Sohn und Vetter König Phi- 
lipps von Franfreih, und jchleppte den Tobten an den Haaren aus 
ber Kirche. Der Grund war Blutradhe, indem ver Oheim feines Opfers 
an der Tödtung feines Vaters Simon von feicefter im Kampfe be- 
theiligt gewejen (Dante, Hölle XII. 119). Solches mußten die Folgen 
fein, wenn die höchften Organe der doc vorzüglich zur Beſſerung der 
Sitten berufenen Kirche ftatt deſſen fih auf politiiche Ränke und Kämpfe 
und auf Vernichtung als irrig betrachteter Anfichten mit Feuer und 
Schwert verlegten. 

Nachdem die traurige Zwiſchenherrſchaft im Reiche vorübergegangen, 
bahnte fih ein ruhigeres Verhältniß zwiſchen Papft und Kaiſer an. 
Letzterer trachtete ja nicht mehr nah der Herrihaft über Italien, 
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fondern nur nad) der Krönmg in Rom. Gregor X. und Rudolf 
von Habsburg bezeichneten die Ausgangspunfte dieſer neuen Periode, 
in welcher bie Kaiſerkrönungen immer feltener wurden. Rudolf ver- 
zichtete auf die Rechte, welche bie deutſchen Könige als Oberlehnsherren 
auf die von Pipin dem Papſte gejchenfte Romagna in Anſpruch ge- 
nommen hatten, und Papft Nikolaus ILL ergriff 1278 Befi von 
biefem Gebiete, das thatfählih ſeit Jahrhunderten in Anarchie ver- 
funfen gewejen und freilich bald wieder in felbe verſank. Derjelbe 
Papſt machte in Rom dem waltenven, die Parteifämpfe nährenden Ge- 
brauch ein Ende, die Senatorenwärde fremden Fürften und Großen zu 
ertheilen und vergab. fie von nun an felbft, was aber nicht fpätere 
wiederholte Mißbräuche mit berfelben und anderweitige arge Unruhen 
und Parteikämpfe verhinderte. Es war als follte feine einzige Be— 
mühung der Päpfte auf die Dauer gelingen, und num gingen fie zudem 
ihrer tiefften Erniedrigung entgegen. Ein peinliches Vorſpiel zu berfelben 
war das Schickſal Cöleſtin V. Diefer, ein Schwärmer ohne alle 
Bildung und Welterfahrung, war als Fra Piero Morrone Einfiedler 
in einer Felfenhöhle der Apenninen (Abruzzen) und im Geruche eines 
Heiligen und Wunderthäters, als die Karbinäle 1294 auf den feltiamen 
Gedanken verfielen, ihn zum Bapfte zu wählen, und er wurde im Eremiten- 
gewande, auf einem Eſel reitend, deſſen Zügel aber die Könige von 
Neapel und Ungarn hielten, eingeholt. Er erwies ſich aber als völlig 
unfähig und alle Geſchäfte der Kurie gerieten in Unorbnung. Da Tieß 
er fih ohne Widerftreben zur Abdankung beftimmen, weldye er vorher 
erft durch eine Dekretale gefiatten mußte, und erhielt zum Nachfolger 
Bonifaz VIIL, ver 1295 unter glänzenden Ceremonien gekrönt wurde, 
wobei viejelben zwei Könige, welche im Borjahre Cöleftins Ejel geführt, 
nun feinen reichgeſchmückten weißen Zelter leiteten. Aber das Fortleben 
feines Vorgängers erlaubte dem neuen Papfte feine Ruhe; er ließ fi 
venfelben won Neapel ausliefen; auf dem Transport entfloh jedoch ber 
Exrpapft-Eremit, wurde aber aufgefangen und ftarb 1296 im Gefängniß, 
weldhes fo eng war, daß er fein Haupt zum Schlafen auf die Stufe 
bes Alters legen mußte, an dem er des Tages die Meſſe Ind. Bonifaz 
fonnte num ruhig jchlafen, was die Sicherheit betrifft, — wenn es jein 
mächtiger Ehrgeiz zuließ, ver ihn antrieb, die Bemühungen feiner großen 
Borgänger wieder aufzunehmen, denen er aber nicht gewachſen war. 
Bonifaz fette fih einft die Kaiferfrone auf und ſprach im feinem 
Srößenwahn: „Ih bin Cäſar; mir ziemt es, bie Rechte des Reiches 
zu wahren;“ einem ghibellinifihen Karbinal warf er am Aſchermittwoch 
bie geweihte Ajche in's Geficht und rief: „Ghibelline, bedenke, daß du 
Aſche biſt und mit den übrigen Ghibellinen zu Aſche werben wirft.“ 
Er fuchte auch auf alle Weife den Kirchenſtaat zu vergrößern und feine 
Nepoten zu fördern und ihnen reiche Heiraten zuzuwenden, welde er 
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auflöste, werm er noch reichere ausfindig machte*). Die ftolgen Colonna, 
bie fich ihm angeblich widerſetzten (was aber nicht hinlänglich aufgehellt 
if), mußten fih, nachdem er gegen fie ven Bann geſchleudert, in Trauer- 
Heivern und den Strid um ben Hals, vor feinem Trone demütigen, 
und ihre Hauptfefte Paleſtrina wurde auf Befehl des Papſtes durch Den 
Erzbiſchof von Piſa von Grund aus zerftört. Die ehemals mit Tempeln 
und Paläften reich geſchmückte Stadt, nach bes Zerſtörers Tode wieder 
gebaut, ift ein elendes Neft geworben. Alle, vie ben aus dem Kerker 
flüchtigen und allerdings eine Erhebung verjuchenden Colonna Aufnahme 
gewährten, jchloß der Papft vom Ablaffe aus und erflärte die ihren 
Gliedern gegebenen Eheverfprehen als ungiltig. Die Flächtigen wandten 
fih jevoh an Philipp den Schönen, König von Franfreih und 
thaten jo unwillkürlich ven erften Schritt zur Nieverwerfung des Papft- 
tums. Philipp war längft ein Gegner des legten, und woran bie 
deutſchen Kaiſer gejcheitert, weil fie fih auf Fein großes Erbland ftüten 
fonnten, das gelang, wenigftens für geraume Zeit, dem mit ſolchem 
gefegneten franzöſiſchen Herriher. Es kam über Beftenerung der kirch⸗ 
lihen Güter zum Streite zwifchen Yrankreih und Nom, und der Papft 
bannte Alle, welche ſolche Steuern forberten oder zahlten. Der Plan 
Philipps ging dahin, die Macht ſowol des Lehnsadels als der Kirche 
zu vernichten, und auf beider Trümmern die unumjchränfte centralifirte 
Monarchie aufzwrichten. Der Kampf zwiſchen Papft und König nahm 
einen immer heftiger werdenden Verlauf und Philipp ging mit einer 
Rückſichtloſigkeit vor, die im gläubigen Mittelalter in Erſtaunen jeßen 
muß. Es wurde 1302 öffentlic in der Kirche Unfrer Frau zu Paris 
eine päpftlihe Bulle verbrammt, und Das ganze Land ſtand gegen den 
Papſt auf, ver durch jene Bulle die franzöfiiche Gerftlichleit zu einem 
Konzil nah Rom berufen wollte, um über des Königs Benehmen Ge- 
richt zu halten. Ja der König ließ mit Hilfe der Colonna und anderer 
ttalifcher Papftfeinde 1303 zu Anagni den Bapft durch feinen Kanzler 
Nogaret gefangen nehmen, wo ihn aber das Volk befreite; er überlebte 
bie Befreiung nicht lange und ftarb aus Empörung über vie erlittene 
Schmach. Philipp ver Schöne aber war der Mann, feinen Plan durch⸗ 
zufegen. Es war das Einfachfte, was er thun konnte, die Wahl eines 
gefügigen Werkzeuges zum Bapfte durchzuſetzen. Sein Freund in Nom, 
Napoleon Orſini, forgte dafür, daß 1305 ver Gascogner Bertrand 
de Got, Erzbifhof von Borveaur, als Clemens V. gewählt wurbe. 
Der neue Bapft ging gar nicht nah Rom, fondern berief die Kardinäle 
nah Lyon zur Krönung. Das Papfttum follte eine franzöfiihe Ein- 
rihtung werden. Zum Borwande diente der Kampf ver Adelsparteien 
in Rom. Im Lyon fanden fi der franzöfifche König und feine Prinzen, 
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die Könige von Aragon und Majorca und ver engliſche Geſandte ein; 
aber der Krönungszng wurde durch Einſturz einer Mauer geflört, ber 
Bapft niebergeworfen, vornehme Gäfte verwundet und getöbtet. Die 
Tiara lag im Staube und ein koſtbarer Stein daraus blieb verloren. 
Am andern Tage folgte ein blutiger Streit zwiſchen ben Leuten bes 
Papftes und italiiher Karbinäle. Man fürchtete ſchlimme Omina und 
man hatte nicht unrecht. Der König verlangte von Clemens eine DVer- 
dammung Bonifaz VIIL.; aber das zu biefem Zwecke verfammelte Konzil 
echtfertigte den Toten. Da begnügte ſich Philipp mit Aufhebung aller 
den Rechten und Freiheiten des franzöftihen Königs zuwiderlaufenden 
Dekretalen. Auch fonft that der Bapft nicht Alles, was Philipp wünfchte 
und ſuchte ſich ſogar jeinem Machtbereiche zu entziehen, indem er bie 
von Franfreih unabhängige (durch das Haus Anjou damals neapolita- 
niſche) Stadt Avignon zum Site wählte. Von 1309 bis 1367 refi- 
dirten die Päpfte bier in ver „babyloniſchen Gefangenſchaft“. Nom 
war indefien völlig Die Beute des unruhigen und parteiungjüchtigen 
Adels. Der deutihe König Heinrich VII., welcher noch nicht begriff, 
daß die Zeit der römischen Kaiferfrönungen vorbei war, fand Die ewige 
Stadt verrammelt und in der Gewalt ver franzöfiihen Neapolitaner, 
der Lehnsleute und Schüßlinge des abweſenden Papftes, vie Baſilika 
nad) dem erzwungenen Einzuge gejperrt, die Karbinäle widerjpenftig. 
Blutiger Kampf bahnte den Weg zur Krönung durch die päpftlichen 
Bevollmächtigten. Dagegen erflärte fid, das Volk für ihn und lud ihn 
ein, in Rom auf dem Kapitol zu refiniren, aber ohne Erfolg; denn bie 
ganzen Römerzüge und die Ceremonien hatten weder Bedeutung noch 
Tolgen mehr. Die Könige der Deutichen befaßen in Italien feine Ge— 
walt mehr und die Päpfte waren unter franzöſiſchem und nenpolitanifchen 
Einfluß gemeine Ränkeſchmiede geworben"). Das Benehmen des nächſten 
Avignoner Afterpapftes Johann XXL. gegen den edlen Baier Ludwig 
fpriht deutlich für die Wahrheit dieſes Urteils. Aber der „Unfehlbare“ 
verrechnete fih. Der gebamnte König verband ſich mit ver geiftigen 
Oppoſition, die fi) damals, wie am bezüglichen Orte genauer gezeigt 
werden wird, jelbft im Schofe der Geiftlichkeit und ver Klöfter gegen 
das Papfttum erhob. Das lestere verlor zuſehends an Boden und 
feine Anſprüche auf den Vorrang vor dem Kaiſertum wurden immer 
öfter und immer heftiger beftritten. In Nom felbft erhob ſich das Volt 
gegen den Abel und brach jeine Gewaltherrihaft und man. erblicte im 
beutfchen König einen Wetter der Stadt und Italiens, — freilich vor⸗ 
nehmlich aus Abneigung gegen den entwürbigten Bapft; denn dem Kaiſer 
fonnte doch nichts geboten werden, auf das er feine Macht zu ſtützen 
im Stande war. So kam e8, daß Ludwig 1328 von den populären 
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Minvriten und vom Volke, alfo im wahren Sinne mit bemgäatiichen 
ÖL, zum Kaifer gefalbt und gekrönt wurde. . Kein Papft, Teit Rarbinal, 
fein Bifhof war anweſend; ein Weltliher, Sciarra Colonna, vollzog 
bie Krönung. Es war eine großartige Demonjtration; aber fie hatte 
feine thatfächliche Unterlage. Doc nicht genug Daran; auf dem Peters- 
plage wurde in feierliher VBerfommlung, unter dem Borfige des Kaifers 
im Ormate, Papft Iohann XXI. als Ketzer abgeſetzt; feine Ketzerei 
beftand im feinen gegen den Grundſatz ver Armut Jeſu gerichteten Bullen. 
Einen Minoriten ernannte Ludwig zum Gegenpapſt, durch den er fi 
nochmals krönen Tieß. Aber es war Alles umfonft, Alles nur ein ver- 
puffendes Feuerwerk; der veutiche Kaifer mußte wor ben wieder fliegenden 
Welfen, den Parteigängern des franzöfifhen Papftes, aus Italien weichen 
und die wanfelmütigen Römer unterwarfen ſich wieder dem Fremden in 
Avignon und Tieferten ihm den armen Gegenpapft aus, der nad) ge= 
thaner Buße als Gefangener envete. Doc hatte auch das Anfehen des 
Papftes Feine Dauer in Italien, dem er ja fremd war. Vielmehr wuchſen 
bie feit Anfang des vierzehnten Iahrhunderts erwachten bemofratiichen 
Beitrebungen immer kräftiger empor, begünftigt durch die Abmejenbeit 
des Bapftes, der ihnen umfonft Einhalt zu gebieten juchte, jo daß ſich 
Denevift XII. genötigt ſah, ihnen fogar Zugeftänpniffe zu machen. 
Während die deutſchen Kurfürften auf dem Königsftuhl zu Renſe vie 
Wahl des deutſchen Königs als vom Papfte unabhängig erflärten (1338) 
und damit aus dem deutſchen Nefte des „römiſchen Reiches“, von dem 
Italien bereits abgelöst war, thatfächlich ein deutſches Reich zu machen 
juchten, jchien Rom zum Charakter einer Republik zurückkehren zu wollen. 
Der Bollstribun Cola di Rienzo wollte die Tage eines Cincinnatus 
und Cato heraufbeijhwören, und hatte vorübergehend die Freude, den 
anarchiſchen Zuftänden für einige Zeit ein Ende zu machen und ganz 
Italien, foweit es Sum für Freiheit und große Erimerungen hegte, 
bezaubern zu können, ja von einem Petrarca als Wieverherfteller Roms 
gefeiert zu werben. Dieſe Freude aber verwirrte feinen Kopf und trieb 
ihn zu lächerlihem Prunk und zu dem fantaftiihen Traume einer Welt- 
herrfchaft ver Stadt Rom, an weldher ganz Italien theilnehmen follte, 
die Rechte des Papftes und der Kirche vorbehalten. Ja er hegte den 
wahnmwigigen Gedanken, vie Kaifermahl den Deutfhen zu nehmen und 
ben Italienern zu übertragen. AU dies beförberte feine Vertreibung 
(1348) und die Wieverfehr der Barone und der Anarhie. Dies war 
ein Vorwand mehr für die Päpfte, in Avignon zu bleiben, wo Frank—⸗ 
reich fie gefangen hielt und fie nicht nur einen Palaft bauten, was auf 
längern Aufenthalt deutete, fondern Stadt und Gebiet felbft durch Kauf 
erwarben. In Italien vertrat der kriegeriſche Erzbiſchof von Toledo, 
Gil d'Albornoz, ihre Stelle, und da wurde das Seltfame erlebt, 
daß er den vertriebenen, vom Kaiſer in Böhmen an ven Papſt in Avignon 
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ansgelieferten und hier freigefprochenen Tribun ber Römer in feine 
Dienfte nahm, um durch fein Anfehen die Stadt für ven Papft zu ge- 
winnen. Aber was der freie Mann gefonnt, wollte dem Deſpoten nicht 
gelingen, und das Volk morbete ihn. Italien follte damals nicht aus , 
ver Schauluft herausfommen; auf ven jchmählichen Tod des Apoftaten 
folgte ein Römerzug, wie er fchimpflicher nie geweſen; der Luxemburger 
Karl IV., obſchon Fein künftiger Kaifer mit glänzenderm Gefolge 
aufgetreten war, ſah nad Villani eher einem zur Meſſe reiſenden Kauf: 
mann ähnlich, als einem die Krone holenden Kaiſer. Durch Gold, ftatt 
duch Waffen fih Bahn brechend durch die von Condottieri verheerten und 
gejperrten Gaue des ſchönen Landes, wurde er gleich feinem Großvater 
Heimih VII. gekrönt und eilte, teoß dem Jubel der Römer, jo ſchnell 
wie möglic aus der unheimlichen Umgebung wieder fortzufommen, wäh- 
rend es Albornoz gelang, den zerrätteten Kirchenſtaat wieder dem Papfte 
zu unterwerfen und auf ven feurigen Auf Petrarca's Urban V., ver 
legte in Avignon gewählte Bapft, obſchon felbft Franzoſe und trog fran= 
zöfiihen Abmahnungen und den in Rom noch fortdauernden Unruhen, 
unter faijerlihem Geleite 1367 nad Rom überfievelte, wo er prachtvoll 
empfangen wurbe, beide Kaifer, des Weſtens und bes Oftens, zu feinen 
Füßen, und Legtern, Johannes V. Paläologos, den orientalifhen Glauben 
abjhmören ſah, um Hilfe gegen vie Türken zu erlangen. Doch ber 
Franzoſe befand fi unbehaglih in Kom und Tehrte fhon 1370 ohne 
zwingende Gründe nach Avignon zurüd, wo er auch farb. Aber bei- 
nahe das ganze Italien, empört und enttäufcht über den Wiederabzug 
des heiligen Vaters, beſonders aber exbittert über die im Kirchenſtaate 
regirenden Franzoſen, fland auf den Auf der Republik Florenz gegen 
bie Priefterherrfhaft auf und fammelte fih unter dem von dort aus 
getragenen roten Freiheitpanner (1375). Nur Rom verhielt ſich ab- 
lehnend, obſchon es ſich Republit nannte. Der Papft Gregor XI 
(Graf Beaufort) bannte die Florentiner, erflärte fie vogelfrei, fo daß 
ale Raubgierigen fich beeilten, die Gitter der reifenden lorentiner weg⸗ 
zunehmen, und ging 1376, von der heiligen Katarina von Siena ge- 
rufen, nad) Rom, damit ihm dieſes nicht auch abtrünnig werbe, zog aber 
erft nach gejchloffenem Vertrag mit der „Republif Nom“ in die ewige 
Stadt ein, wobei Poſſenreißer mit Händellatihen vor ihm hertanzten. 
Aber wie eitel erwiejen fih die an dieſes Ereigniß gefnüpften Erwar- 
tungen! Sölpnerbanden, wie im Dienfte anderer italienischer Staaten, 
jo aud) in dem ber Kirche, franzöfifcher, englifcher, deutſcher Abkunft, 
reizten durch die von ihnen verübten Greuel die kirchlichſt gefinnten 
Städte zum Wiperftand, jo daß 1377 in Gefena viertaufend Bürger 
gemorbet wurden, und Rom wollte feine nun gewohnte Freiheit nicht 
dur den Papft beichränfen laſſen. Daß Gregor XI. nicht nad 
Avignon zurüdkehrte, verhinderte nur fen Tod in Rom. Die Römer 
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verlangten einen ihrer Mitbürger ober wenigftens einen Italiener als 
Nachfolger und die Kardinäle boten den Wütenden einen römijchen 
Scheinpapft dar und flohen. Im Wirflichleit war der Erzbiſchof von 
. Bari gewählt und wurbe, wenn aud ungern, anerkannt. Doch war 
Urban VI. ein roher Tram”), nicht der Mann der Lage; feinem 
Papfte fehlte Lebensklugheit fo jehr wie ihm, und unter ihm zeigte ſich 
zuerft der umnheilbare Riß zwiſchen dem Papfttum und den Völlern 
nördlich der Alpen, welche damals bei ver päpftlichen Partei die „Ultrea- 
montanen“ hießen. Ihre Vertreter unter den Karbinälen, meift Fran⸗ 
zofen, trennten fi) vom Bapfte und den Italienern und erklärten des 
Erftern Wahl fir ungiltig, an deſſen Stelle fie in Fundi ven Kardinal 
Robert von Genf als Clemens VII. wählten. So begann 1378 das 
fog. große Schisma, in Wahrheit eines der großen Schismata, welche 
ſozuſagen ununterbrochen die Geſchichte der Kirche ausgefüllt haben. Für 
den franzöfiihen Papſt ftanden Frankreich, Neapel, Savoyen und fpäter 
auch Spanien und Schottland, für ven römiſchen das fog. deutſche 
Reich, England und die meiften italienischen Stanten ein. In Rom befaßen 
bie Schismatifer noch die Engelöburg bis zu ihrer Einnahme und. Zer- 
ftörung, welde die Römer felbft mit vandaliſchem Fanatismus voll- 
brachten; in der Umgegend wäteten die Solvaten beider Päpfte gegen- 
einander. Der franzöfiihe Papft ging zuerft nach Neapel, floh aber 
vor der Volkswut nad Avignon; und das dortige Papfttum lebte wieder 
auf, aber neben einem folden in Rom. Der zweite Verſuch eines 
außerrömiſchen Bapfttums fiel daher noch verächtlicher aus als der erfte. 
Hier ſaßen Franzoſen, dort Italiener. Beide wetteiferten mit Bann- 
flühen und Mißbräuchen aller Art. „Simonie und Wucher wurden 
mit nadter Schamlofigfeit betrieben.” (Gregorovius.) Bonifaz IX., 
römiſcher Papft, gab jedes Kirchenamt um Gelt und Gelteswert her; 
für jede Bittfchrift Tieß er fi zahlen, und fein Wahlſpruch war: ein 
Heiner Fiih in der Hand fer beſſer als ein Walfifch im Meere. Auch 
jene Verwandten jcharrten maßlos Gelt zufammen. Er war e8 auch, 
ber mit roher Gewalt alle übrig gebliebene Selbftändigfeit der Stabt 
Kom unterbrüdte (1398), die Engelöburg neu herftellen und als Zming- 
burg befeftigen ließ, doc ohne jpätere Aufftände, Parteilämpfe und 
Anarchie verhindern zu fünnen. Nach Clemens VII. wurde in Aoiguon, 
obihon ſelbſt die franzöfiiche Negirung und die Parifer Univerfität im 
Intereſſe der Kircheneinheit eine Neuwahl zu verhindern ſuchten, 1394 
ber Spanier Petrus von Luna als Benedikt XIII. gewählt. So ftellte 
fih das Papfttum immer mehr dem Urteil jeves, auch des Unberufenften 
blos. Fürften, Parlamente, Synoden, Univerfitäten prüften bie 
Berechtigung der beiden Papſttümer. Zwar umterhandelten beive Päpfte 
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1408 über eine Zuſammenkunft in Savona zum Zwecke einer Ver⸗ 
einigung; aber König Ladislaus von Neapel hintertrieb ſie durch ſeinen 
Einfall in Rom, wodurch er den Kirchenſtaat mit ſeinem Reiche zu verbinden 
hoffte. Doch war es auch den Päpſten ſelbſt nicht Ernſt mit der Vereinigung. 
Aber die Nemefis nahte. Der König von Frankreich, das Parifer Parla⸗ 
ment und bie Univerfität erflärten Benedikt XIII. für abgefeßt, als er fie 
wegen ihrer Bemühungen für die Union erfommunizirte, und ben römi- 
ſchen Papſt Gregor XII. verließen feine Kardinäle, verfammelten fich in 
Piſa, und appellirten an ein Konzil. Zu ihnen gefellten ſich nun auch 
die ihren Papft ebenfalls verlaſſenden Karbinäle von Avignon, und ver 
eint jchrieben fie das Konzil ſelbſt nah Piſa 1409 aus. Beide Päpfte 
thaten daſſelbe und luden bie Chriftenheit der Eine nach Perpignan und 
ber Andere nad) Aquileja oder Ravenna, zuletzt nach Civivale ein. Der 
Ruf nach Konzilien war von Seite der Freunde einer Reform der Kirche 
längft ergangen, und mit deſſen Erfüllung begann Die Bewegung, welche 
zulegt zur Kircchentrennung führte. In das Mittelalter gehört dieſe Be— 
mwegung nicht mehr; dasſelbe endet im Felde des Kirchenmwejens mit dem 
ſchreienden Mißton eines Daſeins von drei Päpften, indem das Konzil von 
Piſa beide vorhandene Solche entjegte und an ihre Stelle Alexander V., 
einen ſchwachen Greis, wählte, einen Griechen aus Kreta. Gregor und 
Benedikt proteftitten gegen dieſe Maßregel. Alle drei Päpfte verfluchten 
einander. Rom anerkannte Aleranver, der aber bald farb, worauf bie 
Karbinäle ven Längft nad der Tiara Lüfternen ränkevollen Neapolitaner 
Baltafar Coſſa als Iohann XXIH. wählten. Diefer bot endlich bie 
Hand zur Ausichreibung eines allgemeinen Konzils, als deſſen Sit 
König Sigismund das deutſche Konftanz beſtimmte, und vor das er 
auch die zwei übrigen Päpfte Ind, Es ift hier nur noch darauf Hin- 
zumweifen, daß bes ehrgeizigen Baltafar Pläne auf viefem Konzil arg 
zu Schanden wurden und bie Abſetzung aller drei Päpfte erfolgte. 
Im Übrigen eröffnete fih damit eine neue Periode, die der Keform, 
und war die Weltanfhauung des Mittelalters mit ihrer abfoluten Unter- 
ordnung unter die päpftlichen Gebote unwiderruflich gebrochen, auch bie 
Anſprüche der Päpfte auf einen Rang über demjenigen ber Kaiſer und 
Könige, wie er wiederholt geltend gemacht worben, für immer bejeitigt. 
Die Welt hatte mit der Oberherrſchaft der Päpfte auch in religiöfen 
Dingen ſchlimme Erfahrungen gemacht und ſuchte nach einem beflern 
Syſteme, doch ohne ſich klar zu fein nach welchen, und aud ohne em 
jolches bis auf ven heutigen Tag gefunden zu haben. 
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Zweiter Abjchnitt. 
Die Geiſtlichkeit. 
A. Bie Weltgeiftlickeit. 


Die Priefter der verſchiedenen Religionen haben zu allen Zeiten 
und bei- allen Völkern Großes und Bewundernswertes für bie Kultur, 
fowol die fittlihe als Die geiftige, zu Stande ‘gebracht, fo lange einer- 
feit8 die von ihnen verfündeten Lehren von ben betreffenden Völker— 
Ichaften geglaubt wurden und anderſeits ihr Verhalten danach angethan 
war, ihnen von Seite ihrer Pflegebefohlenen Achtung einzutragen. Im 
fittliher und geiftiger Beziehung hochitehende Prieſter bebingten ſtets 
eine glänzende und mächtige, verfommene und pflichtvergejfene Geiftliche 
ſtets eine verächtliche und machtloſe Stellung ver von ihnen vertretenen 
religiöjen Gemeinschaft oder Kirche, — und in einem Kampfe zwilchen 
zwei Glaubensformen um vie Herrihaft in einem Lande fiegte, — wenn 
nicht rohe Gewalt angewendet wurde, ftetS diejenige, deren Priefter ge= 
ſitteter und gebilveter waren. Die Geiftlichfeit ift in religiöfer Be— 
ziehung die Ariftofratie unter ihren Glaubensgenofjen, oder noch mehr; 
denn da ihr in den Augen ver Gläubigen ein Anjehen in allen Punkten 
des Glaubens zufommt, dem nicht widerſprochen werden darf, fo befitt 
fie einen Einfluß, deſſen fih feine Ariftofratie oder Bureaufratie in 
politiihen Dingen rühmen kann, — weil e8 ein folder ift, dem ſich 
das gläubige Volk freiwillig fügt, während e8 einer Adels- oder Beamten- 
fafte nur gezwungen gehorcht. Die Wirkſamkeit einer Priefterfhaft kann 
daher von unberechenbarem Segen für das Volk fein, fo lange fie ihre 
Würde bewahrt und ihre Pflicht gewiſſenhaft erfüllt. Keiner Priefter- 
ihaft der Welt fteht aber dieſe wolthätige Art des Einfluffes auf das 
Bolf in fo hohem und weiten Maße offen, wie ver chriftlichen, weil 
ſich feine andere Religion jo unmittelbar, in jo herzgewinnender und 
demütiger Weife unmittelbar an das Volk und zwar vorzugsweiſe an 
bie Armen und Unglüdlichen gewendet hat. Alle Religionen des Morgen- 
landes hatten Priefterfchaften von faftenartiger Einrichtung, und wo fie 
feine wirkliche Kafte bildeten, hielten fie fih noh vom Volke fern und 
unterhielten nicht nur feinen Verkehr mit ihm, fondern verachteten es. 
Gelbft die aus dem Volke hervorgehenden bubohiftifchen Lamas traten 
nur in Verkehr mit demfelben, um Gaben von ihm zu erbetteln. Die 
Priefter und Leviten der Juden lebten nur für den Tempelbienft. Ebenſo 
waren bie Priefter der Griechen und Römer nur für gewiſſe Dienfte 
zu Ehren der Götter da und das Heil des Volkes blieb ihnen fremd. 
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Der wunderbar ſchöne Begriff ver Seelforge, des Tröfteramtes bei 
den Unglüdlichen, des Natgebens in allen Lagen des Lebens ift eine 
chriſtliche Idee, und dieſelbe hat ungemein viel dazu beigetragen, nad 
dem Untergange ver antifen Kultur bei den Chriften die Barbarei zu 
überwinden und bie eriten Grundlagen einer neuen, auf fittlihen und 
religiöſen Grundfägen beruhenden Gefittung und Bildung zu legen. 
Nur im Chriftentum befteht die Einrichtung der Gemeinden mit ab- 
gegrenztem Gebiete, fiir welches beftimmte Geiftliche aufgeftellt find, um 
die Seelforge fiir die Bewohner verjelben auszuüben. Die erſten Chriften 
hatten zwar, wie wir geſehen (Bd. II. ©. 566), Gemeinden, aber noch 
feinen beiondern Prieſterſtand. Derjelbe entwidelte fi) allmälig aus 
ven Beamten der Gemeinden. Diefelben hießen bei den Judenchriſten, 
wie in den jüdiſchen Synagogen „Altefte” (mosoßurego:), bei ven Heiden⸗ 
Hriften aber Aufjeher (dmioxomoı) ; beide wurden von der Gemeinde frei 
gewählt. Im zweiten Kriftlihen Jahrhundert erhielten die Vorſteher 
der Älteften nach und nach gewiſſe Vorrechte und ebenfalls den Titel 
von Aufiehern oder Biſchöfen. Nach der Mitte dieſes Iahrhunderts 
war bie letztere Würde als viejenige oberſter Vorfteher der Gemeinden 
allgemein. Die überhandnehmenden Abweichungen vom allgemeinen Glau- 
ben (Härefen, Bd. II. ©. 565) machten es notwendig, beftimmten 
Perfonen das Amt einer Entſcheidung und eines höhern Anſehns in 
Glaubensſachen zu übertragen, und jo erhielten die Aufjeher oder Biſchöfe 
priefterlihen oder geiftlichen Charakter, welcher fich zuerft, außer dem 
erwähnten Anfehen im Glaubensfachen, in dem Rechte der Sünben- 
vergebung ausbrüdte. Das Anjehen der Bifchöfe machte ſich zwar nicht 
ohne manigfache Kämpfe mit den übrigen Presbytern und ven Laien 
geltend; aber am Ende bes dritten Jahrhunderts war e8 in der Chriften- 
heit allgemeine Regel. In dieſem Jahrhundert waren fie noch, wo fie 
beſtanden, an ben Rat ber Ülteften und an die Zuftimmung der Ge- 
meinden gebunden und theilten mit Exfteren Lehramt und Seeljorge; 
aber ihnen allein ſtand die Entſcheidung ſtreitiger Glaubensfragen, bie 
Firmung, die Priefterweihe und die Einweihung heiliger Orte zu; in 
weltlicher Hinficht bejorgten fie die Schlichtung von Streitigkeiten unter 
ben Gemeinvegliedern, jowie die Berwaltung und Vertheilung der Kirchen⸗ 
einfünfte. Seit dem vierten Jahrhundert erwarben fid) nach und nach Die 
Biſchöfe der Städte ein Oberauffichtrecht gegenüber denjenigen der umliegen- 
ben Landgemeinden und biejenigen der Provinzhauptftäbte wieder gegenüber 
denen der übrigen Stabtgemeinden, jo daß erft für die Landgemeinden 
und dann für die weniger bebentenden Städte ber Biſchofstitel allmälig 
ganz verſchwand, bie Biſchöfe der Provinzhauptftäbte aber den Titel von 
Metropofiten und enblih die der bedeutendſten Gemeinden einen noch 
höhern, ven der Patriarchen oder Päpfte (Papae, Bäter) erhielten. Den 
Titel von Erzbiſchöfen trugen erft blos Letztere, jpäter aber alle Metro- 
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politen. Patriarchate num bildeten ſich aus in Jeruſalem, Alerandria, 
Antiochia, Rom und zulegt in Konftantinopel. Der Patrisch von 
Alexandria wurde anerkannt in Ägypten und Kyrenaika, der von Jeru⸗ 
ſalem in Paläftina nebft dem peträifchen Arabien, ver von Antiochia 
in Syrien, Kilitien und Mefjopotamien, ber von Konftantinopel im Klein- 
aften und Thrafe, fpäter aber im ganzen oftrömifchen Reiche (aus⸗ 
genommen deſſen abendländiſche Eroberungen) und ber von Kom nad) 
und nad im ganzen Abendlande. Wir haben bereitd geſehen, daß zu 
biefer weit größern Ausdehnung des römischen Batriarchates gegenüber 
allen anderen vorzüglich die Gewohnheit beitrug, alle Befehle und Ent- 
fheibungen in Rom zu fuhen; nachdem die öftlihe Kirche ſich im 
Glauben und in der Zucht von der weftlichen abfonverte, war natürlich 
der Patriarch des Abendlandes Oberhirt der ſich als „katholiſche“, d. h. 
allgemeine betrachtenven Kirche, welche daher auch den Namen ver römi- 
hen erhielt, und fein Anfehen ftieg noch mehr, als alle übrigen Ba- 
triarchate ganz oder grüßtentheils eine Beute des Islam wurden, bie 
Bekehrungen der Heiden aber, namentlih im Norden Europa’s, faft 
fammtlih von Rom ausgingen und jo biefer Erbtheil zum größern und 
gebildetern Theile Die Domäne der Päpfte wurde. Die Bifchöfe galten 
überall als die Nachfolger der Apoftel und ihr Anſehen ftieg in bemer- 
fenswerter Weife; fie ſalbten die Könige, weihten vie Abte und AÄbtinnen; 
aber weil ihre Thätigkeit fo vieljeitig wurbe, zeigte ſich das Bedürfniß, 
bie höheren und felteneren Gegenftände derjelben auch nur Auserwählten 
unter ihnen, ven Erzbiſchöfen zu übertragen. Die erften Beftrebungen, 
unter der niebern Geiftlichkeit die Seeljorge zu regeln, find das Verdienſt 
Papft Gregor des Großen. Er errichtete in feinem Haufe das erfte 
Seminar, wo Yünglinge für den priefterlihen Beruf ausgebildet wurden 
und in gemeinſamem Leben fih mit den Wiffenfchaften und religiöfen 
Übungen beichäftigten. Mehrere ber verbienjtuollften Glaubensboten, 
namentlich Britanniens, gingen aus demfelben hervor. Antere Seminare 
wurden von britiichen Apofteln in Frankreich und Deutichland errichtet, 
unter welchen dasjenige des Bonifacius (Winfrid) heroorleuchtete. Biſchof 
Chrodegang von Met (um 760) verfammelte Geiftlihe um ſich zu 
fanonifhem Leben, woraus die Stiftungen der Kanoniker (fpäter Dom⸗ 
oder Chorherren) hervorgingen. Da aber aud) die Geiftlihen Menſchen 
find, fo blieben fie nicht immer ihrem Berufe treu. Namentlich fett 
dem achten Jahrhundert riß unter der Weltgeiftlichkeit arge Entartung 
ein. Biele ihrer Glieder trieben Waffenübungen, lebten dem Kriege, 
der Jagd, beluftigten fih an Poſſenreißern und unzüchtigen Schaufpielen. 
Darunter litt natürfih die Bildung, und dieſe war (theilmeife ſchon 
früher) jo tief gefunfen, daß man bie Anforderungen an einen Priefter 
anf die Kenntniß des Vaterunſers, des Glaubensbekenntniſſes und ber 
fichlihen Formeln beihränfen mußte (747). Biele hatten ihre Stellen 
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durch ſchamloſe Simonie erworben und Viele lebten in wilder Ehe*). 
Karl der Große gab ſtrenge Geſetze gegen die Verderbniß der Geiſtlichkeit 
und ordnete zu dieſem Zwecke die Verſammlung fünf großer Synoden 
in ſeinem Reiche an. Er und ſein Sohn Ludwig der Fromme hatten 
den ſonderbaren Plan, alle Geiſtlichen in kanoniſchen Anſtalten zu ver⸗ 
einigen, wodurch das Chriſtentum dem Buddhismus genähert und bie 
ſchöne Einrichtung der Gemeinde-Seelſorge unterdrückt worden wäre. 
Der Plan trat feiner ganzen Unnatur wegen nicht in's Leben; aber 
auch die Sitten und die Bildung des Klerus befferten fih nicht. Die 
höheren Geiftlihen führten mehr vie LXebensweife von Fürften als von 
Geeljorgern, die niederen diejenige von MWeltleuten. Die tieffte Ernie- 
brigung der Geiftlichkeit fiel, wie diejenige des Papittums, in das zehnte 
Jahrhundert. Die verehelichten Priefter zeichneten fih durch Sitten- 
reinheit aus, was bie Vorjhrift der Chelofigkeit damals hinausſchob **). 
Doch nahmen die Bemühungen zur Herbeiführung dieſer Vorſchrift, 
die ſchon früher begonnen, ftetS ihren Fortgang, indem man, um den 
Kleriler von Pamilien- und Staatsbanden unabhängig und der Kirche 
allein ergeben zu machen, bie jonverbare Anficht zu begründen und zu 
verbreiten juchte, daß Priefterehen unfittlih wären, bis im elften Iahr- 
hundert der rüdfichtlofe Gregor VII. viefelbe zum unerbittlihen und 
leider in feinen Folgen mehrfach verhängnißvollen Gejege machte. Da- 
mals, als durch dieſes und andere Mittel die Kirche immer mehr cen- 
tralifirt, monardifirt und bejpotifirt wurde und als in Folge deſſen 
im elften Jahrhundert das Papfttum ven höchſten Gipfel feiner Macht 
erſtieg, erjcheint auch eine neue Würdenſtufe auf dem Schauplatze ver 
Kirchengeſchichte, die der Kardinäle. Chemals hießen fo feftftehenpe 
Beamte des römiſchen Reiches, mit einem größern, fih gleichſam um 
fie, wie um einen Thürangel die Thüre, drehenden Wirkungskreife, dann 
Geiftliche won fefter Stellung an einer Kirche, beſonders an einer bifchöf- 
lihen, endlich nur nod) diejenigen der römischen Kirche. Im zwölften 
Sahrhunvert beftand das Kollegium der Kardinäle aus den Bilchöfen 
und ©eiftlihen der Kichen Roms und feiner Umgegend. Die Karbinäle 
wurden aber fpäter eigentliche Räte der Päpfte, namentlich feit ihnen 
das Recht, Leistere zu wählen (oben ©. 140), zuftand. 

Die unheilvollen Kämpfe zwiſchen Reich und Kirche führten auf 
Seite des erftern, gleihlam aus Notwehr gegen eine Art von Bergeift- 
lihung der ganzen Chriftenheit, wie fie von den großen Päpften jener 
Zeit beabfihtigt wurde, immer mehr Verſuche ver Annäherung an das 
Syſtem der Staatskirche herbei. Der Streit um die Immunität ber 
Geiftlihen von blirgerlichen Laften und um das Inveſtiturrecht iſt ein 
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Zeugniß davon. Und diefer Kampf ging fort, bis die Kirche in eine 
bei dem Syſtem des kirchlichen Weltreiches bleibende und eine das⸗ 
jenige der Staatöfirhe in feinem ganzen Umfange annehmente zerfiel. 


B. Bie Rlöſter. 


Weit charakteriftiicher als die Weltgeiftlichkeit ift für das Mittel- 
alter diejenige, welde fi von der Welt abſchloß oder wenigftens ab- 
ſchließen follte, die Kloftergeiftlichkeit. Während dieſelbe in ber neuern 
Zeit an Bedeutung abgenommen hat, ja eigentlih nur noch kuünſtlich 
und tendenziös am Leben erhalten wird, indem fie fih mit der ganzen 
Entwidelung des Lebens und Verkehrs im Privat wie im öffentlichen 
Leben in direftem Widerſpruche befindet, nahm fie im Mittelalter viel- 
mehr, wie nod) jet in der morgenländifchen Kirche, einen höhern Rang 
ein als die Weltgeiftlichfeit und genoß in entichievenfter Weife ein weit 
höheres Anfehen, beim Volfe fowol, als bei den höheren Wirbenträgern 
ber Kirche und des Staates. Die Kloftergeiftlichkeit war im Mittelalter 
fozufagen eine höhere Stufe der Menfchheit, ein Übergang von der Erde 
zum Himmel, ein Sammelplag aller Kandidaten der Seligfeit und Heilig- 
fett. Ste umfaßte daher auh, während die Weltgeiftlichleit blos aus 
Männern beftand und nah dem Willen der oberften Kirchenmacht fich 
vom weiblichen Geſchlechte durchaus fern halten jollte, Perfonen beider 
Geſchlechter, die allerdings auch die Beftimmung hatten, einander gegen- 
feitig fern zu bleiben. Das Chriftentum damaliger Zeit berührte fich 
daher jehr eng mit dem Buddhismus. Wie in diefem wurde auch in 
jenem das Mönchs- und Nonnenkleiv ein Ehrenfchmud, nah dem die 
am höchften ftehenden Perjonen ftrebten. Wer die Palme der Frömmig— 
feit und Tugend erringen wollte, ließ fich in der Kutte beftatten. Wer 
fih aber noch weit größeres Verbienft erwerben wollte, trat felbit, wenn 
er die Freuden ober Widerwärtigfeiten der Welt genug gefoftet hatte, 
in eim Klofter, fei e8 als wirkliche geiftliche Perjon oder wenigftens als 
Schusbefohlener mit mehr oder weniger Berpflihtung, die frommen 
Übungen der heiligen Kolonie mitzumahen. So wallte die Kaiferin 
Agnes, deren Sohn Heinrih IV. das Papfttum fo heftig, wenn aud) 
ohne Ausdauer und Konjequenz befämpfte, 1067 in Iinnenem Gewanbe, 
auf einem fehlechten Zelter reitend, nad) Rom, warf fi) weinend am 
Grabe des Apofteld nieder und beichtete dem Mönche Pier Damiant, 
der aufjubelte, die Königin von Saba fei zu dem weiſen Salomo, bie 
Kaiferin Agnes aber zu dem armen Fiſcher (?!) gefommen. Sie nahm 
den Schleier; trogdem aber blieb fie Mutter; denn ihres Sohnes Fall 
in Canoſſa brach ihr noch in vemfelben Jahre 1077 im Lateran das Herz. 
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Die Duelle des Klofterweiens überhaupt und vieler einzelner Klöfter 
ft da8 Eremitenleben. Die Neigung zur Einſamkeit, um Fromme 
Übungen darin zu begehen, hat viefe merkwürdige Kulturerſcheinung, 
wie in Impien, jo auch bei ven Chriſten hervorgerufen. Der Übergang 
vollzog fih durch den mehrere Perfonen zujammenführenden gleichen 
Hang. Antonius der Eremit begann damit am Anfange des vierten 
Jahrhunderts in ber thebaifchen Wuüſte Ober-Agyptens; fein Schiller 
Pachomius bildete in Mitte desſelben Jahrhunderts die Einrichtung 
weiter aus. Die Mönche (wovaxyos, d. h. Alleinlebenve), wie fie nun 
bießen, wohnten in einander naheftehenden Häufern, deren jedes mehrere 
Zellen enthielt und einen Borfteher (Prior) hatte; zufammen hießen 
die Mönchshäuſer Koinobion oder Monafterium und der gemeinjame 
Borftehber Abbas, d. h. Vater, auch Arhimandrit. Alle Untergebene 
des Letztern hielten fid) an eine gemeinjame Lebensordnung oder Kegel. 
Pahomius hinterließ bei jeinem Tode (348) zu Tabenna, einer Nilinfel, 
bereit3 eine Kolonie von 50.000 Mönden. Das Beifpiel fand in 
jener ſchwärmeriſchen Zeit bald Nachahmung in Paläftina, Syrien und 
Armenien, und die Klöfter brangen jogar in die Städte ein, wodurch 
ihre urſprüngliche Beſtimmung eine wejentlihe Veränderung erleiden 
mußte. Auch gab es bereits unter Pachomius Nonnenklöſter. Bafi- 
lios, fein jüngerer Zeitgenofje, vervollkommnete die Einrichtung durch 
feftere Kegeln, welche nod jest in ben meiften Klöftern der morgen- 
ländiſchen Kirchen befolgt werben. Gelübde gab e8 damals nody nicht; 
man war jeberzeit berechtigt, das Klofter wieder zu verlafien. Atha-= 
najios führte das Kloſterweſen auch im Abendland ein, wo Ambroſius 
und Hieronymos ſehr viel zu deſſen Verbreitung und Beliebtheit bei⸗ 
trugen. Martin von Tours brad ihm in Gallien Bahn, Auguftinus 
in Afrika, Auguftin der Brite in England, Batrif in Irland, Bonifacius 
in Deutſchland; kurz, e8 folgte überall, wo das Chriftentum nicht fchon 
vor feiner Entftehung Wurzel gefaßt, der Verbreitung vesfelben auf dem 
Suße nad. Eine beftimmtere Geftalt erhielt Die neue Erſcheinung im 
Abendlande durch den Sabiner Benedikt von Nurſia (geb. 480, 
geſt. 544), einen Zeitgenoſſen und angeblichen Verwandten Gregor deg 
Großen, deſſen Beftrebungen durch ihn eine fir den Geift des Mittel- 
alters höchſt bezeichnende Vervollftändigung erfuhren. Als Schüler in 
Rom jehnte er fid) nah Einſamkeit, lebte bei Subiaco in tiefen Tels- 
grotten faftend und betend, fpäter Genoſſen und Schiller um ſich ſam⸗ 
melnd und Glaubensboten erziehend, wodurch zwölf Heine Klöfter daſelbſt 
entftanden, und gründete auf ihm geſchenkten Ländereien, nach Zerſtörung 
ber dortigen letzten Heidentempel, in demſelben Jahre, wo die Philo— 
ſophenſchule Athens aufgelöst wurde, das berühmteſte Kloſter der Welt, 
Monte-Caffinv. Die von ihm gegebene Regel blieb die mufter- 
gültige im Abendlande und hat ſich unſchätzbare Verdienſte um die Kultur 
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von Ländern erworben, die vor ihrem Eindringen noch wild und roh 
waren. Langobarden zerftörten vierzig Jahre nach Benedikt's Tode das 
Klofter, deſſen Mönde in Rom Aufnahme fanden; 130 —140 Jahre 
Später wurde Monte-Caffino wieder hergeftellt. Merkwürdiger Weiſe 
entftand nod zu Benedikt's Lebzeiten, von ihm unabhängig und ohne 
ausgeſprochenen kirchlichen Charakter, durch den ſtaatsmüden Minifter 
des großen Theodorich, den altrömiſch gebildeten Kaſſiodor, bei 
Squillace in Kalabrien eine Art klöſterlicher Niederlaſſung, wo er ſich 
mit gleichgeſinnten Genoſſen den Wiſſenſchaften, der Handarbeit, dem 
Garten- und Landbau widmete und zwiſchen 575 und 580 über neunzig 
Jahre alt ſtarb. Dieſe Erſcheinung war indeſſen noch zu eng mit der 
Anſchauung der antiken Welt verknüpft, um in dem die letztere kühn 
über Bord werfenden Mittelalter auf Beſtand oder Anklang rechnen zu 
können. Die Zukunft gehörte damals nur dem auf eigene Füße ge- 
ftellten Chriftentum, wie es ſich bis dahin entwidelt hatte, d. h. aller- 
Dings in eimem andern Sinne, als die von einem Mönchtum nichts 
wifjenden Stifter geahnt, aber doch mit ausdrücklicher Berufung auf 
biefelben. Eine Geftalt wie die Benedikt's, ein Schwärmer für Tugend 
und Frömmigkeit und ein Wolthäter feiner Umgebung zugleih, war ver 
wahre Mann ver Zeit, und er hat ein Werk gefchaffen, das damals einem 
tief gefühlten Bedürfniß entgegenfam und ſich zu den wirfiamften und 
ſchickſalreichſten Anftalten der Weltgeſchichte gejellt, nämlich das Klofter- 
und Ordensweſen ver römiſchen Kirche, welches er vom morgenländifchen 
Ancachoretenwejen unabhängig machte. Seinen Namen trägt nody ver 
ältefte, verdienſtvollſte und der chriftlihen Idee am treueften gebliebene 
Orden, ber unter allen ſolchen ftetS bie meifte Liebe zur Wiſſenſchaft 
und bie geringfte Neigung zum Fanatismus an ven Tag gelegt hat. 
Durch Benedikt erhielten vie Klöfter die Verpflichtung zu ben drei Ge- 
lübden der Armut, ver Keuſchheit und des Gehorfams, und erft durch 
diefe wurden fie das, was fie fein jollten, vom weltlichen Leben unab⸗ 
höngige Vereinigungen von Berfonen, die fih, ungeftört von täglichen 
Sorgen, der Berbreitung des hriftlihen Glaubens und wolthätiger 
Kultur winmeten. Die Verbienfte der Klöfter um Wiſſenſchaft, Kunft, 
Gewerbe und Landbau find ebenſo oft überſchätzt als unterfhägt worben ; 
gerechter Weiſe kann nur geſagt werden, daß ſie leiſteten, was ſie bei 
ihren eigenen Zuſtänden und denjenigen der ſie umgebenden Bevölkerung 
leiſten konnten, und daß ſie dies thaten, ſo lange die Zeit dazu geeignet 
war. Die Klöfter waren, allerdings jehr theilweiſe und mir zeitweije, 
ein Segen im Mittelalter; heute find fie überfläffig und mehr ſchädlich 
als näglih. Ihr völliger Verfall in der fpätern Zeit des Mittelalters 
ſpricht dieſe Thatſache ſehr deutlich aus. Der Orden Benedikt's iſt 
daher eine der treueſten und bezeichnendſten Äußerungen des frühern 
Mittelalters und fein Vorbringen in alle der römiſchen Kirche huldigenden 
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Länder war überall ein Zeichen, daß ver Geift des Mittelalters mit 
allen feinen Ficht- und Schattenfeiten Wurzel gefaßt hatte. 

Es hat denn auch feine Klöfter gegeben, bie fih von ferne an 
wahrem Berbienft mit denen der Beneviktiner meſſen konnten. Daher 
jet uns vergönnt, hier eines foldyen eingehender zu gevenfen, nicht weil 
jeine nächte Umgebung ver Geburt- und langjährige Wohnort des 
Schreibers dieſer Zeilen ift und in feinen Räumen felbft der Grund zu 
gegenwärtigem Werke gelegt wurde, fondern weil es anerkannt. ift als bie 
damalige höchſte Zierde beutfchen Bodens und Vollstums und deſſen 
fulturbeförberndes Vorwerk auf der Straße nad) dem Lande im Süden 
ber Alpen, aud feine Geſchichte mehr als die irgend eined andern 
Klofters als ein rechter Typus der Entwidelung eines joldhen betrachtet 
werden Tann. Wir meinen das Klofter St. Gallen. Seine Ent: 
ftehung weist auf den eigentümlichen großen Umweg bin, auf welchem 
die Verchriftlichung Mitteleuropa's erzielt wurde. Die britiichen Inſeln 
waren auf rätjelhafte Weife zum Seminar der Glaubensboten für den 
walbigen, unbebauten Grund Germaniens geworden. Briten Teltifchen 
Stammes und Angeljachjen wetteiferten in biefem Werke. Erftere hatten 
bereits Klöfter mit wiflenfchaftlicher Bethätigung, ehe die Regel Benebikts 
ihren Eroberungszug über Wefteuropa antrat. Unvergänglich ift der Name 
Benchuirs oder Bangors in Wales, wo die Solumbane al8 Tauben des 
Friedens und der hriftlichen Liebe im Geifte ver altbritifchen Kirche 
(oben ©. 76) wirkten und von wo der Jüngere dieſes Namens in 
hohem Alter mit feinem ebenfalls ſchon hochbetagten Schüler Kallech 
(lat. Gallus) fid) begeiftert aufmachte, das bereits chriftliche, aber 
entfittlichte Gallien zu beflern und das noch rohe und heidniſche Ger⸗ 
manien zu befehren. Umſonſt verhallte ihre warnende Stimme in ben 
Bruberfämpfen der Merowinger, und fie wandten fich lieber nach ber 
Wildniß am Norpfuße der Alpen, wo die Kultur weder ihre Segmungen, 
noch ihren Fluch bingetragen hatte. Nachdem fie Göten zertrümmert 
und die Lehre des Evangeliums verkündet, wandte ſich Columba weiter 
nach Italien, — Gallus blieb am Bodenſee und er, der fih in eine 
Einfiedelei hatte zurüdziehen wollen, wurbe, zu verfelben Seit, als im 
Morgenlande ein Schwärmer aufitand, deſſen Lehre die Hälfte ver öft- 
lichen Chriftenheit zertrümmerte, ohne es zu ahnen, ber Stifter einer 
berühmten Abtei und einer anjehnlichen Stadt. Nach Art der morgen- 
ländiſchen Anachoreten und des heiligen Benedikt in deſſen erfter Zeit 
jammelte er in bis dahin über Wildniß eines Hocthals der Alpen- 
vorberge Schüler um ſich; die Waldung, wo noch Bären gehaust hatten, 
ſchwand, — eine Kirche und Zellen für die Brüder wuchlen empor. 
Doch führte Gallus fein völliges Einſiedlerleben, fondern verließ feine 
Einſamkeit öfter, um zum Volle zu ſprechen. Die Wahl zum Biſchof 
von Konftanz und zum Abte von Lureuil lehnte er ab, und als er (um 
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630) todt war, wurde er ber Landesheilige und jein Grab ein Wall- 
fahrtort. Die Einfiedelei beftand unter Borftehern hundert Jahre lang 
fort, bis ſie durch AUudomar (Otmar), unter König Pipin’s Schuß 
und mit ber Kegel Benedikts (an Stelle der einfacher columbaniſchen), 
eine Abtet wurbe (720). Die Eremiten, die bi8 dahin bios das Land 
bebaut, gebetet und gefaftet hatten, wurden Mönche, vertaufchten Die 
weiße Kutte mit der Schwarzen, ſchoren den Bart, lernten latinifch, zum 
Theil felbft griechifch, fchrieben die heiligen Schriften ſorgſam auf Ber- 
gament, pflegten Kranke und übten fih im Kirchengefange. Es begann 
- ein Licht der Kultur von St. Gallen auszugehen, das ganz Süddeutſch— 
land erhellte, wie fpäter Fulda das nördliche Reich. Dafür erhielt das 
Klofter von den begüterten Nahbaren reiche und immer reihere Schen— 
fungen an Gütern und Hörigen, weldhe ven Mönchen geftatteten, ohne 
Sorge zu leben und zu wirken. Dod waren nit alle Nachbaren ſo 
großmütig. ES fehlte nicht an Neivern und harten DVergewaltigern. 
Audomar felbft farb in widerrechtlicher Gefangenſchaft. Es kamen 
jedoch beſſere Zeiten, und ſchon Otmar's dritter Nachfolger Gozbert 
(816— 837) baute den Grund zu des Klofterd fpäterer Größe durch 
die Anlegung einer Büherfammlung und ven Plan einer Vergrößerung 
des Klofterbaued. Der jet noch vorhandene, in der Ausführung freilich 
ftarf abgeänderte Plan des Neubaues bietet ein großartiges Bild des 
damaligen Klofterlebens dar und kann als ein Typus der Klöfter jener 
Zeit um fo eher betrachtet werben, ald er von einem um fein Gutachten 
angefragten Fremden herrührte, der mit den Bodenverhältnifen des 
Drtes nicht befannt war. Der Plan, ter auf vier großen PBergament- 
häuten mit roter Tinte gezeichnet ift, ftellt die einzelnen Gebäude inner- 
halb ihres Grundriffes auch in der Anfiht dar und ift von Erläute- 
rungen, zum Theil in Berfen, begleitet. Die meiften Gebäude find 
einftöcig und zeigen die altrömifhe Anlage (Bd. II. ©. 358) eines 
rechteckigen mittlern Hofraumes, um den fid) vier Flügel ziehen und ſich 
gegen benjelben öffnen. An ven, Wänden des bebedten Hofraumes find 
rings Bänke und Tiſche angebradht, in der Mitte der Herd. Darüber 
befindet fih im Dache eine große Oeffnung, um Licht herein und ben 
Rauch hinaus zu laſſen, die aber gegen Regen und Schnee wieber mit 
einem auf vier Pfeilern ruhenden Zeltdache bedeckt if. Den Mittel- 
punkt des ganzen Klofterumfanges, der wieder ein Rechteck bildet, nimmt 
die Kirche ein, eine kreuzförmige Bafılifa mit zwei halbrunden Chören 
im Anihluß an die beiven Schmaljeiten, in denen fi} die beiden Altäre 
des Petrus und Paulus, vor leßterm aber jener des Gallus, über 
deſſen Grab, und zwifchen diefem und dem erftern noch mehrere Altäre, 
fowie das Taufbecken befinden, — eine Einrichtung, welche zeigt, daß 
hier nicht für die Erbauung einer Gemeinde, ſondern fir bie ftille An- 
dacht von Mönchen geforgt fein follte. Das Langhaus befteht aus Drei 
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Schiffen, getrennt durch zwei Reihen von je act Säulen. An bie 
Kirche jchließen ſich zahlreiche Nebengebäude, wie das Schreibzimmer und 
darüber die Bibliothef, die Safriftei und darüber der Aufbewahrungsort 
ber priefterlichen Gewänber, ein Gebäude zur Bereitung der Hoftien, 
das Gafthaus für fremde Mönde, die Wohnungen des Schuloorftehers 
und des Pförtners. Um die Kirche vertheilen fich in vier Gruppen, 
nah den vier Seiten derſelben, die übrigen Räume, im Süden bie 
Klaufur, ringe um den Kreuzgang, mit dem Kapiteljal, dem Sprechjal, 
dem Wohnraum der Mönche, dem Schlafjal verjelben (Dormitorium), 
dem Speijefal (Refectorium), darüber die Kleiverfammer, und dem mit 
Tonnen wolgefüllten Keller, — an einer Ede abſeits die Wafch- und 
Badeftube und das Latrinenhaus, an einer andern bie Küche, weiterhin 
die Bäderei und das Brauhaus, fowie die Mühle, Küferei, Tenne und 
Stallung für Reitpferde, enplih die Räume für alle möglichen Hand— 
werker, Waller, Gerber, Schuiter, Drechsler, Eiſen- und Goldſchmiede, 
ja jogar Schwertfeger und Schilomader, hinter dem Keller das Gaft- 
haus für arme Reiſende und Pilger mit eigener Küche und Brauerei. 
Im Norden der Kirche befanden ſich das Haus für vornehme Gäfte 
mit eigenen Dienftwohnungen, Vorratsräumen und Stallungen, fowie 
Brauerei und Bäderei, die äußere Schule (für Solche, die nicht Mönche 
werben wollten) und die Abtswohnung mit eigenem Nebengebäude flr 
vie Diener, Küche, Speifefammer und Badeſtube. Im Often der Kirche 
und Klauſur lag die innere Schule (für fünftige Mönche), die Kirche 
für die Nooizen und Patienten und das Krankenhaus für die Mönche 
nebit Arztwohnung und Apothefe, — dann der Garten, ber Friedhof, 
die Geflügelftälle und der Fruchtipeiher. Im Weiten der Kirche und 
Klauſur endlih, vom eigentlihen Klofter durch eine Mauer getrennt, 
waren die Stallungen für das Vieh (Schafe, Ziegen, Kühe, Schweine, 
Stuten) angebracht. — Die Mönche bauten felbft an dem großen Werke, 
trugen den Bauftoff herbei, und ſchmückten zulegt die Dede der Kirche 
mit bunten Malereien auf Goldgrund. Die Kirche erhielt helle Glas— 
fenfter, gläjerne Kronleuchter, mit getriebener Arbeit in Gold und Silber, 
verzierte, mit koſtbaren Teppichen gevedte Altäre, aus Elfenbein und 
edeln Metallen Eunftreich gefertigte und mit Edelſteinen beſetzte Kruzifire 
und Reliquienfapfeln, mit ebenfo verzierten Deden geſchmückte heilige 
Bücher, prachtvolle Keldhe, Patenen, Meßgewänder u. |. w. 

Mit den hier gepflegten Künften wetteiferten aber bald die Wiflen- 
ihaften. Die Bücherei vermehrte ſich ftetig, beſonders durch eigene 
Arbeiten der Mönde. Nur als Hilfsmittel zum Spradhunterrichte 
duldete das Klofter anfangs die heidnifchen Schriftfteller des Altertums ; 
bald aber fanden die Mönche, ohne ihrem Chriftentum zu ſchaden, aud) 
ſelbſt Geſchmack an ihnen und fertigten Abjchriften derſelben. Das durch 
Schiedſpruch König Ludwigs 854 zu Ulm vom Bistum Konftanz voll» 
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fommen unabhängig gewordene Klofter wählte von da an frei feinen 
Abt und wurde eine Macht im Reiche. Kaifer, Könige und Herzoge 
befuchten e8 wiederholt und bevachten e8 mit Rechten, morımter Be⸗ 
freiungen von Entbehrungen des einfürmigen Fafteienden Mönchslebens 
(befjere Speifen und Getränke) Feine geringe Rolle fpielten. 

Die Klöfter waren damals, wenigftens im Norden der Alpen, bie 
Stätten des Buchhandels. Sie liehen einander ihre Bücherſchätze zur 
Fertigung von Abjchriften. Auf letstere wurde unendlih viel Mühe 
verwendet. Es war mehr ein Malen als ein Schreiben, und die An- 
fangsbuchftaben wurden in Gold, Silber und bunten Yarben, mit viel- 
fach verjchlungenen Verzierungen und Mintaturbildern ausgeführt. Ya 
man jchrieb ganze Bücher (ficchlichen Inhalts) mit Farbe, Gold oder 
Silber. Im St. Gallen waren außer ven fräftigen Zügen der deutſchen 
Mönche auch die eigentümlichen und verjchnörfelten ver Eeltiihen Iren 
und Schotten vertreten, welche in nicht geringer Zahl der Stiftung ihres 
Landsmannes zueilten und fi) nicht felten ven Scherz erlaubten, beim 
mühſamen Abjchreiben gaeliſche Stoßſeufzer nad Einbruch der Dunkelheit 
oder nach eimem labenden Glaſe Wein an den Rand zu notiren. Zum 
Einbande wählte man meift mit Leder oder Pergament überzogene Breter, 
bet beſonders geſchätzten Arbeiten aber belegte man biefelben mit ge= 
ſchnitzten Elfenbeintafeln oder getriebenen Metallzierraten, bejetste auch 
wol die Seiten und Eden mit eingeſaßten Edelſteinen. 

Ebenſo waren damals die Schulen der Klöfter die einzigen weit 
und breit. Den Hauptinhalt des Unterrichtes bildeten die „fieben freien 
Künfte”, von denen das Trivium (Grammatik, Dialektik, Retorik) vie 
höhere Wiffenfchaft, die der Sprache, das Duadrivium aber (Muſik, 
Arithmetif, Geometrie und Aftrongmie) die fih nach damaliger Auf: 
faſſung mehr auf bloje Fertigkeit beziehenven Hilfsfäher umfaßte, von 
benen das erſte dem Kult, das zweite der Güterverwaltung, das britte 
dem Kirchenbau und das vierte der Anlegung des Feſtkalenders Diente. 
Die Sprachwiſſenſchaften hatten den höhern Zweck des Verſtändniſſes 
ber heiligen Schriften und Liturgien; in Allem fehwebte fomit als höchftes 
Ziel immer die Religion vor. Nicht befonvers gelehrt, aber eifrig 
geübt wurde in den Krankenſtuben der Klöfter die Arzneiwiſſenſchaft. 
Die Lehrer der Klofterfchulen wurden entweder im Klofter felbft erzogen 
und ausgebildet oder von auswärts berufen, beziehungsweife zugefendet. 
In St. Gallen war der Ire Möngal, mit latiniſchem Namen Marcellus, 
der auf feiner Nüdreife von Rom, mit feinem Oheim, dem Biſchof 
Marcus, da blieb und mit ihm Klofterbruder wurbe, ein geſchätzter Lehrer. 
Bedentender jedoch waren in ber zweiten Hälfte des neunten Jahre 
hunderts die einheimifchen Geifter und unzertrennlichen Freunde Notker, 
Ratpert und Tutilo. Notker ver Stammiler hatte feine Stärke in 
der Heilkunde und in der Tonfegung kirchlicher Lieber, in welcher 
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Richtung man ihm das vielgefeierte „Media vita in morte sumus* 
verdankt, das im Mittelalter als Zauberliev galt und daher zu fingen 
verboten wurde; aber er litt bei überquellenver Fantafie an Hallueinationen, 
in denen er Kämpfe mit böſen Dämonen zu beftehen glaubte. Ratpert, 
deſſen Liebfte Heimat die Schulftube war, welche er dem Meflelejen weit 
vorzog und wo er mit dem Stode firenge Zucht hielt, dichtete auch 
geiftliche Lieder, fo einen deutſchen Lobgefang auf Gallus, und begann 
bie ftattlihe Reihe der Chroniften des Klofters St. Gallen. Tutilo, 
eine wahre Hünengeftalt, von unverwüftlich heiterer Laune, ſodaß Kaiſer 
Karl der Dice es unverantwortlicd fand, einen folhen Mann im Klofter 
finden zu müſſen, — lebte dagegen der Kunft, nicht nur der Tonkunſt, 
befonders auf Saiteninftrumenten und ver Rohrpfeife und der Dichtkunſt 
in römifcher und deutſcher Zunge, ſondern auch ver Bilpnerei und Malerei; 
wir befiten von ihm die ſchöne Elfenbein-Bücherdede mit Darftellung 
des heiligen Gallus und feines zahmen Bären. Daß es in den Klöftern 
nicht an Ränken und Feindichaften fehlte, zeigen u. a. die boshaften 
Streiche, welche der Speifemeifter Sindolſ den genannten drei Freunden 
fpielte und die bis zum Verderben mühevoll gefertigter Hanbichriften 
gingen, wofür fie ihn allerdings einft mit der Peitſche belohnten. Daß 
Die Mönche feineswegs ftreng eingejchloffen waren, entnehmen wir 
den Berichten über Tutilo's Reifen, auf denen er eigene Kunftwerfe 
gerne Klöftern und Kirchen ſchenkte und, von Räubern angefallen, nicht 
jäumte, fie mit feiner ftarfen Hand in die Flucht zu ſchlagen. Was 
fir Leute die drei Lehrer erzogen, zeigt das Beifpiel ihres Schülers 
Salomo, ver in der Folge Faiferliher Notar und fpäter, am Enbe 
bes neunten Jahrhunderts, zugleich Abt von St. Gallen und Biſchof 
von Konftang wurde und mit den höchſten Herren feiner Zeit als ge- 
bildeter Weltmann in lebhaften Verkehre fand. Zum großen ürger 
feiner Lehrer war er jedoch ein abgejagter Feind der firengen Klofter- 
regeln, machte ſich manchen Bruches derſelben ſchuldig und mußte die⸗ 
jelben durch, eine demütige Buße fühnen, indem er, mit einem Reliquien- 
käſtchen um den Hals, barfuß zum Altare ſchritt und feine Sünden 
befannte.e Weit mehr Interefje als an dem Klofterleben, das ihm zu 
Heinlid war, fühlte Salomo am großen weltgejchichtlichen Treiben. Er 
gefiel fih darin, eine Stüge des deutſchen Königs Konrad gegen die 
aufrühreriſchen und felbftfüchtigen Großen des Reiches, zunächft gegen 
die ſchwäbiſchen Kammerboten Erchanger und Berthold zu fein, Die der 
Abt Bischof durch Liſt dazu bradte, fi vor feinen flattlihen Klofter- 
knechten zu verbeugen. Die gegenjeitige Feindſchaft hatte erft ein Ende, 
als die beiden Untnheftifter, nachdem fie Salomo hinterliftig gefangen 
und mißhandelt hatten, vom Könige gefchlagen und (917) dem Tode 
Aberliefert waren. König Konrad befuchte das Klofter und ließ vor bie in 
einem Umzuge in der Kirche begriffenen Klofterſchüler Apfel ausichütten, 
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um ihre Andacht zu prüfen, was fie glänzend beftanden. Als er jedem 
ver Schüler, die während des Eſſens von der Kanzel des Refektoriums 
vorlefen mußten, ein Golpftüd in den Mund legte und der Jüngſte es 
weinend ausſpie, fagte er: „Du wirft ein guter Mönch werden!" Beim 
Abſchiede ließ er fi unter die auswärtigen Brüder (Ehrenmitgliever 
des Kloſters) aufnehmen, was manche hohe Herren ebenfalls thaten. 

Das zehnte Jahrhundert zeigte am Beifpiele St. Gallend recht 
Har, was die Klöfter damals, neben ven ihnen erwiejenen Ehren, auch 
zu leiden hatten, von innen wie von außen. Während die Verwalter 
ber ſtets fi) vermehrenden und oft jehr weit (tief in Schwaben) ent- 
legenen Kloftergäter (die Meier) die Herren fpielten, mit Hörnern und 
Hunden zur Hafen- und Wolfsjagd, zur Bären- und Sauhatz zogen 
und den Pflug auf dem Ader ruhen ließen, wurde die Abtei von den 
fremdartigften Völkern, von den Söhnen der afiatifhen Steppe, wie von 
denen ver afrikaniſchen Wüfte, von Magyaren und Sarazenen heimgejudt. 
Exftere plünderten nad Herzensluft in dem von den Mönchen verlafjenen 
Klofter (fie hatten fih in eine nahe Waldſchanze zurückgezogen, Biblio: 
thek und Kichenihag waren glüdlih verborgen); Legtere wurden von 
ven handfeften Mönchen vertrieben. UÜberdies tübteten die Magyaren 
die fromme Klausnerin Wiborada, welche nad) damaligem Brauche in 
der Nähe des Kloſters eine Zelle ohne Thüre bewohnte, die fie nicht 
verließ, jondern es den römiſchen Senatoren beim gallifchen Brande 
gleich that. Ein unheimliches Licht wirft es auf die Strenge der Kloſter⸗ 
zucht, daß damals (937) ein Schüler, ver auf den Eſtrich geſchickt 
wurde, um bort zu feiner und Anderer Beftrafung Ruten zu holen, 
bei dieſem Anlaß ven Dadftuhl in Brand ftedte, fo daß die ganze 
Schule und ein Theil der Kirche in Flammen aufgingen, was einen 
empfinblihern Riß in die Zucht brachte, als die Vermeidung ber Ruten— 
ftrafen gethan hätte. Was gewaltthätige Äbte vermochten, zeigt das Bei- 
ſpiel Abt Kralochs von St. Gallen (940—959), der den widerfpenftigen 
Mönch Victor durchpeitſchen und auf deſſen Flucht anhalten und blenvden 
ließ, felbft aber vor feinen entrüfteten Mönchen fliehen mußte und babei 
die mitgenommenen Kirchenſchätze durch Raub verlor. 

Nach vem Tode Kralochs kehrte eine freundlichere Zeit in St. Gallen 
ein. Wie die drei kunſt- und gefangreichen Freunde Notker, Ratpert 
und Tutilo Die erfte Blütezeit des Kloſters bezeichnet hatten, jo ftellen 
vie Ekkeharde gegen Ende des zehnten Iahrhunverts Die zweite jolde 
dar. Jenes war die Zeit des firengen Klofterlebens, das jedoch mit 
der gewifjenhaften Übung ver frommen Gebräuche in ven Mußeſtunden 
einen gewiſſen verben Humor abwechſeln ließ; die neue Periode geftattete 
im kirchlichen Leben mehr Freiheit, befliß fich aber vaneben feiner und 
gebilbeter Sitten. Der erfte Ekkehard, zum Nachfolger Kralochs be= 
fiimmt, aber durch einen unglädlihen Sturz, weil hinkend, untauglid 
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zur Abtswürde geworden, war der Vater aller Armen und Reiſenden 
und fein hohes vorurteilslojes und für einen Mönch gewagtes Streben 
zeigt feine Bearbeitung ber deutſchen Heldenſage vom aquitaniſchen Walter 
(dem weftgotiihen König Wallia), freilih in latiniſchen Herametern. 
Mehr Weltmann war fein durch feine Schönheit bis an den Kaiſerhof 
des großen Dtto gefeierter Neffe, der zweite Ekkehard, dem das ftolze 
Herz von Schwabens Herzogin Hadewig, der großmütigen Gönnerin des 
Kloſters, entgegenihlug, durch die Vergeblichkeit des Sehnens aber zu 
ohnmächtiger Wut gegen ven Geliebten getrieben wurde (fie ließ ihn auf 
ihrer Feſte Hohentwil, wo er fie Vergils Dichtungen fennen lehrte, — 
durchpeitſchen). Als Lehrer aber hatte ver jüngere Ekkehard ſolche Erfolge 
aufzuweiſen, daß er einft auf eimer Synode zu Mainz jechs Biſchöfe 
traf, die feine Schüler geweien waren. Nach ven Effeharven war nod 
Notker Labeo, der Pfleger ver deutſchen Mutteriprache, eine Zierde 
der Abtei St. Gallen; aber nah ihm und nah dem Ende des zehnten 
Jahrhunderts war die Blüte des Klofterd entblättert. Ja ſogar deſſen 
Kloſterzucht zerfiel, und e8 zeigt diefer Umstand, daß auf die Dauer 
eine geiftlihe Geuoſſenſchaft fi nicht mit Erfolg Zweden hingeben fann, 
die außer ihrem urjprünglichen Berufe liegen. Schon in Mitte des 
elften Jahrhunderts vertaufchte St. Gallen die Teder mit dem Schwerte 
und führte Fehden mit ben umliegenden zum Theil ftreitfüächtigen und 
raubluftigen Herren; die Äbte felbjt zogen zu Roß und im Harniſch 
aus, und feine Ratperte und Effeharve rangen mehr nah der Gunft 
ber Muſen. 

Das war aber damals das Schickſal aller Klöfter. Alle waren 
in Berfall geraten. Ihre hohen Verdienſte während des ſechsten bis 
zehnten Jahrhunderts um Landbau, Erziehung, Wiſſenſchaft, Wolthätig- 
feit und Seelſorge waren dahin, und fo viele Reformationen des Klofter- 
wejens fpäter unternommen, jo viele neue Klöfter und Orden geftiftet 
wurben, fo ift doch von feiner Seite die Tugend und die Geiftesbildung 
der früheren Benediftiner jemals erreicht worden *. Die Urfachen biejes 
Schickſals lagen ohne Zweifel mit in dem damaligen Verfalle des Papft- 
tums (oben ©. 138), aber auch in der feit der neuen Staatsordnung 
Karls des Großen nah und nah fih mehr und mehr ausbreitenven 
Theilnahme an den weltlichen Angelegenheiten. Das Kirchliche und 
Himmliſche füllte ven Geift ver Menſchheit nicht mehr allein aus, 
Schon jett wetterleuchtete e8 in den Geiftern und verfündete das Ge- 
witter, das einige Jahrhunderte fpäter, genährt vom Geifte des klaſſiſchen 
Altertums und von der vichterifhen Anlage der neu gebildeten Nationen, 
reinigend in die ſchwül gewordene Atmofphäre des Mittelalters herein 
brach. Kine weitere Urfahe des um das taufendfte Jahr nad Jeſu 


*) Gregorowius II. S. 320. 322. 
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Geburt beginnenden Verfalles der Klöfter lag in ihrem zunehmenden 
Reichtum. Der Mammon vertrieb die Wiſſenſchaft, wie in ſeiner Natur 
liegt; die Sorge um weltliche Güter drängte die geiſtigen in den Hinter⸗ 
grund. Der Reichtum verführte dazu, in den Mußeſtunden, ſtatt dem 
Apollo und der Minerva, dem Bacchus und der Venus zu opfern. 
So litt die Regel Benedikts überall argen Schaden, und dies weckte 
heilige Männer auf, welche den Geiſt jenes Vaters der Klöſter in ſich 
fühlten, ohne ſeine Kraft zu beſitzen, und ohne gleich ihm von dem 
Charakter und Streben ihrer Zeit begünſtigt zu ſein. Die Heimat 
dieſer Beſtrebungen war Frankreich, und dieſelben begannen ſchon am 
Anfange des zehnten Jahrhunderts mit der Stiftung des Kloſters zu 
Chuny durch Berno. Wenn auch, wie wir ſahen, St. Gallen damals 
noch lange in voller Blüte ſtand, ſo hatte doch in den meiſten anderen 
Klöſtern der Verfall bereits begonnen. Cluny zeichnete ſich nicht nur 
durch beſonders ſtrenge Handhabung der Regel Benedikts, ſondern auch 
durch eine Reform derſelben aus, die bald auch in anderen Ländern 
Eingang fand, welche Berno's Schüler Odo als Apoſtel der ſtrengern 
Mönchsregel durchzog. Seiner Thätigkeit bedurfte namentlich Italien, 
wo das Beiſpiel der damaligen Päpſte die Mönche arg entſittlichte. 
Zu Statten kam ihr aber, daß Odo einen religiös-politiſchen Zweck 
mit ſeiner Miſſion verband, nämlich den der Machtvergrößerung des 
Papſttums, fo daß er zu den erſten Vorläufern der Glanzperiode des⸗ 
ſelben zu zählen iſt. Im nämlichen Geiſte wirkte faſt hundert Jahre 
ſpäter auch einer ſeiner Nachfolger als Abt von Cluny, Odilo, und 
Dieſen finden wir um das tauſendſte Jahr der chriſtlichen Zeitrechnung 
in ber Umgebung des ſchwärmeriſchen Imperators Otto II. Den 
Einfluß auf diefen in feine Zeit ſchlecht paffenden Träumer theilte näm- 
lich fein Papft Gerbert mit zwei Mönchen verjchievener Richtung, mit 
Dpilo und dem heiligen Romuald. Diefer Ravenmate hatte ebenfalls 
hohe Plane mit dem Klofterweien. „Seine Tendenzen, jagt Reumont*), 
ſtimmten darin mit denen der Cluniacenſer überein, daß ihm gleich ihnen 
die auf ihre urfprünglide Strenge zurüdgeführte Regel St. Benedikts 
zur Richtſchnur diente. Der Weg aber, ven er einfchlug, um zum Biele 
zu gelangen, war ein verſchiedener. Cluny führte bei vormaltender 
Askefe zu größerer Konzentration ter Obergewalt und einheitlichen 
Streben; die romualdiſche Reform fürderte neben gleicher asketiſcher Rich— 
tung das inbivibnelle Prinzip." Mit anderen Worten: Die Mönde 
von Cluny vertraten die blinde Hingabe an die Autorität des Papft- 
tums; Romuald war ber Vorläufer ber individuellen Muftif, welche 
bie Setten des Mittelalter8 und in der Folge vie Reformation gebar. 
Eine Menge laufen und Klöfter waren das Wert einer raftlofen 


) Geſch. der Stadt Rom U. ©. 318. 
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Thätigkeit des faſt hundert Jahre alt gewordenen Romuald (er ſtarb 
1024). Weiter dehnte ſich die Wirkſamkeit Derer von Cluny aus, ſo 
daß eine Kongregation von über zweitauſend Klöſtern zu Stande kam, 
welche von Spanien bis Polen verbreitet war, den Abt von Cluny als 
ihr gemeinfames Oberhaupt anerkannte und bafelbft jährlihe Synoden 
hielt. Auch das ruhmvolle Gotteshaus Monte-Caffino, Benedikt's ehr⸗ 
würdige Stiftung, ſchloß fih der Reform von Cluny an, obſchon «8 
verjelben kaum beburfte. Als faft alle übrigen Klöfter Italiens ver- 
famen und fogar verarmten, blühte Monte-Caſſino fort und war und 
blieb ein Zufluchtort felbft feiner Feinde, welche die Neue trieb, dort 
ihre Andacht zu verrichten. Maſſenhaft ftrömten Geld und die präd- 
tigften Geſchenke aller Art nad) dem einſamen hohen Felſen. Die 1071 
dort vollendete Baſilika weihte ver PBapft jelbft, in deſſen Gefolge ſich 
auch Hildebrand befand; 10 Erzbifhöfe und 44 Biſchöfe waren an- 
wejend, fowie eine Menge von Herzogen, Grafen und Evelleuten Italiens. 
Im zwölften Jahrhundert erlahmte indeſſen die Thatkraft von 
Cluny auch ſchon wieder; Reichtum, Chrenrechte und Freiheiten, mit 
welchen das Stammkloſter von frommen Fürften überhäuft worden, blen- 
deten die Mönche und pflanzten Übermut und damit Zuchtlofigfeit unter - 
ihnen und erjhätterten Die Kongregation. Doch traten bereitd Andere 
als Kämpfer in die geſchoſſene Breſche ein. Die nächſten Nachfolger ver 
Cluniacenſer im nämlichen Geifte waren die Ciftercienfer, benannt 
nad dem Klofter Eitenur bei Dijon (geftiftet 1098) und ihr Neform- 
profet wurde fett 1113 Bernhard von Clairvaur, nah dem von 
ihm geftifteten Kloſter (clara vallis) jo genannt, wie hinwieder fein 
Orden auch nach ihm ven Namen der Bernhardiner erhielt. Er war 
ein rechter Mann jeiner Zeit, ein unerjchütterlicher Kämpfer für die Ein- 
‚beit und Macht, ven Glanz und Ruhm der Kirche und des Papfttums. 
Durch feine Bemühungen entftanden nicht weniger als 1800 Klöfter des 
neuen Ordens in Franfreih, England, Irland, Deutſchland, Däne- 
mark, Schweden und Norwegen. Bon den Clunincenjern unterjchieden 
fih die iftercienfer durch noch firengere Regel. Sie lebten ärmlich 
(wenigftend m der erften Zeit), enthielten fi alles Aufwandes, trugen 
den Biſchöfen tiefſte Demut entgegen und vertauſchten die ſchwarze 
Kutte gegen eine weiße mit ſchwarzem Skapulier. Der Orden wurde 
durch einen aus ven angeſehenſten Äbten beſtehenden hohen Rat unter un⸗ 
mittelbarer Oberaufſicht des Papſtes geleitet und bie Klöfter jährlich unter- 
ſucht. Doc gingen noch im Mittelalter die meiften Klöfter ein und mır 
wenige liberdauerten - die Neformation, die fih dann auch nicht mehr 
ſcheuten, dem Wolleben zu fröhnen. Mit: dem eben genannten Orden 
iwetteiferte in feiner erſten Zeit der von. Norbert aus Kanten 1120 in 
Proͤmontro bei Reims geftiftete Praämonftratenjer- Orden. 
Strengere Grundſätze als die genannten Orden machte ber von 
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Bruno aus Köln (1084) in der Einöde von Chartreufe bei Grenoble 
geftiftete Karthäuſerorden zu den feinigen. Die Mönche mußten 
beftändiges Schweigen beobachten und ſich des Fleiſches gänzlich ent- 
halten, und peinigten fich noch außerdem auf manigfache Weile. Die 
Karthäuſer haben ihre Strenge großentheils beibehalten und find dadurch 
vor dem Berfalle bewahrt worden, obſchon fie mit ihrem Memento mori 
in unferer Zeit wie ein ausgegrabenes Stück Mittelalter erjcheinen. 

Unter einer Menge anderer damals entftandener Orden nennen wir 
nur noch den der Karmeliter, welche während ver Kreuzzüge 1156 auf 
dem Berge Karmel entitanden und ſich durch eine jchwärmerifche Richtung 
zur Buße hervorthaten. Sie hielten den Brofeten Elias für ihren 
Stifter. Alle diefe Orden mit ihrer ftaunenswerten Anzahl von Klöftern 
und Mönchen waren aber trog alledem unfähig, der Zeit Das zu werben, 
deſſen fie bedurfte und das Sehnen derſelben nah eimem ihr jelbft 
unflaren Ziele zu befriedigen. Die Mönche waren eben immer Menfchen, 
und fo hoch das Ideal chriftlicher Reinheit und Würde war, das ihnen 
vorleuchtete, jo ſanken fie doch immer ohnmächtig zurück und mußten 
geftehen, daß fie nicht erfüllen fonnten, wozu e8 nicht Menſchen, ſondern 
Engel beburft hätte. 

Die Menſchen jener Zeit konnten aber fowol ihrer Neigung als 
ihrer Bildung nah das Heil der Welt von feiner andern Seite, als 
von der Geiftlichfeit erwarten und innerhalb ber letztern wieder bie 
Mönche, weldhe fih ja jo ganz dem Göttlihen winmeten, als geeignet 
betrachten, das Chriftentum und die Kirche vor dem Verfalle zu retten. 
Diefe Aufgabe war aber um fo fchwieriger geworben, als fich die bis- 
berigen Verſuche zu ihrer Erfüllung nicht nur ungenügend erwieſen, 
fondern ungeachtet derjelben, ja gleihfam ihnen zum Trotze ketzeriſche 
Anfichten emporjproßten, welche tiefer in Fleiſch und Blut der Menſchheit 
eindrangen, als die bebeutendften der früheren ſolchen, der Artanismus 
und die Bilderftürmerei e8 jemals vermodht hatten. Es trat nämlich, 
erhoben von den für ein reines Chriftentum ſchwärmenden Seelen, ein 
neues (wenn nicht vielmehr altes) Prinzip auf den Kampfplag. Chriftus 
hatte, fo lautete Die einfache Logik, durch feine perfönlihe Armut und 
Bevürfniglofigfeit die Welt erlöst; demnach konnte auch jett wieder nur 
eine grunbfäglihe Armut die Kirche retten. Es war das ber Grumb- 
gevanfe aller am Ende des zwölften und Anfange des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts auftretenden, von der Kirche abweichenden Sekten und Ketzer. 
Bom Standpunkte der hriftlihen Lehre nach vem Evangelium ließ fich 
gegen dieſen Grundſatz nichts einwenden; das war der große Vortheil, 
der biefen- Kegern gegenüber dem im Reichtum ſchwelgenden Bapfttum 
und höhern Klerus zu Statten fam. Der Papft konnte ſich jchlechter- 
dings nur damit helfen, daß er dem Grundſatze ver Armut, welcher 
zwar ſchon von Anfang an ein foldher der Klöfter war, aber von biejen 
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ſtets wieder vergeſſen wurde, einen beſtimmten Platz in der Kirche anwies. 
Und Innocenz III. war der Mann, einen neuen Gedanken in's Leben 
zu rufen. Darin kamen ihm zwei ſchwärmeriſche Geiſter zu Hilfe, welche 
dem nämlichen Grundſatze der Armut huldigten wie jene Ketzer, aber in 
Slaubensjachen der römiſchen Kirche blind ergeben waren. Es waren 
bie8 der Italiener Franz von Aſſiſi und der Spanier Domingo von 
Salaroge. Franciscus, geboren um 1182, verließ ein reiches 
Wolleben, um im Lumpen gehüllt mit ebenfo gefleiveten Genoffen dem 
Beijpiel Jeſu zu folgen, deſſen Wundmale auch, nad) dem Glauben von 
Schwärmern, an ihm erjchienen fein follen. Die Mönchsorden waren 
damals ſämmtlich im Verfalle begriffen und neue Regeln durften nad 
päpftlicher VBorjchrift, wegen ber Menge der beftehenden Orben, nicht 
aufgeftellt werden. Tranciscus hatte jedoch hohe Gönner geiftlichen 
Standes, und durch dieſe wurde der Papft aufmerffam auf den feltenen 
Mann, der mit einer herzgewinnenden frommen Schwärmerei Alles be- 
geifterte. Doch that erft fein Nachfolger, was er jelbft hätte thun follen, 
um feine Thaten alljeitig zu machen; Honorius III. beftätigte 1223 
den Orden der Franziskaner oder Mingriten (fratres minores), 
indem er ihm aus ber Benebviktinerregel die Verrichtungen der Predigt 
und des Beichtituhls übertrug. Die „geringen Brüder“ kleideten ſich 
braun, mit weißem Strid um ven Leib; fie find namentlich in ihrem 
jüngern Zweige, den Kapuzinern, die Kyniker des Chriftentums geworben. 
Dominicus, welcher jet 1205 in Südfrankreich gegen die Ketzer 
wirkte und mit Wolgefallen den Untergang der Albigenfer mit anjah, 
war praftifcher, rauher und fanatiiher als der fanfte Franciscus. ALS 
er 1215 in Rom war, lernte ihn“ Innocenz III. kennen und war ihm 
geneigter, als feinem Gegenbild. Doch war es auch hier erft Hono- 
rius III., welder 1216 den Dominilaner- ober Prebigerorden 
beftätigte, der gleich dem ber Franziskaner die Armut nad Chrifti Gebot 
als Grundgeſetz aufftellte, daher auch beide Stiftungen von der Kirche 
jelbft ohne Beihönigung als Bettelorden bezeichnet werden. Die 
Inquiſition, welche erft beide neue Orden gemeinfam übernahmen, wurde 
naher ausſchließliches Vorrecht der rauhgemuteten, fein Mitleid mit 
Kesern kennenden, fonderbarer Weife weißgefleiveten Dominikaner. Die 
neuen Orden boten gegenüber den alten ein demokratiſches Bild bar, 
fie mengten ſich unter das Vol, lebten mit vemfelben, um vie Ketzerei 
im Keime zu zerftören, und nahmen auch Laienbrüver auf. Sie ge- 
wannen daher ſowol großen Zulauf, als unermeßliche Volkstümlichkeit. 
Selbft Reihe und Hochftehende Tiefen fi) als Laienbrüder aufnehmen 
und glaubten einen unfehlbaren Anſpruch auf die Seligfeit erworben ‚zu 
haben, wenn fie fih in ber Kutte des heiligen Franz von Alfifi beftatten 
liegen. Alles ftrömte vor die Kanzeln und in bie Beichtftühle ber 
Bettelorven, deren Glieder Karvinäle und oft Päpfte wurden. Streng 
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einheitlich organifirt, ftanden fie unter Provinzialen und Generalen, in 
deren Hand ber Einzelne ein Leichnam war, nad Belieben in bie ferniten 
Gegenden gejandt wurde und freudig gehorchte. 

Aber auch den Bettelorven gelang e8 nicht, das Anfehen der Kirche 
aufreht zu erhalten gegen den überhand nehmenvden Unglauben, welchen 
freilich die Organe der Kirche in ihrer großen Mehrzahl jelbft pflanzten 
und beförberten, durch ihr hochfahrendes Weſen jowol, wie buch ihre 
Sittenlofigfeit. Sogar vie Volkstümlichleit der zum Verkehre mit dem 
Volke beftimmten Bettelmönche geriet in's Schwanken, namentlich als das 
Miflingen der Kreuzzüge, zu deren Fortjegung fie namentlich raſtlos 
getrieben, immer Harer wurde. Befonders in Frankreich zeigte ſich die 
Abneigung gegen fie, und oft, wenn fie im Namen Chrifti um Almojen 
baten, rief man vor ihren Augen Bettler herbei und gab ihnen trogend 
Almoſen in Mohammens Namen *). 

Ya das Schlimmfte, was dem Papfttum gejchehen konnte, trat zu 
Tage, indem unter deſſen geträumten treueften Anhängern, ven Bettel- 
orden, ein höchſt bevenfliher Widerſtand gegen erfteres ſich erhob, 
und daß gerade der Punkt, weldhen viefe Orden von den Ketzern entlehnt 
hatten, die Armut, auch fie zu Ketzern zu ftempeln drohte. Und zwar 
erhob fi, dieſer Widerſtand nicht unter den Jüngern des glaubenswütigen 
Dominicus, welde fi vorzugsweife der Inquiſition und Ketzer⸗ 
vertilgung widmeten, ſondern unter Denen des fanften Franciscus, 
welche unter dem Volke lebten und lehrten. Denn auch hier rächte fid) 
die Unnatur und der Widerſpruch zwilchen Theorie und praftiichem 
Leben. Schon nah dem Tode des Stifters zerfielen Die Franziskaner 
in die einen gewifjen Gütererwerb geftattenve Partei und in bie grund: 
jätzlich bettelarm bleibenden „ Spiritualen“, welche legteren eine bejonvere 
Kongregation unter dem Einſiedler Piero Morrone bildeten, der als 
Papft Eöleftin V. eine fo merkwürdige Erſcheinung bildet (oben ©. 151). 

Diefe Spaltung wurde am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
zum klaffenden Riſſe. Mehr als je traten damals Sekten mit ver Lehre 
von der Armut auf und verpflanzten fih nun aud in ven geweihten 
Schos der Kirche ſelbſt. Papft Johann XXII. verdammte vie Lehre 
von ber Armut Chrifti, worin er aljo die Behauptung einer offenbaren 
Unwahrheit mit vem Geſtändniß eigenen Hanges zur Uppigfeit verknüpfte 
und dadurch der Kirche unberechenbaren Schaden zufügte, obſchon er nicht 
anders konnte, als eine Lehre verwerfen, veren Folge die Aufhebung 
aller weltlichen Nechte des Papſttums geweſen wäre. Sektenführer und 
andere Keger verſchwammen mit den fpiritunlen Möinoriten zu einem 
antipäpftlihen Heere, welches fi) namentlih um Kaiſer Ludwig von 
Baiern jchaarte, und im Jahre 1322 brach offener Kampf zwifchen ven 
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Franziskanern und Dominikanern aus, vorzüglich über die Frage der 
Armut Chriſti oder nach damaliger ſpitzfindiger Manier über die Frage, 
ob Chriſtus und die Apoſtel eigene Kleider beſeſſen hätten. Die beiden 
Orden wurden zu einem geiſtlichen Abbilde der Ghibellinen und Welfen. 
Und damit ging ein Theil der vom Papſttum beſchützten Geiſtlichkeit 
geradezu in das Lager der Papſtfeinde über, mit denen wir uns bejon- 
ders bejchäftigen werden, während das Klofterwejen felbft immer tiefer 
janf und der Zeit entgegen eilte, in welcher es keinerlei Berechtigung 
auf Anjehen und Geltung mehr in Anſpruch nehmen konnte. — 


Dritter Abſchnitt. 


Das religiöfe Leben der Weltlichen. 
A. Bie religiöfen Schwärmer. 


Das religiöje Leben des chriftlichen Abenplandes war bis zu ber 
Zeit der Kreuzzüge ein gejundes und naturwlchfiges; denn es beruhte 
auf der natürlichen und durch die Ereigniffe folgerichtig hervorgerufenen 
Berbindung des Chriftentums mit dem volfstümlichen Bewußtſein ver 
betreffenden Länder, wobei, wie wir bereits erwähnten, in Folge ber 
durch bie große Völkerwanderung vollbrahten Staatenbildungen ber von 
Natur allen Übertreibungen und krankhaften Auswüchfen abgeneigte ger- 
maniſche Geift die Oberhand behielt. Selbft das Mönchtum, urſprünglich 
ein Ausflug des felbftquäleriichen morgenländiſchen Geiftes, wie wir ihn 
bei ven Invdern (Bo. I. ©. 227 u. 239) Tennen gelernt und wie er 
nachher auch bei den Mohammedanern zu Tage trat, legte dieſen Geift 
im Abendlande ab und machte fid, der Menſchheit jo lange nützlich, als 
ſein Beftehen mit dem Geifte der Zeit vereinbar war. Solche raffinirte 
Unterbrüdung der Rechte des Körpers, wie fie im Anſchluß an jenen 
Geiſt die Heiligenfippe der griechischen Kirche übte, fand im Abendlande 
feinen Anflang. Dahin gehört namentlich ver Wahnfinn der fogenannten 
Styliten, welde feit dem fünften Jahrhundert damit ein Gott mwol- 
gefälliges Werk zu thun meinten, daß fie auf der Spite von Säulen 
oder Pfeilern (in etwas bequemerer Weile auch auf Thürmen) Jahre 
lang ohne Unterbrehung ihren Stanppunft nahmen. Der Ahnherr viefer 
Verrückten und Verzückten, welche fich eimbilveten, zwijchen Himmel und 
Erde zu vermitteln, war Simeon, genannt Stylites, ein Syrer, geboren 
am Ende des vierten Jahrhunderts, welcher von ferner Säule bei An- 
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tiochia herab, bie aufaugs ſechs, zuletzt 36 Ellen hoch aufgerichtet wurde, 
angeblich dreißig Jahre Fang predigte und richtete und mach feinem Tode 
heilig geſprochen wurde. Von ſeinen Rachahmern, meiſtens auch Syrern, 
brachte es Einer der Legende zufolge auf ſiebenzig Jahre Säulenſtehens. 
Als ein Mönch zu Trier 591 den gleichen Schwinbel ausführen mollte, 
ließ ver wadere dortige Biſchof die Säule nieverreißen. 

Anf die Dauer blieb aber leider das Abendland von dem fürdhter- 
lichen Wahne ver Selbfiquäleres nicht verſchont. Es war indeſſen eine 
mit dem Morgenlande zuſammenhängende Thatſache, welche ihn zu uns 
verpflanzte, nämlich die Kreuzzüge. Die Zeit, in welcher dieſelben ihren 
Anfang nahmen oder wenigftens vorbereitet wurden, das elfte Jahr⸗ 
hundert, war auch die Zeit der Entartung des Kloſterweſens. Den 
begeifterten Mönchen, welche mit Gründung neuer Orden und Regeln 
biejer Not abzuhelfen juchten (oben S. 172 ff.), gingen Eremiten 
voran, die fi von der verdorbenen Welt, in welcher jelbft Kardinäle 
und Bifhöfe „Orgien der Unzucht feierten“, in bie Einfamfeit ver 
Berge, Schluchten und Wälder zurädzogen und in Höhlen gleichjam bie 
Geſchichte des Mönchtums noch einmal von vorne durchleben zu laſſen 
ſuchten ). Es waren Mitteldinge zwiſchen Klöſtern und freiwilligen 
Anſtalten frommer Laien, dieſe Einſiedeleien und Kongregationen ſolcher, 
welche ſeit Romuald's Thätigkeit in Italien emporſchoſſen, und, ohne 
kirchlich anerkannte Körperſchaften zu fein, großen Einfluß ſelbſt in 
politiihen Dingen errangen. Pier Damiant, zu Ravenna 1007 
geboren, erft Mönch, dann Einfierler, war der Bater biefer Richtung. 
Ihr Zweck war nicht derjenige der Klöſter, wie er fih in deren 
Blütezeit offenbarte, fondern ausihliehlih die Buße. Die Einfiebler 
brauchten daher feine unterrichteten Leute zu. jein; and) Blödſinnige 
taugten trefflih dazu. Damiani erzählt von einem foldhen Idioten, ber 
in feiner Zelle fünfzig Pfalmen täglich fiebenmal herlallte, Haare un» 
Bart ſchrankenlos wuchern ließ, drei Tage der Woche nichts, drei Tage 
blos Wafjer und Brot und Sonntags ein ungualifizirbares Gericht genoß 
und im Umate unter Schlangen fortoegetirte. Unter folgen Büßern 
entfprang die Selbftguälerei der Geiſelung, welche bald, felbit in höheren 
Kreifen, Nachahmung fand. Kaifer Heinrich II. Tieß fein edles ſächſiſches 
Blut unter Geifelhieben fließen; jelbft edle Frauen zerfleifchten ihren 
ihönen Leib. Es kam fo meit, daß man die Wirkung ber Geifelhiebe 
nach deren Zahl berechnete. Die entartete Kirche war gleich bereit, dieſen 
Wahn auszubeuten, den Reichen Geltiummen ale DVerbienft ftatt ber 
Bußjahre, Faſttage und Geifelhiebe anzurechnen und dadurch Schätze 
anzuhäufen, melde die Motten und ver Roſt frefien, melche aber vor⸗ 
übergehende Annehmlichkeiten bereiten. Es wurbe ein Kanon aufgeftellt, 
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nach welchem ein Jahr der Buße durch 26 Solidi (90 Mark) für 
Reiche, durch drei Solidi für Arme oder auch durch dreitauſend Hiebe 
unter Geſang von Pfalmen abgethan werben konnte. Damiani ſelbſt 
machte ſo in einem Jahre hundert Bußjahre ab; ihn übertraf aber ſein 
Schüler Dominicus, welcher durch eine ſpitzfindige Rechnung in ſechs 
Tagen deuſelben Zeitraum erledigte. 

Allgemeiner wurde dieſe Unſitte, gegen welche einzelne vernünftigere 
Mönche umfonſt eiferten, in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, 
als die legte Anftvengung, die Krenzzüge in Fluß zu bringen, mit ber 
völligen Verzweiflung an ihrem Gelingen einen Kampf auf Leben und 
Tod kämpfte. Durch biefes wilde Ringen und das gleichzeitige ber 
Shibellinen und Welfen auf politiichen, wie ver Franziskaner und Domi- 
nifaner auf kicchlichem Gebiete wurden die Gemüter in heftigfter Weiſe 
erregt, und dazu kamen noch Die damals theil® in Yolge Der forte 
währenden Berührung mit dem pejtbebafteten Morgenlande, theils des 
gänzlihen Mangels öffentlicher Anftalten zur Beförderung der Reinlid;- 
feit und Gejundheit, überall in verheerender Weife ausbrechenden Seuchen. 
In der Ofterwocdhe 1260 wütete die Belt in Bologna fo, daß man allen 
Gottesdienſt ausjegte und die Glocken nicht mehr läutete. All dies zu⸗ 
ſammen, verbunden natürlich mit dem niederſchmetternden Predigen der 
Mönche über Gottes Strafen in Folge der menſchlichen Sünden, brachte 
pie Gemüter in Aufruhr und verfchaffte derjenigen Art der Buße, wie 
fie. zwar bei den Cremiten längſt geübt wurde, aber in einem Grabe 
ber Mebertreibung, wie man ihn erft in den Kreuzzügen bei den Morgen- 
länvern kennen gelemt hatte, in Italien Eingang, wo die Orte ber 
Einſchiffung nach dem Heiligen Lande und ber trübſeligen Ausſchiffung 
enttäuſchter, dezimirter, ausgehurigerter, kranker und elender Schaaren 
lagen. Hier tauchten denn im Jahre 1260 in Perugia, angeblih anf 
Anregung des dortigen Einſiedlers Rainero, die furchtbaren Schaaren 
der Geißler (Blagellanten) auf. Es war eine der entjeglichften „Geifles- 
. epibemien“. Mengen von Menſchen, Alt und Yung, Reich und Arm, 
Männer und Frauen, ja Kinder zogen, halbnadt, fich fortwährend durch 
Geifelhiebe zerfleiichenn und dabei geiftliche Lieder fingend, durch Städte 
und Landſchaften. Wer fie fah, ſchloß ſich an, ja mußte fich anſchließen, 
wern er nicht als Ungläubiger beſchimpft oder gar mißhandelt fein wollte. 
Mönde, ja fogar Bilhöfe führten vie tollen Haufen an, von Fahnen 
und Kreuzen begleitet und fie zu immer wüſterm Raſen anfeuernd. 
Schon im nächſten Jahre fanden die wahnbethörten Schanren ihren Weg 
über die Alpen und durchzogen Deutſchland und Polen. In Italien 
fanden fte mehr Anhang bei den Welfen, während viele Ghibellinen 
nicht nur Hohn, fondern fogar Todesdrohungen gegen die Thoren an⸗ 
wandten. Im Reiche peider Sicilien verwehrte man ihnen ven Eintritt. 
Eine wurdige Abart. dieſes Treibens war das ber fogenannten Tänzer, 
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bie zu Ehren des heiligen Veit (daher „Veitstanz“ als Name einer 
epileptiihen Krankheit) wahnmwigige Tänze mit unnatürlichen Glieder⸗ 
verrenfungen aufführten. Die Inquifition verfolgte beide Erſcheinungen, 
nachdem mönchiſcher Aberglaube vergeblich den Eroreismus gegen fie an- 
gewendet; in Mitte des vierzehnten Jahrhunderts aber erjchienen fie 
wieder im Gefolge der jchredlichen Seuche des Schwarzen oder Großen 
Todes und mußten wieder verboten werben, und fo abermals im Jahre 
1399 unter der mildern Geftalt der „Weißen Büßenden“. Fremde 
unabſehbare Schaaren erjchienen in Italien; alle Theilnehmer waren in 
weiße Gewänver vom Kopfe bis zum Fuße gehüllt; Biſchöſe und Kreuz- 
träger führten die Pſalmen und Litaneien Singenden, Betenden und ſich 
Geifelnden an. Sie fchliefen auf dem Boden und gaben von den 
milden Spenden, die fie erhielten, Alles, was fie nicht verzehrten, den 
Armen. Wohin fie famen, ergriff Milde und Verſöhnung alle Gemüter, 
und große Schaaren ver Einwohner jhloffen fih ihnen an. Im Rom, 
wo der Papſt Bonifaz IX. fie zuerft nicht hatte einlaffen wollen, zeigte man 
ihnen die Reliquien und es gefhahen Wunder damit, wie erzählt wird. 
Man öffnete aus Großmut alle Gefängniffe; aber e8 hatte fchlimme 
Volgen. Es riß Unordnung ein, Verbrechen wurden begangen und der 
erichrodene Papſt verbot die Büßerzüge, die fih nun zerjtreuten. Ja 
das Konzil von Konftanz am Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts 
hatte ſich noch mit Abmahnung gegen dieſe Schwärmerei zu bejchäftigen. 
Wie viele andere fonderbare Erjcheinungen, hatte auch dieſe ihre Ficht- 
und Schattenfeiten. Während die dabei ftattfindenden Entblößungen und 
Zuſammenſchaarungen die Unfittlichfeit, die Bettelei und den Geift bes 
Aufruhrs gegen die Staatsordnung befürberten, waltete vielfach ein fo 
ftarfer Trieb zur Buße dabei, daß viele Diebe und Betrüger unrechtes 
Gut zurüdgaben, Mörder die Verwandten ihrer Opfer baten, fie zu 
töbten und Dieſe ſich weinend vor ihnen nieverwarfen, Feinde ſich ver- 
jöhnten und die beiten Vorſätze gefaßt wurden. Die Geiftlihen nahm 
der ganze Sturm jo in Anſpruch, daß fie faum Zeit fanden ihre Nahrung 
zu fi) zu nehmen. 

Das waren denn auch recht paſſende Zeiten für das Auftreten 
einzelner begeifterter Schwärmer und Schwärmerinnen. Letztere hatten 
in einer Zeit, wo der Kult des Weiblihen in ver Verehrung ber 
„Mutter Gottes" immer mehr Nahrung fand, befonvers großen Erfolg. 
Es war dies namentlich in dem Jahrhundert nah dem Miflingen ver 
Kreuzzüge, im vierzehnten der Fall, wo die dadurch hervorgerufene Ent: 
täuſchung und Mißftimmung dem Seftenwefen und ven „Reßereien“ und 
damit überhaupt der Grübelei einer- und der Schwärmerei anberfeits 
jo fürderlih war, wo das Schisma von Avignon dem Anfehen des 
Papfttums jo großen Abbruch that, daß anderweitige Autoritäten leichtes 
Spiel hatten und ein gefuchter Duell des Troſtes und der Hoffnung 
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waren, wo Kom immer mehr verfiel und damit trübfinnigen Betrachtungen 
die Thore öffnete. Denn bei Abweſenheit der Päpfte und zügellojem 
Treiben der Adelsparteien, dem Rienzi nur vorübergehend einige Ordnung 
hatte entgegenftellen fünnen, war die ewige Stadt in einem jo traurigen. 
Zuftande, daß wol der Anblid vesjelben hinreichte, den nad) Rom 
gefommenen Urban V. zur baldigen Rüdfehr zu bewegen*. Auf bie 
Trümmer des heibnifchen Altertums häuften fich folche des chriftlichen 
Mittelalters ; die Mutterficchen der abendländiſchen Chriftenheit, St. Peter, 
St. Paul und St. Johann im Lateran waren zerfallen oder zerftört, 
faft alle Bafilifen und Klöfter verrottet und beinahe unbewohnt. Die 
Plätze und Straßen flarrten voll Schutt und Sumpf, Brand- und 
Kriegsipuren entitellten alle Stabttheile; die Erfheinung der Bevölkerung 
war entweder roh und wild oder verflommen und elend. Unter dieſen 
Trümmern einftiger Größe jah man ein Jahr vor der Erhebung Rienzi's 
(1346) eime Frau aus dem hohen Norden erſcheinen, ein lebenviges 
Beifpiel von der mächtigen Durchdringung germanifcher Innigfeit und 
Tiefe mit dem jchwärmerifhen Geifte des Chriftentums. Die Schwebin 
Birgitta, Witwe Alfs und Mutter von at Kindern, fuchte in 
Tolge eines Gefichtes, das fie von Chriftus gehabt zu haben glaubte, 
in der Hauptftabt der Chriftenheit Gelegenheit, durch ihren heiligen 
Beruf auf Papft und Kaifer zum Heile der Kirche und des Reiches 
Einfluß zu gewinnen. Sie erniebrigte fi) zur Bettlerin, hatte Offen- 
barungen und weisfagte. Umfonft verbot fie kraft der ihr zu Theil 
geworbenen Warnungen bimmlifher Stimmen dem Papfte unter Todes⸗ 
brohung die Rückkehr nach) Avignon ; auch erlebte fte e8 nicht, Gregor XI., 
den fie zur UÜberfievelung nad Rom aufforverte, ihrer Einladung folgen 
zu fehen; denn fie ftarb vorher, 1373, und ihre Rinder führten ihre 
Leiche nach der nordiſchen Heimat. 

Bald nad) ihr trat ein Gegenbild auf die Bühne. Männer, bie 
für die Kirche noch ſchwärmen fonnten, gab e8 nit mehr; Frauen 
übernahmen dieſe Aufgabe. Der ernten ältlihen Matrone aus dem 
Norden folgte die glühende jugendliche Jungfrau jühlihen Blutes, Ka- 
tharina von Siena (oben ©. 155) auf dem Fuße. Die Tochter 
eines Färbers, in Rienzi’8 Glanzjahr 1347 geboren, Dominifanernonne, 
aber vom Geifte des Stifterd der Minoriten bejeelt, wirkte im nämlichen 
Geiſte wie die Schwebin, zu Gunſten der Einheit der Kirche mit Rom 
als Sig, aber mit mehr Erfolg; die Rückkehr Gregor's XI. geſchah 
nicht ohne ihre Einwirkung. Dem Papſt Urban VI. ftand fie, nad) dem 
Abfalle der Franzofen, als Cherub zur Seite; „bie abſchreckende Geftalt 
dieſes furidfen Neapolitaners machte ihre ätherifche Erjcheinung nur um 
fo ftralender. Sie ermahnte ihn mit entzüdender Bereptfamfeit zur ' 
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Ausdauer, Milde und Mäßigung; ihr ſehnlichſter Gedanke wer bie 
Reform der Kirche und ein Kreuzzug zur Befreumg Jeruſalems.“ 
Im Kampfe zwiſchen Papſt und Volk beſchwichtigte fie die Wut Beiber 
‚ und befeftigte des Erftern Herrſchaft. Bald darauf (1380) brach der 
Kummer über die Spaltung der Kirche ihr reines und erhabenes Herz 
und ſchloß das Leben einer Schwärmerin allerdings, aber eimer ſolchen, 
teren feſſelnde Erſcheinung geeignet war, der Macht des Geiftes zu einer 
in rohe Sinnlichkeit verſunkenen Zeit hehe Triumfe zu bereiten. Höchſt 
bebeutfam waren die politiihen Thaten dieſer Heiligen. „Ste war die 
Gejandte von Päpften, Fürften und Republiken, welche die wichtigften 
Friedensgeſchäfte in Die reinen Hände eines Mädchens ohne Erziehung, 
ohne Bildung, ohne Erfahrung legten, deſſen Sprache nur der graziöie 
Dialekt des Bolles von Siena war” *). Ihre Miffion aber mar, wie 
diejenige Birgitta’s, eine vergeblide geweien. Weber die ernfte Nonne, 
noch die aumutige Charite, Beide in chrijtlihes Gewand gehällt, ver- 
mochte den unvermeiblichen Sturz des Papfttums umd der Sircheneinheit 
aufzuhalten, welche große Gedanken nur beftehen konnten, fo lange ber 
Glaube an fie als ein Tebendiger und allgemeiner fi) zu behaupten im 
Stande war. 


B. Pie gottesdienklihen Äbertreibungen. 


Eine Darfiellung des religiöfen Lebens der Weltlichen im Mittel: 
alter nach feinen durch den hriftlihen Glauben felbft Hedingten Auße 
zungen ift uns durch den Umftand erjpart, daß jelbes in ver Fatholiichen 
Kirche im Gangen noch unverändert fortbefteht und demnach als ziemlid 
allgemein befannt betrachtet werden Tanz. Bezüglich des Genaueru und 
Einzelnen der Geſchichte des Gottesvienftes aber in deſſen der Kirchen⸗ 
verfafjung entſprechenden Schranfen, d. h. alſo bezügli der Entwidelung 
der kirchlichen Symbolif, ver Seelforge, der Saframente, des Kirhen- 
Ihmudes u. ſ. w. ift auf die riftliche Kunſt- und Kirchengefchichte zu 
verweilen. Die Rulturgefhichte, welche nur die großen und wichtigen 
Beränderungen in der Lebensgefchichte der Menſchheit zu behanveln hat, 
kann Daher nur darauf hinweifen, daß das Mittelalter die wahre Zeit 
war, in welche ver katholiſche Kult mit feiner fromme Seelen ergreifenden 
myſtiſchen Meſſe, mit feiner ſchwache Seelen ftükenden und haltenven 
Beihte, mit feiner am ihrer Fortdauer hängende Sterbende tröftenden 

lung hingehört. Im Übrigen aber kann die Kulturgejchichte aus dem 
Gebiete des religiöfen Lebens einer noch beftehenden Gemeinſchaft wur 
ſolche Punkte hervorheben, welche in ihrer Erſcheinung epochemachend 
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wirkten ober, als mit der fortichreitenden Entwickelung des Menſchen⸗ 
geiftes im Mid erſpruch ftehend, dem Strome ver Zeiten zum Opfer 
gefallen find, — vorzugsweile alſo bie auffallenden Übertreibungen 
des Firchlich-religiöjen Lebens, welche von dem ſtarken Vorwalten des 
Triebes nah dem Siege des "Glaubens, wie er das Mittelalter charak- 
terifirt, Zeugniß ablegen. 

Dabin gehören vor Allem vie Äußerungen aberſchweuglicher Ver⸗ 
ehrung der Heiligen als Vorbilder chriſtlichen Thuns und Laſſens, 
d. h. alſo namentlich der Kult der Reliquien, der Wallfahrten und was 
damit zuſammenhängt. Denn nichts beleuchtet ſo ſehr wie dieſer Zug 
das damals allgemein gefühlte Bedürfniß der Anerkennung einer den 
chriſtlichen Glauben und das kirchliche Leben beſtimmenden und regelnden 
Autorität. Dieſer Zug war es vorzugsweiſe, welcher den Glauben an 
Nom als das rechtmäßige Haupt der Kirche befeftigte,; venn mit ver 
Gewohnheit, fih von Rom aus regiren zu laffen, ging Band in Hand 
vie Legende von dem Martertode der zwei größten Apoftel, Petrus und 
Paulus unter Nero und die von den römiſchen Biſchöfen unabläffig 
gepflegte und betriebene Verehrung ihrer umd der übrigen in Rom ge- 
fallenen Glaubenshelden Reliquien und Gräber Es war nament- 
fh unter dem großen, ja eigentlih dem erften wirklichen Bapfte 
Gregor I., als Rom in diefem Sinne der Mittelpunft ver katholiſchen 
Chriftenheit wurde, und fo viel Großes und Gutes jener Bapft gewirkt 
(oben ©. 128), jo bat er doch auch, weil gänzlih ein Kind feiner 
Zeit, zur Verbreitung und Einimpfung kirchlichen Aber- und Wahn- 
glaubens unter den Völkern des Abendlandes Unberehenbares verſchuldet. 
Mit Recht bat Gregorovius darauf hingewiefen, daß gleichzeitig im 
Gregor I. und dem Araber Mohammen der Welten und ber Often 
ihre Autoritäten des Glaubens für lange Jahrhunderte erhielten, daß 
gleichzeitig Durch fie Rom und Mekka zu Wallfahrtorten von ganzen 
Welten bis auf ven heutigen Tag geworden find. Damals, im jechsten 
Jahrhundert, wo die Menjchheit durch die mit den Völkerwanderungen 
and nenen Stantenbilvungen verknüpften blutigen Cteigniffe, durch bie 
Pländerungen und Zerſtörnngen von Reihen und Städten, durch bie 
häufigen Seuchen aufgeregt war, ſuchte fie Hilfe und Rettung und ver- 
tauſchte daher den kaum aufgegebenen reichen heidniſchen Kult nicht mit 
dem nüchternen, einfachen und innigen Gottesdienſte der erften Chriften, 
ſondern mußte eine neue Mythologie und, ba neue Götter doch nicht 
geftattet waren, wenigſtens neue Heilige in Menge haben, bei denen 
auch das im heidniſchen Kult wol bedachte weibliche Element jeine Be- 
rehhtigung fand. Es war denn auh damals, daß die Verehrung ber 

„Mutter" Gottes ihre Ausbildung erhielt ; dem einen oder viel- 
mehr dreieinigen Gotte mußte eine wenn audı nit als Göttin an- 
erkannte, doch thatjächlih gleich einer folchen verehrte hohe Frau zur 
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Seite ftehen. Wie in ven legten Seiten des Heidentums, jo wurde 
Rom auch in den erften folchen des Chriftentums ein Sammelplag ver- 
ehrter Weſen aus allen Theilen jeines num zerfplitterten Reiches. Denn 
in Rom waren zur Zeit der Chriftenverfolgungen eine große Menge 
Heilige dem Tode für den Glauben geweiht worden. Damals war bie 
Eigenſchaft eines Heiligen lediglich Sache der einzelnen Kirchen; dieſe 
wählten ſich ihre Heiligen, und erft in Folge damit verbundener Mif- 
bräuche behielten die Päpfte (fett 1170) die Heiligiprehung fich felbft 
vor*). Da fomit jede Kirche im weit amögebreiteten Gebiete des 
Chriftentums ihre eigenen Heiligen hatte, entftand von Seite der ein- 
zelnen Kirchen große Nachfrage in Rom nad Uberbleibjeln derſelben. 
Diefer Nachfrage festen die Römer anfangs jpröde Zurädhaltung ent- 
gegen und fammelten die Gebeine ihrer Heiligen und Martyrer mit 
ängftliher Sorgfalt aus den Frievhöfen der durch Kriege und Belage- 
rungen veröbeten Sampagna und aus ben Katafomben, wo fie fowol 
übertriebenem frommem Eifer, als hablüchtigem Mühlen nah Schäben 
preisgegeben waren, und häuften fie in ihren Stadtkirchen auf**. Da 
hüteten fie felbe mit Argusaugen, und Bapft Gregor der Große erflärte 
e8 als ein todeswürdiges Verbrechen, Gebeine von Heiligen nur zu 
berühren, ja nur die Abficht Davon zu hegen ***). 

Doh änderte fih dies nah und nad. Schon Gregor begann, 
wenn auch nicht Gebeine, jo doch andere Reliquien als befonvere Gnaden— 
geſchenke auszutheilen, z. B. Teilfpäne von den Ketten des Petrus, denen 
man feit dem jechsten Jahrhundert die Erhaltung Roms zuſchrieb. Dan 
trug ſolche Eifentheilhen in goldenen Schlüffeln, die man um den Hals 
hängte, ebenſo auch ſolche vom angeblihen Roſte des Martyrers Yau- 
rentins. Auch verjandte man goldene Kreuzchen mit angeblichen Holz= 
jpänen vom Kreuze Jeſu. Diefe Reliquien begann man bereit8 als 
Schugmittel gegen Krankheiten und allerlei Übel zu betrachten. Gregor I. 
jandte ſolche felbft an Könige und andere hohe Perjonen katholiſcher 
Länder, jo z. B. dem Zerftörer des Artanismus in Spanien, Rekkared. 
Ternen Kirchen fandte man ÖL von den Lampen, welche vor den Mar- 
torergräbern brannten, indem man Baumwolle darein tauchte und biefe 
in etifettirte Bafen (mit den Namen der betreffenden Heiligen) verichloß. 
Gregor glaubte felbft an die Wunverkraft dieſes Oles. Die Zeit wurde 
überhaupt immer wunderfühtiger. Es häuften fi angebliche Er- 
Iheinungen der Maria, des Petrus, Auferwedungen Todter, Wolgerüche 
aus Leichnamen, Erbliden von Heiligenſcheinen, Auftreten von Dämonen. 
Gregor erzählt jelbft ernfthaft, daß bei Einweihung einer ehemals aria- 


*) Alzog, Geſch. der riftl. Kirche S. 454, 
) Neumont II. ©. 166. 
**) Gregorovius I. ©. 74. 
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nischen Kirche durch ihn ver Teufel in der „unfichtbaren, aber fühlbaren“ 
Geftalt eines Schweined davon gelaufen jei und eine wolriehende Wolfe 
fih, nad breitägigem Lärm im Dachſtuhl, auf den Altar nievergelaflen 
habe. Derjelbe Papft führte den Lehrfat vom Fegefeuer in das Kirchen- 
inftem ein. Berzüdte Fromme jahen in den Flammen ver Bullane umb 
in den Dämpfen heißer Bäder die Seelen von Verdammten ſchwitzen. 
Da die große Menge fi) ftetS durch Wunder imponiren läßt, fo _ 
vergrößerte dieſer Wunderkult Roms Ruf immer mehr und im fiebenten 
Jahrhundert wurde das Grab des Petrus ein immer ftärker befuchter 
Wallfahrtort. Unabfehbare Pilgerſchaaren bewegten fih dahin. 
Erblickten fie die heilige Stadt, jo warfen fie fi nieder und fliegen 
dann unter dem Abfingen geiftliher Lieder nad, verfelben hinab. Es 
erſtanden Bilgerhäufer in Menge, wo alle Chriften Lanpsleute fanden, 
die ihnen als Führer dienten. Die Rückkehrenden wurden häufig be- 
geifterte Glaubensboten in ihrer Heimat. Könige in Pilgertracht erjcheinen 
zu fehen war nichts feltenes ; namentlich zeichneten fi) Diejenigen der 
Heinen angellächfiihen Reihe durch frommen Eifer aus. Ja der noch 
heidniſche Kadwall von Weller fam nah Rom, um fih vom Papfte 
taufen zu laffen, farb aber, obſchon noch jung, wenige Tage nad) ber 
Ceremonie. Konrad von Mercia und Offa von Effer nahmen bie 
Kutte in Rom und ftarben als Mönche. Reiche und hochitehenvde Pilger 
brachten natürlich irdifhe Schäge oder wenigftens koſtbaren Kirchen- 
ihmud als Gegengabe für die himmlischen, die zu empfangen fie bie 
Zuverfiht hatten. 
In den folgenden Jahrhunderten ftieg die Sucht nach Reliquien, 
Wundern und Bilgerfahrten bi8 zur Raferei*). Die frühere fromme 
Scheu vor den heiligen Leibern war im achten und neunten Sahr- 
hundert gewihen. Die Römer trieben nun einen fürmlihen Hanbel 
mit Gebeinen, Gegenftänden und Bildern der Heiligen, wobei ihnen bie 
Ratafomben als unerfhöpflihe Magazine dienten. Theuer bezahlten vie 
frommen und bethörten Pilger dieſe Koftbarkeiten, bei deren näherer 
Beitimmung es jo wenig genau genommen wurde, daß in ber Folge 
von manchen Heiligen mehrere Köpfe und große Mengen von Armen, 
Beinen u. |. w. in verjchievenen Kirchen gezeigt und als ächt aus- 
gegeben wurden. Übrigens trugen auch Diebe, welche ſich in bie Kata— 
tomben einjchlihen und Betrüger, die unter der Hand Gebeine ver- 
fauften, zu biefer für den Frommen nicht beftehenden, für den Denkenden 
gleichgiltigen Verwirrung bei. Ja die leichnambebürftigen Kirchen Tiefen 
jelbft in Rom Gebeine ftehlen und bevedten dieſe Thaten mit dem Mantel 
ber Frömmigkeit. Gebeine, welche die Kirchenhäupter fortzunehmen ge- 
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ftatteten, wurden von den Römern in feierlihem Zuge unter Fackelſchein 
and Pialmengefang aus der Stabt begleitet. An Wundern, welche 
vie heiligen Leiber bewirken jollten, war natürlich fein Mangel. Bon 
demjenigen des Apofteld Bartholomäus wurde erzählt, daß er in jenem 
Marmorfarge aus Indien, wo er angeblih ven Martertod erlitten, nad 
Italien geigwommen wäre. Ja es gab fromme Naubritter, welche 
heilige Gebeine zuſammenraubten, wie Sico und fein Sohn Sicardo 
son Benevent, von denen Erfterer ven Nenpolitanern ihren Januarius 
wegnahın. 

Auch die Pilgerfahrten erhielten, wie ihren übertriebenen Gipfel in 
den bereits erwähnten Flagellanten, fo ihre häßliche Kehrfeite in ben 
Büßerzügen. Schaaren der verworfenften Verbrecher machten fid) 
auf, mit einer Beicheinigung ihres Biſchofs über ihre Schuldverſehen, 
in Rom Buße zu thun. Dieſe fonverbaren Empfehlungen wurden in 
dem fonft gegen Verbrecher fo raffinirt grauſamen Mittelalter überall 
mit Adytung aufgenommen und ihre Befiger forgfam verpflegt. Niemand 
durfte dieſe mit heiligem Paſſe reiſenden Scheujale verhaften over be- 
ſtrafen. Manche trugen inveflen als Buße auf Geheiß des Biſchofs 
Ketten und Halsringe, fo z. B. die Elternmörder. Am Beltimmungs- 
orte geifelten fie fih auf den heiligen Gräbern. Es kam auch vor, 
daß Gaumer ſich für ſolche ſchwere Verbrecher ausgaben, um foftenfrei 
reiſen und bei dieſer Gelegenheit ihre Streije verüben zu können. 
Manche ftellten fich beſeſſen, um dann an heiligen Orten bie Geheilten 
zu fpielen und von entzädten Frommen Geſchenke zu erhalten, mas 
natürlich zur Wiederholung ermunterte. Auch die verbrecheriichen Könige 
blieben nicht zurüd bei dieſen Bußfahrten. Im Jahr 1050 erjchien 
in Rom der blutige Makbeth aus Schottlands Hochlanden und ſuchte 
fein beichwertes Gewiflen durch Almojengeben zu erleichtern. 

Die Wunderfuht und der Aberglaube ver Zeit, verbunden mit ven 
viefelbe erfüllenvden blutigen Greueln, verleitete auh zu Weis- 
fagungen und Profezeiungen, theils in Erwartung einer beſſern 
Zukunft, theils in Audrohung des Weltuntergangs ale Strafe für bie 
herrſchende Sünphaftigkett. Es war dies namentlich in Bezug auf das 
Jahr 1000 nad, Chriſti Geburt der Fall. Der Glaube an das von 
der Apokalypſe verkündete taufenbjährige Reich als Inbegriff alles Heils 
veranlaßte die allgemeine Überzeugung vom Eintreten der Wieberfunft 
Ehrifti und des Untergangs der Welt in viefem Jahre. Der ſchwär⸗ 
meriſche und asketiiche Charakter des damals regirenden jungen Kaiſers 
Otto III. (oben ©. 139) trug wol nicht wenig zur Hegung biejes 
Wahnes bei. Die Ahnung des Weltuntergangs machte fih ſogar m 
ergreifender Dichtung geltend. Es wurde in Südfrankreich, beinahe im 
Zone der Edda (Götterdämmerung der Wölufpa) und des Mufpilli 
(ein Borbild des fpätern Dies irae) geſungen: 
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Horch' auf, o Erde, höre, hört ihr großen Meere, 
Horch' auf, o Menſch; denn es gilt allen, 

Die unter der Sonne wallen, 

Es kommt, es naht der Tag des Zorns, des ſchweren, 
Der graufe Tag, der bittre Tag, 

An dem der Himmel weicht, 

Die Sonn’ wird rot, der Mond arbleicht 

Der Tag wird Nacht, 

Zur Erde ftürzt der Sterne Pracht. 

Eleude, weh! Elende, weh! 

Was vennft du, Menſch, den Freuden nach? 


Die Welt ging aber nicht unter. Doch behielten die Wechſel der 
Jahrhundette allgemein eine große Bedeutung, namentlich im kirchlichen 
Leben. Diefe Bedeutung hängt indefjen eng mit den wichtigften Straf-, 
Buß-⸗ und Zuhtmitteln ver Kirche zufammen, auf die wir Daher bei 
diefem Anlaffe hinweiſen müſſen. Dahin gehört vorab der Ablaß 
(indulgentia),, urjprünglich Ieviglih eine Abkürzung oder Milverung 
von Kirchenftrafen. Schon im britten Jahrhundert finden ſich indeſſen 
Beiſpiele der Erlaſſung aller Kirchenſtrafen, wodurch ein Übergang 
zu noch larerer Kirchendiſciplin gegeben war. Noch im neunten bis 
elften Jahrhundert zwar mußte ein Mönch, der einen Ordensbrnuder 
ermorbet hatte, 12 Jahre büßen, nämlich drei Jahre weinend vor der 
Kirchthüre ftehen, zwei Jahre dem Gottesvienfte beimohnen, aber vom 
Abendmale ausgeſchloſſen fein und dann noch fieben Jahre zwar das 
Abendmal gentehen, aber kein Opfer (d. h. wol Meßopfer) darbringen. 
Die Anhänger des Photios, d. h. Die der morgenlänpiichen Kirche, 
mußten zwei Jahre vor ber Kirche fichen, zwei Jahre dem Gottespienfte 
zufehen, ohne währen biefer vier Jahre Fleifh und Wein zu genießen 
und dann drei Jahre zu den „Stehenden“ gehören, dabei an drei 
Wochentagen faften und nur an Feſttagen des Erlöfers das Abenpmal 
nehmen. Als aber Pier Damiani (oben ©. 178) dem Erzbiſchof 
Guido von Mailand eine Buße von hundert Jahren auferlegte, Tonnte 
fie Diefer auf jedes Jahr mit einer Summe Geltes zum Bor- 
theile der Kirche und der Armen auslöfen. Damit war der Weg zum 
Ablaßkaufe gebahnt. Aud) ver Bann oder die Erfommunifation 
hatte früher lediglich in der einen Theil ver erwähnten Kirchenftrafen 
bildenden Ausihließung vom Abenpmale beftanden. Als aber im neunten 
bis elften Jahrhundert Zuchtlofigfeit fowol unter Laien als Geiftlihen 
immer mehr einriß und die bisherigen Kirchenftrafen nichts mehr fruch⸗ 
teten und ausrichteten, vielmehr das Fauftrecht alle Sicherheit und Ord⸗ 
nung untergenb, griffen die befieren Elemente unter deu Lenkern ber 
Kiche zu dem Mittel, auf Synoden das Volk äffentlih zum Frieden 
zu mahnen. Dies hatte unter der naiven und gläubigen Bevölkerung 
eine jo wunverbare Wirkung, daß Alles „Friede, Friede“ rief und 
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Manche fogar von einem ewigen Frieden träumten. Gelber trat in= 
deſſen lediglich in der Form eines allgemeinen Ruhens alles Streites 
mit und ohne Waffen von Mittwod Abend bi8 Montag früh ein 
(1041) und hieß der Gottesfriede (treuga Dei). Da fich Dies, 
wie es ſcheint, al8 zu lange erwies und wol nicht gehalten wurde, ver— 
fürzte die Synode von Clermont, auf welder ter erfte Kreuzzug be- 
ihlofien wurde, 1095 den Gottesfrieven auf die Zeit von Donnerstag 
bi8 Sonntag jeder Woche, fügte aber noch die ganze Adventszeit bis 
acht Tage nah Epiphania und die ganze Taftenzeit bi8 acht Tage nad 
Pfingften bei. Um dieſer Vorſchrift Nachachtung zu verichaffen, wurde 
auf ihren Bruch, fowie auch auf andere grobe Lafter, außer der ge= 
wöhnlihen Erfommunifation überdies das auf ganze Städte, Bezirke 
oder Länder ausgedehnte Interdikt geſetzt. Das von einem jolden 
Fluche betroffene Land war von allem öffentlichen Gottesdienſt aus— 
geſchloſſen. Nur Hinter verſchloſſenen Kirchenthüren und vor Tahlen 
Altären fand folder flat. Es wurde micht getauft, feine Ehe ein- 
gejegnet, fein Abendmal ausgetheilt, ausgenommen an Sterbenve, feine 
kirchliche Beerdigung geftattet, außer bei Geiftlichen, Bettlern (!) und 
Heinen Kindern. Niemand durfte Fleiſch eflen, Niemand vie Haare 
kürzen over j&heeren, bie die Schuldigen durch Buße ihr Vergehen ge- 
fühnt hatten. Schauerli war die den Kirchenbann oder das Interdikt 
beichließende Ceremonie, bei welcher in ver Kirche feierlich die Kerzen 
ausgelöicht wurden. Die Geiftlichfeit machte jedoch von dieſem ihre 
Macht jo ſehr auspehnenden Rechte jo häufigen Gebrauch, ja wandte 
es jo oft im leichtfertiger Weife an, ja oft ſchon bei ganz gering- 
fügigen Vergehungen, daß es ſchon gegen Ende des zwölften Jahr— 
hundert an Wirkſamkeit ftarf abgenommen hatte*). Die Häupter ber 
Kirche mußten daher einlenfen und einen andern Weg einſchlagen. Es 
trat wieder größere Milde ein, die aber allzuoft in Schlaffheit um— 
ſchlug. Immer mehr griff bie Übung Platz, kirchliche Strafen mit 
Deten, Taften und Almofen abbüßen zu laſſen. Den Kreuzfahrern be- 
willigte man vollfommenen Ablaß, ebenfo den Klöftern und Wallfahrt: 
orten, was Innocenz III. zu beſchränken fuchte, doch ohne bleibenven 
Erfolg. Aus dieſen großen Abläſſen nun entwidelte ſich die Beranftal- 
tung der Jubeljahre, auf welde wir hingeveutet haben. Man 
glaubte nämlich zu bemerken, daß am Ende eines jeden Iahrhımberts 
ber Zudrang von Pilgern nah Rom ftärker war als fonfl. Das ver- 
anlaßte den Papſt Bonifaz VIII. im Jahre 1300 allen Gläubigen, 
welche vie ‚Kichen der Heiligen Petrus und Paulus bußfertig befuchen 
würden, einen Ablaß zu ertheilen, und zwar den Römern auf preißig, 
den Fremden nur auf fünfzehn Tage, Alles jedoch mit Ausihluß der 
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Feinde des Papſttums! In Folge dieſer Zuſage befanden ſich jenes 
Jahr fortwährend zweihunderttauſend Pilger in Rom, und der Eifer, 
daſelbſt Vergebung der Sünden zu erlangen, war jo groß, Daß troß 
ber Überfüllung aller Straßen mit Wallenden und gleichzeitiger Tiber- 
Überfchwernmung weder die Sicherheit ver Wege, noch die Derpflegung 
der Fremden irgendwie litten; doch wurden im Gebränge oft Menfchen 
niedergetreten. An den Altären ftanden Tag und Nacht Geiftliche, welche 
das dargebrachte Opfergelt mit Rechen zuſammenſcharrten *). Die ge 
wöhnlihe jährlihe Einnahme an Opfergaben in Rom betrug über 
30.000 Goldgulden, im Yubeljahr aber nah einer offenbar viel zu 
niedrigen Berehmmg 80.000 Goldgulden (etwa 720.000 Marf). Die 
zeitgenöffiihen Gegner des Papftes warfen daher Diefem vor, mit dem 
Jubeljahre ein Finanzgeſchäft beabfichtigt zu haben. ebenfalls ift es 
bezeichnend, daß feitdem die Jubeljahre auf immer fürzere Zeiträume 
folgten. Clemens VI. machte jhon, gleich nach den Verheerumgen bes 
Schwarzen Todes, das Jahr 1350 zu einem folhen; Urban IV. ging 
auf 33 und Paul II. auf 25 Jahre herab. Die Jahrhundertfeſte 
wurden aber auch fernerhin beſonders glanzvoll gefeiert. Darin zeichnete 
ſich das Yubeljahr 1400 aus; doch in demfelben riefen Menjchenmengen 
und Unreinlichfeit epivemifche Krankheiten hervor und es fiarben gegen 
700 Menſchen täglid. 

Noch laxer wurde die Einrihtung des Ablaſſes in einer jpätern 
Zeit, welche, gerade weil hierdurch die LTebensäußerungen des Mittel- 
alters fih als erlahmt erwielen, nicht mehr zu dieſem zu rechnen ift, 
und gab damit jelbft entſcheidenden Anftoß zu einem empfinplichen Wenbe- 
punkte ber Kirchengeſchichte. Zu den Ubertreibungen des gottesdienſt⸗ 
lichen Lebens im Mittelalter rechnen wir endlich noch die Geheimniß— 
ſucht und die überflutung mit Heiligen und, Feſten. Ein Ge— 
heimniß zu ſuchen, wo nie eines war und in die Überlieferung von der 
einfachſten und klarſten Handlung, die der Stifter des Chriſtentums 
beim Abſchiede von ſeinen Jüngern begehen konnte, die unnatürlichſten 
und vernunftwidrigſten Deutungen hineinzudichten, war eine der eifrigſten 
Beſtrebungen des Mittelalters. Jedenfalls iſt dieſes ſog. Geheimniß 
des Altarsſakramentes nur nach und nach ein ſolches geworden, und 
zwar in notwendiger Entwickelung der ſchwärmeriſchen Ideen, welche 
das Chriſtentum mit der Vergöttlichung ſeines Stifters in die europäiſche 
Welt hineingetragen hat. Rein Glaubensſatz wie dieſer in feiner anthro— 
pophagiihen Formulirung vom Eſſen des Leibes und Trinken des Blutes 
bat die Menjchheit fo jehr in Aufregung verjegt, und zwar in eine 
Aufregung, welche jo weit ging, daß bloſe ritualiſtiſche Anderungen in 
der Übung dieſes Genießens, wie z. B. der Wechſel zwiſchen einer 
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Geftalt und zweien folhen, fogar blutige Kriege und Länderverheerungen 
hervorrufen konnten. Des Höhepunkt der Vergötterung eines Menſchen 
nicht nur, ſondern einer an deſſen Stelle tretenden, won Meuſchen ge- 
machten Sache erreichte viefer aus Frafjem Mißverſtändniß entſprungene 
verbüngnißvolle und fanatifhe Glaubensſatz unter Innocenz III., als 
das Niederwerfen vor der Hoftie und deren Aufbewahrung in pracht⸗ 
vollen Gehäufen und Behältniffen (Monftranzen und Tabernakeln) aufs 
kam*). Es war daher nur folgerichtig, als dieſer Glaubensſatz 1240 
anf Veranlaffung einer Viſion ver Nonne Juliana durch Biſchof Robert 
von Lüttich fein eigenes Feſt, das Felt des „Leibes Ehrifti* (Fron⸗ 
leichnamsfeft) echtelt, deſſen Einführung Urban IV. m Folge eines jog. 
Wunders während einer Mefje zu Bolfena 1264 beftätigte, was zu 
eier der pompofeften Feiern der Geſchichte Anlaß gab, zu welcher 
Thomas von Aquino feinen werherrlichenden Hymnos dichtete. 

In die nämliche Zeit fällt eine immer mehr fteigende Berhimmelung 
ver Maria. Sn der erftien Zeit der Kreuzzüge, zu Ende des elften 
Yahrhunderts, entftand das an fie gerichtete Gebet, das Ave Marin, 
das bezeichnender Weiſe in ber Tatholischen Kirche als Gegenſtück bes 
Baterunfer gilt und in feinen Wiederholungen mit letterm bie Kette des 
Roſenkranzes bildet, deſſen Idee ebenfo rührend‘, wie feine Ausführung. 
mehanijd und geifttöbtenn if. Es häuften ſich in auffallender Menge 
Vefte zu Ehren Maria’s, wie das ihrer fagenhaften Himmelfahrt, ihrer 
Geburt, ihrer unbefledten Empfängniß (1140 in Lyon eingeführt), ihrer 
Heimfuhung u. ſ. w. Es entſtanden Wallfehrtorte zur ihrer Berherr- 
lichung in Loreto, wohin Engel ihr Haus aus Nazaret getragen haben 
ſollten, zu Zell in Steiermark, zu Einfieveln in der Schweiz, wo bie 
Kirche von Chriſtus und fernen. Engeln mit Mefje u. f. m. eingeweiht 
jein ſollte. Eigentümlich ift ihre beliebte Darftellung mit ſchwatzet 
Gefichtefarbe. | , 

Bon der Übertreibung ver gottesvienftlichen Übungen war nur ein 
Schritt zu ihrer Berfpottung und Berhöhmmg von riftficher, und zwar 
nicht etwa ketzeriſcher, ſondern ftreng kirchlicher Seite ſelbſt. Außer dem 
mittelakterlihen Theater, veffen wir. bei Anlaß der Kunſtleiſtungen dieſes 
Zeitraumes und manigfachen Feierlichkeiten, deren wir. unter den AÄuße⸗ 
rungen. des Volfsgeiftes geventen werben, gehören hierher als rein kirch⸗ 
liche Selbſtparodien des frommen Mittelalters die berüchtigten Narren - 
und Efelsfefte Die leßteren wurden feit: dem neunten Jahrhundert, 
bejonders in Frankreich, Italien und Spanien, an ber Weihnacht zu 
Ehren des Eſels gefeiert, auf welchem Iefus in Ierufalem einzog, un 
im Juni zu Ehren besjenigen, auf welchem Maria mit ihren Rinde 
nach Ägypten. geflohen ſein fol, haken aber vielleicht einen Alten Uriprung 
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and dem Heibentum mit chriklicdher Deutung. Man bewahrte in Verona 
die Gebeine des letztgenannten Eſels auf, ver trodenen Fußes aus Pa— 
läftina nah Italien gelangt fein follte.e Zu Beauvais mar das Eſels⸗ 
feft am 14. Januar bejonders prächtig; man führte einen Toftbar auf⸗ 
gepusten und mit geiftlihen Gewande befleiveten Eſel in die Kirche 
vor den Alter, wo die Meſſe gelefen wurde, bei welcher Priefter und 
Gemeinde flatt des Segens ein Efelsgefchrei ausftießen. Die Narren- 
fette haben ihren Urjprung wahrjcheinlich in den römiſchen Saturnalien 
(ſ. Bd. II. ©. 423), den firhlichen Charakter aber durch den Umſtand 
erhalten, daß es ver Kirche nicht gelingen wollte, jene heimische Feier 
zu verbrängen, jo daß fie fid genötigt jah, ihr Zugeſtändniſſe zu machen. 
Die hriftlihen Narrenfefte, welche man ſeit dem zwölften Iahrhundert 
erwähnt findet, wurben denn auch zu berjelben Zeit wie die Saturnalien 
gefeiert und banerten meift von Weihnacht bis zum Sonntag nad) 
Epiphania. Mit Erlaubniß und unter beifälligem Zuſehen des höhern 
Klerus waren es bie niederen Geiftlihen, Chorknaben und Laien, welche 
fi betheiligten und einen Rarrenbiſchof wählten, der unter lächerlichen 
Ceremonien im ver Kirche am Plate des wirklichen Biſchofs eingefett 
wurbe und das Hodamt wie den: Segen unter komiſchen Geberden nach⸗ 
ahmte. Die als Narren geleiteten Theilnehmer fangen untervefien in 
der Kirche Boten, fchmansten und zechten und verübten die anftößigften 
Dinge. Der Schauplag des Unfug wor Frankreich und bie Rhein- 
lande. Seit 1198 erfolgten von Seite der Päpfte, Biſchöfe und Kon- 
zilien zahlreiche Verbote ver Narren- und fpäter auch der Eſelsfeſte, bie 
ebenfalls mit Ausjhweifungen verbunden waren. Doch dauerten beide 
Nachäffungen kirchlicher Überfhwenglichleit bis in die Zeiten der Refor⸗ 
mation, ja theilweife bis in das fiebenzehnte Jahrhundert fort. Auch 
hier konnte man jagen: Bom Exrhabenen zum Lächerlichen ift nur ein 
Schritt *). 


Vierter Abſchnitt. 
Die Feinde der Kirche. 
A. Bie Reber und die Inquiſilion. 


Unter den vielgeftaltigen Erfeheinungen, welche währen des Mittel- 
alters auftauchten und im irgend welcher Beziehung ale dem Streben 
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nah Macht und Einheit ver Kirche feindlich oder wenigftens hinverlich 
fih erwiefen, fteht an Einfluß Diejenige Gruppe folder Erſcheinungen 
voran, melde fowol in ihrem Weſen und Standpunft, als in ihren 
Schickſalen mit ver Tatholiichen oder rechtgläubigen Kicche fih am nächften 
berührt, ja mit derjelben auf das engfte verknüpft ift. Wir meinen die 
durchaus auf dem Boden der chriftlich-abenpländiihen Weltanſchauung 
ftehenden, uur von ber befondern Auffafjung des Chriftentums, wie fie 
das Bapfttum geltend zu machen für gut fand, mehr oder weniger ab- 
weihenden Sekten und Lehrer, welche vie Kirche häretiſch oder mit 
jpäterm, zulest völlig gehäffig gewordenem Ausprude „ketzeriſch“ 
nannte. So lange das Chriftentum unterbrädt oder wenigftend ohne 
öffentlihe Geltung war, wurden die Urheber und Anhänger abweichender 
Anfichten noch nicht verfolgt; erft nachdem es Staatsreligion geworben, 
begann viejelbe tödtliche Glaubenswut, mit welcher die Chriften von den 
Heiden verfolgt worden waren, von Seite der offiziellen Kirchenorgane 
fih gegen die Unglüdlihen zu richten, deren Anfichten nicht Das Glüd 
hatten, mit den von den Kirchenhäuptern aufgeftellten übereinzuftinmen. 
Ja e8 geihah jo früh wie nur möglih, daß die „Ketzerei“ m Blut 
ertränft wurbe, und zwar zuerft im Abendlande, das überhaupt zum 
Eldorado der Kebermorde wurde, welde im der griechiſch-katholiſchen 
Kirche höchſt ſelten vorkamen. Es war die Sekte der Prisciliianiften, 
diefer ©eiftesverwandten der Manihäer (Bd. II. ©. 565), welche von 
ſich chriftlicy nennender Hand die Bluttaufe zuerft empfing. Priscillian 
und feine Hauptjünger, die in Spanien wirkten, wurden auf eine Synode 
nad Trier gerufen und hier auf das (erfolterte?) Geſtändniß nächtlicher 
religiöfer Orgien hin 385 Hingerichtet. Ithacius von Oſſonuba hieß 
ber verjchollene erfte Kegerrichter, dem gegenüber vie gefeierten Kirchen- 
lehrer Martin von Tours und Ambrofius von Mailand ſich Träftig 
gegen biefe Blutige Übung äußerten. Die Priscillianiften ſelbſt ver- 
ehrten ihre Blutzeugen ‚wie Heilige und erhielten ſich troß aller Ber- 
folgung bis ins jechste Jahrhundert. Weitere Keber (im achten Jahr- 
hundert) ftellten Elarere Behauptungen auf, die oft von fehr praftiicher 
Dedeutung waren. Der irifhe Biſchof Clemens meinte, Jeſus hätte 
bei feiner legenvenhaften Höllenfahrt alle an dieſem Orte Büßenven 
erlöst, und der Spanier Bonoſus: Chriftus ſei nicht der wirkliche, ſon⸗ 
bern nur der aboptirte Sohn Gottes, — wobei er den Zweck hatte, 
den ſpaniſchen Mohammedanern das Chriftentum annehmbarer zu machen. 
Nicht wenig Biſchöfe fogar bekannten ſich zu dieſer Lehre (Adoptianismus). 
Im neunten bis elften Jahrhundert tauchten namentlich über die Abenp- 
malsiehre og. häretifche Anfichten auf. Man ftritt fi höchſt über— 
flüffiger Weiſe aber mit Teuereifer um das Verhältniß zwiſchen der 
Hoftie und dem wahren Leibe Chriſti. Berengar von Tours im elften 
Jahrhundert beftritt Fühn eine Berwandlung des einen dieſer Gegenftände 
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in den andern, ohne ſich jedoch in dieſem für jchwärmeriiche Geifter 
verführeriichen Punkte aller Myſtik zu begeben, Er mußte 1059 auf 
einer Synode zu Rom fein Buch verbreimen, feine Lehre widerrufen 
und ein Glaubensbekenntniß unterzeichnen, worin gejagt war, daß beim 
Abendmale der Leib Chrifti „in Wahrheit von den Händen der Priefter 
gebrochen und von den Zähnen der Gläubigen zermalmt werde." Er 
verwarf jedoch nachher das, wie er jagte, aus Furcht vor dem Tode 
abgelegte Bekenntniß und entſchuldigte fi mit Ahron, der das goldene 
Kalb gefertigt, und Petrus, der den Herrn verleugnet. Den Bapft 
nannte er ſeitdem Bompifer, ftatt Bontifer, vie katholiſche Kirche vie 
fatantfche und wurde dann von Gregor VII. nohmals zum Widerrufe 
und zu emer ähnlichen Erklärung wie früher gezwungen. Er ftarb 
1088 bußfertig, als ein getreues Abbild des mittelalterlichen Geiftes, 
der fih jo fehr im Widerſprüchen gefiel. Andere Keber gingen am 
Ende des elften und am Anfange des zwölften Jahrhunderts jo weit, 
fih für ven Sohn Gottes auszugeben, jo Tanchelm in Brabant (1115 
bis 1124) und Eon in der Bretagne (1148 lebenslänglich eingeferfert), 
während Peter von Bruis in Süpfranfreih (jeit 1104) ohne Schwär- 
merei praktiſch vorging, die Kindertaufe, das Meßopfer und den Bilder- 
bienft verwarf und dafür vom bigotten Pöbel ermorbet wurbe. 

Das waren jedoch alles nur vereinzelte Erſcheinungen. Die eigent- 
lihe Blüte des Ketzerweſens mit einer ununterbrochenen Reihe hierher 
gehörender Erſcheinungen fällt in das zwölfte bis vierzgehnte Jahrhundert. 
Die erften jolchen dieſes Zeitraumes find ohne Bedeutung; in welt- 
geihichtlihen Fluß kam die Bewegung gegen den herriihen Glaubens- 
zwang ver Päpſte erſt nach dem Auftreten eines der größten Namen 
der Geſchichte, des für geiftige wie für bärgerliche Freiheit begeiſtert 
kämpfenden Arnold von Brescia. 

In ihm verkörperte fih das Streben der italienischen Republikaner 
höherer Bildung und unabhängigen Strebens und Forſchens auf ver 
praftiichen Grundlage beſtehender ftädtifcher Freiheiten, eines Strebens, 
das fih, wenn auch nicht zu den fosmopolitifchen uneigennütigen Idealen 
unjerer Zeit, doch weit über die engeren Kampfesziele der damaligen 
Welfen und Ghibellinen erhob. Arnold war zu Anfang des zwölften 
Jahrhunderts in dem freiheitliebenden und verhältnigmäßig aufgeflärten 
Brescia geboren. In Franfreih war er Abälards Schüler und bethei- 
ligte fih nach feiner Heimkehr mit Eifer an den politiichen Kämpfen 
feiner Vaterſtadt auf Seite der demokratiſchen und antiklerifalen Partei. 
Es galt damals namentlih den Kampf gegen den Güterbeſitz der Geift- 
lichkeit, welchen Arnold undriftlich nannte, womit er ven leitenden Grund⸗ 
jaß aller oppofitionellen Sekten des zuletzt bezeichneten Zeitraums aufftellte. 
Wol zu Statten kam ihm die Hand in Hand mit dem Keichtum des 
Klerus gehende Sittenlofigfeit vesfelben, gegen welche Gregor VII., wie 
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der Geſchichtſchreiber des mittelalterlichen Rom fagt*), umfonft gewirkt 
zu haben ſchien. Allerdings hatte er das, Dank jeiner Zwangsvorſchrift 
zu Onuften des Cölihats ; ohne dieſe wäre Vieles beffer geworben. Die 
damaligen Reformer nahmen jedoch Feine Nüdficht auf biefen wichtigen 
Punkt und ſahen die Wurzel des Ubels allen im weltlichen Beſitze 
des Papftes wie der übrigen Geiſtlichkeit. Das war inbeflen Damals. 
die gefürchtetfie Ketzerei, melche nen Machtkreis ver Kirche in weit ftär- 
ferer Weiſe bevrohte, als jede ſolche in Glaubensſachen; denn bie ba- 
maligen Kirchenhäupter waren jehr wenig glaubenseifrig und deſto größere 
Freunde guter und fetter Einkünfte. Es war aber auch die beliebtefte 
Kegeret, und Arnolds Auftreten und Lehre fanden ehenfo allgemeinen 
und begeifterten Wiederhall in ganz Italien, wie Erbitterung unb wütende 
Entrüſtung auf Seite der Kurie. Diefe fühlte das Herammahen des 
Sturmes, der ihr Reich zu erfchättern drohte; fie erfannte mit Ent- 
ſetzen, daß die Zeit allgemeiner Anerkennung ihres Anjehens vorbei 
uad diejenige der Abnahme desfelhen im Anzuge wer. Die durch die 
Kirche ſelbſt geleitete Erziehung der Völker hatte nicht nur micht bie 
gewänfchten Früchte gerragen, fondern duch bie Bildung hatten bie 
Völker auch Gelbftandigfeit des Urteild gewonnen, weldye fie befähigte, 
die Schwächen ber Kirche zu erkennen, lettere bei denſelben zur paden, 
hierdurch die Herrſchaft der Geiftlichen über die Weltlichen zu ſtürzen 
und der Lebteren Freiheit zu erfämpfen. 

Papft Innocenz II. verdammte daher 1139 Arnold von Brescia 
als Schismatiker und befahl ihm Stillfchweigen. Diefe bequeme Kampfes⸗ 
weife verfing ſchon bei untergeorhnneteren Geiftern nichts mehr, am menig- 
ften bei emem Amold. Er begab fih zu feinem Lehrer Abälard und 
unterftügte ihn im Geiftesfampfe mit Bernhard von. Claiwaur, bem 
Wortführer der mönchiſchen Reform im Sinne äußerſter Regelſtrenge, 
der zwar ſelbſt mit größter Schärfe gegen weltliche BVeftrebungen der 
Kirchenhäupter eiferte, aber Arnold und Abälard als Ketzer anklagte, 
weil fie fi gegen ven Papſt anflehnten, trotzdem er Arnolds Gitten- 
reinheit und Mäßigfeit anerkennen mußte. Während „ner lebensmüde 
Freund Heloiſens“ ermattete und als Büßer flarb, irtte ber feurige 
Italiener als Apoſtel kirchlicher und politifcher Freiheit in den Läudern 
um die Alpen umher. und wirkte in Zürich, wo ihn bes päpftliche Legat, 
Kardinal Guido von Caſtello, fein gewejener Mitſchüler, felbft gegen 
Bernhards Fanatiemus ſchützte. Nach emigen Jahren finden wir ihn 
in der Höhle des Löwen. Papft Eugen IU., vorher Abt Bernhard, 
ein Schüler Deflen von Clairvaur, mußte vor den aufrührerifchen 
Römern fliehen (1145), und Kom, das die Paläfte der Bornehmen 


) Gregorovius IV. &. 457. 








— 195) — 


wab ber Karbinäle pfünberte, wurde Republik. Da war Arnold im 
feinem Elemente uno betheiligte fi mit Rat und That an ber netter 
Ordnung der Dinge. Bei dem uns bekannten Wankelmute ver Römer 
bes Mittelalter war aber jelbe niht von Dauer. Sie vertrugen fidy 
mit dem Papfte, der ihre Verfaſſung und ihren Senat anerkannte und 
bie Oberherrſchaft wieder übernahm, für kurze Zeit, bis fie ihn aber- 
mals zur Flucht zwangen. Arnold prebigte raſtlos Freiheit und Oleidy- 
beit; aber als nad, Eugens Tod der auf die leoniſche Stadt befchränfte 
Engländer Habrien IV. (1154) des Predigers Ausweifung verlangte 
und bie ewige Stabt mit dem Interdikt belegte, da winfelten bie „fiolzett 
Repnblitaner" nad kurzem Widerſtande unter ber gefürchteten Kitchen: 
firofe, deren Aufhebung fle durch die Vertreibung ihres treuen Ratgebers 
erkcuften. Den bei Freitiven Berborgenen gab aus Eigennutz der nad) 
der Krönung lüfterne Friedtich ver Rotbart preis, als der Papft feine 
Auslieferung von ihm verlangte; und der Profet wurde in den Gewahrſam 
ver Kirche gebracht. Ein blutiger Aufſtand der Römer zu feinen Gunften 
beſchleunigte nur fein Schickſal und er wurde 1155 als Rebell an einem 
Pfahl etwürgt, verbrannt und feitte Aſche in den Tiber geftrent. Durch 
jeine Saat aber, die in den lombatdiſchen Städten aufſchoß, büßte ver 
dentſche Kaiſer bitter fern unbefvunenes Verfahren gegen den ſchuldlofen 
Freiheitmann. | 

Die folgenden Reformatoren ımb „Reber“ bis zur Zeit ber Refor- 
mation waren Arnolds Nachfolger und mittelbare Schüler. Der vote 
Faden, der durch ihre Lehre geht, war, wie fihon erwähnt, ver Grund⸗ 
ja der chriſtlichen Armut und ber Eifer gegen die weltlichen Kirchen⸗ 
guter. Seit dem Anfange des breischnten Jahrhunderts war diefe Be⸗ 
wegung ehte untmterbrochene bis zur jpäterh Kirchentrennung; fie wat 
ein volkstümliches Schisma, der erzmungenen Kircheneinheit viel gefähr- 
licher als: ber Beſtand zweier Papfttimer. Gerade unter demjenigen 
Papfte, ver feit Gregor VII. am thatkräftigften für vie Gtöße der Kirche 
arbeitete, follte jene Bewegung ihten Höhepunkt erreithen! Das war 
ein ſchwerer Schlag für das geträumte einheitliche Glaubensreich. Der 
Papft, der unter anderem Umftänven wielleidt als ein Wolthäter der 
Menſchheit dageſtanden oder wenigftens als der reinſte und wahrſte Aurs- 
druck der höchſten Ideale damaliger Zeit, — er wurde durch fein Auf: 
treten gegen bie Ketzer, die feine hochtliegenven Plane ſtörten, zum blu⸗ 
tigen Wuterich und ſein Name zu einem fluchbeladenen im wer Melt: 
geichichte, während ihm Dies Doch (ſ. oben ©. 148) wie anderen Seines⸗ 
gleichen nicht im Sinne böswilliger Abficht zuzurechnen tft, fondern als 
das Beftreben, Verbrecher gegen die Religion und Kirchenverfaſſung zu 
beftenfen, aufgefaßt werden muß. Auch wirb fein Andenken gewinten, 
wenn man bie wirklich verworrenen und theilweiſe allerdings’ nicht nur 
einem geiviffen Glauben, fondern ſogar jeder fittfichen und ftantlihen- 
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" DOronung feindlichen Lehren mander „Ketzer“ in's Auge faßt, melde, 
wenn in ven Befig der Gewalt gelangt, um nichts milder verfahren 
wären und auch theilweiſe vorgegangen find als ihre Verfolger und 
Unterdrüder. 

Der allgemeine Name verjenigen von der Fatholifchen Kirche ab- 
weichenden Seften, welche im zwölften und breizehnten Jahrhundert bie 
hriftlihe Welt in Bewegung und Aufregung festen, ift derjenige ber 
Katharer (xuFugoi, die Reinen), wie fie fich felbft im Gegenſatze zu 
der verborbenen herrſchenden Kirche nannten. Ihre Spuren gehen bis 
an das Ende des zehnten Jahrhunderts zurück und find in mehreren 
oben ſchon genannten Kegern zu finden. Auch Arnold von Brescia 
gehört ihnen an. Man nannte fie ferner Patarener, Bulgaren (daher 
das franz. bougres) ; die gangbarfte Benennung wurde aber die au 
„Katharer“ (im lombarbifhen Dialekte gazzari) forrumpirte der „Reber“. 
Außer dem ihnen allen gemeinfamen Grundſatze der hriftlichen Armut 
find bei ihnen Elemente der Gnoftifer (Bb. II. ©. 563), ver Manichäer 
und Priscillianiften (ebend. ©. 565), der Arianer (oben S. 100) und 
vieler anderer „irrgläubiger* Sekten zu finden. Ihre Lehre war ſehr 
oft dualiftiihen Charakters und bisweilen veih an ven jonderbariten 
Grillen. Wichtiger für uns als ihre dogmatiſchen Anfichten find ihre 
praftiihen Konſequenzen, welche faft bei Allen auf Verwerfung ber 
römiſchen Hierarchie und ihrer Einrichtungen, bei Manchen auf Ab- 
Ihaffung des Priefterftandes, ver Ehe, ver Bibel ald Duelle der Offen- 
barung, der Meſſe u. f. w. zielten. Ja e8 kam bei Manchen, in Folge 
ihres Dualismus, zur Annahme einer Theilung der Menſchen in von 
Anfang an Begnadete und Verfluchte und damit zur Geringihätung 
aller Sittlichfeit. Hauptfige der Katharer waren Oberitalien und Frank—⸗ 
reich, mehr vereinzelt auch England und Weſtdeutſchland. 

Die bedeutendſte und ehrenmwertefte Gruppe der Katharer bilden 
die Waldenjer (Vaudois) in den Alpenthälern Piemonts, benannt 
nah ihrem Gründer um 1170, dem Kaufmann Petrus Waldus aus 
Lyon, doch auch bezeichnet als Leoniften (nach der Heimat des Stifter), 
Arme von Lyon, Sabataten oder Humiliaten. Weil fie ſich mit dem 
Grundfage der Armut nicht begnügten, ſondern auf eigene Fauft Än- 
derungen in ber Hierarchie trafen und auch Laien in der Gemeinde auf- 
treten ließen, überhaupt möglichft zu den Zuftänden der erften Chriften 
zurüdzufehren juchten, bannte fie Papſt Lucius III. 1184. Sie mif- 
achteten aber nicht nur ven Bann, ſondern verbreiteten fih trog aller 
gegen fie angehobenen Verfolgungen über Theile Italiens, Frankreichs 
und Spaniens und weiter, jo daß fie damals von England nah Rom 
reijend jede Nacht bei Brüdern zubringen Tonnten, — und verwarfen 
nah und nad die Saframente, bejonders die Beichte, die Feft- und 
Vafttage u. |. w. und, mas den Klerus beſonders empörte, ben 
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Zehnten*). Die Hauptfache ihres Gottesdienſtes wurde bie Predigt. 
Da fie fih durch Achtung der Sitte und des Staates und durch rüb- 
rendes treues Zuſammenhalten auszeichneten, Tonnten fie fih, obfchon 
fpäter auf ihre urjprünglichen Thäler beſchränkt, bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 

Ein merfwürbiges Gegenbild zu den ernften und ftrengen Walbenjern 
bieten diejenigen ſüdfranzöſiſchen (provencalifchen oder languedokiſchen) 
Seften der Katharer var, welche man nad ihrem Hauptfige Albi jeit dem 
Anfange des breizehnten Jahrhunderts unter dem Namen der Albi- 
genfer zuſammenfaßte. Ihre Lehren und Thaten find zwar ohne 
Zweifel von den Anhängern der Päpfte arg angejchwärzt worden; ficher 
aber ift, daß in ihnen der Geift der „fröhlichen Kunſt“ der Troubadours 
lebte und daß fie im Ganzen em nicht allzu ffrupulöjes, vielmehr in 
manchen Punkten über die Schnur hauendes Völkchen waren, das lebte 
und leben ließ, und dem nicht allzu flarfer religiöfer und moralijcher 
Eifer vorgeworfen werden konnte. Bor dem befannten gegen fie aus— 
brechenden furchtbaren Kampfe hießen fie „gute Leute”, over „obikure 
Leute“. Bon Galirtus II. wurden fie 1119 zu Toulouſe als „Zous- 
louſiſche Ketzer“ erfommunizirt. Nach fruchtlofen weiteren Schritten 
gegen fie rief endlich Imocenz III. 1209 die Gläubigen zu dem be- 
rüchtigten, Kreuzzuge” gegen fie, dieſem unwillfürlihen blutigen Hohn 
auf die wirklichen gleichzeitigen Kreuzzlige nad) dem Often, welcher zu- 
gleich den Feinden des Beſchützers der Albigenfer, des Grafen Raimund VI. 
von Toulouſe einen bequemen Anlaß bot, ſich wie beutegierige Raub- 
thiere auf feine Ländereien zu ſtürzen. Bekannt ift dabei die Olaubens- 
wut des von den Albigenjern getübteten Legaten und Ingqutfitors Pierre 
von Gaftelnau und feines Nachfolger8 Arnold von Citeaur, ber bie 
Stadt Bezierd einnahm, wo zwanzigtaufend Menſchen ohne Rückſicht 
auf ihren Glauben nievergemetelt wurben, während ver rohe und fana— 
tiſche Landsknecht Simon von Montfort an anderen Orten des Gebietes 
der Albigenfer eben ſolche Greuel verübte. Mehr als hunderttauſend 
Menihen fanden um des Glaubens willen ein graufames Ende, und 
bie verwüſtete Gegend mit ihren zerftörten Städten fand erft 1229 die 
Ruhe des Grabes, deſſen weltlichen Befig die Krone von Frankreich 
erhielt, während die Dominikaner, deren Stifter die wütenden Kreuz- 
ſchaaren begleitet hatte, die Seelen zu feſſeln fuchten und die ihnen 
Wiverftrebenden dem Scheiterhaufen überlieferten. 

Denn diefe Vorgänge hatten die furdhtbare Einrichtung der In⸗ 
quifition im Gefolge. Um nämlich dem Träftigen Anbrange von 
Seite der Seften gegen die „Glaubenseinheit” Fünftig vorzubeugen, hielt 
e8 der energiiche Papſt Innocenz III. für das Befte, eine Reform der 
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geiftlihen Gerichtäbarkeit vorzunehmen. In dieſer hatte bis zum zwölften 
Jahrhundert das „Auklageverfahren” (der Akkuſationsprozeß) ge 
herrſcht, d. h. es trat nur dann lirchliche Strafverfolgung ein, wenn 
von beſtimmten Perſonen über Verletzungen geklagt wurde, die in Das 
geiſtliche Gebiet fielen. Dasſelbe hatte ſich aber, bei der zunehmenden 
Sittenloſigkeit des Klerus, welche unter ſolchen Umſtänden gar zu oft 
ſtraflos ausging, längſt als ungenügend erwieſen, und es trat daher, 
mittels päpſtlicher Dekrete, nach und nach das „Unterſuchungsverfahreu“ 
(oder der Inquiſitionsprozeß) an die Stelle des Anklageverfahrens, 
d. h. es wurde von nun au Strafverfolgung angehoben, wenn es bie 
geiſtlichen Gerichte jelbft für gut fanden. Dieſe Dekrete faßte Innocenz EL. 
auf der vierten lateraniſchen Kirchenverfammlung vom Jahre 1215 zu- 
fammen; aber er benubte dieſe Gelegenheit, um in bie erfte Linie ber 
von der Firhlichen Inguifition zu Berfolgenden nicht die fehlbaren Geift- 
lichen, ſondern die Ketzer zu ftellen, unter weldye er alle im Geringften 
von den Lehren und Verordnungen der Kirche Abweichenden rechnete, 
und welden er noch ihre Beglnftiger jowie die Gottesläfterer, Kirchen- 
Ihänder, Teufelsbeſchwörer und vom Chriftentum Abfallenden beigejellte. 
Außerdem fielen in den Bereich der Inquiſition: Verharren in ver Er- 
kommunikation ohne Nachſuchen der Abfolution, Ungehorfam und Auf- 
lehnung gegen die Imquifition, ferner Sachwalter, welche Ketzern Rat 
ertheilten oder deren Schriften verheimlichten, Solche, welche Kegern ein 
chriſtliches Begräbniß veranftalteten, Juden und Mohammedaner, welche 
Katholiken zu ihrem Glauben zu befehren ſuchten (obſchon ſonſt Un- 
getaufte dem Ölaubensgerichte nicht unterworfen waren) ; ja jogar vie 
Todten, in welchen man nachträglich Ketzer entvedite, wurden ausgegraben 
and verbrannt. Bon der Verfolgung durch die Inquifition wurden jedoch 
ausdrücklich der Papft, die Biſchöfe, vie päpftlichen Officiale, die Legaten 
und die Inquiſitoren felbft ausgenommen, konnten aber duch den Papft 
verjelben überantwortet werden. In Bezug auf Könige und aubere 
meltlihe Würbenträger fand bezeichnender Weiſe Teine Ausnahme ftatt. 
In der Praxis wurde nach den Anorbnungen Imocenz III. Ieder als 
Ketzer betrachtet, der nicht wenigftens dreimal im Jahre beichtete, ver 
nicht faftete, ver die Bibel las u. f. w. Kranken, welde ver Ketzerei 
verdächtig waren, wurde ärztliche Hilfe vermeigert. 

Die Drganifation ber Inquiſition und das Verfahren berjelben 
ruhten auf folgenden, gleih dem bereit Gefagten für die ganze Lebens⸗ 
Hauer jenes Imflitutes geltenden Grundſätzen: Zur Anhebung der in- 
quifitorifchen Verfolgung waren in jever Diöcefe ſowol der Biſchof, als 
der Inquiſitor berechtigt. Letztern ernannte der Papft oder ließ ihn 
ernennen, und zwar in der Regel aus ven damals neu geftifteten beiden 
Dettelorven der Franzisfaner und Dominikaner, deren Oberen jedoch bie 
Inquiſitoren als ſolche nicht verantwortlich waren, fonvern einzig dem 





Papfte. Im Jahre 1232 beftellte Gregor IX. die Dominikaner zu 
ſtändigen päpftlichen Inquiſitoren. Biſchof und Inquifitor konnten Jeder 
fir ſich einſchreiten, jedoch nur im Gemeinſamkeit foltern laſſen und ver⸗ 
urteilen. Waren ſie verſchiedener Anſicht, ſo eutſchied der Papſt. Die 
weltlichen Beamten waren verpflichtet, die Inquiſition nach Kräften zu 
unterſtützen und ihren Anordnungen Folge zu leiſten, widrigenfalls fie, 
je nah der Stufe der Unbotmäßigkeit, ver Erkommunikation, einer 
ſchimpflichen öffentlichen Kirchenbuße und dem Interbift auf ihren Amts- 
bezirt unterworfen wurden. Jedermann war bei Strafe ver Exkommu⸗ 
nikation verpflichtet, alle ketzeriſchen Anzeichen, von denen er erfuhr, dem 
Inquiſitor zu melden; wer dies that, wurde mit Ablaß belohnt. Wer 
ſich ſelbſt als Neger anflagen wollte, durfte e8 nicht unter dem Siegel 
ber Beichte thun, bamit er nicht ber Strafe entgehe, ausgenommen, 
wenn er feine Teßeriichen Anfichten fonft noch Niemanden mitgetheilt hatte. 
Da es jedoch nicht genügte, ſich auf Anzeigen zu verlaſſen, veiöten Die 
Inquiſitoren ſelbſt mit Schreibern, Gerichtsdienern und bewaffneten 
Häſchern im Lande umber, um Ketzer aufzuſpüren und nahmen zu diefem 
Zwecke bie weltlichen Beamten in Anfpruch, die ihnen zu der erwähnten 
‚Hanblangerei verpflichtet waren. 

Das Berfahren der Inquiſition war vor Allem darauf gerichtet, 
ein Geſtändniß des Angellagten zu erlangen, wozu jedes Mittel (Ver- 
ttellung, Züge, Schreden u. |. w.) erlaubt war. Geſtand der Angeflagte 
wicht, jo wurde er meiftens gefoltert. Kam dabei nichts zu Tage, fo 
wurde er freigejprochen, jedoch nicht definitiv, jondern ur bis zum Cr- 
iheinen neuer Beweiſe. Erſchien er als verbächtig, fo mußte er je 
nad) dem Grabe des Berbachtes eine mehr oder minder ſchwere Kirchen⸗ 
buße thun und feine „Irrtümer“ abſchwören. War der Verdacht ſtark, 
jo wurde der Delinguent an gewiſſen Tagen in der Kirche mit Gremmenden 
Wachskerzen ausgeftellt und an dieſen Tagen in den Kirchen ver Um- 
gegend fein Gottespienft gehalten. Bar ver Berbadıt fehr ftark, fo 
‚erfolgte Verurteilung zu ewigem Gefängniß, und zu zeitweiſer Aus- 
Belung in ber Kirche in gelbem, von rothen Kreuzen beſetztem Gewande. 

Ahnliche Strafen erfolgten, wenn der Gefangene geſtand und Neue be- 
zeigte. Bewies er bagegen feine Reue, oder war er rlidfällig, fo wurde 
er, wie bie Yormel lautete, „dem weltlihden Arme übergeben.“ Die 
Kirche nämlich, um als mild zu erfcheinen, verurteilte nicht jelbit zum 
"Tode, ſondern überfieß dieſes Geihäft dem Staate. Es wurde daniit 
bie heuchlerifche Bitte an die weltliche Gewalt verbunden, fein Todes⸗ 
urteil zu fällen. Der weltliche Richter hütete ſich jedoch wol, dieſe 
Bitte zu erfüllen; denn in dieſem Falle wurde er wegen Begünftigung 
«der Ketzerei“ jetst der Inquiſition überliefert. Auch einen nicht Ge— 
ſtändigen , aber Überführten traf bie „weltliche Strafe", welche regel- 
mäßig in Verbrennung bei lebendigem Leibe oder in Erdroſſelung und 
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darauf folgender Verbrennung des Leichnams beitand. Hatte ſich der 
Berurteilte bei Zeiten flüchten können, fo wurde fein Bild verbramt, 
was natürlich ihm ſelbſt galt und alſo feine lebenslängliche Verbannung 
zur Folge hatte, wenn er nicht felbft der Imgquifition im die Hände 
fallen wollte. 

In den erften Schritten zur Vollziehung der päpftlichen Inquifitions- 
defrete im römiſch-deutſchen Reiche begegnet uns ein merfwürbiges Rätfel. 
Es war nämlich Niemand anders als der große Papftfeind und Frei- 
geift, Kaiſer Friedrich II., welcher am 22. November 1220 das erfte 
weltliche Ketergefeß erließ, das die Obrigkeiten jeder Art verpflichtete, 
in ihren Bezirken die von der Kirche bezeichneten Ketereien auszurotten 
bei Strafe der Amtsentjegung, und die Keger zu ewiger Infamie, wie 
ihre Begünftiger zu Zeugniß- und Teftament-Unfähigfeit verbammte ; 
ja fein beſonders für die Lombardei beftimmtes Gejeg von 1224 ordnete 
fogar die Verbrennung der Ketzer an. All dies ließ er durch den Reichs— 
tag von Ravenna 1232 beftätigen und jämmtlichen reuigen Ketern 
ewiges Gefängniß, den reuelojen aber ven Tod androhen. Wie kam 
der Kaiſer, welcher nach feinen Gefinmingen jelbft als Ketzer hätte ver⸗ 
brannt werben müſſen, zum Erlaſſe folder Gejege? Es ift darauf zu 
erinnern, daß Friedrich als minderjähriger, vaterlofer König von Sieilien 
Mündel des Papftes Innocenz III., des Gründers der Inquiſition, war 
und unter deſſen Schuge nah Deutihland zog, feinen Gegner, ben 
Welten Otto IV. zu ftürzen, daß er der Geiftlichfeit beburfte, um feine 
Krone zu fihern und jene Kaiferfrönung von der Hand Honorius' II. 
im Jahre des erften Ketergefeges (1220) durch letzteres und Durch be- 
bentende Immimitäten zu Ounften des Klerus erfaufen mußte. Damals 
war Friedrich erſt 25 Jahre alt und feine religiöfe Überzeugung 
wahrſcheinlich noch feine unabhängige, was fie erſt fpäter, in reiferm 
Alter, während jeined Kampfes mit dem Papfttume, werben mochte. 
Seine Ketergejee aber konnte er weber vermeiden noch wieder aufheben 
zu einer Zeit, wo allgemein eine Nichtung herrichte, die jelbft das 
geachtetfte Rechtsbuch Süddeutſchlands, ver Schwabenjpiegel, mit 
dürren Worten befennt*). Friedrichs II. wahrer Geift und der geſunde 
Sinn feines Volkes bewirkten jedoch wenigftens jo viel, daß in deutſchen 
Landen eine allgemeine Eimführung der Inguifition, namentlich anderer 
Inquifitionsgerichte als derjenigen der Bilchöfe, nie völlig gelang, beſon⸗ 
ders jeit der erfte Kebermeifter Deutſchlands, der berüchtigte Konrad 


*) „Swa man ketzere innen wirt, die sol man rugen mit geistlichem 
gerihte, und suln si bi dem ersten versuchen. unde alse si uberkomen 
werdent. so sol sich ir der weltlich rihter underwinden unde sol uber si rihten 
alse reht is. Daz gerihte is er sol si brennen uf einer hurde. unde be- 
schirmet si der rihter. unde gestat in. unde rihtet nut uber si. so sol man 
in verbannen bi dem hoehsten daz sol tun ein bischof. 
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von Marburg 1235 bei Mainz vom erbitterten Bolfe erſchlagen worden 
war. Dasjelbe war aud im germanischen Norben, England, Dänes- 
mark, Norwegen, Schweden der Yall. 

Anders im Süden. Die Scholaftif warf fich jofort mit Heißhunger 
auf das ihr fo jehr zuſagende Inftitut, und brachte e8 in ein Shftem. 
Ihr Haupt Thomas von Aquino folgerte auf geiftreihe Weije: bie 
heilige Schrift nenne die Ketzer „Diebe“ und et; Diebe aber pflege 
man zu hängen und Wölfe todtzufchlagen, folglich . . Berner ftellte 
er die Ketzer als Söhne des Satans dar und fand es nicht mehr als 
billig, daß ſie ſchon auf Erden ſeinem Schickſale anheimfallen, d. h. 
brennen. Wenn der Apoſtel Johannes, meinte derſelbe „Philoſoph“, 
rate, daß man bie Ketzer, die man zweimal vergeblich zu bekehren ge= 
ſucht, fliehen jolle, fo geſchehe dieſes „Fliehen“ am beften durch ihre 
Berbrennung! So wurden die milvderen Stimmen eine® Bernhard 
von Clairvaur, an deſſen Rechtgläubigkeit doch gewiß Niemand zweifelt, 
und anderer Kirchenlehrer früherer Jahrhunderte, welche fich gegen bie 
Vernichtung der Ketzer erflärten, durch wütendes Gefchrei verbrennung- 
füchtiger Zeloten übertäubt. Selbſt milde Päpfte durften es nicht mehr 
wagen, von dem Blutdurſte ihres Vorgängers Imocenz III. abzugehen, 
und in Tranfreih hatten vie Legaten des Papftes 1229 die Minver- 
jährigfeit Ludwigs des Heiligen benütt, ihm ein wutſchnaubendes Geſetz 
gegen bie Keger, das die Verbrennung Aller gebot, abzuloden. Bapft 
Innocenz IV. erwarb fi das DVerbienft, die Folter bei der Inquiſition 
einzuführen, und in der Folge genügte Schon bloſer Verdacht zur An— 
werbung verjelben, bie bei dem Berfahren bald die Regel wurbe. 
Paſchalis II. beftimmte den Begriff ver Ketzerei deutlich dahin, daß 
darunter jede Nichtäbereinftimmung mit dem apoftolifchen Stuhle ver- 
ſtanden werben follte. 

Alle dieſe Mafregeln aber vermochten es nicht, die „Veit ver 
Kegerei" auszurotten. Immer von Neuem erhob fie wieder ihr Haupt, 
ja fie drang jelbft nah Rom, das der aus feiner Verbannung zurüd- 
kehrende Gregor IX. von Kesern angefilt fand. Während Taufende 
ſich mit dem Stricke des heiligen Franciscus umgärteten, fielen andere 
Zaufende vom „allgemeinen“ Glauben ab*. Da fuhr Gregor wut- 
entbrannt unter fie und fügte jeinen manigfahen Wolthaten (oben 
©. 149) auch die nach feiner Anficht nicht minder verbienftliche eines 
Kegergerichtes bei. Damals, 1230, war e8 das erfte Mal, daß in 
Rom Sceiterhaufen mit Kegern brannten. Die Inquifition tagte öffent- 
lich, vom Bolfe umgafft, vor den Kirchenthüren und auf demſelben Plate 
fanden auch die entſetzlichen Vollziehungen-ftatt, welche die Leiter und 
Bertheidiger der katholiſchen Sache fo gerne von fi) abwälzen möchten. 


*) Gregorovius V. ©. 153. 
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Ein Ketzeredikt, welches der Senator Anibalto Anibaldi 1231 auf Befehl 
des Papſtes erließ, fette feft, Daß jeder Senator beim Antritte ſeines 
Amtes die Keter in der Stadt und ihre Anhänger zu ächten, alle von 
der Ingnifition angezeigten Häretiker zu ergreifen und nah gefällten 
Ürtelsipruche innerhalb acht Tagen zu richten habe. Das Ketzergut ſollte 
. zwifchen die Angeber und den Senator vertheilt und zur Ausbeſſerung 
der Stadtmauern beftimmt werden. Die Keberherbergen follten nieder⸗ 
gerifjen werben; auf Berheimlichung der Ketzer wurde Gelt- oder Leibes⸗ 
firafe und Berluft aller bürgerlichen Rechte gejett. Jeder Senator follte 
dieſes Edikt beſchwören und als nicht im Amte betrachtet werben, ehe 
er darauf vereidet worden war. Wenn er dagegen handelte, jo murbe 
er in Geltbuße verfällt und zu allen Ämtern unfähig. — Diefes aller 
menſchlichen Gefinnung und aller firtlichen Grundſätze baare Geſetz 
ermunterte die Angeberet fürmlih und machte Jeden vogelfrei, der über- 
haupt Feinde hatte. So ift denn Rom als die Heimat und das Papft- 
tum als die Quelle der Inguifition in ihrer ſcheußlichſten Geftalt nach⸗ 
gewiejen. Sein Beijpiel war e8, welches Könige und Republifen, in 
welchen blinder Glaubenswahn herrſchte, anfeuerte, ein Gleiches zu thun, und 
überall flammten von da an die Scheiterhaufen, und zwar feiner von ihmen . 
shne Ermächtigung und Billigung von Seite der römischen Kirhengewalt. 
Auh im Norden waren die Anftrengungen der Imguifltion von 
wenig Erfolg begleitet. Wir erwähnen als Beiſpiel davon nur Die 
Stedinger, d. h. bie fächfifch- friefiichen Bewohner des Nordſee⸗ 
Geſtades an der untern Wejer, welche am Anfange des dreizehnten Iahr- 
hunderts in ftolgen Trotze einen unabhängigen Lanblanton bikveten. 
Mit ihrem ehemaligen Oberheren, dem Erzbifchof von Bremen, wegen 
Derweigerung ber Abgaben in Streit geraten und barin mit ven Waffen 
fiegreich, ließen fie fi) zu Gewaltthaten gegen vie Kirche hinreißen und 
wurden, weil fie ein Kloſter zerftörten, 1230 vom Erzbiſchof als Ketzer 
verdammt. Der Papſt Gregor IX., ven Letzterer anrief, bot gegen fie 
ein Kreuzheer auf, das 1233 ven Oft- und 1234 den Weſt⸗Stedingern 
das Schidjal der Albigenfer bereitete Das Land wurde von ben 
frommen SHeeren völlig verwüftet, die meiften Kämpfer niebergemacht, 
auch Frauen und Kinder, mb die Gefangenen als Kleber verbrannt. 
Noch Jahrhunderte dauerte umgeachtet der Imquifition die Ketzerei 
fort, nım unter verfchienenen Geftalten. In ver nächſten Zeit nad) 
dem Falle der Albigenſer und der Stevinger, dieſer feurigen füblichen 
und fteinkarten nördlichen Vertreter einer vorzugsweiſe politifch-religiöjen, 
von Haß gegen die emtartete Geiitlichkeit erfüllten Richtung, waren es 
mehr nad innen gewanbte, philoſophiſch gefärbte und zwar beinahe 
lauter pantheiftifche Syſteme, welchen vie Ketzer huldigten. Dieſelben 
beſchäftigten ſich wenig oder gar nicht mit der herrſchenden Kirche und 
deren Zuſtänden, hielten ſich vielmehr ferne von ihr und bildeten Ver⸗ 





— 203 — 


einigungen für fih. Trotzdem fühlte fih die Kirche, der nad) ihrer 
Anficht alle Setauften angehörten, berufen, gegen fie einzufchreiten, und 
namentlich auch, weil fie unter anderen Chriften Propaganda machten, 
das Gift der Kegerei in ihnen auszurotten. Die bedeutendſte Erſcheinung 
unter den zahlreihen Sekten biejer Art find die Brüder und Schweftern 
des freien Geiftes, welche jeit Anfang des breizehnten Jahrhunderts 
bettelnd und prebigend die Welt durchzogen und ſich aud nicht ſcheuten, 
Mönche und Nonnen zu fich berüberzuziehen. Wegen ihrer Lehre ab- 
fohrter Trennung von Seele und Leib, nach welder nur lesterm die 
Sünde zuzurechnen wäre, — ein allerbings zur Entihuldigung von 
Ausichweifungen jehr bequemes Ausktunftmittel, — ſagte man ihnen 
grobe Bergehungen gegen die GSittlichleit nach. Zweige von ifnen waren 
die Begharden und Begutten (nicht zu verwechfeln mit dem viel- 
fach als Fegeriich verfihrienen Srauenorden ver Beguinen, die in den 
Niederlanden bis in die neuefte Zeit fortlebten, und mit ven um 1300 m 
Belgien entftandenen, der Krankenpflege und Beſtattung lebenven Xoll- 
harden, welde jpäter die Schule Wicliffe's in fih aufnahmen). Ver— 
wandt mit ihnen waren die Apoftelbrüder, um 1260 durch Gerarbo 
Segarelli aus Parma geftiftet, welcher 1300 als Ketzer endete. Sein 
Nachfolger Dolcino ftellte 1303 eine eigentümliche Lehre vom Reiche 
Gottes auf, das fi nad) vier Perioden ordnen follte, nämlich den⸗ 
jenigen ber Juden, der guten Chriften, der eutarteten und ber nad 
dem Sturze Roms wieder gebefjerten Chriften. Seine bewaffneten An- 
hänger fielen 1307 um ihn auf dem Berge Zebello in Piemont durch 
ein gegen fie aufgebotenes Kreuzheer; er und jeine Schwefter wurden 
als Keber verbrannt. Mit diefen Erjcheinungen endet die Gejchichte 
der erfolglojen „Ketzereien“. Erfolgreihe, weil fih den Zeitumſtänden 
gegenüber als Bedürfniß erweiſende Reformſchulen find Gegenftand einer 
ſpätern, fortgefchrittenen Periode der Kulturgejchichte. 


B. Ber Beufels-: und Yezenglaube. 


Wenn ſchon geraume Zeit von den Organen der Kirche gehegt und 
gepflegt, muß der Glaube an Teufel und Heren dennoch unter bie 
der Kirche feindlichen Beftrebungen gerechnet werben, weil er ihr un⸗ 
berechenbaren Schaben zugefügt hat und von Seite ihrer Organe nur 
in Ermangelung anderer Mittel ein Notbehelf war, die ihrer Lehre ent- 
gegenſtehenden Anſchauungen zu bekaͤmpfen. Wir haben den Teufels⸗ 
glauben (oben ©. 78) bei demjenigen Punkte feiner Entwidelmg ver- 
laſſen, wo durch die Einführung bes Teufels mit feinem Gefolge heid- 
niſcher Götter und aller „Unholde” vie Ausbildung dieſer Geſtalt als 
vollendet angenommen werben konnte. Unmittelbar dieſer Phaje auf bem 
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Fuße folgt die Ausbildung des Hexenglaubens, d. h. des Glaubens 
an die Wirkſamkeit des Teufels im Innern, im Seelen- und Geiftes- 
leben gewifler Menſchen. Dieſer entjeglihe Wahn erfuhr das Mittel- 
alter hindurch eine beftändige und fortwährende Verſtärkung, welcher erft 
in der neuern Zeit wieder eine Abnahme folgte, und beffen Höhepunft 
im jpätern Mittelalter und im jog. Reformationszeitalter zur Schmach 
des Menjchengeiftes durch die Hexenprozeſſe bezeichnet wurde. 

Der Herenglaube, fo weit er Gegenftand dieſer Ausgeburten des 
entjeglichften Wahnfinns war, erfcheint als eine Vermiſchung von Ele⸗ 
menten ber altdeutſchen Mythologie mit dem chriftlichen Teufelsglauben. 

In der Sagenwelt des Nordens ericheinen ung, befjen düfterer, Falter 
Natur gemäß, die weiblichen Weſen auch ernft, finiter, hart und un- 
freundlich, weit entfernt von der Grazie und Liebenswürdigkeit der griechi- 
[hen Göttinnen. Sie find eben dort nicht die Perfonififationen der 
milden Zephyrlüfte, der janft fich anfchmiegenven Wogen des ägeiſchen 
Meeres und jeiner Buchten, der Alven und Tamarinden in den attijchen 
Wäldern, fondern viejenigen der gewitterbergenden Wolfen des norbifchen 
Himmels, des in den engen Fjorden wild fi aufbäumenden und ſchäu— 
menden Meeres, der fantaftijch verzerrten Weidenbäume in den Sümpfen 
und der büftern, hohen Tannen im ben deutſchen Hainen. Die manig- 
fach geftalteten Verwandlungen der deutjchen Göttermutter und Erdgöttin 
Hel, die wir (oben S. 37 ff.) bei Anlaß des altveutfchen Götterglaubens 
fennen gelernt, fie alle, mit ihren nächtlichen Fahrten find die Vorbilder 
der von den chriftlihen Mönchen daraus entftellten Heren. Wie bie 
Götter zu Teufeln, fo mußten die Göttinnen zu den weiblichen Genoffen 
diefer „Unholde“ werden. Sämmtlihe Völker nun haben zur erften umb 
unvollfommenften Stufe ihrer Religion ven Glauben an Zauberei 
(ſ. Bd. I. ©. 118) und an Zauberer, deren Künfte dann vom ſiegenden 
Chriftentum ſämmtlich dem Teufel aufgebürdet wurden. Gerade weil 
das Chriftentum felbft nicht frei von Zauberei war, — nur daß es ihr 
ben euphemiftifchen Namen des Wunders gab, konnte es feine Zauberei 
dulden, bie nicht von feinen Organen ausging und ihm daher Konkurrenz 
machte. Die Kirchenväter erfcheinen als wahre Birtuofen in der Aus- 
malung diefer Diabolopvefie; fie trugen fein Bedenken, die alten 
heidniſchen Götter, als wirklich beftehende Weſen (!), in das Reich‘ ver 
Dämonen zu vermeifen, welcher Anficht auch das Konzil von Leptinä 
im Jahre 743 unter dem Borfite des heiligen Bonifacius huldigte. 
Alle Legenden füllten fich mit riefigen Kämpfen ver Heiligen gegen ben 
oder die Teufel und deren Berfuhungen unter mancherlei Geſtalten. 
Die riftlichen Geiftlihen erhielten ein neues Feld ihrer Wirkſamkeit im 
Erorcismus, dur welchen fie ven Teufel aus ven „Beſeſſenen“, 
ja ſogar in der Taufe aus dem unſchuldigen Kinde treiben mußten, in 
welches er nad) der Dämonologie durch die Erbſünde gefahren war. 
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Der heilige Auguftin fuchte fogar Teufel in ven „Söhnen Gottes", 
beren Bermälungen mit ven Töchtern der Menſchen das Alte Teftament 
erzählt, und erklärte die „ Magier” als mit den Dämonen im Bunde. 
Sole Magier (haruspices et mathematiei) waren es, denen Kaiſer 
Theodoſius in feinen Gejegen „das Fleiſch mit eifernen Hafen von den 
Knochen zu reißen” befahl. Ebenſo finden wir bereit bei Auguftin den 
Glauben, daß die Dämonen menſchliche Weiber verlodten, fih mit ihnen 
Nachts verjammelten und mit der Göttin Diana oder der Herodias 
(vgl. oben ©. 40), aud der Minerva und anderen Göttinnen durch 
bie Luft ritten. Immer fefter glaubte man an Bünbniffe mit dem 
Böſen und feinen Schaaren und an die hierdurch verlichene Macht, 
Menjhen in Thiere zu verwandeln oder unfichtbar zu machen. Die un- 
reine Fantaſie der Mönche, beſonders der Bettelmöndhe war es enblich, 
welche ven Teufeln vie befannte volfstümliche Uniform ausdachte: ſchwarze 
(auch grüne, braune oder gelbe) Farbe, Hörner, feurige Augen, krumme 
Naſen, Hauerzähne, zottige Haare, Schwanz, bisweilen auch umgekehrte 
Füße, meift aber Pferde- oder Ziegenfüße (letere8 und manches Andere 
offenbar in Anlehnung an die Faune, Satyın und Kentauren des Alter- 
tums). As Waffe kamen meift Dfengabeln und Schüreifen dazu. Hand 
in Hand ging dieſe fantaftifche Wefenfhöpfung mit derjenigen fabelhafter 
Thiere, wie der Drachen, Werwölfe u. ſ. w. und nicht minder mit der 
Zunahme der Heiligen und Reliquienverehrung. Mit dem Heere der 
Himmel vermehrte fih auch das Heer der Hölle und ihrer Verbündeten, 
Den Zanberern und Zauberimnen, welde man unter dieſe zählte, traute 
man bejonders Einfluß auf das Wetter, ja fogar die Macht zu, ſolches 
zu verändern, und jo aud die Früchte vom Felde weg und Ungeziefer 
in dasſelbe hineinzuzanbern. Noch waren indeſſen weder vie Kicche, noch 
die Juſtiz im achten bi8 elften Jahrhundert fo ververbt, wie fie jpäter 
im breizehnten bis achtzehnten zur Schande ver Menjchheit waren. Sie 
beitraften bezeichnender Weije nicht die angeblichen Bundesgenoſſen des 
Teufels, fondern umgekehrt Diejenigen, welche Anderen vorwarfen, Hexer 
und Heren zu fein. Ja, wir erfahren aus einem Beichluffe des Dom- 
Tapitel8 von Paderborn 785, daß der Pöbel damals Solche, welche für 
Herer und Heren gehalten wurben, gewaltthätig verbrannte, beziehungs- 
weife briet und ihr Fleisch fraß und zu freflen gab, welcher Greuel mit 
dem Tode beftraft wurde. Diefer Wahn war nicht zu unterbräden. 
Umfonft befämpfte in der Mitte des neunten Jahrhunderts Agobard, 
Erzbifchof von Lyon, ven Glauben an das „Land Magonia” und deſſen 
zauberfunbige Bewohner, deren Schiffe „in den Wolfen landen”, ebenfo 
umfonft Ratherius, Biſchof von Verona und Lüttich. Was konnten 
fie thım, wen ein Rabanus Maurus, Erzbiihof von Mainz, und 
en Hinkmar, Erzbiihof von Reims, wie auch andere tiefgelehrte 
Männer, mit dem ganzen Teuer ihrer Beredſamkeit den Aberglauben 
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ſchützten? Schon im zehnten Jahrhundert bedrohten bie Canones bed 
Reginus und im elften die Dekrete des Biſchoffs Burfhart II. von 
Worms foldhe Werber mit der Erfommuntlation, welche behanpteten, anf 
Thieren in nächtliche Verſammlungen ver Dämonen, welde in Weiber 
verwandelt ımb vom Volke „ Hulden“ genannt würden, geritten zu fern! 
Umfonft befhäftigten die Kreuzzüge die enropäifchen Bölker mit audet⸗ 
weitigem Stoffe, umjonft ſtellten die während derſelben auftauchenden 
komiſchen Volkspoefien, ſowie jene der Troubadours, die Teufel als 
dumme, betrogene Kerls dar, und ſuchten Abälard und andere ernſte For⸗ 
ſcher die Welt aufzuklären; — der Zauberwahn tauchte ſtets wieder 
von neuem auf. 

Merkwürdig iſt es indeſſen, daß im mittlern und ſüblichen Jtalien 
bie Idee vom „Bunde mit dem Teufel“ nie Platz griff, während demſelben 
doch die Lombardei ebenſoſehr huldigte, wie die Länder nördlich ver Alpen. 
In der leßtern galt das Thal Camonica am Fuße der BVeltlineralpen 
als Herenland, — in einer Höhle bei Nurſia (Rorcia) in Umbrien ver- 
mutete man wenigftens zufammen hauſende Zauberinnen und Dümonen; 
im Übrigen aber waren dieſe beiden Klaffen im Italien ohne Verbindung, 
md die Zauberinnen arbeiteten dort auf eigene Fauſt um Gelt, bereiteten 
als Buhlerinnen ihren Galanen Zanbertränfe und gaben ihnen Todten⸗ 
fleifch zu effen, während fie wiever die Konkurrenz von männlichen Zau⸗ 
berern aushalten mußten, welche als Wahrfager oft hart geftraft wurden, 
wenn, was fie wahrfagten, — nicht eintraf, auch oft zugleich Aſtrologen 
waren. Ebenſo eigentimlich war in Italien der Glaube an Teles⸗ 
mata, di h. an Gegenftäntde, an welchen das. Wol gewiſſer Orte hing, 
wie z. B. Bilbſäulen, Tempel u. |. wm. Go finden wir zwar, daß 
Dante, zu deſſen Zeit ber Teufelsglaube bereits ansgebilvet war, wol 
Scharen: von Teufeln in feiner Hölle ſchildert, in welcher auch ven Zau⸗ 
berern als einer Gattung von Betrlügern eine eigne „Bulge“ in ben 
unterjten Regionen des Höllenttichters angewieſen iſt; won Hexen aber 
und von deren Bunde mit dem Teufel wer der große Florentiner nichte. 
Deffenungenchtet verhartte das italieniſche Bolf bis auf den heutigen 
Tag im kraſſeſten Aberglauben, indem ihm das Hexenweſen veidjlich durch 
bie allgemeine Überzeugung vom Dafein zauberifher Mächte erfetzt wurde, 
wie bie Furcht vor deitt mal’ occhio (böſen Blicke), gegen den man ſich 
allgemein durch irgendwie angebrachte Hörner ſchützt, ver Glaube an bie 
Wirkung von Liebestränten u. f. w. beweijen. 

Anders entwidelte fih der Aberglaube im Norden. Seit dem Ende 
des zwölften Jahrhunderts begann man hier den zugleich dummen und 
gehäffigen Verdacht des Bundes mit den Teufel ganz befonders auf bag 
weibliche Geſchlecht zu werfen, und zwar wirb, hiſtoriſch nachweisbar, 
von Richard Löwenherz die erſte Außerung der Meinung erzählt, 
daß die Weiber der Zauberei verdächtig und Hexen wären und daher 
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am feiner Krönung fi nicht fehen laſſen follten. Gleich am Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts ſprechen bie beiten lichtſcheuen Wunder⸗ 
ſchriftſteller Gervaſius von Tilbery und Cäſarius von Heiſterbach 
jene ſcheußliche Steigerung des erwähnten Verdachtes aus, daß die Teufel 
ihr Geſchlecht wechſelten, um mit den Menſchenkindern zu buhlen, als 
Ineubi mit Mädchen, als Succubi mit Jünglingen ſträflichen Umgang 
hätten (offenbar eine Entſtellung der heidniſchen Sagen von liebenden 
Vereinigungen zwiſchen Göttern und Menjchen), und berichten alles 
Ernſtes, daß die von den Dämonen verführten Weiber in die Heren- 
verjammlung flöügen, ja daß Solche es ſogar felbit erzählt hätten. 
Dummheit und Fanatismus ruhten nit, bis jene tollen Träume eine 
von den herrſchenden Kreifen anerfannte Wahrheit waren. Bezeichnenver 
Weile begimmt gerade mit der von uns (oben S. 197 ff.) erzählten Ein- 
führung der Ingquifition am Anfange des dreizehnten Sahrhunderts und 
mit dem graufamen Bertilgungsfriege gegen die Albigenjer, Waldenſer 
und Stedinger auch bie Korruption der geiftlihen und weltlichen Gerichte, 
ihre Umftimmung gegen die angeblichen Heren, und bamit auch bie 
Berbrennung derjelben. Zweierlei Inguifitionen wüteten mm neben 
eimanber, vie der Keterrichter vorzüglich gegen die Männer, bie ber 
Herenrichter mehr gegen die rauen; denn das ftärfere Geflecht ift 
mehr dem grübelnden Berftande und damit dem Zweifel an den Dogmen, 
das ſchwächere mehr ver fchmärmerifihen Fantaſie und damit über- 
wältigenden Illuſionen ergeben. Beide fielen als Opfer trauriger Ber- 
biendung, nur bie Reber für wirkliche, die Heren für eingebilvete Angriffe 
anf ven Glauben, ver über alle Angriffe erhaben fein ſollte. Merkwür⸗ 
diger Weiſe ſchieden fi) auch beide Arten ver Berfolgung nach ber 
gengraphiichen Lage. Der grübelnde Norden verfolgte mit Vorliebe bie 
ſchwärmeriſchen Werber (Heren), ver. ſchwärmeriſche Süden die grübelnden 
Männer (Reber). Den eriten. Hexen, wie es heit 1230-1240 in 
Trier, wurde vorgeworfen, ſich m Kröten verwanvelt und gewifien Ber- 
ſammlungen beigewohnt zu haben Ihr Los ift unbekannt. — Zu 
Tonlouje fond unter dem Richter Hugo von Bentol die erfte ficher be- 
Hlanbigte Verbrenunng 1275 an einer fechzigjährigen Frau ftatt, melche 
mis dem Teufel Buhlſchaft getrieben haben jollte. — War es ja fo 
bequem, Ketzer und deren Yamilien unter dem Vorwande dieſes neu⸗ 
erfundenen Verbrechens zu vertilgen, und die Berjonen, denen man feine 
Ketzerei nachweiſen konnte, war man ficher, ald Hexen unterzubringen! 
Gregor IX heilige diefen Wahn durch die Bulle von 1233, in 
welcher er son der Verwandlung bes Teufels in Kröten, Gänfe und Katzen 
fafelte und den Kebermeifter Konrad von Marburg auch in Sachen 
der Hexeret bevollmäshtigte, und jo fan fich natürlich jeder gute Chrift 
verpflichtet, für das neue Evangelium Propaganda zu machen, wie bies 
die Mönche Bincenz von Beauvais und Jakob von Boragine, 
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beide Dominikaner, letzterer Drvensgeneral, thaten. Auch Papft 
Johann XXI. nährte in zwei Bullen, 1317 und 1327, ven Teufels- 
und Herenwahn auf das Eifrigfte.e So war auch im Procefje gegen bie 
legten Tempelritter, obihon fie Männer waren, vie Zauberei ein 
bequemer Vorwand, fie zu verbrennen und ihre Befitungen der Krone 
Frankreich und ber Kirche in Die Hände zu fpielen. Bereits brachte man, 
namentlid nachdem Bartolo, ein berühmter Lehrer des römischen Rechts, 
1350 fih für den Tod der Zauberer durch das Teuer ausgeſprochen, 
unglüdliche Weiber, theils durch die Folter, theils durch eifrige Ver⸗ 
breitung dieſes Wahns, dahin, felbft zu bekennen, daß fie Nachts bei 
Berfammlungen ver Teufel und Heren geweien, mit Erfteren gejchlecht- 
Iihen Umgang gepflogen, einen Bod angebetet und zum Zeichen ber 
Ergebenheit deſſen Rückſeite gefüßt, ja jogar daß fie vom Teufel Gelt 
empfangen hätten, das ſich aber nachher in Laub, Nußichalen, Glas- 
ſcherben u. f. w. verwandelt habe. Endlich kam es auch vor, daß 
Perfonen ſich jelbft für Zauberer hielten oder für Solche ausgaben und 
unter Zauberſprüchen Gifttränfe bereiteten. 

Doch, das waren Alles leiver bloje Vorſpiele der großen Heren- 
verfolgung, welche, gleichjam dem Fortichritte zum Hohn, gerade damals 
in ihre fcheußlichfte Periode trat, als die Wiſſenſchaften neu auflebten. 
Alles, was oben berichtet ift, war harmlos im Vergleiche zu dem, mas 
fpäter geſchah, um die krankhafte Sucht nad) Wunder und Zauberdingen 
zu befriedigen, wie wir im nächſten Bande ſehen werben. 

Und wie fam alles Das? Es war das Werk der entarteten Geift- 
lichfeit, welche ihren höhern Beruf und die jchöne Wirkſamkeit einer 
Anzahl Klöfter im achten bis zehnten Jahrhundert vergeffen und fich, 
neben fittenlofem Leben, mit wenigen Ausnahmen beinahe ausjchlieglic 
dem Kampfe gegen ben Unglauben ergeben hatte. Bei ihrem Mangel 
an Bildung wußte fie gegen venjelben nichts anderes in Das Feld zu 
führen, als den Wberglauben, und ven übrig gebliebenen heibnifchen 
Aberglauben nicht anders zu befeitigen, als indem fie ihm eine angeb- 
lich chriftliche Färbung verlieh. Syſtematiſch wurde daher Alles, was 
die Fantaſie des Volfes bewegte, Alles, was fein Leben berührte, Alles, 
was fein Denken beichäftigte, mit dem Teufel inficirt, in deſſen Perfon 
die Pfaffen fchlechtervings Alles vereinigten und dem fie‘ jchlechterpings 
Alles zur Laft legten, was nicht ihr eigenes Werk oder ihnen günftig 
war, jo daß ihre eigenen Thaten durch dieſes Verfahren deſto mehr mit 
dem Nimbus der Göttlichkeit umftralt wurden”. Wir nannten ſchon 
oben (S. 205 f.) die hervorragenden Kirchenfäulen, welche ven Teufels- 
und SHerenglauben pflegten. In kirchlichen Gefängen und SHeiligen- 
geihichten des neunten Ichrhunderts wird der Teufel ſchon ganz fo 


1. ) Roslkoff, Geſch. des Teufels I. ©. 296 ff. 
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geichilvert, wie er ſich fpäter in der Fantaſie des Volkes feftjette. In 
Klofterannalen jener Zeit, in St. Gallen wie in Fulda, werden Legenden 
erzählt, im denen der Teufel als Urheber aller antichriftlihen Hand⸗ 
lungen, ja jogar von einfchlagenden Gewittern und verheerenden Feuers⸗ 
brünſten erſcheint. Der „böfe Feind“ wurde aber ungeſcheut auch als 
Polizeiviener des Himmels verwendet und ließ fich zur Beitrafung un- 
gehorfamer Geiftlicher oder überhaupt unkirchlicher Handlungen verwenden. 
In dem Prozeſſe gegen ven Iafterhaften Papſt Johann XII. 963 
wurde der Teufel als Verbündeter desjelben genannt, und Papſt Sylveſter 
(999-—1003) galt als Schwarzfünftler, ja fogar Gregor VII. und Erz- 
biihof Aoalbert von Bremen follten nad) der Meinung von Kirchen- 
Schriftftellern ihre Thaten mit Hilfe des Teufel vollbracht haben. 
Namentlich aber verſchrie man die Juden und die Kleber als Zeufels- 
diener, zu jchweigen vollends von den Heiden, bei deren Belehrung, 
beſonders unter den pommerſchen Slawen, man die vermeintlich in den 
heidniſchen Tempeln haufenden Teufel vor der Zerſtörung berjelben be- 
ihwor*). Attila mußte ein Sohn des Teufels, ja die Hunnen über- 
haupt Söhne von Dämonen fein. ühnliche Anfichten brachen fich 
bezüglih der jpäter in Europa einfallenden Magyaren und Mongolen 
Bahn. Daß Seuchen und Humgerepivemien als Werf des Teufeld an- 
gejehen wurben und ven Glauben an Diefen daher nährten, ift weniger 
zum Verwundern. Alles fürchtete daher ven Teufel oder ftellte fich 
wenigftend jo. Mit Vorliebe witterte man ihn in Thieren, welche 
Verwandlungen von Menſchen buch des Teufels Kraft und Kumft fein 
jollten, — ganz beſonders aber in ven Ketzern und Heren und eben|o 
in ben Geiftesfranfen, die man für vom Teufel Beſeſſene hielt. 
Das Merkwürdigſte dabei ift, daß man Gott ausprüdlich die Zulaſſung 
aller dieſer Teufelsgreuel zujchrieb **). Merkwürdig ift ferner, welche 
Mühe fih mönchiſche Schriftfteller, wie z. B. der ſchon genannte Cäſa— 
rind von Heifterbadh, gaben, das Walten des Teufels zu beleuchten, auf- 
zuzählen, in welchen Geftalten von Thieren, Menſchen, Dämonen n. |. w. 
er auftrete, fein Ausſehen zu bejchreiben, ‚feine Kennzeichen hervorzuheben, 
bie Mittel gegen feine Einwirkung (Ausfpeien, Bekreuzen, Weihwafjer, 
Gebet u. ſ. mw.) darzulegen, Geſchichten von feinen Erſcheinungen zu 
erzählen und dabei feine Verworfenheit recht plaftifch zu zeichnen. Doc 
it bei alledem auffallend, wie man bald nur von emem, bald aber 
von mehreren Zeufeln fafelte, ja fogar die Art ihrer Vermehrung kennen 
wollte, nämlih duch Körperbildung aus menjchlichen Exrfrementen. Es 
bildete ſich eine weitläufige Praris der Teufelsbeſchwörung mit unendlich 
vielen und bunten Sprühen und Gebräuchen aus. Menfchen, denen ber 
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Teufel erſchienen jein follte, wurden nad) der Legende blaß, krauk ober 
ftarben grabezu. 

Um bem Teufelsglauben bie Krone aufzuſetzen, entftand unter Geift- 
fihen in Toledo die Sekte der Nuciferianer, bie ſich bis nah Köln am 
Rhein verbreitete. Dean verläfterte die Stedinger (oben ©. 202) und 
andere Selten in derſelben Weiſe. 

Nah diefer im dreizehnten Jahrhundert vollbrachten ſchrankenloſen 
Ausdehnung des TQeufelsglaubens Tounte die Sache nicht mehr weiter 
getrieben werben und verlor ſich daher In’s Kleinlihe und jpäter ſogar 
ins Komiſche. Möndhe mie der Abt Richalmus belaufchten Geipräche 
von ZTeufeln unter fih. Teufel verhinderten Fromme an ver Einnahme 
bes Abenpmals, Geiftliche an der Abhaltung ber Meile, beiwirkten 
Schläfrigkeit beim Lefen Heiliger Bücher, umlagerten die Menſchen im fo 
großer Menge wie bie Atome der Sonne, machten bie Leute häßlich, 
foppten fie auf alle mögliche Weife gleich den Kobolden, plagten fie 
unter der Geftalt von Läuſen und Flöhen u. f. w. Die Klöfter hatten 
ihre eigenen Teufelsbanden, welche ımter einem Abt, Prior u. f. w. 
beſonders organifirt waren. Auch begannen im dreizehnten Jahrhundert 
die Bünbniffe mit dem Teufel durch Schreiben mit Blut; im vierzehnten 
zerftörte man Bilder aus Metall oder Wachs, um hierdurch mit Hilfe 
bes Teufels Diejenigen zu verderben, welihe viefelben vorftellten. Bapft 
Clemens VI. erhielt ein Sahr vor feinem Tode einen eigenhänbigen 
Brief vom Teufel, der ihn feinen würdigen Statthalter auf Erben 
nannte und ihn in feinem Reiche zu empfangen hoffte. 

Seit dem vierzehnten Jahrhundert wurde der Teufelsprogek 
gebräuchlich, ein nad) dem Muſter gewöhnlicher Prozeffe in vollem Ernſte 
(bejonders von Bartolo, oben S. 208) ſchriftlich ausgenrbeiteter Rechts⸗ 
ftreit zwifchen dem Teufel und der Menſchheit vor dem Nichterftuhle 
Chrifti, wobei Maria als Anwalt ver Menſchheit auftritt und der Teufel 
fie als Weib und als Verwandte des Richter? umfonft von der Ber: 
handlung auszuſchließen fucht, — oder zwiſchen Chriftus umd dem Teufel 
vor Salomo's Richterftuhl um die Menfchhett. — Dem Teufel auf ber 
Bühne werben wir bei Beiprehung des mittelalterlihen Theaters be- 
geguen. Durch alle diefe Bemühungen, verbunden mit dem übrigen 
Streben des Klerus nah Macht und Anjehen, kam es mithin dazu, 
dem Teufel und feinem Heere eine fo allgemeine Geltung und An- 
erfennung zu verichaffen, daß diejelbe auch bei dem Auftauchen freierer 
Anfhammgen umd wiſſenſchaftlicher Beftrebungen nicht jo leicht zu be 
feitigen war. 
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C. Der. eigentliche Bolksaberglaube. 


Derjenige Kreis des Aberglaubens, der nicht, wie der Hexen⸗ und 
Teufelsglaube nebſt einer Maſſe anderweitigen vernunftwidrigen Glaubens 
von ber Kirche ſelbſt geſchaffen und gehegt wurde, iſt durchaus heidniſchen 
Urſprungs und nicht, wie theilweiſe der erſtere, nur mit Benutzung 
heidniſcher Elemente aufgebaut. Indeſſen hat auch der Volksaberglaube 
von rein heidniſchem Urſprunge vielfach chriſtliche Färbung oder wenigſtens 
Farbentöne angenommen. Das war auch nicht anders möglich, indem 
ber Ubergang vom Heiden- zum Chriſtentum langſam vor ſich ging und 
bei völliger Ausrottung aller heidniſchen Gedanfen und Gebräuche geradezu 
mißlungen wäre. Nicht nur hat, wie wir bereits andbenteten (oben 
©. 18), das Chriſtentum in Mitteleuropa und in allen während ber 
großen Völkerwanderung von Germanen eroberten Ländern einen ger- 
maniſchen Charakter angenommen ftatt feines urſprünglich jüdijch-griecht- 
ihen; joger im Mittelpunkte der abendländiſchen Kirche, in Rom felbft, 
nahm es römiſch-heidniſche Elemente in fih auf. Das war fletS eine 
notwendige Folge ver Verhältniſſe. Wozu hätte die neue Religion, 
nachdem fie vom Staate anerlannt war, lauter neue Kirchen bauen 
jolen? Es wurden natürlich viele heidniſche Tempel in chriftliche 
Gotteshäuſer verwandelt, jo 3. B. das römiſche Pantheon (Bd. II. 
©. 503) erſt im fiebenten Jahrhundert; felbft auf dem Klofterberge 
Monte Caſſino wurde ein Apollo-Tempel zu einer Kapelle. Man ging 
aber noch meiter; man arbeitete heidniſche Götterbilder in chriftliche 
Heiligenbilder um (oben S. 102). Heidniſche Feſte wurden zu chriſt⸗ 
hen, wie 3. B. das Mithrasfeft am 25. Dezember nebit ven gleich- 
zeitigen Saturnalien zum Geburtsfeſte des Erlöſers (Bo. II. ©. 495), 
im germanischen Norden das Julfeſt zu demſelben. Wie die alten 
Deutfhen die Minne des Wuotan oder der Freia getrunfen, fo tranten 
fie nun diejenige des Heilandes, feiner Mutter und anderer Heiligen. 
Wie die Götter der frühern, jo erhielten vie Heiligen der neuen Zeit 
ihre verfihievenen Wirkungskreife und die fpezielle Sorge für gewiſſe 
Angelegenheiten ver Menſchen. Thor und Odin 3. DB. fintet man in 
den Heiligen Florian und Ruprecht wieder. Die heidniſche Mythe wurde 
zum Zwecke ver meiftens mit freier Bewegung der Fantaſie erbichteten 
Legenden reichlich ausgebeutet. Wie die Heiden in Heralles und Gig- 
frid, fo mußten die Chriften in St. Georg einen Drachentödter haben. 
Die Anna Perenna der römischen Mythe wurbe in der Umgebung Roms 
zur heiligen Anna Petronelle. Ewige Lichter, wächſerne Votivbilder und 
andere Dinge gingen aus dem Heidentum in die chriftlidhe Kirche über. 
Ya, jo lange die Umwälzung nicht wollenvet war, rief man abmechjelnd 
bie Gottheiten und Heiligen beider Religionen an, namentlich im ſtandi— 
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naviſchen und britifhen Norven. Die Erzählungen aus dem alten umd 
‚neuen Teftament wurden in Deutichland ohne Nüdfiht auf Ort und 
Zeit völlig mit Bezug auf deutſche Verhältniffe bearbeitet, fo z. B. im 
Heliand, und im Mufpilli vermengte man ungeſcheut die Götterbämmerung 
der Edda mit dem dhriftlichen jüngften Tage. 

Nod mehr aber als im Gebiete der Religion und ber von. ber 
Kirche gebilligten religiöfen Äußerungen überhaupt ift das heidniſche Ele- 
ment in dem von ber Bahn der Kirche abſeits Tiegenden Gebiete ber 
volfstümlichen VBorftellungen, Neven und Gebräuche, im Reiche der Volks⸗ 
fitte, Volksrechte, Sprihwörter, Sagen und Märchen, vorzüglich aber 
des Aberglaubens bewahrt worden, welcher nocd heute im Wefentlichen 
der mittelalterliche, aus Vermiſchung heibnifcher mit chriftlihen Gedanken 
ſtammende ift*). 


Der deutſche Bauer weiß faum mehr, daß feine Vorfahren Sonne, 
Mond und Sterne, Blitz und Donner verehrten, und er würde fid) 
feterlich gegen den Verdacht verwahren, dies felbft zu thun; dennoch 
nimmt er vor den zwei Hauptgeftirnen den Hut ab und hütet fih, gegen 
Geſtirne und Gewitter den Finger auszuftreden; er läßt an gewiſſen 
Tagen feurige Scheiben fpringen, welde Sonnenbilver find und aus 
dem Sonnenkult ftammen, und hat eine heilige Scheu vor der Ver⸗ 
wendung von Holz, das vom Blitze getroffen worven. Eine ganz ähn- 
fihe, aus altem heidniſchem Kult ſtammende Scheu gibt fich vor Feuer, 
Wafler, Erde, Bäumen u. f. w. fund. 
| Noch immer kennt das deutſche Volk den Gott Wuotan, wenn es 
auch feinen Namen vergeffen oder wenigftens mit Verleugnung feiner 
wahren Eigenjchaft korrumpirt, als wilden Jäger, geheimnißvollen Wan- 
berer und Reiter (oben ©. 30 ff.), die Göttin der Erde als Frau Holle 
oder Berchta (oben ©. 38 ff.) oder vermifcht Beide mit heiligen Per- 
jonen; noch ſchwört e8 wie zur Heivenzeit beim Donner (Donar, Thor) 
und trägt Züge dieſes Gottes auf Elias, Petrus u. A., aber auch auf 
den Teufel über, ver z. B. Meifter Hämmerlin heißt. Thiere, die im 
Heidentum heilig waren, find noch immer die wunderreihen Gegenſtände 
unzähliger Sagen, namentlich als fortlebende Gefpenfter und Schatzhüter, 
und die Dämonen der Heiden, wie Niren, Zwerge, Niefen u. f. w. 
ſpuken noch fortwährend. 

Die Zeiträume und Zeitpunkte, welche im Heidentum eine beſondere 
Bedeutung hatten, behielten dieſelbe auch im Chriſtentum, ſo die Wochen⸗ 
tage ihre Götternamen und ſchickſalvollen Bedeutungen, fo die Jahres⸗ 
zeiten, die Sommer- und Winterſonnenwende, die Oſterzeit u. a. ALS 
frühere heidniſche Kultpläge bewahrten zauberifhe Bedeutung der Haus⸗ 
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herd, die Thürfchwelle, der Dadfirft, ber reithof, die Kreuzwege. 
Zahlen, welche ven Heinen Glück oder Unglüd beveuteten, behielten dieſe 
Eigenjchaft bei, ebenſo allerlei Pflanzen und Thiere, und nicht minder 
Geräte und Stoffe von allerlei Art ihr ominöſes Wirken (oben ©. 26). 
Biel heidniſcher Aberglaube blieb ferner in Bezug auf bie Tobten, auf 
Särge und Gräber, Blut und Galgen beftehen, fogar unwillkürliche 
Erinnerungen an ehemalige Menjchenopfer; ja heibnifcher Zauber ging 
ſelbſt auf chriftlich-gottespienftlihe Sachen, wie das Weihmaller, Abend- 
mal, Kerzen, Gloden, Bibel, Kreuz, heilige Namen u. f. w. über. Im 
Rufe ächt heidniſchen Zaubers blieben die Schäfer, Jäger, Scharfrichter, 
Priefter, Juden, Zigeuner, jowie in zu Zeiten erſchreckender Anzahl bie 
Weiber als Heren; unter mancherlei ſchwer zu vereinigenden Bebingungen, 
worunter namentlich der nadte Zuftand, dann Befhwörungsformeln und 
allerlei jeltiame Gegenftände eine große Rolle jpielen, wurde auch ver- 
ſchiedenen anderweitigen Berjonen ein zauberifches Wirken zugefchrieben. 
Was aber den Zweck des fortgefegten Zauberglaubens und Zauberns 
betrifft, jo bezog er fih auf Erkennen ver Zukunft (Wahrfagen), ſowie 
verborgener Dinge, beſonders auf langes Leben, Liebe (bez. Hochzeit) 
und Schätze, wobei eine endloſe Reihe von Vorbedeutungen beobachtet 
wurden, und Träume, ſowie Zauberſpiegel (wozu auch das Waſſer ge— 
nügt) eine beſonders wichtige Role behielten, — auf Abwehr und 
Vertreibung von Rranfheiten und böfen Einwirkens ver Heren (Gegen- 
zauber), auf Berhitung von Blitzſchlag, Beuer- und Waſſernot, Schaden 
durch milde Thiere u. ſ. w., auf fantaftifche Wünfche, wie Unfichtbar- 
machen, Verwandeln in Thiere, unerſchöpflichen Reichtum, Unverwund⸗ 
barkeit, empfindliche Rache an Feinden, Erwerbung von Gegenliebe u. |. w. 
Weiterer Aberglaube bezieht fich (ähnlich den Männerwochen wilder Völker) 
auf das Wolergehen der Kinder, bei veren Pflege, Taufe und Erziehung 
daher bie ſchwierigſten und verwideltften Vorfichtmaßregeln zu beobachten 
find, auf das Verhalten bei Tiſche, bei Nacht, bei der Arbeit, im Ver⸗ 
hältnig zum Gefinde, bei Prozefien, auf Reifen, beim Spiel, in Feld 
und Garten, wie im Stall und auf der Weide, befonders betreffend das 
Geveihen der Früchte und des Viehes, in Ausübung der Jagd, Fiſcherei 
und Schifffahrt, des Handels und ver Gewerbe, im Krieg, in der Kirche 
und bei Sterbenden und Todten. Aber der Aberglaube überbauert auch 
ben Tod und fteht mit Gefpenftern, „armen Seelen“, deren Bilder bie 
jog. Irrlichter fein follen, mit zu Thieren verherten und verwänjchten 
Menſchen auf dem vertrauteften Fuße und weiß zu ihrer „Erlöfung“ 
bie ſicherſten Mittel anzugeben. Seit ven älteften Zeiten hat er in 
gleicher ungebrochener Stärke fortbeftanven und noch jetzt nicht nur nicht 
abgenommen, ſondern erzeugt noch fortwährend Dunftblafen, die, je toller 
und birnverbrannter fie find, deſto mehr Glauben und Anhang finden, 
fo daß man an der Fähigkeit der Menfchen zum Fortſchritte irre 
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werden Tönnte, wenn nicht die Wiſſenſchaft wenigftens die ihr fich 
ernſtlich Widmenden vor einem Zurückfallen in bie Kinderihurhe der 
Menſchheit bewahren würde. 


D. Bie Juden im Mittelalter. 


Die Organe der römischen Kirche halten zwar unverbrüchlich feft 
an der allerdings nur theilweife richtigen Anfiht des Urfprungs ver 
Hriftlihen Religion aus dem Yudentum; fie halten feſt an der Ber- 
ehrung eines Juden ald Sohnes Gottes, einer Jüdin als Mutter 
Gottes, eines Juden als erften Papftes und judiſcher Profeten als 
Borhervertündiger des Chriftentums; aber all dieſes hinderte fie feit 
ihrem Emporkommen zur Herrſchaft im römischen Reiche (mit Aus- 
aahmen allerdings) nit, die Juden, weil fie an ihrem alten Glauben 
fefthalten und niht Den als Mefftas anerkennen, ven die Kirche dafür 
Halt, als ihre nach den Ketzern gefährlichften Feinde zu vwerabfchenen 
und zu verfolgen, beziehungsweife das Volk zu ihrer Verfolgung an⸗ 
zutreiben. 

Die von uns bei Anlaß der Zerſtörung ihrer heiligen Stadt ver- 
Iafienen Juden (Bd. II. ©. 546) waren feitvem, wenn auch theilweiſe 
viel früher in der Welt zerftxeut (ebend. ©. 297 #., 311, 543), voll- 
ftändig ohne Baterland. Ihre Verſuche, ſich dasſelbe durch Aufftände 
gegen die Römer wieber zu erobern, 115 unter Andreas, 127 unter 
Dar Kochba umd fpäter wiederholt, mußten ber ganzen Sachlage zufolge 
fruchtlos fein. Aber es haftete au em eigener Unftern an ihren 
Sohlen. Der Katjer Iulian der Apoftat begünftigte fie aus Abneigung 
gegen das Chriftentum und geftattete ihnen den Wiederaufbau des Tem- 
pels; aber derſelbe ging bald wieder durch jein altes Schidjal, das 
Teuer unter. Kaum war das Chriftentum dann GStaatsreligion, fo 
begannen fchon die DVerfolgungen der Juden duch die fich jelbft als 
ihre geifligen Rachlommen beiennenden Chriften; das gleiche Geſchick 
wurde ihnen aber auch von Seite ber ‚zoroaftrifchen Saflaniven zu tbeil. 
Doch machte fie alles Das nicht irre in dem Glauben an ihre Senvimg 
ale auserwähltes Volk Gottes, und ihre Leiden in der Diefpora beftärkten 
fie nur, in ihren Martyrertum auszuharren. Sie gründeten fogar 
mitten unter der Verfolgung durch Heiden und Chriften Patriarchate 
und Akademien ihrer Religion in Tiberias (mo jeit Bar Kochba ihr 
Synedrion ſaß) und Babylon. Gelbe ‚gingen zwar in ben Jahren 420 
und 1038 ein; doch entwidelte fih in ihnen das neujüdiſche Syſtem 
des Rabbinismus, der das Geſetz Mofe’s durch die Überkteferunsg zu 
Rüben umd zu erläutern fuchte. Wir tragen unferer frühen Erwähnung 

der jüdiſchen Parteien (Bd. II. ©. 538) naqh, daß die Überlieferung 
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von den Fariſäern gepflegt wurbe, wührenn die Sadduläer fie ver- 
marfen. In der Folge wurden bie Lebteren von ihren Stammesgenoſſen 
nicht nur ebenſo arg imterbrädt wie Diefe von Heiden und Chriften, 
fondern die Fariſäer gingen foweit, vie Saddnkäer bei Chriften und 
Mohammenanern als falihe Inden, «als Gottlofe und Abtrännige dar⸗ 
zuftellen, ſo daß fie unter ver Wacht der Berfolgung untergingen, doch 
nicht ohne daß ſich Reſte von ihnen unter dem Kamen ber Karäer 
un ganzen Morgenlande zerftrent erhielten. Die Karäer anerkennen 
nichts als Moſe's Geſetz und mas basfelbe lehrt. Anders bie übrigen 
Juden, die große Mehrheit dieſes Volles. Unter ihnen triumfirte die Über⸗ 
lieferung, von ben herrſchenden Fariſäern gehalten, unmer mehr. Gie 
find die wahren Bertreter des neuern Judentums; was bie Welt feit 
dem Untergange Jernſalems unter Juden verfteht, find fie; die Karäer 
blieben dunkel und unbekannt und find eine Beriteinerung ohne weitere 
Entwidelung. Deſto üppiger zeigte ſich dieſe unter ven Rabbinen, 
welcher Rame ten der Fariſäer in ber Folge jo verdrängte, daß ber 
letztere ſogar umter den Rabbinen zum Geipötte wurbe. Ihre Über- 
ieferungen pflauzten fi) münblich fort und beſtanden im Wejentlichen 
aus einer Sucht, ven Buchſtaben des Geſetzes zu erläutern und auszu- 
legen ; nach der eigenen Behanptung ber Fariſäer und Rabbinen pflanzte 
fi dieſe Auslegung des Geſetzes von Moſe auf Joſua und von Diefem 
weiter immer anf einen hervorragenden Lehrer, welche alle mit Namen 
genaunt werben, bis auf jpäte Zeiten fort. Ans allen Dem num, 
was dieſe Bewahrer und Ausleger des Geſetzes dem letztern hingufügten, 
ſetzte ſich nach und nach das heilige Buch der jüdiſchen Uberlieſerung, 
der Talmud zuſammen. 

Der Tabund beſteht aus zwei Theilen, der Miſchna (d. h. Wieder⸗ 
holung) und ver Gemara (d. h. Beſchluß). Die erſtere iſt eine Samm⸗ 
lung von religiöſen Verordnungen und Auslegungen des Geſetzes, beginnend 
etwa 400 vor und endigend etwa 200 nach Chr. Rabbi Juda der Heilige 
ſaumelte fie um 219 zu Tiberias. Die Miſchna enthält in ſechs Ordnungen 
63 Abhandlungen. Die ſechs Ordnungen handeln vom Aderbau und 
feinen Rechten, von den Teften, von den Reiten ber Frauen, von ben 
Klagen vor Gericht, von den Heiligtümern und von ber Unreinigleit 
und Reinigung, Des Chriftentums und jeines Stifters erwähnt die 
Miſchna nixgends mit einem Worte (vergl Bd. II. ©. 548). Die 
Gemara befteht ans Erläuterungen einzelner Abhandlungen der Miſchna 
durch angeſehene Rabbinen und zerfällt wieder im jerwfalemiihe und 
babyloniſche Ausleguugen. Die jerufalemifche Gemara entſtand um 390 
nah Chr. unter dem Patriarchen von Tiberias, die anbere ym 500 
unter demjenigen zu Babylon. Die lettere erfreut fich Bei den neueren 
Juden eines größern Anſehns, als die ohnehin nmwollftändig erhaltene 
erſtere. 
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Der Talmud ift ein fonderbares Gemisch von tieffinnigen und geift- 
vollen Wahrheiten, namentlich in ethifcher Beziehung, und übertriebenen, 
theilweife jogar lächerlichen Spitzfindigkeiten in Auslegung des Geſetzes. 
Bon beſonderm Interefie für uns ift nur, was bie beiden Gemaren 
von dem Chriftentum und feinem Stifter fagen. 

Die Stellen, in welchen eime Erwähnung dieſer Art geichieht, bes 
weiſen aufs Neue, was wir bereits (Bd. II. ©. 547 ff.) ausführten, 
daß Jeſus unter feinen Zeitgenofien ſehr geringes Aufjehen erregte und 
fogar feinen eigenen Landsleuten größtentheild ganz unbelannt blieb. 
Denn der Talmud wirft dem Stifter des Chriftentums alles Mögliche, 
aber gerade Das allein nicht vor, was Juden ihm vorwerfen mußten, 
wenn es ſich mit feinem Auftreten jo verhielt, wie die kirchliche 
Überlieferung ver Chriftenheit behauptet. Die mittelalterlichen Juden des 
Talmud bejchulbigten ihn nämlich keineswegs, was doch nach der ge- 
wöhnlichen Annahme am nächſten gelegen hätte, das Judentum unter⸗ 
graben und fih zum Meffins und Sohn Gottes aufgeworfen zu haben. 
Kein Wort von allevem. Sie warfen ihm vielmehr nur ganz gewöhn- 
liche und für uns gleichgiltige Dinge vor, nämlich erftens einer unrecht- 
mäßigen Verbindung zu entftammen und zweitens Zauberei getrieben zu 
haben, welche die Urſache feines Kreuztoves geweien wäre. Auf Grund 
biefer beiden für bie Juden allervings nach vamaligen Begriffen ver- 
abſcheuenswürdigen Umftände wird vom Talmud aller mögliche Schimpf 
auf Jeſus gehäuft, der aber, wie man leicht fieht, mehr ein Ausfluß 
ber Unfenntniß über Jeſu wahre Beveutung als ein folcher böſen Willens 
ift. Uberdies find bezüglich der angeblichen unehelichen Geburt Jeſu in 
verſchiedenen Stellen des Talmud die widerſprechendſten Angaben ent- 
halten. In ähnlicher Weile wie im Talmud, aber noch verächtlicher 
ift Jeſus auch in dem jüdiſchen, ven Chriften erft feit dem breizehnten 
Sahrhundert bekannten Buche Toldoth Jeſchu Geſchichte Jeſu) 
behandelt. 

Es iſt nun ſehr begreiflich, daß die Art und Weiſe, wie dieſe 
jüdiſchen Schriften ſich über den Stifter des Chriſtentums äußerten, bei 
den Chriſten die tiefſte Entrüſtung gegen bie Inden hervorrufen mußte. 
Die Berfolgungen der Juden durch die Chriften waren vor dem Belannt- 
werben berjelben höchſt unbedeutend im Vergleiche mit ven nachherigen, 
md e8 Tann daher nur als jehr unklug, um nicht zu jagen leichtfertig, 
von Seite der Juden bezeichnet werden, derlei Behauptungen aufzuftellen, 
bie weber ihnen etwas nüten Tonnten, noch das geringfte Körnchen von 
Gewicht oder Wahrheit enthielten. Denn ob Jeſus ehelich oder unehelich 
geboren, ift höchft gleichgiltig, indem viefe Frage über den perjönlichen 
Wert eines Menſchen rein nichts entjcheivet. Zauberer aber gibt es 
überhaupt nicht. Folglich beichworen vie Juden auf völlig überflüffige 
Weile und gedankenlos das Unheil gegen fih herauf. Dazu gejellte 
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ih dann aber ebenſo kopfloſer Wahnſinn auf Seite ber Chriften. 
Durch die Beihimpfungen Jeſu von Seite der Juden wurde der ohnehin 
glimmende Haß gegen die Urheber ver Kreuzigung Ief aufs Neue an- 
gefacht, und man ſchrak vabei nicht vor der aller Logik Hohn ſprechenden 
Handlungsweiſe zurüd, Rache gegen vie Urheber einer That zu üben, 
welche doch nach chriftlihem Glauben von Gott felbft angeordnet war, 
damit ſein Sohn für die Sünden ver Menſchen ſich opfere! 

Diefem Wahnwitz kamen aber noch zwei andere Umftänve zu Hilfe. 
Der eine war ver Raffenhaf ver Impogermanen gegen bie in Typus, 
Lebensart und Glauben von ihnen abweichenden Semiten, wie ex ſich 
ja auch in dem Kreuzzügen gegen die Mohammebaner kund gab, ver- 
bunden mit dem Miftrauen gegen die höhere Bildung, deren ſich bie 
Auden durchweg erfreuten, indem bei ihnen bie Kenntniß der Schrift 
und der Wiflenfchaften nicht auf die Geiftlichkeit beſchränkt, fondern all 
gemein verbreitet war. Die Höhergebilvdeten aber hielt ber damalige 
Aberglaube für Zauberer, — ein Berbadht, dem ja nicht einmal bie 
hriftlichen Geiftlihen entgingen. Der andere der angebeuteten Umſtände 
aber war die Empörung gegen den von ven Juden als Hanbelsleuten 
und Geltwechslern geübten Wucher. Wie ſchon das Altertum in jeinen 
verjchievenen Kulturftanten, etwa jene der Phönifer ausgenommen, jo 
faßte auch das Mittelalter das Zinsnehmen für Darlehen, weil damit 
doch in ver Regel ein gewiffer Drud notwendig verbunden ifl, — aus 
gänzlicher Unkenntniß ber die Natur des Geltes und die volfswirtfchaft- 
lihen Folgen diefer Anſchauung, als etwas Unehrenhaftes anf. Das 
Mittelalter pflegte dieſe Anficht noch weit ftrenger als das Altertum und 
brandmarkte den Wucher geradezu als ein allen Chriften verbotenes 
Berbrehen. Obſchon nun die Chriften dieſes Verbot keineswegs ftreng 
befolgten, jo lag e8 doch nahe, daß die Juden, welchen ber Zutritt zu 
allen ehrenhaften und erlaubten Gewerben durch die herrſchende Unduld⸗ 
ſamkeit verwehrt war”), fi) auf dasjenige Gewerbe warfen, welches den 
Chriften nicht geſtattet wurde. So waren die Juden Iahrhimberte Hin- 
durch die einzigen Geltleiher, beziehungsweife Wucherer, und der ohnehin 
gegen fie waltende und ſtets geſchürte Glaubens- und Raſſenhaß ver- 
ichmifterte fi) mit dem Abſcheu gegen ihr Gewerbe und die damit ver- 
bundene Bedrückung der Schuldner. Es war überdies bequem, durch 
Verfolgung oder gar Tödtung der verhaßten Gläubiger die Schulden 
loszuwerden, und die Fürſten, welchen jüdiſcher Geltbeutel aus der Ver⸗ 
legenheit geholfen, begünſtigten daher oft Judenverfolgungen, um ber 
Abzahlung enthoben zu ſein. In Frankreich und Spanien war den 
Juden zu Zeiten (z. B. unter Ludwig dem Heiligen) nicht einmal das 


*) Als Äürzte durften die Juden wirken, welche Erlaubniß aber natürlich 
auf eine Heine Anzahl befchräntt war. 
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Zinsnehmen erlaubt. Wie toll dieſes Verbot einer Entſchädigung für 
den Gebrauch des Geltes war, während man de) nichts ſchlimmes darin 
fand, für den Gebrauch anderer Sachen Bezahlung zu fordern, erhellt 
daran, daß in Folge deffen im Mittelalter ver Wucherzins viel höher 
geihraubt wurde, als er bei Gewährenlafien ‚gemejen wire, nämlich m 
ver Kegel auf 24 bis 30 vom Hundert! 

Die Lage der Juden war [how ver dem Ausbruche der eigentlichen 
(blutigen) Berfolgungen eine hächſt unglückliche. Wir haben bereits (©. 78) 
ihre Behandlung in den durch Die Völkerwanderung gebilveten Staaten, 
beionders bei ven Weitgoten Spaniens, kennen gelernt. Dieſelbe dauerte 
auch in ven and dem Reiche Karla des Großen gebildeten und in allen 
Kbrigen chriſtlichen Staaten fort. Der gegen fie gerichtete Belchrungs- 
eifer ließ nie nach; Die gegen, fie in Scene gejegten Zwangstaufen, ver- 
bunden mit Erprefiimgen, Mißhandlungen uno Bertreibungen, wiüteten 
unaufhörlich. Nur durch ſtarke Steuern Tonuten fie fih von dem ihnen 
zugebachten Schickſal loskaufen. In Deutſchland hießen fie „des heiligen 
Römiſchen Reiches Kammerknechte“ und waren Leibeigene, zugleich aber 
auch Bankhalter des Kaiſers oder Königs. Wo man ſie in Städten 
duldete, mußten fie beſondere Straßen oder Vorſtädte (Judengaſſen, 
Judendiertel, in Italien Ghetti) bewohnen. Auch beſondere Abzeichen 
(meiſt von gelber Farbe) mußten ſie an ihrer Kleidung tragen. Chriſten 
durften fernen Umgang mit ihnen pflegen, und dawiderhandelnde Tuben 
wurden geperticht, ja Ehriften, vie ſich mit Jüdinnen verlobten, in Fraul⸗ 
veih und Spanien verbrannt. Zum Tode verimteilte Juden wurden 
nit dem Kopfe abwärts zwiſchen zwei. biffigen Hunden aufgehängt. 

Alle viefe Benachtbeiligungen der Juden im frühern Mittelalter 
verſchwinden aber im Nichts, vergfihen mit den Verfolgungen dieſes 
Bolles im übrigen Theile jenes Zeitraumes. Dieje Zunahme des Juden⸗ 
haſſes nun läßt ſich ſchon deshalb nicht durch Die Empörung gegen ven 
Wucher der Inden erklären, weil gerade zur Zeit jener Zunahme 
die Juden nicht mehr die einzigen Wucherer waren. Es war um bie 
Zeit des Anfangs der Kreuzzüge, am Ende des elften Jahrhunderts, als 
ver Verkehr anf dem Mittelmeere ein lebhafterer wurbe, als er bi da⸗ 
hin gewefen war. Die Kreuzzüge jelbft trugen dazu bei; denn es lag 
in der Natur der Sache, daß fie mit regem Haundelsbetriebe verbunden 
waren. Da erwachte der Handelsgeiſt mächtig in den Italienern, und 
ungeachtet aller ven Chriften auferlegten Verbote wurden die „Lom⸗ 
barden“ mächtige Nebenbuhler ver Juden und thaten e8 ihnen au 
Wucher no zuvor. Schon im zwölften Jahrhundert folgten ihmen 
franzöſiſche und englische Kaufleute nach; Das Lateraniiche Konzil Flogte 
1179 bereits, daß der Wucher überall betrieben wurde und verfuchte 
die Ausſchließung der Wucherer von der Losſprechung, vom Abendmal 
und von der kirchlichen Beltattung zu erzwingen, jedoch ohne Erfolg. 
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Wenn nun gerade damals, ale Alles, und nicht nur bie Juden, 
Bucher trieb, der Judenhaß ſtärker wurde, fo liegt der Grund hiervon 
in der Erſcheinung der Kreuzzüge ſelbſt. Der vermehrte Eifer für 
Chriſtus vermehrte auch den Haß gegen feine Verfolger oder deren Ab⸗ 
tömmlinge, und nicht wenig ſchürte den legtern das Bekauntwerden der 
ſchimpflichen Äußerungen über den Exlöfer im Talmud und anderen 
jüdiſchen Buüchern. Man vertrieb um bie Wette die Juden aus beu 
Hriftliden Staaten, namentlih aus England und Frankreich, und fie 
fanden nur unter den Mauven m Spanien eine Zuflucht, ſowie in 
Bolen, wo fie ſchon 1264 und dann unter Kaſimir III, der bie Jüdin 
Efther liebte, 1358 noch mehr Freiheiten erhielten. Noch viel härter 
aber wurden bie Jubdenverfolgungen nad) dem Ende der Kreuzzüge, vom 
Ende des vreizehnten an bis gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Es 
ſchien, als wollten fi) die Chriften für das Mißlingen der Eroberung des 
heiligen Grabes an ven Nachkommen der Kreuziger des port Begrabenen rächen, 
und fie haben es auch in reichlihem Maße gethan. Bon da an (zuerft ver- 
einzelt 1171 zu Blois) tauchen die entjeglihen Beſchuldigungen gegen 
bie Juden auf, Chriftenfinder aufgefangen, geopfert und ihr Blut zu 
zauberifchen oder rituellen Zwecken benußgt zu haben. So oft ein chrift- 
liches Kind auf unbegreiflihe Weije verſchwand over auch nur ein Ge- 
rücht dieſer Art umlief, fo hatten nach dem Glauben der Zeit die Juden 
die Blutſchuld auf fi geladen. Es war dies eine aus dem Gebrauche 
der Schlahhtung bes Paſſahlammes hergenommene Sage, welde auch 
oft die Wendung erhielt, daß die Juden Hoftien durchſtochen haben follten, 
unter allen Umftänden aber mit dem -biutigften Haſſe ausgebeutet wurde. 
Eine Iudenverfolgung in dieſem Geifte wurde 1287 zu Bern verübt; 
ihon 1298 erihlug der Edle von Rindfleiſch mit feinen Leuten in 
Nürnberg und Würzburg angeblich gegen hunderttauſend Juden. Ein 
gräßlicher Judenmord ſchändete 1338 Deggendorf und wurbe bis vor 
furzer Zeit (wenn nicht noch jeßt) jährlich Dort gefeiert! Noch entjeb- 
lichere Geftalt nahm die Iudenjchlächterei in Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts an, als die Seuche des jchwarzen Todes (oben ©. 180) 
Europa verheerte. Da mußten, wo ſelbe ausbrach, die Juden bie 
Brunnen vergiftet haben; denn weil fie zu großem Theile im Beſitze 
arzueilicher Kenntniffe, ja in vielen Ländern bie einzigen Ärzte waren, 
blieben fie von der Seuche mehr verfhont als die Chriften, was jold 
iheußlichen Verdacht nährte. Damals wirrden daher in vielen Städten 
ſämmtliche Juden erbarmungslos niedergemacht und ihre Gaffen, Häufer 
und Synagogen verbrannt, mit bejonderer Wut am Rheine. Auch gegen 
einzelne Juden waltete barbarifcher „Rechtsgang“ wegen bes erbichteten 
Berbrechend mit allen Qualen der Folter. Manche wurben zur Taufe 
gezwungen, verbrannten ſich aber ſelbſt mit Weib und Kind in ihren 
Häufern, herausrufend, daß fie als Juden fterben wollten. Auch ganze 
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Gemeinden kamen in diefer Weife im Synagogenbrande der Nieber- 
metelung zuvor. Noch am Ende des vierzehnten Jahrhunderts wiltete 
das Judenmorden m gleicher Weile und nahm während des fünfzehnten 
sur langfam ab, ausgenommen in Spanien, wo fein Höhepunkt erft 
fpäter noch eintrat. Die Geſchichte ift es ber Gerechtigkeit ſchuldig, 
anzuerkennen, daß mehrere Päpfte (Innocenz III. und IV., ſowie 
Gregor IX.) ſich kräftig gegen die Judenverfolgungen ausgeſprochen haben, 
was aber ben nievern Klerus nicht abbielt, zu beufelben auzutreiben. 
Es handelte fi eben um einen Wahn, ver in der Unbildung und 
Glaubenstollheit der Zeit begründet lag und nur durch Fortſchritte in 
den Wiſſenſchaften gehoben werden konnte. 








Dierfes Bud). 
Die weltlihen Stände des Mittelalters. 


Erfter Abſchnitt. 
Der Adel. 


A. Das Lehnsweſen und die Fürften. 


Da die Kultur des Mittelalter auf der Verbindung des Chriften- 
tums mit den Anſchauungen und Gewohnheiten ver in ber fog. Völler- 
wanberung fiegreichen germantichen Völker berubte, fo war ſchon bier: 
durch als Grundzug des Lebens und Treibens in dieſem Zeitraume bie 
Theilung der Arbeit gegeben. Brachte ja das Chriftentum bie 
Zweiheit ber himmliſchen und der irdiſchen Welt, wonach ſich ſeine 
Jünger mit der Zeit in Geiſtliche und Weltliche theilten, das Deutſch⸗ 
tum aber diejenige von Freien und Eigenen oder vielmehr die doppelte 
ſolche von Adeligen und Freien und von Hörigen und Leibeigenen, 
(ſ. oben ©. 21 f. u. 80) als Mitgabe in die Verbindung! Die 
Folge war, daß fih eine Anzahl von Ständen bildete, die in ihrer 
Abgejchlofienheit ven Kaften des Morgenlandes glichen, aber nicht gleich 
den indiſchen ſolchen unter dem Joche der Erblichfeit fanden. Dieje 
Standeseintheilung war ein Zwang, der während des eigentlichen Mittel⸗ 
alters von Niemanden als folder empfunden wurbe, vielmehr als 
jelbjtverftänplih galt, und es entwidelte fich innerhalb der Schranken 
desjelben eine Freiheit, namentlich im Gebiete der Sitten, welche nad) 
unferen jebigen Begriffen alle Schranken überſchritt und richtiger als 
Zuchtlofigfeit zu bezeichnen wäre. Soweit jene Schranken eingehalten 
wurden, d. b. joweit ſich nicht Die Weltlihen die Befugniſſe ver Geift- 
lichen, die Eigenen die der Freien, die eigentlichen Freien die ver Adeligen 
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anmaßten, und foweit nicht ein Gewerbe in den Kreis des andern hinein- 
pfujchte, fand dem Einzelnen die unbejchränktefte freie Bewegung offen. 

Diefe Abgrenzung der Wirfungskreife fand ihren Ausdruck zunächſt 
in dem Feudalweſen. Es war dies das Geſetz des Lebens und 
Treibens im Mittelalter, und zwar ein nirgends ausdrücklich formulirtes 
oder von bejtimmter Stelle erlafienes, dennoch aber allgemein geachtetes 
und befolgtes Geſetz. Seine Wurzeln hatte es in den gejellichaftlichen 
Berhältnifien der alten Deutfchen, — jeine Weihe erhielt es durch bie 
Berfafjung der römiſchen Kirche. Das Gefolge der alten deutſchen 
Vürften (f. oben S. 23 u. 80) war jene Wurzel; mit Zunahme ber 
fürftlihen Macht, wie wir fie beobadtet haben, wuchs auch ber Zu= 
drang zum unmittelbaren Königsdienſte. Der ältere, auf perlönlichem 
Berdienfte beruhende Adel mußte zurüdtreten vor der neuen Sonne des 
Amts- und Dienftavels, der im größten Mafftabe ver Dienerjchaft eines 
Hausweſens nachgebildet war. Es gab da einen Haushofmeifter (Sene- 
scalchus, Seneſchalk, d. h. Sennenknecht), einen Oberitallmeifter 
(Marescalchus, Marſchalk, d. h. Pferdeknecht) u. ſ. w. Den könig⸗ 
lichen Dienſtmannen, namentlich im Waffendienſte wurde zum Lohne 
für ihre Leiſtungen Land verliehen, und die übrigen Fürſten, geiſtliche 
(Biſchöfe) und weltliche (Herzoge und Grafen), thaten daſſelbe gegen— 
über ihren Dienſtleuten. Die Vaſallen, d. h. Beſitzer folder Lehen 
(beit den Geiftlihen Beneficien) wurden in jeder Beziehung vor 
anderen Landbeſitzern bevorzugt, und bereits unter ven Söhnen Ludwigs 
bes Frommen, Mitte des neunten Jahrhunderts, murben die Lehen 
erblich. Außer Grundſtücken wurden auch Amter und fpäter ganze 
Länder mit ihren Einkünften und ihrer Negirung verliehen. Aber auch 
auf Kleinere Verhältniſſe erftredte ſich diefe im Zuge ver Zeit liegenbe 
Gewohnheit, 3. B. auf das Jagdrecht, auf Bienenfhwärme, auf das 
Geleite reifender Kaufleute, auf Babeftuben u. f. w. Die Kaiſer und 
Könige Tiehen am die Herzoge und Grafen, biefe an niebere Edellente und 
diefe an ihre Pächter (Meier); die Biihöfe und Äbte gelangten auf 
biefelbe Weife zu ihren Beneficien und verliehen fie wieder weiter. Jeder 
ftand nur zu feinem Lebusherm in eimer Beziehung, und war ın 
durchaus abhängige. Seit dem zehnten ˖ Jahrhundert benannte man 
dieſes Verhältniß mit einem in Südfrankreich gebräuchlahen, feinem 
Urjprunge nad) ımbelannten Worte Feodum ober Feudum, — daher das 
Feudalweſen. Im zwölften Jahrhundert beherrſchte dasſelbe bereits bie 
gefammte abendlüͤndiſche Welt mit eimziger Ausnahme der Städte, welche 
ih davon frei erhielten und fo zum oppofitionellen Elemente des Mittel: 
alters warden, dem e8 mit ver Zeit gelang, vie eiferne Knechtſchaft Des 
Feudalweſens durch den von ihm ausgehenden Geift zu zertrümmern. 
Che es aber jo weit kam, erhielt das Feudalweſen emen riejenhaften 
bewundernswerten Aufbau. Es gäpfelte feit ver Beit Gregors VII. 
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nach der Meinung des größten Theiles ber Beitgenoffen im PBapfte, 
ber feine Gewalt von Gott Hatte und über Raifer- amd Konigskronen 
verfügte, mit beuen er die würdigen und gottesfürchtigen Fürſten aus 
höchſter Machtvollkommenheit belehnte. Die pfeudo⸗iſidoriſchen Dekretalen 
(ſ. oben S. 137) arbeiteten dieſem wirklich großartigen Gedauken vor, 
nad) dem fomit das Lehusweſen gerapezu ben Charakter göttlicher Eins 
fegung gewann. Durch dasfelbe ift aller Reſt alter venticher Volksfrei⸗ 
heit, ſoweit ſelbe fih nicht im Städten nnd Tleineren Landfchaften 
(wie in den jchweizerifchen Urkantonen, bei ben Frieſen, Stebingern, 
Ditmarfhen u. f. mw.) erhlelt, vernichtet inorben, währenn auf ver andern 
Seite das Feudalweſen hinwieder durch die Virlheit feiner Baſallen und 
Aftervaſallen ein Gegengewicht gegenüber der fürſtlichen Alleinherrichaft 
herftellte, welcher ja blos ihre unmittelbaren Lehnträger, nicht aber beren 
weitere Solche untergeben waren. Das Bolt ſelbſt, ſoweit e8 nicht in 
angebeuteter Weife frei blieb, vertheilte ſich daher unter eine unzählbare 
Menge von Lehnbefigern und wie Feubalverfaffung kennzeichnet füch ſomit 
als eine Art won Ariftofrstie in meitverzweigter hierarchiſcher Abftnfung, 
fo daß em einheitlicher Drud, welcher ſtets der empfinblichfte ift, nicht 
mögfih wurde, — buch die Charakterverſchiedenheit der Lehnsherren 
aber unt buch ihre Gehundenheit an die Lehnsbedingungen von jelbft 
manigfache Mittel der Verhitung ımb Heilung des Drudes von oben 
gegeben waren. Das Feudalweſen war, wie Die Hierarchie der römischen 
Kirche, mit der e8 ja eng zufammenhängt, die richtige unb paflende Ver- 
fofjung des Mittelalters, indem es fich trefflich für eine Bevölkerung 
eignete, vie zu wenig Bildung befaß, um freiere Zuſtände zu ertragen 
und zugleich mit zähem Sinn an den zerftreuten Herben ihrer engeren 
Heimatorte hing, welche auf diefe Weile ihre harakteriftiiche Eigenart 
bewahren konnten. Cine Zunahme der Bilbung, welde die Geſichtskreiſe 
ver Weltanſchauung erweiterte, mußte baher, wie bie Feſſeln ber römi⸗ 
ſchen Kirche, fo auch diejenigen des partilulariftifchen Feudalweſens 
prengen. Daß aber in unferer Zeit das Feudalweſen untergegangen 
it, die Papſtkirche aber noch befteht, hat feine Gründe darin, daß gegen 
letztere nicht die Mittel der Gewalt von Seite des modernen Staates 
angewendet wurben, welche ben Lehnsverhältniſſen ein Ende machten und 
daß religiöſe Gedanken ſich immer tiefer in die Gemüter eingraben,; als 
ftantliche und geſellſchaftliche. 

Die Lehnöträger waren ihren Lehnsherrn Treue und Gehorjam 
ſchuldig; verleiten fie dieſe ihre Pflicht, fo konnte ver Lehnsherr Die Lehen 
wieder einziehen und an Andere verleihen. In ven Seiten des ausgebil- 
beten Lehnsweſens und dadurch genährten fuechtiichen Sinnes wetteiferten 
Manche, theils um ihre Ergebenheit gegen Mäctige an den Tag zu 
legen, theils um von Solchen Schug over Hilfe zu erlangen, darin, daß 
fie ihre Nechte ſolchen Mächtigen zu Lehen gaben, um fie von ihnen 
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wieder als folhe zu empfangen. So thaten Könige von Aragon, Neapel 
u. 4. zu Gunften der Päpfte, zu deren Vaſallen fie ſich ernieprigten. 
Könige verliehen, um ihre kirchliche Gefinnung zu beihätigen, Herzog⸗ 
tümer und Grafſchaften an Biſchöfe und Abte. 

Die Übernahme eines Lehnsverhältniffes geſchah durch die Hul- 
digung (homagium, hominium),. wobei der Bafall, nach Ablegung 
des Rittergürtels, des Schwerted und ber Kopfbevedung, nieberfniete 
oder feine Hände in die des Lehnsherrn oder auf das Covangelienbuch 
legte und ihm Treue und aufrichtige Dienftleiftung nad) Maßgabe ber 
Lehnspflicht ſchwur. Die Belehnung geſchah meiſt finnbilulih Durch 
Überreihung einer Handvoll Erde, eines Rajenftüdes, eines Baum- 
zweiges u. j. w. von bem betreffenden Grundſtücke oder der Inſignien 
des betreffenden Amtes. Der Bafall hatte die Pflicht, ven Lehnsheren 
aus jeder Gefahr zu befreien, namentlich im Kriege ans berjenigen des 
Todes oder ber Gefangenſchaft, ſich nötigenfalls als Geifel für ihn zu 
ftellen, fich für die Schulden desjelben bi8 zum Wertbetrage des Lehns 
zu verblirgen; e8 war ihm unterjagt, Hand an ben Lehnsheren zu legen 
oder Dies von anderer Seite her zuzugeben, zu feinem Nachtheil Rat zu 
geben, feine weiblichen Familienglieder zu beleidigen, bie er vielmehr 
ſchützen follte, u. f. w. Der wichtigfte Dienft des Vaſallen war der 
Kriegspienft, von verſchiedener Länge (von emem Tag an, gewöhnlich 
aber vierzig Tage) und Ausdehnung (oft nur zur Landesvertheidigung). 
Er konnte jedoch durch Geltzahlung erjett werden. Dann kam bie 
Pflicht des Erjcheinens am Hofe des Lehnsherrn auf deſſen Geheiß, zu 
Ratsertheilung, Gerichtöfigungen u. ſ. w., endlich die Zahlung beſtimm⸗ 
ter Hilfsgelter, und zwar: wenn ber Lehnsherr gefangen war, wenn er 
feinen älteften Sohn zum Ritter ſchlug und wenn er feine ältefte Toch— 
ter zum erften Male verheiratete. Wenn ver Bajall fein Lehn verpfän- 
ben oder verfaufen wollte, jo mußte er die Genehmigung des Xehns- 
bern einholen und Letzterm eine Abgabe entrichten. Der Lehnsherr 
ſeinerſeits war verpflichtet, vem Bafallen kein Unrecht zuzufligen, nod) 
jolche8 von anderer Seite zuzugeben, ihn mit Güte und dem Rechte ge= 
mäß zu behandeln, in Streitigkeiten zwijchen feinen Vaſallen zu richten, 
wobei er die unbetheiligten Lehnsleute zuzog (Lehnshof). Handelte ber 
Lehnsherr diefen Pflichten zuwider, fo konnte ver beleibigte Vaſall bei 
dem Lehnsheren feines Vorgeſetzten Hagen und Recht ſuchen. Fand er 
fein folches, fo durfte er nach Lehnsbrauch zum Kriege greifen. Die 
Rohheit der Zeit führte aber außerdem noch oft Dazu, daß ber vom 
Lehnhofe Verurteilte fi dem Sprude nicht fügte und fein Gegenpart 
zu den Waffen greifen mußte, um fein Recht zu erfimpfen, over daß 
bie Gegner überhaupt dem geordneten Rechtsgange eine Austragung 
durch Fehde oder gerichtlichen Zweikampf vorzogen. 

Mit der Zeit vermehrten fih die Anſprüche habſüchtiger Lehns- 
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herren. Am Ende des zehnten Jahrhunderts begannen fie von ben 
Erben eines Lehns bei deflen Antritt eine Abgabe zu verlangen, welche 
bei größeren Grundſtücken in einer Geltfumme, bei Eleineren in einem 
Thier, einer Sache u. f. w. beftand 3. B. in einem Pferd, einem Hirich, 
einem goldenen Sporm u. vergl. Oft forberte auch der Erbe des Lehns⸗ 
herrn bei feinem Antritte der Beſitzungen eine Abgabe von ven Vaſallen. 
Während ver Kreuzzüge Tamen bejondere Steuern mit Bezug auf die— 
jelben auf. 

Die Lehnsherren und Lehnsleute zuſammen, mit Ausnahme ber 
biofen Lehnspächter (Meier), bildeten den Adel ver Chriftenheit, welcher 
in unzähligen Abftufungen vom Kaiſer und König bis zum Heinen Edel⸗ 
mann herabreichte, der oft mur eine Burg ober einen einzelnen Thurm 
befaß. Der Adel beichäftigte ſich im eigentlichen Mittelalter beinahe 
nur mit dem Waffenhandwerke. Das Feudalweſen zerjplitterte ſomit 
bie Länder in ärgfter Weife; das Königtum wurde von ben Lehns—⸗ 
trägern zur Bebentunglofigfeit herabgevrüdt und dadurch Ruhe und 
Ordnung auf die empfinvlichfte Weile gefährdet. Darin lag denn die 
Unvereinbarkeit zwifchen dem Feudalweſen und dem modernen Stante be- 
gründet, welche ſpäter die Bejeitigung des erftern durch den letern zur 
Folge hatte, wie wir in einer folgenden Periode der Kulturgefchichte 
fehen werben. 

Mir wenden und nun zu ben höcften Spiken des Adels, ven 
Königen. Diefe bieten im eigentlichiten Mittelalter, d. h. in der Zeit 
der Blüte de8 Papſttums und des Lehnsweiens, aljo vom elften his 
etwa zum vierzehnten Sahrhundert, ein völlig anderes Bild dar als in 
der nächſten Zeit nad ver ſog. Völkerwanderung, wo fie nad bem 
Mufter der römischen und byzantiniſchen Kaifer zu kräftigen Autofcatoren 
geworben waren. Die ſchwachen legten Merowinger wurden durch die kräf⸗ 
tigen karolingiſchen Hausmeier geſtützt; die Rarolinger als Könige (und Kaiſer) 
aber erfreuten fih einer Furzen Blüte. Karl der Große, deſſen Er- 
hebung zum Kaiſer von Papftes Gnaden (oben ©. 133) wir kennen, 
war der letzte abendländiſche Selbſtherrſcher im Mittelalter, indem er 
durch Begünftigung der Dienſtmannen felbft ven Grund zur Befeftigung 
des Feudalweſens legte. Seine Nachkommen, deren Macht er ſelbſt un⸗ 
willkürlich untergraben hatte, entbehrten jedes Haltes, und in der Folge 
wurde das Königtum immer abhängiger vom Feudaladel, vor den Zeiten 
Gregors VII. aber vollends ein Spielball, der zwijchen ven Tehnsherren 
und dem Papfttum hin und her geworfen wurde. Den Ottonen kam 
noch die Berworfenheit ver Päpfte des zehnten Jahrhunderts zu Statten; 
umjonft aber arbeiteten die Salier für des Reiches Größe, ‚und felbft 
bie mit kräftiger Anlage begabten Staufer mußten ihre Stärke nutlos 
verbrauchen und fich zwifchen ven beiden genannten Mächten wie zwijchen 
Mühlfternen zermalmen laſſen. Erhoben haben ſich aus dieſer ſchmach⸗ 
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vollen Lage die planvoll und wirkſam nad Gentralifation des Staates 
firebenvden und an ber Erblichfeit der Krone feithaltenden franzöſiſchen 
‚und die mit ihrem Volke fi durch eine kluge Verfafſung verfländigen- 
ven engliſchen Könige, — erſt [päter die Könige anderer Länder, — nie 
mals aber die ihre Schwäche umfonft mit ber prunlenden Kaiſerkrone 
Roms bebedenden Könige der Deutichen. 

Ein eigentlicher ivenler Lurusgegenftand ohne allen praftiichen Wert 
und Nugen war im Mittelalter das wieder erwachte römiſche Kaiſer— 
tum, erft in der Hand ber fränkischen, „dann der ventichen Könige. Ein 
römiſcher Kaifer, der in Rom nichts zu fuchen hatte, als bie leere Pracht 
einer Krönung, befand fich ſchon von vorn herein im Widerſpruche mit 
ſich ſelbſt. Das wieberhergeftellte Kaiſertum war lediglich ein Werkzeug 
zur Verherrlichuug des Papſttums, an dem des letztern Weltherrſchaft 
und Gottesſtellvertreteruum ad hominem demonſtrirt werben ſollte. Ohne 
den Papſt hätte es nie einen Kaiſer gegeben; denn Letzterer war nur 
der Stellvertreter des Exftern in weltlihen Dingen, und wenn er mehr 
fein wollte, fo befam es ihm jchlecht gemmg. Der römiſche Kater deut⸗ 
iher Nation wurde allerdings dem Namen nad) in der ganzen römiſch⸗ 
katholiſchen Chriftenheit ohne Widerſpruch als oberfter weltlicher Herr- 
ſcher betrachtet; aber mehr als ein Schein war dieſe Anerkennung nicht. 
Als Bafallen des Kaiſers befannten ſich zeitweile und durch Waffen⸗ 
gewalt dazu gezwungen, die Könige von Dänemarf, Polen und Ungarn, 
dauernd nur die von Böhmen, deren Gebiet von Deutſchlands Grenzen 
eingeſchloſſen war. Die franzöfiichen und englifchen Könige anerlannten 
mittelbar dadurch, daß fie zuweilen nach der Kaiferfrone ftrebten, bie 
letztere als über ihren Königskronen ſtehend; aber Vaſallen des Kaiſers 
nannten fie ſich niemals. Die entlegenen Herrſcher der iberifchen und 
der ſkandinaviſchen Halbinfel nahmen vollends nicht die mindeſte Rück⸗ 
fiht auf das Kaiſertum; ja manche ber Erfteren nannten fich felbft zeit- 
weile Kaifer, wie fie auch fonft gewifiermaßen eine Welt für ſich bilve- 
ten, ihre eigenen Kreuzzüge, abgefonvert von den paläftinifchen, gegen 
die Sarazenen im eigenen Lande ausfochten und ihren befondern Weg 
der Erhebung über den Feudaladel einſchlugen. In Wahrheit waren 
die Raifer nur fo weit als Oberherren anerkannt, als ihre Waffen 
reichten, auf die Dauer alfo nur in ihrem Königsgebtete Deutſchland 
und aus Anlaß der Römerzüge m Italien. Mit Anfhören diefer Züge 
fühlte fih auch das Welſchland unabhängig vom Scepter ver Deutjchen 
und bie Kaiſer waren thatfählih nur noch Deutſchlands Oberlehns⸗ 
herren mit dem Titel römifcher Kaifer, ver jo inhaltlos geworben war, 
wie derjenige eines Königs von Ierufalem, den nad) dem Berlufte des 
Gelobten Landes mehrere Fürften führten. Im ver Auffaflung bes 
beutichen Volkes dagegen, welchem Spisfinvigfeiten fremd waren, ift bee 
Kaiſertitel ſtets nicht auf Rom und ein chimäriſches Weltreih, ſondern 
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auf Deutſchland und deſſen nationale Krone ſelbſt bezogen worden, und 
auch jene Könige, welche ſich nicht in Rom krönen ließen und die Kaiſer⸗ 
reihe daher auf ſo ſtörende Weiſe unterbrechen, ſind vom Volke ſtets 
in gleicher Weiſe Kaiſer genannt worden wie die Übrigen. Es machte 
bei dem Volke feinen Unterſchied, ob die deutſchen Könige (vor dem 
Interregnum) die römische Krone als ihre Hauptaufgabe und Deutſch⸗ 
land nur als eine Zugabe betrachteten oder (nach dem Interregnum) - 
ihre Hauptkraft dem Vaterlande widmeten und nur zur Stärkung ihres 
Anfehens noch einige Zeit nach Rom pilgerten, bi8 auch dies am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts anfgegeben und der Kaifertitel auch ohne 
Kom angenommen wurde. Das beutiche Volk. betrachtete Italien als 
dem deutſchen Kaifer, wicht Deutichland als dem römiſchen Kaifer unter- 
worfen, wie die Italiener annahmen. Daher der Zug des legten Stau⸗ 
fers Konradin, diefer verjpäteten Wiederholung Otto ILL, mit Begei- 
fterung und ganz in der Weife aufgenommen wurde, als hätte er nicht 
fein Erbland Sicilien, fondern die ihm gebührende Auszeichnung in 
Rom holen wollen, das ihn verriet und damit unter ben Deutſchen nicht 
wenig zur Untergrabung feines Nimbus beitrug. Aber die Nemefis 
folgte. Umfonft juchten vie Päpfte in ben Shibellinen, indem fie gegen 
Selbe den Bann jchleuderten, die Deutihen zu treffen; — bald darauf 
traf die Nemefis fie und brachte ihnen die Verbannung nah Avignon 
und ſpäter das ſchismatiſche PBapfttum ebenpajelbft, womit das ftolze 
Doppelgebände des Kirchen- und des Weltreihs, vom Wurme der Zwie— 
tracht längſt innerlich zerfrefien, krachend zuſammenſtürzte. Doch nur 
das römische Kaifertum. Für die Deutfchen Iebte ihr Reich vefien-- 
ungeachtet fort und daher jeßte fich der Gedanke eines deutſchen (und 
nicht Der eines römischen) Katfertums im Volke fo feft, daß er bet jever 
Bollserhebung (1813, 1848 und 1870) ſtandhaft auftauchte und feine 
Befriedigung zu erzielen war, bis er verwirklicht wurde. 

Im deutihen Reiche des Mittelalters prägte fih das Feudalweſen 
am deutlichſten dich die Wahl- oder Kurfürften aus. Weil 
durch das GSelbfigefühl der Fürften die Wahl aufreht erhalten und- 
jever Verſuch zur Einführung der Erblichleit vereitelt wurde, behielten 
auch die Lehnsherren dem König gegenüber mehr Macht, als in irgend 
einem andern Keiche der Chriftenheit. Nach dem Ausfterben der Karo- 
finger war es, als die im Frankenreiche erblich geworbene Krone, bie 
e8 bei den Romanen und auch bei ven Angelſachſen blieb, in Deutſch⸗ 
land wieder der alten Art der Beſetzung durch Wahl anheimfiel. Es 
waren die weltlichen und geiftlichen Fürſten ohne Beſchränkung, welche 
den Salier. Konrad I. und nad) ihm den Sachſen Heinrich I. krönten. 
Das ſchloß inbeffen zu Zeiten eine Verbindung der Wahl mit der Erb» 
lichkeit nicht aus, ſeitdem Heinrichs Sohn Otto I. nad; des Vaters 
Tode gewählt wurde. Go gelangte man. durch Anhänglichkeit an ein 
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verbientes Haus und durch deſſen Einfluß zeitweiie zu Dynaſtien, wenn 
auch mit wiederholten Unterbrechungen. Bei der Krönung Dtto’8 zum 
König (936) ericheinen zuerft vier Herzoge als Auserwählte der Fürſten 
mit der ächt feudalen Verrihtung von Dienftleiftungen. Der Lothringer 
war dabei (in Vertretung des Herzogs von Sachſen) Kämmerer, der Franke 
Truchſeß, der Schwabe Mundſchenk und ver Baier Marſchalk. In ver 
solge ſchuf fich jeder Fürſt, geiftlichen wie weltlichen Standes, dieſe 
mter, die nach und nad auch im beftimmten Häufern erblich wurden. 
Doch Fam es erft im breizehnten Jahrhundert, und zwar in ber „ſchreck⸗ 
lichen“ Taiferlofen Zeit, als das erfte Mal ein Fremder, ein englifcher 
Prinz, dem Namen nad) die deutſche Krone erhielt, dazu, daß die Erb- 
und Erzämter der königlichen Bedienung auch die Wahl des Königs 
vornahmen. Neben ven vieren bes Hofbienftes hatten fi noch drei 
geiftliche Erzämter ausgebildet, nämlich diejenigen der Kanzler für Deutſch⸗ 
land, Burgund und Italien, haftend an den Erzbistümern von Mainz, 
Trier und Köln. Erztruchſeß war nun der Rheinpfälzer, Erzmarſchall 
der Sachſe, Erzlämmerer ver Brandenburger und Erzſchenk der Böhme. 
Diefe Ordnung wurde durch die Goldene Bulle Kaiſer Karls IV. 1356 
zum Gejete für ven Reſt des Mittelalters und bis zum weftfälifchen Frieden. 
Die Krönung der Raifer als Solder in Rom kennen wir 
bereit3 (oben ©. 144). Diejenige der beutjchen Könige, d. h. bie für 
Deutſchland allein beventungvolle und maßgebende, wurde feit der Zeit, 
da Karl der Große in Aachen gewohnt, in dieſer Stabt vorgenommen. 
Dort ftand der Königsftuhl im Dome, den der gewählte König beftieg, 
ein Marmorfig über fünf Stufen von der Höhe eines Altars. Die 
Krönung in Aachen war bie erfte, als die dem Baterlande geltende mit 
der filbernen veutfchen Krone; als zweite folgte gewöhnlich die in Mat- 
land mit der fog. eifernen Krone Italiens, biefem Dangergeſchenk, wel- 
ches wirklich wie ein eiferner Reif das Haupt bes beutichen Königs 
drückte, ohne e8 zu zieren, eine eigentliche Dornenkfrone, — als dritte, 
glänzendſte und mutlofefte die mit der goldenen Imperatorenkrone in 
Rom, welche zum legten Male 1452, ein Jahr vor dem Sturze des 
morgenländifchen Kaiſertums, an Friedrich III. vollzogen wurde. Die 
Krönung in Aachen wurde erft ſeit Otto I. glänzend; zum erften Mal 
werben bei Anlaß derſelben die Krönunginſignien, ein Krönungmal und, 
wie bereits erwähnt, die Dienftleiftung der Fürften erwähnt. Die Reichs⸗ 
kleinodien waren bie Ratjer- und die Königskrone, das Schwert mit dem 
Wehrgehänge, der Mantel mit ven Spangen, der Stab mit dem Scep- 
ter und das goldene Diadem, fpäter (jeit 1105) noch der Reichsapfel 
und das Kreuz, das angebliche Schwert und ver Säbel Karla des 
Großen (ein Geſchenk Harın al Raſchids), dann mehrere Reliquien, 
wie bie heilige Lanze, deren Spite aus einem Nagel am Kreuze Chrifti 
gejhmiedet fein ſollte. Endlich kamen dazu die Srönungfleibder: 
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Handſchuhe, Strümpfe (ans farmoifinrster Seide), Schuhe, die 
Zunica ober Dalmatica (onmfelviolett), vie Alba (weiße Taffet- 
jeive), der Gürtel (hellblaue Serge mit Perlen), die Stola (gelbe 
Seide), der Krönungmantel (hochrotspurpurne Seide mit Goldſtickerei) 
und das Evangelienbuch Karls des Großen”). Der König, vom 
Mainzer Erzbiſchof geführt, ftellte fih bei der Krönung hinter bem 
Alter auf. Der Erzbifchof reichte ihm dann zuerſt das Schwert 
und Wehrgehänge mit den Worten: „Nimm *diefes Schwert 
und vertreibe mit ihm, zum bleibenden Frieden der Chriftenheit, alle 
Widerſacher Chrifti, die Heiden wie die Keber, weil durch Gottes 
Willen alle Macht des Reiches dir übertragen iſt.“ Dann legte er ihm 
den Mantel mit den Spangen an, indem er fprah: „Diejes bis zum 
Boden wallende Gewand erinnere dich, daß du von Glaubenseifer ent- 
brennen und in Wahrung des Friedens bis zum Tode verharren mögeft.* 
Darauf wurde dem König Scepter und Stab mit den Worten gereicht: 
„Bei dieſen Zeichen gedenke, daß du mit wäterliher Zucht deine Unter- 
thanen leiteft und vor Allem den Dienern Gottes, fowie den Witwen 
und Waifen die Hand ber Erbarmung reicheft, und möge auf beinem 
Hanpte niemals das Öl der Barmherzigkeit verfiegen, auf daß du jetzt 
und in Zukunft mit ewigem Lohne gefrönet werdeft.” Nun wurbe ber 
König gefalbt, und dann festen die Erzbifchöfe von Mainz und Köln 
ihm die Krone auf. Beide führten dann den König zum Trone, ber 
zwiſchen zwei Marmorſäulen über einer Wendeltreppe prachtvoll errichtet 
war. Nach abgejungenen Preislievern und gefeierter Meſſe begab ſich 
der König zum Palaſte. Das bier einzunehmende Krönungmal war 
auf einer Marmortafel bereitet und nach Vorſchrift der Goldenen Bulle 
jaß der König ganz allein an emer erhöhten Tafel und jeder Kurfürft 
an einer wiebriger ftehenvden folchen; über allen dieſen Tafeln waren 
„Himmel“ angebracht. Die übrigen Fürften hatten eine gemeinfame 
Tafel; andere Reichsſtände aber fpeisten in Nebenzimmern. Später 
famen als weitere Gebräuche der Empfang des Abendmals durch ven 
Gefrönten und der Ritterſchlag zu Gunſten Auserwählter nad) der Krö- 
nung hinzu. Als die Päpſte mächtiger wurden, mußte der König ſechs 
Fragen beantworten und bie Antwort beſchwören, nämlich folgende (1273 
zuerft in dieſer Weife formulicte): 1) den Fatholifhen Glauben zu hal⸗ 
ten umd durch gerechte Werke zu bewähren, 2) die Kirche und ihre 
Diener zu ſchützen, 3) das Reich ebenfo gerecht wie feine Vorfahren zu 
regiren, 4) die Rechte des Reiches zu erhalten, deſſen entrifjene Güter 
wieder berbeizubringen und zu jeinem Wole zu verwenden, 5) ein ge. 
rechter Richter und treuer Schlüter von Armen und Reichen, von Wit 
wen und Waijen zu fein und 6) dem Bapft und der Kirche die „ſchuldige 
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— 230 — 


Unterwürfigkeit und ehrerbietige Treue” zu leiften. Seit dem Ende bes 
breizehnten Jahrhunderts wurde der Gekrönte auch im die GStiftögeift- 
lichkeit einer Kirche aufgenommen. Volkstümliche Nuftbarfeiten wie in 
ber neuern Zeit fanden im Mittelalter bei Krönpngen nicht ftatt, wol 
aber außerdem bei Hoflagern, wie 1184 zu Mainz unter Friedrich Rote 
-bart, der daſelbſt in Anwejenheit von Geſandten faft aller chriftlichen 
Monarchen (jelbjt vom Kaiſer Konftantinopels) und 40000 Rittern alles 
Volk bewirtete und mit Liedern ber beften Dichter erfreute, während bie 
Inhaber der Erzämter in präcdhtigftem Staate dem Katjer ihre Dienfte 
leifteten. Die goldene Bulle geftattete ven Kurfürften, fi bei ver Krö- 
nung durch Geſandte vertreten zu laffen, wovon jedoch erft in der neuern 
Zeit Gebrauch gemacht wurde. Die genammte Urkunde wurde librigens 
nad) ihrer Verkündigung durch ein Feft zu Meg gefeiert, wobei vie Kur⸗ 
fürften ihre Ämter verrichteten und noch weitere ſolche ausgeübt wurden, 
wie 3. B. das des Erziägermeiſters durch den Markgrafen von Meißen, 
der mit Hörnern und Hunden einen Hirſch und einen Eber vor des 
Kaiſers Tafel niederlegte, wozu noch allerlei Schanſpiele und Luſtbar⸗ 
keiten kamen *). 

Dei den Krönungen ber franzöſiſchen Könige, deren Schauplatz 
Reims war, nahmen zwölf Pairs die Stelle der Kurfürſten ein, von 
denen zwei den König aus dem Bette holen mußten; ſie vollzogen auch 
bie Krönung, während der dortige Erzbiſchof der Feier blos vorſaß. 
Nach der Krönung küßten die Pairs den König und Herolde warfen 
Gelt unter das Voll aus. Geſalbt wurde der König aus einem l— 
fläſchchen, welches nach ber Legende bei Chlodwigs Taufe, buch eine 
Taube vom Himmel gebracht fein follte. Der deutſchen Übung ähn- 
liher war die Krönung des Königs von Un garn; nur fam hier ver 
Gebrauch bazır, daß der Gekrönte zu Pferd mit dem Schwerte nach allen 
vier Weltgegenven hieb. 

Was bie perjönlide Erfheinung ber Könige im Mittelalter 
betrifft, jo wid ihre Tracht im Allgemeinen nicht von berjenigen ber 
Vornehmen des Landes ab, nur daß fie von foftbarerm Stoff und 
reiherm Beſatze war. Fremde Einflüffe thaten dabei ftets viel. Schon 
am Hofe der Merowinger waren römiſche Trachtzlige eingebrumgen ; doch 
trug noch Karl der Große unter römiſchem Mantel und folder Tunika 
fränkiſche Beinfleiver, und auch die Haartracht war die feiner Abftammung. 
Am Hofe Otto II. fanden durch feine Gattin Theophano byzantiniſche 
Gewänder Eingang; doch machte der Kaifer nur bei feitlihen Gelegen- 
beiten Gebraud Davon und trug ſich gewöhnlich ventih, Da das fremb- 
ländifhe Weſen feinen Untertbanen nicht geflel. Defiemmgeachtet bebielt 


*) Kriegt, die deutſche Kaiferfrönung. Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſch. NR. F. J. 
S. 77 ff. 133 ff. 
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das byzantiniſche Beiſpiel ſeine Nachwirkung in der Liebe zu langen 
Gewändern, morgenländiihen Stoffen und gemufterten Zeugen, welche 
natürlich durch die Kreuzzüge noch mehr genährt wurde. Die Kleivung- 
ſtücke, welche die deutſchen Könige bei ihrer Krönung auszeichneten, kennen 
wir bereit. Das Prachtgewand ver franzöfiihen Könige bei feſtlichen 
Gelegenheiten war eine bis auf bie Füße herabwallenve gegürtete Tunika 
mit langen engen Ärmeln und ein auf ver Imfen Schulter durch eine 
Tibel befeftigter Mantel nach byzantiniſchem Mufter, Alles von Seide, 
der Mantel jpäter von Sammet, bie Tunika bald weiß, bald rofa ober 
purpurn, der Mantel ſcharlachen, vom breizehnten Jahrhundert an aber 
himmelblau mit eingeftidten golvenen Lilien. Seit Ludwig dem Heili- 
gen wurde ber frühere Goldbeſatz des Manteld durch Hermelin erſetzt 
und meift auch mit folchem gefüttert. Der Mantel war auf der rechten 
Seite offen und hatte auf ber Tinten einen Einichnitt, durch ben ber 
Arm geſteckt wurde. Ähnliche Staatskleider, mit manigfachen Verände— 
rungen trugen auch die übrigen abendländiſchen Könige. Sonft war 
veren häusliches Leben gleih ver gewöhnlichen Tracht demjenigen bes 
Adels überhaupt ähnlich. 

Merkwürdig ift, dag im Mittelalter zwar außer dem og. römi- 
ſchen (deutſchen) Kaiſer auch der byzantiniſche, als König aber niemals 
ein anderer als ein römiſch⸗katholiſcher Fürſt anerkaunt wurde. Eine 
Chronik des vierzehnten Jahrhunderts beginnt mit einer Aufzählung der 
chriſtlichen Kaiſer und Könige. Als Kalſer find zwei genannt, ber 
römische und der von Konftantinopel, als Könige aber 22 aufgezählt, 
nämlich: das römische (deutiche) Reich, Frankreich, England, Schottland, 
Irland, Dänemark, Norwegen, Schweven, Ungarn, Böhmen, Bolen, 
Saftilien, Leon, Portugal, Aragon, Navarın, Majorca, Sardinien 
(Injel), Neapel, Stcilien, (Kleu-)Armenien und Kypros (die zwei 
Pflanzftaaten der Kreuzzüge). Andere Fürften, und waren fie auch fo 
mächtig wie der Großfürft Rußlands, dem fein abendländiſcher König 
gleichkam, wurden des Königstiteld nicht gemürbigt, und das römiſch⸗ 
katholiſche Europa verhielt fi) auch hierin, wie in jemer ganzen Kultur, 
als eine für fich abgeſchloſſene Welt. 


B. Ber niedere Adel. 


Mit befonderm Bezuge auf ven nievern Adel, doch ohne den höhern 
und felbit vie Kronenträger davon auszuſchließen, erhielt das Feudal⸗ 
wejen im Rittertum und im Minnedienfte eine ideale Ausſchmückung 
jetner trodenen Rechtsverhältniſſe. Es find dies die ſprechendſten Wahre 
zeichen des Mittelalters auf weltlicher Seite und ftellen mit dem Bapft- 
tum und dem Kloſterweſen auf geiſtlichem Gebiete ein getreues und 
nahezu vollftändiges Bild des bunten Lebens und Webens biefer roman⸗ 
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tiſchen Zeitperiode dar, — ein nahezu vollftändiges fagen wir; denn 
auf feinem glänzenden Goldgrunde fehlen dann immer noch bie Seufzer 
und ber Hunger ver feibeigenen, tie Branpmale der Kleber, Deren 
und Juden, die gebrochenen Herzen ver Klofteropfer, die Schmerzen ber 
Seuchekranken, das Blut und der Brand ver Fehden und bie wilden Unfit- 
ten einer den Glauben als einzige notwendige Tugend preifenven Zeit. 
AU dies find recht häßliche Fleden und Schäden ver „romantifchen“ 
Zeit, welche Bezeichnung derſelben mit vollem Rechte zufommt, da fich 
Alles in ihr nah Rom wandte und um Rom vrehte, jo daß auch alles 
Thun und Treiben einen an Kom erinnernden, alſo romantiichen Bei- 
geſchmack erhielt. Freilich bezieht fich dieſes bezeichnende Epitheton nicht 
unmittelbar auf Rom, fondern auf die romanischen Sprachen, in denen 
die Verherrlichung der ritterlihen und minniglichen Anſchauungen und 
Sitten jener Zeit zuerft dichterifchen Ausdruck fand, und hat fomit ven 
nächften Bezug auf ben Abel, und zwar vorzugsweiſe ven nicht regiren⸗ 
ben, inbem die fürftlichen Kreife jchon zuviel äußere Würde beobachten 
mußten, um allzubegierig der „fröhlichen Kunft“ des Nittertums und 
Minnejpiels leben zu können. 

Wenn wir nun nad dem ritterlihen Leben des Wittelalters 
foren, jo müſſen wir vor Allem nah den Sitzen desſelben 
fragen, nah den Burgen. Dieje, neben ven Klöftern Die bezeich- 
nendften Wohnpläge jener , Zeit, die beutlichften Zeugen ihrer 
Unficherheit, Streit: und Raubluft, waren in älterer. Zeit, da das nody 
mächtigere Königtum hinreihenden Schuß gegen Unordnungen gewährte, 
nur aus Holz und mit Zäunen umgeben. Das Feudalweſen mit ver 
zunehmenden Macht Kleiner Herren und ihrer Eiferjucht untereinander, 
aber auch die Einfälle fremder Völker, Slawen, Magyaren u. |. w. 
machten erft, beſonders jeit dem elften Jahrhundert, eigentliche Seftungen 
aus ihnen, die aus Stein erbaut, von Mauern mit Zinmen und Gräben 
umgeben und wo möglich auf Anhöhen errichtet waren. Bon den kleineren 
Gebäuden diefer Art, den Burgftällen, abgejehen, beftanden bie größeren, 
Hofburgen genannt, aus weitläufigen Bauwerlen. Durch die äußeren 
Befeſtigungen führten Shore zwiſchen Schutzthürmen in den Zwinger 
(Borplag) und Über den Graben Zugbrüden weiter in ben eigentlichen 
Burgplag, den oft ein Raſenplatz, eine Linde und ein Brunnen zierten. 
Die verſchieden angeoroneten Gebäude waren bei ausgedehnten Burgen: 
ber hohe und ftarfe Thurm, Bergfried, deſſen unterfter Theil, das Burg⸗ 
verließ, die Gefangenen barg und oft genug nimmer wieber entließ, 
der mittlere zur Vertheidigung diente und ber oberſte zum Aufenthalte 
des Thurmwartes, der die Ankommenden ankündete, — der Palas, 
das Wohnhaus des Herrn der Burg, fammt Räumen für Wirtihaft 
und Dienerfchaft, zu oberft bie Staatszimmer für Feftlichleiten enthaltend, 
— die Kemenate, die Wohnung der Frauen und Kinder mit Arbeit- 
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räumen, — das Ritterhaus, zur Aufnahme ver edeln Gäfte, die Kapelle, 
bie Küchen, Keller, Stallungen u. ſ. w. 

Die innere Häuslichkeit der Nitterburgen, d. h. Tracht, Geräte 
und Lebensart ihrer Bewohner, unterfchied fih in den meiften Dingen 
nicht mwejentlih von denſelben Gewohnheiten anderer Stände im Mittel- 
alter, deſſen charakteriftiiche Züge in dieſer Hinficht wir des Zuſammen⸗ 
hanges wegen bei Anlaß des Lebens der Stäbter erwähnen werben, 
weil bie Kultur des Mittelalter in deren Wohnpläten ven höchſten 
Grad ihrer Ausbildung erlangte, und zwar fowol was bie Hervor⸗ 
bringung, als was die Benutung der betreffenden Gegenftände angeht. 
Tür die adeligeritterlihe Gefellihaft find im Ganzen nur bie in ihrem 
Begriffe felbft begründeten Gebräuche und Gewohnheiten harakteriftiich. 
Diefer eigentlimliche Kulturkreis erhielt feine Ausbildung zuerft in Frank⸗ 
reich jeit dem elften Jahrhundert. Der geiftige Iuhalt besfelben war 
umfchrieben durch die Ergebenheit gegen die Kirche, ven Lehnsherrn und 
die Frauen; — Glaube, Treue und Minne bis in den Tod war ber 
Wahlſpruch des mittelalterlihen Rittertums. Natürlich blieb, da bie 
Menſchen ſtets Menfchen find, auch bei jenen romantischen Rittern nicht 
manigfacher Bruch ihrer erhabenen Pflichten aus (jo wenig wie bei 
pen Mönchen ein joldher ihrer Gelübde). Es murben ohne viel Ge- 
mwifjensbiffe oft genug von ihnen Gotteshäufer verlegt, Aufftände er- 
hoben, Witwen und Waifen geplündert und die Ehe gebrochen; man 
machte e8 dann mit Beichte und anderen kirchlichen Bußen ab. Und 
den weltlichen Rittern thaten e8 in der Zeit der Entfittlihung ber 
Briefter und der Entartung ber Mlöfter auch Biſchöfe und Äübte gleich, 
die im Harniſch und zu Pferde auf galante fowol, als weniger eble 
Abenteuer auszogen. Was im jener unwiffenden Zeit, wo felbft vie 
Klofterjhulen feierten und die Bibliotheken dieſer Anftalten moderten, 
weltliche und geiftliche Ritter verftanden, war wenig genug: die Geſetze 
der Oalanterie, einige Kunde von Fabeln und Gefchichten und joviel 
Sprachkenntniß, als zur Beſtehung ritterliher Abentener erforberlich 
ſchien. Und doch brachte dieſe Zeit Die größten dichteriſchen Geifter 
des Mittelalters hervor, wie wir jpäter jehen werden. Giner ber 


Ihönften Züge der ritterlihen Zeit war die Gaſtfreundſchaft. — 


Da es damals feine oder nur wenig und ſchlechte Gafthäufer gab, fo 
waren Klöfter und Burgen die einzigen Orte, wo man mit einiger 
Ausficht auf behagliches Dafein eintehren konnte. Im der Zeit aber, 
da die Klöfter entweder im Verfalle oder in der Wiederaufnahme über- 
triebener Regelftrenge begriffen waren, mußten die Burgen, namentlich 
bei Tebensluftigem Bolt von galanten Sitten, den Borzug vor ben 
Klöftern genießen; fie waren auch mit ihren Stallungen ganz beſonders 
zur Aufnahmel ritterlicher Säfte eingerichtet. Den Anlümmlingen wırbe 
ein Bad bereit Die gar nicht ſchüchternen Burgfräulein bedienten 


» 
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vie fahrenden Ritter. Dann folgte glänzende Bewirtung, wobei weder 
in Speifen noch in ©etränfen gejpart wurde. Großer Beſuch fand 
auch namentlich bei Hochzeiten (Hochgeziten), d. h. überhaupt bedeutenden 
Feftlichkeiten flat. Erſt in fpäterer Zeit. verftand man barınter bie 
Feier einer Hetrat, bei weldyer Das ganze Mittelalter hindurch Bankette, 
Zurmiere, Tänze und andere Vergnügungen die Hauptſache waren, neben 
welcher die kirchliche Einſegnung jo jehr verfhwand, ja meift gar feiner 
Erwähnung gewürdigt wurbe, daß die Annahme nicht umgerechtfertigt 
ift, jelbe ſei gar nicht vorgefchrieben und nur felten vorgenommen worden. 
Rach altem veutichem echte waren bie Brautleute rechtmäßig vermält, 
ſobald in Gegenwart von Zeugen eine Bettvede fie bebedte („ift das 
Bett bejchritten, ift das Erb’ erſtritten“). Würften ließen dieſe Ceremonie 
(das „Beilager”) bet ihren entfernten Bräuten durch einen Bevollmäch⸗ 
tigten bejorgen, ber zwiſchen fi und die Braut ein bloſes Schwert 
legte, wie ſchon das Nibelungenliev erzähle. Die Ehe war übrigens 
nicht nur fein Hinderniß des Minnebienftes, fondern die Ritter bienten 
gerade am liebiten, and wenn bereit8 verheiratet, der Frau eines Andern, 
für die fie fih dann fchlugen und zu ber fie im einem ſchwärmeriſchen 
Berhältnig blieben, während fie zu gleicher Zeit ihre Ehefrauen wie Mägde 
behandelten und ſogar jchlugen, was ganz gewöhnlich, und geſetzlich erlaubt 
war. Es gab inveflen nicht jelten Ritter und fogar ritterliche Dichter, welche 
ber Minnedienſt förmlich verrädt machte, fo daß fie ihrer Dame zu Lieb oder 
zu Ehren oder auch auf ihre eigene mutwillige oder gar boshafte Beranlafiung 
fih in ven wahnwitzigſten und lächerlichften Verkleidungen und Abenteuern 
umbertrieben. Die Blütezeit dieſes Frauendienftes mit feinen ſchönen und 
häßlichen Früchten ift genau die Zeit ver Kreuzzüge, und e8 hat dazu Die Kirche 
mit ihrem Marienbienfte (oben ©. 183 1.190) nicht wenig beigetragen. Als 
bie Kreuzzüge ausklangen, entartete auch ber Minnebienft und ſank zu eigent- 
lihen Gemeinheiten herab. Wie in der ältern Zeit dieſer Periode bie 
erhabenften und liebreizenbften Minnegedanken, jo füllen in ber fpätern 
bie abſtoßendſten Frivolitäten und Nuditäten die von dieſem Gegenftande 
handelnden Gedichte. Überhaupt befand fih damals vie öffentliche 
Moral im Nievergange, und wenn wir auch bei unbefangener Prüfung 
finden, daß es im gejammten Berlaufe ver Geſchichte Ichlechterbings 
feinen Zeitraum gibt, in weldem nicht über Verderbtheit der Sitten 
geflagt worden wäre, jo muß doch zugeftanden werben, daß weber bie 
Kreuzzüge mit ihren gemifchten Heeren und ihrem übermütigen Treiben, 
noch der Minnebienft mit feiner Mißachtung der ehelichen Bande auf 
die Gewifjenhaftigfeit der Zeitgenofien in günftiger oder erfreulicher 
Weiſe einwirken fonnten. Ohne uns inbeffen in das Einzelne damaliger 
Sittenlofigfeit einlaffen zu wollen, jo wenig wie bezüglich) anderer Zeit⸗ 
räume, werfen wir noch einen Blid auf die Stellung adeliger Frauen 
im Mittelalter überhaupt. Wir willen, wie ſchon im Altern Franken⸗ 


\ 
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reiche Frauen einen nichts weniger als ſchicklichen und vortheilhaften Einfluß 
auf das Geſchick des Volkes ausübten. Dies dauerte, zwar nicht unter 
dem Träftigen Karl, aber unter deſſen Nachlommen im Haufe der Karo» 
linger fort. So war Ludwigs des Frommen Gattin Judith „die Ber- 
anlaffung zu den Kämpfen ver Söhne gegen ben Bater, ver Söhne 
dann gegeneinander, und bie Folge war die Zertheilung des Reiches *).“ 
Auch in der Folge waren Kaiſerinnen häufig Mitregentinnen oder gar 
thatfächliche Selbftherrfcherinnen. Die Geiftlichleit Tieferte ihnen bie 
dazu . erforderliche Bildung und benutzte das in religiöfer Beziehung 
ſtets jo ſehr empfängliche weibliche Geſchlecht mit raftlofer Thätigkeit zur 
Bergrößerung ihres eigenen Einfluſſes. Doch fehr verſchieden war 
bieje Wirkung. In Italien z. B. war der Einfluß der Theoporen und 
Marvzien (oben ©. 138) auf die Wahl und Amtsführung von Päpften 
von den traurigften Folgen. Es lösten ſich dort alle Bande der Scheu 
und des Gewiflens, wie bei dem Treiben folder Weiber nicht anders 
denfbar war. Im Norden ber Alpen dagegen waren in bemijelben 
zehnten Jahrhundert herrſchende Frauen Wolthäterinnen des Landes und 
Bolfes. Heinrih I. gab feiner Gattin Mathilde ſterbend das Zeugniß, 
ſtets feinen Zorn befänftigt, ihm nüglichen Rat ertheilt, ihn vom Irrtum ' 
auf den rechten Weg geführt, ihn zur Unterftügung ber Bebrängten 
ermahnt zu haben. Otto ber Große gründete dem Andenken ferner 
erften Gattin Evitha zu Ehren das Erzbistum Magdeburg, das ſich fo 
große DVerbienfte um bie Befehrung der Slawen erwarb. Geine zweite 
Lebensgefährtin Adelheid verſchaffte ihm die Kaiſerkrone und übte ein, 
halbes Jahrhundert an feiner Seite großen Einfluß aus. Seine Tochter 
Adelheid, Äbtin von Quedlinburg, erwarb durch ihre Bildung Ruhm 
in ganz Europa. Seine Schwiegertochter, die Griechin Theophano, 
beherrſchte das Reich für den unmündigen dritten Otto. Bekannt iſt 
der Antheil, den Heinrichs III. Gattin Agnes (oben ©. 162) und 
Mathilde von Toscana am Werke Gregors VII. hatten. Merkwürdig 
{ft Dagegen, vaß die Damen ber Zeit des Minnebienftes, durch diefen 
gleichfam verweichlicht, im öffentlichen Leben feine Rolle jpielten, ſondern 
eine ſolche ven gleichzeitigen Büßerinnen überließen, die fih vom jchlüpf- 
rigen Treiben ver Minnehöfe zurückzogen, wie z. B. Herzogin Hedwig von 
Breslau, welche zur Germanifirung Schlefiens mithalf, pie heilige Elifabeth 
von Thüringen, deren Gebiet allerbings nicht die Politik, ſondern bie 
Wolthätigkeit in ausgebehnteftem Maße war, bie fromme Schriftftellerin 
Mathilde, welche die Mutter der deutjchen Myſtik wurbe, u. U. 

Im Allgemeinen wurde bei den Frauen auch des Adels mehr auf 
häusliche Tüchtigkeit Ms auf geiftige Bildung gejehen. Die Edelfrauen, 


*, Siefebrecht, die Genuen | im ber deutſchen Geſchichte. Zeitſchr. f. d. Kul- 
turgeſch. Neue Folge od. 
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jelbft zur Zeit des Minnevienftes die an dieſem Betheiligten, legten 
überall felbft mit Hand an, ſpannen und woben ihre und ihrer Männer 
und Kinder Kleivungftüde, forgten für die Ordnung in Kühe und Keller, 
Hof und Stall, beſaßen arzneiliche Kenntniſſe und leiteten in Abweſen⸗ 
heit des Gatten die geſammte Burgwirtſchaft. 

Die Ritter und Edeln ihrerfeits lebten vor Allem dem Waffen- 
handwerk, auf das fie fih ſchon von Jugend auf vorbereiteten. Sie 
dienten von der Pike auf als Edelknaben (Pagen), dann als Knappen bei 
Kitten, denen fie unbedingten Gehorfam leiften mußten und erhielten nad) 
guter Aufführung im einundzwanzigften Iahre den Nitterfhlag, mit 
welhem Prüfungen der Mannhaftigkeit und eine kirchliche Feier ver- 
bunden waren. Der neue Ritter erhielt aus der Hand einer edeln 
Dame Handſchuhe und Sporen und durd einen Edelmann, nicht felten 
einen Fürſten oder gar Kaiſer, drei Schläge mit dem Schwert auf bie 
Schulter, und gelobte getreue Erfüllung der Ritterpflichten, Gehorfam 
dem König (Raifer), Schub ven Witwen und Waiſen, Kampf für ven 
Glauben. Den Glanzpunft der ritterlihen Waffenäbung im Trieben, 
namentlich bei allen bedeutenden Feten (Hocgeziten) bildete das Tur⸗ 
nier,. zu Fuß und zu Pferd mit verjchievenen Waffen, zwiſchen Ein- 
zelnen und Gruppen, in beliebtefter Form aber als Lanzenbrechen zu 
Pferde. Die Preife für den Sieger (von Damen ertbeilt) beftanden im 
den verfchievenartigften Koftbarkeiten. Den Vorſitz bei den Turnieren 
führten die Turnvögte over Turnkönige, deren Amt e8 war, über 
Handhabung der Kampfgejege zu wachen. Die Herolde over Wappen 
fünige unterfuchten die Turnierfähigkeit der Kämpfer nach Ahnen und 
Wappen, kündeten im Namen ihrer Herrn deren Feinden die Fehde an, 
bezeichneten die Sieger in der Schlacht, welche fie beobachteten, und 
waren umverleglih. Die Grieswärtel mußten Unregelmäßigfeiten 
bei ven Turnieren zu verhindern ſuchen. Gleich ven griechiſchen Athleten 
(Bd. I. ©. 47) ſanken viele Ritter in ber Zeit der Entartung dieſes 
Standes (jeit dem breizehnten Jahrhundert) zu herumziehenden Klopf- 
fechtern um ſchnöden Lohn und Wetten herab. Seit diefer Zeit wurben 
bie Ritter überhaupt größtentheils ihres even Berufes uneingevenf, und 
ergaben fih dem Spiel, dem Trunke, der Wolluft und beſonders bem 
mit Recht verrufenen Raubrittertum an reifenden Kaufleuten und 
anderen harmloſen Reiſenden, fowie ver wahnwigigften und blutigften 
Fehdeſucht, die oft aus ven geringfügigften over auch ohne alle Urjachen 
und nit immer nach vorheriger „Abſage“ durch Fehdebrief ihre be= 
Hagenswerten Opfer forderte, jo daß in dieſer ſcheußlichen Zeit bes 
Fauſtrechts, befonders im 14. -und 15. Jahrfindert die durch bie 
Dlüte des Adels zum Tummelplatze gewählten Länder zu blutigen und 
brandigen Wüfteneten wurden. Unter biefen Tiebhabereien ift ver Trunk⸗ 
ſucht beſondere Erwähnung zu thun, indem fie in der That verhältnig- 
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mäßig die meifte Zeit der Ritter in Anſpruch nahm. Dieſelbe ift leider 
ein Erbübel der deutſchen Nation, wenngleich) andere Völker derſelben darin 
nicht nachſtanden. Sowol von Kelten als von Germanen erzählen Sagen, 
daß die Kunde vom Weine fie zu ihren Zügen nah Italien bewogen 
habe. Wir willen bereits (Bo. II. ©. 481), daß die Römer den Wein im 
Norden der Alpen anfievelten, wo indeſſen die Deutichen längft Meifter im 
Bertilgen des Metes und Biered waren. Schon zur Zeit der Völkerwande⸗ 
rung fannte man das Zu- und Vor⸗, das Geſundheit⸗ und Wetttrinken. 
Des Minnetrinkens und feines Überganges vom Heiben- in das Chriften- 
tum gebachten wir bereit8 (oben ©. 211). Zur Übung der Gaftfreund- 
Ihaft (oben ©. 233) gehörten ver Willlomm- und der Scheidetrunk, 
von jchöner Hand kredenzt. Die deutſchen Kaiſer wetteiferten, von ihrem 
Erften, dem großen Karl an, in Beförberung und Verbreitung des 
Weinbaues, und die Kirche fland ihnen darin nicht nah; namentlich 
jorgten die Klöfter immer für einen guten Tropfen. Allgemeiner wurde 
der Weingenuß, dem Biertrinfen gegenüber, erft zur Zeit der Kreuzzüge, 
wo man die ttalieniihen, ungarishen und griehifchen Weine näher 
kennen lernte. Im fünfzehnten Jahrhundert wurde der einheimifche 
Rebenſaft das eigentliche Hauptgetränfe der Deutihen. Damals und 
fpäter war berjelbe in guten Jahren jo billig, daß davon die vrolligiten 
Geſchichten erzählt werden. So kam z. B. ein Edelmann, ftatt feinen 
alten Wein zu veräußern oder gar wegzugießen, auf ben Gedanken, ihn 
von feinen Bauern in der Frohne austrinten zu lafien. "Sie mußten 
einen Tag zufammentommen und trinken, bis der in ihre Köpfe geftiegene 
Geift fie zu einer entfeslichen Prügelei führte. Die Strafen für bie 
dabei vorgefommenen Wunden trugen dem „edeln Herrn“ mehr ein, 
als der Wein vermodht hätte. Man konnte damals für vie Kleinfte 
Münze Tage lang trinten! Im Folge deſſen rif allgemeine Rohheit ein 
und Saufgelage, die aller Bejchreibung fpotten, erfüllten vie Burgen 
mit wüſtem Gejohle. Diele jog. Edelleute vergeudeten buchftäblih all 
ihr Hab und Gut durch Trinken. Man bewies, fogar nad dem Wort- 
laute von Lehnsurkunden, mit Trinken aus dem großen Lehnsbecher, daß 
man würdig war, ein beutjcher Edelmann zu heißen; ja man erwarb 
fih duch Trinken Anjehen und Achtung. Selbft Fürften thaten ſich in 
biefer für uns zweifelhaften Kunft hervor, und dieſer Unfug bauerte 
noch Jahrhunderte hindurch und trug mit zum Verfalle des Rittertums 
und zum Verkommen, Berarmen und Ausfterben vieler Avelsgejchlechter 
wejentlic, bei. Aehnliches wäre auch von den Höfen vieler geiftlichen 
Fürften und von einer Menge Klöfter zu fagen. 

Das Nittertum war.die Quelle der Wappen im heutigen Sinn 
und Verſtande. Wappen, d. h. bezeichnete Waffen, hatten ſchon Völker 
des Altertums, beſonders die Ägypter (Bd. I. ©. 347), Griechen 
(Bb. U. ©. 109) und Römer (ebenda. ©. 433). In der Eigenfheft 
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verfchiedenartig bemalter Schilde aber find die Wappen ein Werk bes 
SMittelalters*), oder wenigſtens ein ſolches ber norbentopätfchen (ab 
zwar germanijchen) Völker. Schon Zacitus kennt nämlich (Germ. 6) 
diefe Übung bei ven alten Dentichen; aber wir begegnen ihr in ber 
Geſchichte erft zur Zeit der Völkerwanderung wieder, imo die verſchie⸗ 
denen Völker ſich durch bejonvere Bemalung der Schilde unterſchieden. 
Die Franken z. B. trugen im vierten Jahrhundert gelbe Schilde mit 
weißem Rande, die Liven rote, die Friefen braune, die Skandinavier 
im Frieden weiße, im Sriege rote. Aus ber Stellung der Farben ent- 
itanden die Wappenbilber, erft einfache mittels blofer Farben, dann 
immer mehr ausgeſchmückte mittel Figuren. Statt blos nach Völkern 
und Stämmen, unterfchieden fie fih allmälig auch nah Familien und 
wurden in dieſen erblich, namentlich vom Vater auf den älteften Sohn. 
Süngere Söhne konnten noch im bdreizehnten Jahrhundert nach Belieben 
des Vaters Wappen ober ein neues annehmen, namentlich dasjenige ber 
Befiger ihrer durch Erbheirat oder Belehnung erhaltenen Befizungen. 

Die Wahl der Wappen im Mittelalter gejhah ohne Befolgung 
eines Syftems, indem es eine Kunft oder Wiſſenſchaft der Heraldik noch 
nicht gab. Man wählte, ohne Zweifel mit Rüdficht auf die altgewohn- 
ten Hausmarken, entweder gegenftanvlojes Schmudwerf oder Dinge 
aus der Natır (Bäume, Thiere, Sonne, Mond und Sterne) und aus 
dem Leben (Gebäude, Werkzeuge u. dergl.). Die Sache war ſchon zur 
Abficgtlichkeit und Spielerei geworden, als man ſymboliſche Bilder 
(Kreuze, Anker u. f. w.) ober folde wählte, welche mit ven Namen 
des Trägers zufammenhingen. Zum Wappen kam noch der Helm als 
Zeichen des Befikes, des Rechtes ober der Anwartfchaft, dann als 
ſolches der Turnierfähigkeit; mehrere Helme über dem Wappen wiefen 
auf verſchiedene Rechtstitel und wurden feit dem vierzehnten Jahrhundert 
in biefem Sinne verliehen. Seit derjelben Zeit wurbe auch über 
Wappen und Helme lestwillig verfügt, und es wurden ſolche verſchenkt 
und verkauft. Die Lehnsherren verliehen zuerft nur ihr eigenes Wappen 
an Eben- oder mindeftens Ritterbürtige; in Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts verliehen Kaiſer und Fürſten ſolche Wappen, welche durch das 
Ausſterben der berechtigten Familien erledigt waren; am Ende desſelben 
verliehen ſie neu erfundene Wappen. 

Neuer als die Wappen find die mit ihnen den Zweck einer Unter⸗ 
ſcheidung der Abftammung theilenden Gefhlehtsnamen. Die alten 
Deutfhen kannten die römische Sitte der Yamilien- und Stammes⸗ 
namen nicht, ſondern gleich den Griechen und anderen alten Bölfern nur 
PBerjonennamen. Mit Einführung des Chriftentums wurden biefe, wie 


*) Seyler, der Urfpr. u. die Entwigen Dee Wappenweſens. Zeitſchr. f. 
deutſche Kulturgeich. Neue Folge III. ©. 617 ff. 
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ſchon früher bei feierlicher erfter Waſchung des Kintes, fo nım bei ber 
Zaufe verliehen und Taufnamen genamm. Die Bornamen bes ältern 
Mittelalters waren unendlich reihhaltiger als die verhältnikmäßig wenigen 
jet gebräuchlichen, und zwar meilt in bebeutungvoller Weile, 3. B. 
Theodorich — Volkskönig, Sigemunt — fiegende Hand. Durch das 
Chriſtentum kamen zahlreiche hebräiſche, griechiſche und römiſche, meiſt 
Heiligen⸗Namen auf und verdrängten leider den größern Theil der ſchönen 
deutſchen Namen. Zunamen kommen ſchon früh bei den nördlichen 
Germanen (Norpdeutichen und Skandinaviern) vor, beſonders nach dem 
Bater- oder Miutternamen, wie Olaf Trygwaſon, Sämund Sigfusſon 
oder nach perjünlichen Eigenfchaften, wie Ragnar Lodbrok, Sweno Tweskäg. 
Erblihe Zunamen wurden bei dem Adel jeit dem zwölften Jahrhundert 
üblich, und zwar zuerft natürlich nach dem Stamm- oder Wohnfige, wie 
Wettin, Zollern, Kiburg u. ſ. w. Erft im vierzehnten Jahrhundert 
verpflanzte ſich dieſer Gebrauch, was wir des Zuſammenhanges wegen 
gleich Hier anführen, theilweiſe mit der Annahme von Wappen, auch 
auf ven Bürger⸗ und noch ſpäter auf ven Bauernſtand, zuletzt auf die 
Juden. Zu Familiennamen nahm man einestheils Vornamen, ſowol 
einfache, als den des Vaters bezeichnende (z. B. Janſen, Peterſen), 
anderntheils Beinamen, welche wieder entweder von der Heimat (Land 
oder Ort) oder von perſönlichen Eigenſchaften, Gewerben, geſellſchaft⸗ 
lichen Stellungen (z. B. Meier, Bürger), endlich ſogar von Thieren, 
Pflanzen, verſchiedenartigen Gegenſtänden oder von Sprüchen und Rebens- 
arten (z. B. Bleibtreu, Schlagintweit) herſtammten, theilweiſe auch ihrer 
Herkunft nach vollſtändig in Vergeſſenheit gerieten. Nicht weſentlich 
unterſcheiden ſich in dieſem Punkte die Verhältniſſe der übrigen Völker 
bes chriftlich-abenplänbifchen Kulturkreiſes von denen der Deutichen. 


C. Bas Wehrweſen. 


Mit vem Feudalweſen ftand vie Heeresverfaflung des Mittelalters 
im imnigften Zufammenhang. Je mehr erfteres fich entwidelte und 
feiner fpätern Allmacht zuftenerte, deſto mehr verwandelte ſich vie früher 
allgemeine Wehrpflicht ber Freien, das Syſtem bes Heerbannes (oben 
©. 81 f.), das bei ven Franken fchon frühe einem von der Monarchie 
abhimgigen Heere Platz gemacht, in ein nach ben Ordnungen bes Lehns⸗ 
weſens gruppirtes Wehrweſen. Schon unter ven Nachfolgern Karls des 
Großen fuchten ſich die Heineren Grundbefiger dem Kriegsdienfte zu ent 
ziehen und traten zu Mächtigeren in eim Verhältniß ber Abhängigkeit, 
um bienftfrei zu werden. Der Wehrbienft wurde fo ein Vorrecht des 
Rittertums. Die Lehnsherren riefen die von ihnen und Dieſe wieber bie 
von ihnen belehnten Mannen zur Heeresfolge auf und waren daher, bei 
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deren durch Das Lehnsweſen an Bedingungen gefnüpfter Dienftpflicht, 
in hohem Grabe von ihrem guten Willen abhängig. Die Ritter bien- 
ten, was ihr Beſitz an Pferben ſchon bedingte, vorwiegend als Reiter, 
und dieſe Waffe lief daher dem Fußvolke ven Rang ab, welch lettereg, 
joweit notwendig, geworben wurde. Eine Ausnahme von biefer Ent- 
widelung des Adels als Kriegerfafte bilveten die Städte und die freien 
Landſchaften (in der Schweiz, an der Nordſee u. ſ. w.), wo die allge- 
meine Wehrpflicht fortpauerte und das Fußvolk der Haupttheil ver be- 
waffneten Macht blieb. Als aber die Stäbte und die freien Land⸗ 
ihaften (joweit fie nicht unterbrüdt wurden) an Wolftand und damit 
an MWehrkraft und ftantliher Bedentung zunahmen, was im höchſten 
Grade in der Hanſa und in der Schweiz der Fall war, da wuchs auch 
bie Bedentung des Fußvolkes wieder, und da fih im Kampfe mit viefen 
Gemeinwefen, namentlih in demjenigen Ofterreihs gegen die Eidge— 
noſſen, in den Schlachten am Morgarten und bei Sempady, dem un⸗ 
geftämen Andrang der leichtbewaffneten Hirtenheere gegenüber bie Heere 
der Ritter als plump und unbehilflich erwiefen und in bejchämenber 
Weife unterlagen, waren auch bie Fürſten genötigt, ftatt des unzuver- 
läffigen und allzuoft auch unbotmäßigen Reiteradels fih auf Werbung 
tüchtiger Fußtruppen zu verlegen. So trefflih aber diefe Söldner 
für den Krieg waren, fo läftig und verberblih wurden fie im Frieden, 
wenn fie, entlafjen und ohne Beihäftigung, über Länder, die noch imt 
Frieden Iebten, herfielen und fie vermwäfteten, wie z. B. die englifchen 
Söldner, welche am Ende des vierzehnten Jahrhunderts Elfaß und die 
Schweiz zur Beute auserfahen, aber von den Schweizern blutig heim- 
geichidt wurden. Aus ſolchen Söldnerbanden entwidelten fi im fünf- 
zehnten Jahrhundert die Landsknechte, mit welchen eine neue Zeit im 
Kriegswejen anhebt. Als Zeichen der einzelnen ZTruppenabtheilungen 
kam im Mittelalter (9. Iahrhundert) vie jet übliche Art ver Fahnen 
(mit einer Seite an die Lanze befeftigt) auf, deren Form indeſſen manch⸗ 
mal vom Biered abweichend, 3. B. rund oder zadig war. Seitdem 
trugen auch die Fahnen die Wappen und Farben der Truppeninhaber. 
Die Italiener Tießen die Fahne auf einem mit Ochfen befpannten Kriegs- 
wagen (carroccio) mitfahren. 

Die Bewaffnung des Mittelalters zeichnet fich durch eine be- 
ftändige Zunahme der Schugwaffen aus, welche erft in Folge allgemei- 
nerer Einführung der Feuerwaffen ſich wieder verminderten. Nament- 
lich gilt dies von ber Reiterei, dieſer bevorzugten Waffengattung des 
NRittertums. Bis zum elften Jahrhundert war lediglich das einfache 
Ringhemd, ein Leder⸗ oder Zwillichwams mit dicht aneinander darauf 
genähten Kleinen Eifenringen, gebräuhlih. Auf felbes folgte das 
Schuppenhemd, indem Eifenblättchen, vicht übereinander gelegt, an 
die Stelle ver Ringe traten. Im vierzehnten Jahrhundert kam vie 
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Reihe an den Plattenharniſch, indem Platten ſtarken Eiſenblechs 
die einzelnen Seiten des Körpers ſchützten, in den Gelenken einander 
berührten, und hier durch darüber geſchobene kleinere Platten gedeckt 
waren. Am Ende des zwölften Jahrhunderts begann man, über die 
Rüſtung den Waffenrock anzulegen, welcher anfangs ohne Ärmel 
war, aber hundert Jahre ſpäter welche erhielt, die bis zum Ellbogen 
reichten, und an Länge erſt bis auf die Mitte der Waden ging, mit 
ber Zeit aber kürzer und auch enger wurde. Auch der Helm, in den 
Zeiten ver Völferwanderung eine vorn offene Kappe, nahm fortwährend 
an Bedeckung zu, bis er durch das vollftändige Bifter vor dem Gefichte 
geſchloſſen war, währenn auf dem Obertheile Helmſchmuck und Klein- 
odien überhandnahmen. Die Verbindung mit dem Harnifch ftellte ver 
Halsberg ber. Unter dem Plattenharnifh trug man ein geftepptes 
Wams und oft noch ein Panzerhemd dazu. Endlich gehörten noch die 
eifernen Handſchuhe, Armſchienen, Knieſtücke, Beinjhienen, Schnabel- 
ſchuhe, Sporen, ver vollftändige Pferdeharniſch, die Schilde von wech— 
felnder Form u. ſ. w. zu den Schugmitteln im Kampfe. Angriffs- 
waffen waren Stoßlanze, Schwert und Dolch, erftere von enormer 
Schwere und Länge, im Kriege fpigig, für die Turniere aber ftumpf; 
das Schwert trug man ins, den Dolch rechts. Auch die Schwerter 
des jpätern Mittelalter wurden fo Tolofjal, daß fie zum Anfafjen mit 
beiden Händen eingerichtet werben mußten. Andere Trubwaffen waren 
Streitfolben (wie 3. B. die Morgenfterne), Streithämmer und Streit- 
ärte von furchtbarer Wirkung, Hellebarten, Bartifanen u. ſ. w. Im 
England kam bei der neben ver Lehnsmacht beftehen gebliebenen Volks⸗ 
wehr, melde nach dem Einkommen von den Freifaffen geftellt wurde, 
ſeit Wilhelm dem Eroberer der (mannshohe) Bogen mit (meterlangen) 
Pfeilen in Aufnahme. Die engliichen Bogenſchützen trugen 24 Pfeile 
im Köcher, ſchoſſen zehn- bis zwölfmal in der Minute und verfehlten 
auf dreihundert Schritte das Ziel nicht. Bor fi ftellten fie zur 
Dedung einen mitgetragenen Pfahl auf. Das europäiſche Teftland zog 
jeit den Kreuzzügen dem Bogen die Armbruft (= Arcuballista) vor, 
deren Stahlbogen und Hanfjehne mit Winde oder Hebel gejpannt wurden 
und den kurzen Bolzen mit vierlantiger Eiſenſpitze auf zweihundert 
Schritte mit Erfolg abichnellten, aber in der Minute nur zwei bis Drei 
Schüſſe thun konnten. Aus dem römifchen Altertum hatte man die 
Wurfmaſchinen herübergenommen, die man Binden, Gewerffe, 
Tumler und anderswie nannte. Auch Sichelmagen wurden vielfah an- 
gewandt, aber ohne viel Erfolg, indem ihnen leicht auszumeichen war. 
Die Huffiten bevienten ſich der Wagenburgen, die auch anderwärts Nach— 
ahmung fanden. 

Alle diefe Vorrichtungen wurden aber jpäter durch die Einflihrung 
ver Seuerwaffen in Schatten geftellt und jchlieglih über Bord ge- 
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worfen. Das ans Salpeter, Schwefel und Kohle gemiihte Schieß⸗ 
pulver war, wie wir wiffen (Br. J. ©. 163), ſchon ven alten 
Chineſen bekannt, wenn auch nicht in Verbindung mit Kriegswaffen. 
Ben dort brachten es die Araber nad) Weftaften und 673 ver Architekt 
Kallinikos als Schiegmittel unter vem Namen des „griechiſchen Feuers“ 
nah Konftantinopel, wo es 400 Jahre als Geheimniß bewahrt, zur 
Entjendung von Brandgeſchoſſen diente. Durch die Kreuzzuge wurde 
es, nachdem es die Sarazenen durch Verrat kennen gelernt, nad dem 
Abendlande verpflanzt und zuerſt zu groben Gejchligen angewandt, welche 
erft runde Steine, dann Blei- und ſpäter Eiſenkugeln fhlendertn. Es 
waren theil kurze und weite Rohre (Bombarden, Stein- und Donner⸗ 
büchfen), theils lange und enge (Feldſchlangen, Falconets); auch hatte 
man vereinigte Röhren (Orgelgeſchütze), Alles anf Geräften (Laffetten), 
welche feit auf dem Boden ſtauden. Bei Zeiten gab es aber auch ſchon 
Handrohre von verfchiedener Einrichtung, meift Luntenflinten, aber auch 
im Mittelalter ſchon Hinterlaver, ſowol bei Geſchützen als bei Hand⸗ 
rohren, die jedody nur wenig Anklang und nur ausuahmweiſe Verwen⸗ 
dung fanden. Eme eigentümliche Waffe war der Schießprügel, 
ein Handgemehr mit vier Laufen, das, wenn bie Schiffe losgebrannt 
waren, zum Schlagen diente. Die Kriegführung war im Mittelalter 
eine höchſt barbartiche; nutz⸗ und zwecklos wurden Menſchenleben geopfert, 
Felder verwüſtet, Städte und Dörfer geplündert und zerſtört, Frauen 
und Kinder mißhandelt und hingemordet. Die Kunſt des Menſchen, 
den Menſchen unter dem Scheine des Rechtes zu morden, vervollbomm⸗ 
nete fi aber immer mehr und wurbe tm Laufe des fünfzehnten Jahr— 
hunderts, in der Zeit der Landsknechte, zur ausgebildeten Kriegskunſt, 
mit welder das Wehrweſen in die „neuere Zeit” überging. 

Mit dem Feudalweſen fteht zwar das Seeweſen des Mittel- 
alters nicht eigentlich, deito enger aber mit dem Kriegsweſen desſelben 
in Berührung. Mit dem Berfalle des römifchen Reiches war andy 
deſſen Schiffbaukunſt gefunfen. Die Byzantiner unter Zuſtinian hatten 
nur noch kleine und ſchwache Kriegsichiffe, und eine Neubelebung des 
Seeweſens mußte von auberer Seite unternommen werden. Es thaten 
dies einestheils bie anfblühenden italiihen See- und Handelsſtädte, be⸗ 
jonders Genua und Venedig, anverntheils nordiſche Völker, nament- 
Kh die Angelſachſen und die Normannen, und zwar beibe 
Theile etwa feit dem neunten Jahrhundert. Doch hielten ihre Schiffe 
einen Bergleih mit denen ber Phöniker und Griehen, Karthager 
und Römer nit aus. Die herrihende Schiffsform war damals bie 
Galeere und König Edgar von England beſaß 3600 folde. Bei den 
normanniſchen Schiffen fand indeſſen bereits im elften Jahrhundert ein 
Vortichritt gegenüber dem Altertum ftatt, indem der früher unbekannte 
Unterfgied in ber Form des Vorder⸗ und Hintertheild Eingaug fand, 
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welcher die Verwendbarlkeit ver Schiffe wejentlich verbeſſerte. Es wurde 
jedoh damals noch jo wenig Gewicht auf ben Beſitz einer tüchtigen 
Flotte gelegt, daß Wilhelm ber Eroberer bei der Ankunft in England 
jene Schiffe verbrannt. Erſt am Ende bes zwölften Jahrhunderts 
gaben ver allgemeiner werbenbe Gebrauch bes Kompaſſes und die Be- 
wegung ber Kreuzzüge dem Seeweſen einen krüftigen Anſtoß. Die 
Genneſen und Venediger, wie die Araber bauten ſeitdem größere Fahr⸗ 
zeuge, im vierzehnten Jahrhundert auch die Spanier, und in Seefämpfen 
kamen ‚oft mehrere hundert Schiffe zur Verwendung. Eine großartigere 
Entwidelung nahm jedoch "dns Seeweſen erſt im Zeitafter ver außer⸗ 
enropätichen Entdeckungen, welches mit jo manch anderen Fortichritten des 
Menichengerftes tm Fünfzehnten Sahrhundert anbrach. 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Bauernftand. 
A. Freie und Eigene. 


Sieht man von der ©eiftlichkeit, die wir im vorigen Buche, vom 
Add, den wir im vorigen Abichnitte kennen gelernt, und vom Bürger- 
tum, das uns als bewegenbes, eine neue Seit vorbereitendes Element 
ſpäter beichäftigen wird, ab, fo bleibt als vierter, niedrigſter und ver- 
achtetſter Stand des Mittelalters der „armfelige und mühſame“ ver 
Bauern, over wie fie in jener Zeit auch amtlich genannt wurden, ber 
„armen Leute“ übrig, Die Bauern, die als meift unmittelbar Unter- 
gebene des weltlichen wie geiftlichen Apels und Bewohner feiner Güter 
mit dem Feudalweſen im engiter Zuſammenhange ftehen, waren ent- 
weder Freie oder Hörige, beziehungsmeife Leibeigene Die 
Hörigkeit und Leibeigenfhaft waren die harakteriftiiche Form der Uns 
freiheit des Mittelalters, im Gegenjate zur Sklaverei bes Alter 
tums und der Kolonien unjerer Neuzeit. Doch war auch dem Mittel- 
alter die Sklaverei nicht völlig fremd. Die Kaufleute Venedigs ſowol 
als die Römer und die Byzantiner trieben ungeachtet ihres Chriften- 
tums, auch nad der Zeit Gregors (oben ©. 129) im achten Jahr⸗ 
hundert noch Handel mit Sklaven und Eunuchen aus Italien — an bie 
Sarazenen, und ausgehungerte Italiener gaben ſich felbft zum Verkaufe 
als Sklaven her. Karl der Große verlangte vom Papfte Habrian 
Untervrüdung dieſes Unfugs in Rom, ber aber das Beſtehen eines 
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ſolchen in der ewigen Stadt leugnete und ihn auf die Griechen und 
Venediger ſchob, die daher von Karl 785 aus ber dem Papſte ge 
ſchenkten Bentapolis vertrieben wurden *). 

Die Hörigfeit und Leibeigenſchaft unterſchieden fi von ber Sfla- 
verei dadurch, Daß ihre Träger nicht ohne alles Recht der Selbftbeftim- 
mung und bes Beſitzes waren wie bie Sflaven; von ben Ffreien unter- 
j Sieben fih die Hörigen und Yeibeigenen badurch, daß ſie einem Freien 
zu eigen gehörten, an das Grundſtück desſelben gebunden waren, und 
mit dieſem (in manchen Fällen auch ohne ſelbes) verliehen, verſchenkt 
und verkauft werden konnten. Sie durften dagegen vor Gericht als 
Parteien oder Zeugen auftreten und hatten beſtimmten Antheil am 
Grundbeſitz, doch gegen die Bedingung der Unlssbarkeit von letzterm 
und gegen die Verpflichtung zu gewiſſen Dienſtleiſtungen, welche theils 
urkundlich feſtgeſtellt waren, theils von der Willkür der Grundherrſchaft 
abhingen**). Man bezeichnet dieſe Leiſtungen gewöhnlich als Frondienſte, 
d. h. Herrendienſte, und zu denſelben kamen noch Zinſe von den Er- 
zeugniſſen des bedingten Grundbeſitzes der Eigenen. Die Letzteren be— 
fanden ſich mithin in einem analogen Verhältniß zu ihren Grundherren, 
wie Dieſe zu deren Lehnsherren, nur daß ſie unfrei waren. Ihren Ur⸗ 
ſprung haben ſie (vergl. oben S. 22) theils in Unterwerfung durch den 
Krieg, theils in ehemaliger Sklaverei, deren Opfer aus ihren früheren Zu— 
ftänden in das Syſtem chriftlich-germanticher Guts- und Lehnwirtſchaft 
übergingen. Doc erniebrigten fich auch Freie freiwillig in Folge von 
Verarmung zu Eigenen. Die Leibeigenfhaft war erblich und theilte 
fih auch Dem mit, der eine leibeigene Perjon heiratete. Es gab indeſſen 
verſchiedene Abftufungen unter ben Leibeigenen. Auf der tiefiten Stufe 
ftanden die gewöhnlich fo genannten Eigenen, welche ohne Bewilligung 
des Herrn ſich nicht verehelichen, Körperlihen Strafen unterworfen, vom 
Gute vertrieben oder verfauft werden und über ihren Nachlaß nicht ver- 
fügen fonnten. Doch gehörte der Nachlaß nicht in allen Ländern voll- 
fländig dem Herrn, fondern in manchen nur zum Theile. Ohne Ein- 
willigung des Herm durften ferner die Kinder der Leibeigenen feinen 
andern Beruf wählen, als den, in dem fie geboren waren. Cine höhere 
Stufe der Leibeigenfhaft war die Hörigfeit. Die Hörigen waren 
lediglich an die Scholle, an Dienftpfliht und Zins gebunden, konnten 
aber im Uebrigen vom Herrn nicht willtürlih behandelt werben, was 
Indeſſen wieder manigfachen DVerfchienenheiten unterlag. Ihr Nachlaß 
örte nicht ganz dem Herm, fondern ihre Erben entrichteten nur eine 
aus demſelben und waren mancherlei Beſchränkungen ver freien 


‚Rom II. ©. 363 ff. . 
Joh., die Cnumidt der Vollkswirtſch. tm beutichen Reiche. 
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Berfügung darüber unterworfen. Höher ftanden die Minifterialen 
oder Dienftleute, d. h. XLeibeigene, die ſich zu Beamten ihrer Herren 
emporgefhwungen oder auc Freie, welche in ſolchen Hausdienſt traten. 
Sie erhielten als Lohn Hoflehen, welche im zwölften Jahrhundert erb- 
ih wurden, fliegen fo zu Freien empor und wurden vielfah Ahnen 
abdeliger Geſchlechter. Andere höherftehende Unfreie waren die Erb- 
unterthbänigen, wozu oft fämmtliche Bewohner eines gewiflen Ge— 
bietes gehörten, das einem Herrn zu Leiſtungen verpflichtet war; fie 
unterſchieden fi von ben Freien beinahe gar nicht und wurden auch 
oft von Kaifern und Königen frei erklärt. Beinahe überall indeſſen 
fonnten fich die Leibeigenen durch eine Geltiumme loskaufen oder durch 
den Landesherrn von einem fte mißhandelnden Herm losgeſprochen werben. 

Was die Behandlung ver Leibeigenen durch ihre Herren be- 
trifft, jo hing diejelbe jowol von dem Charakter der Letzteren, als von 
Rechtsſatzungen ab, weldhe während des Mittelalters in Menge zum 
Schutze der Eigenen erlafien wurden. Das an verjchtevenen Orten 
verſchieden lautende „Hofrecht” ermäßigte die Willkür der Herren be 
dentend, nahm dieſen das unbedingte Recht ver Züchtigung ihrer Unter- 
gebenen und ſchützte viefe gegen Unreht. Der Menfchenhanvel wurbe 
durch basfelbe beſchränkt, indem Hörige nur noch mit dem ganzen Hofe 
verkauft werden konnten. Die Entfernung der Herren von ihren Be— 
figimgen, deren Maier felbft Bauern waren, trug viel zur allmäligen 
Abſchaffung früherer entwürdigender Dienftleiftungen bei. Man hat oft 
als jchreienpftes Beiſpiel ver Behandlung Leibeigener das fogenannte 
Jus primae noctis aufgeführt. Was von bemjelben zuverläjfig befannt 
ft, befteht in Stellen alter „Öffmmgen" einzelner Orte, denen zufolge 
der Grundherr oder fein Stellvertreter (Maier) das Recht hatte, mit 
einer verheirateten Leibeigenen die erfte Nacht zuzubringen, welches Recht 
jedoch der Bräutigam durch eine Fleine Summe Iosfaufen konnte, welche 
durch die bei Anlaß der Hochzeit von der Herrſchaft erhaltenen Geſchenke 
weit aufgeivogen wurbe*). Auch abgefehen davon, daß bei den befam- 
ten althergebrachten Sitten des Landvolkes die Brautleute ſich lange 
Zeit vor der Hochzeit näher befannt zu fein pflegen, follte wol mit 
diefer Beftimmung, die gewiß niemals ohne bie leichte Auslöfung 
blieb, blos betont werben, daß ver Leibeigene von fi aus fein Recht 
auf jeine Braut babe, ſondern ſolches erft von dem Herrn erwerben 
mäffe. Daß aber troß allevem bie Leibeigenen oft genug harter Be— 
handlung unterlagen, namentlich aber in materieller Beziehung von den 
Herren arg ausgebentet wurden, geht aus den vielen Bauernaufftänden, 
namentlich dem öfterreichtichen im vierzehnten, dem großen deutſchen im 


*) Bluntſchli, Stants- und Rechtsgeſch. von Zürich, ©. 189 ff. 197. 
Zeitichr. f. ſchweiz. Recht IV. 1. ©. 46. 
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ſechszehnten und dem ſchweizeriſchen im ſiebzehnten Jahrhundert genug⸗ 
ſam hervor. 
Die Freien oder Frilinge ſtanden zwiſchen dem Adel und 
den Leibeigenen, beziehungsweiſe Hörigen. Sie hatten das Recht, nur 
von Ihresgleichen nach den Volklsrechte gerichtet zu werden, gegen 
Höhere Zeugniß ablegen zu können, an bie Eaiferlichen Gerichte Beru⸗ 
fung einzulegen, über öffentliche Angelegenheiten fi in Verſammlungen 
zu beraten. Unter fi galten fie als gleich an Rechten. und ebenbürtig. 
Dod gab es verjchiedene Abftufungen auch unter ihnen. Nach dem 
Schwabenspiegel im vreizehnten Jahrhundert zerfielen fie in bie Ge- 
meinfreien, in bie Mittelfreten (Schöffenbarfreien) und in die Semper- 
freien (d. h. Sendbar Freien). Zu Legteren gehörten blos die Grafen 
und Herren, welche mit ihrem Beſitztum feinem andern Herrn als dem 
König (Kaifer) untergeben waren und in dieſem Befistum die Rechte 
eines Landesheren übten, daher auch fowol felbft Landtage (Sende, 
aynodi) balten, als an vie Reichöverjammlungen entjenvet werben 
fonnten (daher ver Name). Aus ihnen find vie jpäteren Fürſten ber- 
vorgegangen, wie aus den Mittelfreier ver nievere Adel. Handelt es 
fih alſo um den Stand der Bauern, fo müſſen dazu einerſeits bie 
Gemeinfreien und anbererjeitS die höheren Stufen der Eigenen, namentlich 
die Erbunterthänigen und die Hörigen gerechnet werben, indem bie Mi— 
zwifterialen zum Adel aufitiegen und die eigentlichen Xeibeigenen feine 
jelbftändige Eriftenz hatten. Indeſſen ift zu beobachten, daß die Zahl 
der eigentlihen, d. 5b. nicht zum Adel auffteigenden Freien, in Folge 
biefer Zunahme des Adels und der Zerjplitterung bes Landes im immer 
mehr getrennte Herrfchaften, von benen bie Freien immer abhängiger 
wurden, während des Mittelalters ftetig abnahm, dieſe Freien daher 
von den Hörigen und Erbunterthänigen immer weniger zu unterjcheiden 
waren und endlich mit ihnen nur noch einen Stand, ven vielgeplagten 
der Landbauern ausmachten. Denn meil fie in den meiften Gegenden 
von den geoßen Grundbeſitzern, von Adel und Geiftlichleit, von denen 
fie abhängig geblieben oder geworden, immer ärger ausgebeutet wurden, 
fonnten fie ſich felten zu einem behaglichen oder auch nur menſchen⸗ 
würdigen Dafein aufjchwingen. Und da ihre Arbeit Doch vergeblich war 
und feine Früchte trug, nahm auch ihre Luft ab, auf biejelbe ihre 
Kräfte zu verwenden, daber im Mittelalter won Tortjchritten der Lan d⸗ 
wirtjhaft und der mit ihr zufammenhängenden Thätigfeiten, wie 
Garten, Wein⸗ und Obſtbau, fo außerordentlich wenig zu bemerken tft. 
Auch die großen Grunpbefiger waren duch ihre hauptſächliche Beſchäf⸗ 
tigung, den Krieg, und im Frieden durch ihre Dergnügungen, Jagden, 
Hoffefte u. ſ. w., die Geiftlihen aber durch den Kirchendienſt verbin- 
dert, der Landwirtſchaft Aufmerkſamkeit zu jchenfen. 

Dennoch blieb im Mittelalter nicht alle Sorge für den Landbau 
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aus. Machdem ſchon mehrere Klöfter ver Benebiltiner fih um Einfüh- 
zung desjelben in vorher wilden und üben Gegenden verdient gemacht, 
wurde Karl ver Große fein erſter beveutenver Beförderr. Er fandte 
Pioniere der Kultur in die äußerſten Marken ſeines Reiches, dort bie 
Urwälder zu fichten, und belohnte fie durch Grundeigentum. Durch 
Geſetze regelte er die Berhältniffe ner Aderleute und Viehzüchter, mit 
genauen Eingehen auf den Kreis ihrer Belhäftigungen, und legte auf 
feinen eigenen Gütern Muſterwiriſchaften an, in welchen ſowol dem Laud⸗ 
bau ſelbſt als der Bieh- und Bienenzucht Aufmerkfamfeit gewidmet 
wurde. Die Erzeuguiſſe des Obſtbaues, der bis dahin in Deutſchland 
nur bie wilde Birne und ven Holzapfel hervorgebracht, wurben vermehrt 
und nerebelt und ver von ben Römern eingeführte Weinbau (Bd. EI. 
©. 481) weiter gepflegt. 

Wie eifrig auch ſpäter die Entwaldungen zu Gunften der Landes⸗ 
kultur fortgejegt wurden, namentlich durch die Klöfter und freien Guts- 
befiter, zeigen bie vielen alten Ortsnamen Rente (Rüti, von austreten) 
and Schwende (Schwenbi, Schwanven, nen ſchwinden) im alamanniſchen 
Südweſten, Roda in Thüringen, bau in Schlefien u. |. w. Mit 
ven Bortheilen des vermehrten Anbaues, der Ausrottung ſchädlicher 
wilder Thiere und des Gewinnes für geiftige Bildung verband fich der 
Nachtheil Des Holzmangeld und an manden Orten ver Übervölferung 
und damit ber Berarmung. Indeſſen hatte Die Entholzung and) wieber 
die gute Folge, daß man durch biefen Übelftand genötigt war, eine 
Forſtwirtſchaft zu fchaffen und rationell fortzubilden. Außer dem zum 
Leben notwendigen Getreide fihritt man nach und nach auch zum Anbau 
ver zur Kleidung, zur Särberei, zur Arzenei m. |. w. bienlichen Pflanzen, 
wozu bie inzwilchen in ben Städten fich entwickelnden Gewerbe Anlaß 
boten. Die Feinſchmeckerei der fpäteren Klöfter und der gebilveten 
Nitterburgen feit der Zeit der Kreuzzüge führte zum Anbau von ver- 
edelten Obſt- und Gemuſearten. Wein baute man feit bem «achten 
Jahrhundert in Deutſchland eifrig, ja fein Anbau blühte an vielen 
Orten, die ihn jest längft aufgegeben. In den landwirtſchaftlichen 
Werkzeugen und in der Urt des Landbaus biieb man beim Alten, fo 
ungefähr auf der Stufe ver Römer (Bd. II. ©. 379), und die Bich- 
zucht überließ man ziemlich ſich ſelbſt, fo wett es fich nicht um Die 
Gewinnung notwendiger Stoffe, wie Hörmer, Leder, Wolle, Milch u. f. w. 
handelte. 

In dem Maße wie ber Anbau des Landes vorfchritt, bildeten 
ſich unter den Anfiedlern Vereinigungen zur Beförberung gemeinfamer 
Angelegenheiten. Die Grundlage derſelben bilveten vor Wllem bie 
Marten, geihloffene Gebtete meift umbebauten Landes, Wald, Weite 
oder Heide, welde gemeinfames Eigentum (Allmeinde) eines Bereines 
benachbarter Grundbefiger; der Markgenoſſenſchaft waren. Bor- 
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fteber viefer älteften Form der Gemeinde war ber Holzgraf, welcher 
allein oder mit Beifigern, dem Markgericht (Märkerding), die Nechts- 
pflege im betreffenden Gebiete ausübte und dafür in der Benugung ber 
Markt Borrechte erhielt. Markordnungen beftimmten bie Rechte ver ein- 
zelnen Genofien (Markgerechtigkeiten), welche fih auf Holzfällung, Weibe- 
benußgung, Zorfftih u. f. w. bezogen, wobei beftimnte Keihenfolgen 
und ein beftunmtes Maß der Benutung bes gemeinfamen Gutes durch 
pie Einzelnen feſtgeſetzt wurde. So bilveten ſich Gemeinden mit eigenen 
Berfoffungen aus, nah venen fie fih republikaniſch regirten. Diefe 
Gemeinden waren die Stüße der Gauverfaffung (oben ©. 22 u. 
80). Die legtere fiel jedoch im zwölften und breizehnten Jahrhundert 
dem Feudalweſen (oben S. 221 ff.) zum Opfer, indem bie Grafſchaften 
der Gaue theils erblich, theils an geiftliche Herrjchaften (Bistlimer und 
Abteien) verliehen, bald von ven fich erhebenden Städten erworben 
wurden. So wurben denn aud die Markgenoſſenſchaften zu größten 
Theile geiftlichen oder weltlichen Herren oder größeren Gemeinden (Stäbten)\ 
untertban und verloren Damit einen bebeutenden Theil ihrer früher beinahe 
unbefhränften Rechte und Freiheiten, ja oft ihre ganze Selbſtändigkeit, 
jo daß namentlich feit dem Aufblühen der Städte bie ländlichen Ge— 
meinden zur Bedeutungloſigkeit herabſanken. 

Da die Gemeinden von fehr verjchiedener Lage und Zuſammenſetzung 
waren, jo bildeten fih auch in der Art der Bertheilung ihrer Wohn- 
pläge manigfaltige Verhältniffe aus. Das normale ſolche war gewiß, 
wenn eine größere Bereinigung von Wohnungen den Mittelpunkt ver 
Gemeinde ausmachte; eine foldhe, ein Dorf genannt, bewahrte immer 
ein gewifles Maß ſelbſtändigen Lebens, und ihr waren dann die Fleineren 
die Gemeinde bildenden Wohnpläge, die Weiler und die Höfe unter- 
geordnet, wie es namentlih im Süddeutſchland zur Regel wurde. In 
manden Gegenden aber behielten vie einzelnen Höfe und Weiler, unter 
fih getrennt durch arten, Feld, Wieſe, Buſch und Wald, jedes Gut 
gleichſam eine Welt für fih*), ihren abgejonverten Charakter und bil- 
beten, ohne einen gemeinfamen Mittelpunkt, im Umkreiſe einer Gemeinde 
eine oder mehrere Bauerfhaften, jo namentlic in Norbveutich- 
land. Doch gab es in ben Gemeinden mancher Gegenden noch ander⸗ 
weitige örtlihe Anftalten. Wir finden nämlih in Weftfalen, Fries⸗ 
land, Ditmarfen, der Mark Brandenburg u. ſ. w., ja auch in Däne⸗ 
mark, Norwegen und Schweden und bei den Sachſen Siebenbürgens 
auf dem Lande fogenannte Schutzgil den behufs Unterftägung der 
Armen oder der durch Branvunglüd und Schiffbruch Heimgeſuchten, 
welche ſchon Karl der Große geftattete, während er ſolche Gilden, welche 
in das bürgerliche -Xeben einzugreifen oder ſich außerhalb der ftaatlichen 


*) Bl. Kohl, Alte und Neue Zeit, Bremen 1871, ©. 371 ff. 
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Gewalt gegen Diebe und Räuber felbft zu helfen fuchten, auf das 
Strengite verbot. Biſchof Otto II. von Münfter in Mitte des brei- 
zehnten Jahrhunderts erklärte in einer Urkunde (von 1258), daß bie 
Laienbrüder des Klofters Liesborn, welche früher von weltlichen Leuten 
innegehabte Güter und Häuſer bewohnten, auch dem Rufe des Gau- 
grafen zum Gauding folgen und den Gildenſchaften (Geltſcap) bei- 
wohnen müßten”). Die Gilden hatten Verſammlunghäuſer, welche zu- 
gleich als Gerichtslokale, ſowie zu öffentlichen Vergnügungen und Schau- 
ftellungen dienten und daher in den latinifchen Urkunden der Zeit auch 
Gymnaſien oder Theater hießen. Eine Gilde reichte nicht über die 
Grenze einer beſtimmten Bauerfchaft hinaus und umfaßte innerhalb 
berfelben eine gewiffe Zahl von Erben, d. h. vollfländigen Banern- 
gütern und von Kötterhäufern, deren Befiger Beiträge an Bier, Butter, 
Käfe, Hühnern, Kom u. ſ. w. leiften mußten, doch die Kötter weniger 
(gewöhnlich die Hälfte ſoviel) als die Erbmänner. Jährlich wurde 
eine Malzeit gehalten, an welcher aus den Gütern der Erbmänner alle 
männlichen Perfonen, aus den Kötterhäufern aber nur je eine Perſon theil- 
nahm. Nachdem die Gildehäuſer eingegangen ,. wechſelten vie Gelage 
ber Reihe nad) bei den Mitgliedern. Dem von einem Brande heim- 
geſuchten Gildebruder mußten alle Mitgliever Beiträge an Gelt, Lebens⸗ 
‚mitteln, Bauftoff und Arbeitfräften Tiefern, bei dem Tode eines guten 
Pferdes Geltbeiträge. Starb ein Mitgliev oder feine Frau, fo gab 
die Gilde Zannenbretter zum Sarge. Gleiche Theilnahme bewiejen vie 
Gildebrüder auch bei Hochzeiten und Taufen und zimbeten dem Neu- 
eingezogenen das Herdfeuer an. Diefe ſchönen Einrichtungen der 
Menjchenliebe erhielten fih an vielen Orten unter dem Namen ver 
Nachbarſchaften bis in die neueſte Zeit, während ihr alter Name auf 
die geiftlihen und adeligen, kaufmänniſchen und Handwerkergilden itberging. 

Auch andere gemeinvliche Vereine, wie die Gerichts-, Ding- ober 
Hubgenofjenfhaften hatten neben ihren ernſten Obliegenheiten 
ihre fröhlichen Tage; fo hielten fie jährlih am Hubtage den Hubims 
(= imbiß), deſſen Anoronung, was den Wit, wie das Efien und 
Trinken betrifft, mit deutſcher Grünblichleit getroffen wurde. Auch 
fomifche Gebräuche fpielten im amtlichen Gemeindeleben mit. So war. 
es in ver Pfalz gebräuhlih, daß jährlih am Martinstage alle im 
verflofienen Jahre neu verheirateten Männer auf offenem Plate vor 
dem Rathauſe, im Angeſichte der verfammelten Einwohner, von den 
Gerichtsſchöffen mit Nachdruck auf emen bort ſtehenden Stein geſetzt 
wurden, welche Geremonie ihre Aufnahme in das Bürgerrecht des Ortes 
verfinnbilnlichte, worauf fie Wein, Brod und Käfe oder Nüffe zu einem 


) R. Wilmans, die laͤndlichen Schutzgilden Weſtfalens. Zeitſchr. f. d. 
Kulturgeſch. N. F. IL. ©. 1 ff. 
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gemeinſamen Imbiß bringen mußten. Dieſe Sitte dauerte bis 1842. 
So behielt der deutſche Humor überall das letzte Wort. 

Die höchſte Entwickelung erreichten aber die ländlichen Verhäli⸗ 
niſſe da, wo Bauerngemeinden dahin gelangten, freie Bünde ober Ver⸗ 
eine zu gründen und gegen fürftliche Anſprüche ihre Unabhängigkeit zu 
behnupten. Dies war einige Zeit hindurch in Gegenden an der Nord⸗ 
fee, bei den Friefen, Stebingern und Ditmarfen der Fall, auf bie 
Dauer aber mur in einigen Hochthälern der Schweiz. Dieſes einzig 
in feiner Art daſtehende, in neuefter Zeit bedeutend herabgedrückte und 
vor dem allgemeinen Drange nad Nivellirung vielleicht nicht mehr lange 
Stand haltende Berhältniß verbient an biefem Orte eine eingehenbere 
Betrachtnng. Das eigentliche Wahrzeichen der demokratiſchen Verfaſſung 
jener Alpenlandſchaften ift die Landesgemeinde, in melder, wie 
Blumer rihtig jagt, „die alte germaniiche Vollsgemeinde wieder auf- 
lebte, welche nach Tacitus ebenfalls über alle wichtigeren Angelegenheiten 
des Staates entſchieden hatte. Die Berbindung zwiſchen ver alten 
germanifchen Volks⸗ und der Landesgemeinde läßt fi unfchwer in ben 
Vogt⸗ und Hofgerichten erkennen, zu welchen fi} nach der gaugräflichen 
Verfaſſung ebenfalls das ganze Volk verfammelte und auf Anfragen 
des Gerichtäheren das Recht „fand“ und „eröffwete”, zu welchem Zwecke 
fih die Hofgenoffen zuerft unter einander befprechen burften. Diejem 
Übergange gemäß hieß das in Frage liegende ächt volkstümliche Inſtitut 
in Schwiz zuerft Landtag und erhielt ven Namen Landesgemeinde 
erfi etwa um bie Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Dieſe Ber- 
fammlung, an welder, meift bei einer Buße, alle ſtimmfähigen Laud⸗ 
leute erſcheinen mußten, kam in ben eidgenöſſiſchen Orten Uri, Schwiz, 
Unterwalvden, Glaris, Zug und Appenzell vor und wurde anfangs zu 
der Zeit der früheren Jahrgerichte, am Sommer-Iohannisfefte, jpäter 
um die Zeit vor der Auffahrt in die Alpen, am lesten Sommtag im 
April, oder am erften im Mei und zwar in jevem Orte regelmäßig 
auf einem beftimmten Plate, bisweilen auch in vorgefchriebener Geftalt 
eines Ringes oder Viereckes abgehalten. Im einigen Orten wurbe ber 
Landmann ſchon mit dem vierzehnten, in anderen mit bem ſechszehuten 
Jahre ftimmfähig. Jede Landesgemeinde begann mit Borlefung und 
Beibwörung des „Landbuches“, wie früher die Jahrgerichte mit ber 
Eröffnung der Rechte. Die Minderheit mußte fich überall der Mehr- 
beit unterziehen. Lange hatte bie Tandesgemeinde noch gerichtliche Be⸗ 
fugniſſe und richtete, vielleicht nur in wichtigen Fällen, über das Blut, 
welche Einrihtung in Nidwalden, doch wit Beſchränkung auf die fiber 
dreißig Jahre alten Landlente, bis in die neuefle Zeit fortdauerte. 
Ohne bekannte Ausnahme ftand ihr das Recht, der Begnadigung zu, 
vorzüglich aber das der Getegebung, der Beitätigung kirchlicher Stif⸗ 
tungen, der Anordnung von Steuern, der Entſcheidung über Bilnbniffe, 
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Krieg und Frieden, der Wahl bes Landammanns, ber höheren Tandes- 
beamten und der Richter, der Ertheilung des Laudesrechtes an Aus. 
wärtige. In Unterwalden kommen erſt feit dem Ende des vwierzehnten 
Jahrhunderts getrennte Landesgemeinden ob und mid dem Walde vor. 
In Zug ftimmten die Stabt und die drei Gemeinden des Amtes be= 
ſonders über Gejege ab. Aus freier Wahl ging der höchſte Beamte 
des Landes, der Ammann, fpäter Landammann hervor, mußte 
jährlich neu gewählt werben, war aber nie von einer Wiederwahl aus- 
gejhlofien. Ihm wurde zu Handen des Landes der Blutbann ver- 
lieben; er leitete alle Gerichtsverhandlungen. Die vollziehende Gewalt 
theilte er mit dem Rate, welche Behörde von den Stäbten auf bie 
„Länder“ übergetragen war. In allen vemofratifchen Orten zählte ber- 
felbe ſechszig Mitglieder, welche zu gleichen Tcheilen auf vie zehn Ge— 
noſſamen von Uri, vie ſechs Biertel von Schwiz, die fünfzehn 
Tagmwen von Slaris und die zwölf Hoden von Appenzell vertheikt 
wurden. Eine Ausnahme von diefer Regel bildete Zug, wo Stabt 
und Amt bejondere Räte wählten, die fi) dann, und zwar 18 von 
der Stadt, neun von jeder Gemeinde des Amtes, zu einem Rate von 
45 Mitgliedern verfanmelten. Der Rat war in den meiften Fällen 
zugleich Gericht. Im Angelegenheiten, welche fir den Rat zu wichtig, 
für bie Landesgemeinde aber nicht wichtig genug waren, wurbe ber erftere 
verdoppelt oder gar verdreifacht. Außer dem Rate gab es aber noch 
beſondere Gerichte, deren Aufzählung zu weitläufig wäre; es wirb baher 
anf Blumers treffliches Werk verwiefen. Im den demokratiſchen Orten 
verſchwanden bie Standesmterfchiede immer mehr. Sowol Hörige als 
Adeliche waren im fünfzehnten Jahrhundert in den „Landleuten“ auf- 
gegangen; denn Erftere hatten fih von Lebteren und von ber Kirche 
losgekauft. Diele adeliche Gejchlechter ftarben auch oder wanderten aus. 
Einen untergeordneten Stand bildeten dagegen die „ Hinterfäßen”, d. h. 
die Einwohner, welche das Landrecht (Bürgerrecht) nicht beſaßen. Sie 
waren in diefen Orte von biefen, tn einem andern von jenen Rechten 
der Landleute ausgeſchloſſen. Die Erwerbung des Landrechtes war 
übrigens jehr billig; in Uri mußte man perjünlid die Landesgemeinde 
darum bitten*). 

Doch find dieſe höchſten Gebilde, weldhe Bauern in der Staats⸗ 
kunſt geichaffen, immer Kleinlih und eng begrenzt geblieben, und in 
ipäterer Zeit, namentlih im achtzehnten Jahrhundert, Schaupläge auf- 
reibender Parteilämpfe geworben. . Die weitere Entwidelung zu einer Eib- 
genoſſenſchaft haben jene Bauerngemeinden aber nur mit Hilfe von 
Städten bewerfftelligt, daher dieſe Erjcheinung bes Zufammenhangs wegen 


) Blumer, Staats- u. Rechtsgeſch. der jchweiz, Demofratien J. S. 388 ff. 
Des Berf. Geſch. des Schweizervolkes I. S. 555 ff. 
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auch nur bei Betrachtung bes Städteweſens beiprochen werden kann. 
In unferer Zeit hat die geeinigte Berfafjung der Schweiz bie noch 
übrigen Landesgemeinden wieder harmlofer gemadht; übrigens find ihre 
Theilnehmer nicht mehr vorherrſchend Bauern, ſondern Glieder der ver- 
ſchiedenſten ‚Stände. 


B. Bas Leben der Bauern. 


Das Leben der mittelalterlihen Bauern theilte fich zwijchen viel 
Arbeit und Sorge und hier und da etwas Freude dazwiſchen. Die 
Seltenheit der legtern bewirkte aber, daß fie um jo toller und un- 
mäßiger ausfiel. Das war befonders an den Dorffirhweihen 
ber Fall. Da wurde nad der kirchlichen Feier ein Jahrmarkt gehalten. 
Man zechte bis zum Überdruß und fpielte, ſchob Kegel und prügelte 
fih. Knaben rangen und Hiefen um bie Wette; Erwachſene unter- 
nahmen Wettrennen, tanzten mit ihren Schönen und übten fi in 
allerlei Spielen. 

Das war aber nur ein einzelner Zug ber manigfachen Gebräude des 
Volkes das ganze Jahr hindurch, wie fie durch die Feld- und Haus- 
arbeiten, durch abergläubige Erinnerimgen aus ber Heibenzeit und Dazu 
gefommene riftliche Kirchenfeſte bevingt waren. Alle dieſe Momente 
durchdrangen ſich gegenfeitig und ſchufen einen chriftlich = germanischen 
Bauern- over Bolfsfalender, der an Reichhaltigfeit und Selbſtändigkeit 
dem griehifhen (Bo. II. ©. 148 ff.) und römiſchen Feſtkalender 
(ebenda ©. 421 ff.) nichts nachgibt und feine Zähigkeit durch Fort⸗ 
bauer bis auf den heutigen Tag bewiejen hat. Einiges aus bemjelben 
haben wir bereits bei Anlaß ver altveutichen Religion (oben ©. 42 ff.) 
mitgetheilt und ftellen bier dasjenige zufammen, was mehr mit dem 
Chriftentum und dem mittelalterlihen Leben im Zufammenbange fieht. 

Dieſer Banern- und Volkskalender hat jo vorherrſchend altveutiches 
Gepräge, daß wir ihn da beginnen müffen, wo bei den alten Ger— 
manen das Jahr anfing, bei Eintritt des Winters *). 

Am Martinstage (11. Nov.) wurden von Pächtern und Schuld- 
nern die Zinfe bezahlt und die Martinsgans verzehrt. Mit dem hei- 
ligen Martin (Biihof von Tours) hat dies Alles nichts zu fchaffen, 
wol aber mit ver Thatſache der vollendeten Sruchteinheimfung und der 
beftellten Winterjant und der größten Yettigfeit der Gänfe und anderer Haus- 


) Haager, Bortrag über Sitten und Gebräude am Bodenſee. Sheiten 
des Bereins für Geſch. des Bodenſees und feiner Umgebung III. IV. V. 
— Baader, Sitten und Gebräude in Baiern. Zeitihr. f. d. PERAR 
N. F. LU. boæi ff. 
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thiere, die im Heidentum (oben ©. 49) zu biefer Zeit geopfert wurden. 
Daher zündete man früher an dieſem Tage auch große Feuer an, 
Ichladhtete die Schweine, beſchenkte einander mit Fleiſch und Würſten, 
brachte auch den Pfarrern und Klöftern Gänfe und andere Thiere als 
Zins, worüber die geiftlichen Herren felbft launige Lieder dichteten *). Das 
Feſt war ehevem Wuotan heilig, deſſen Roß und Mantel (oben S. 30) 
auf Martin Übergingen und einen Zug chriftlicher Mildthätigkeit illuſtriren 
mußten. Man brachte fürmlih Früchte, Eier, Butter u. ſ. w. dem 
beil. Martin zum Opfer dar und zechte und tanzte die jog. Schlam- 
perwoche hindurch, aber immer in blofen Strümpfen. Die Dienftboten 
durften ihre Verwandten beſuchen. Ein Burſche, mit einem Mantel 
und einer Schelle, leerte in den Häufern Nüffe aus, um die ſich die 
Kinder balgten. 

Mit Martini begann das Spinnen der Weiber. Zu gewiſſen 
Abenden fanden fie fih in Spinnftuben (Kunkelftuben, Lichtftubeten) 
zufammen, aßen und tranfen zwiſchen dem Spinnen, fangen und lachten 
und erzählten graufige Geſchichten. Auch die Burſchen hatten Zutritt 
und ftellten fih mit Neden und Kofen hinter ihren Mäpchen auf. Wer 
ſich ungebührlich benahm, wurde hinaus befördert. Auch örtlich gefärbte 
Spiele waren gebräuchlich, z. B. das Schuhfchieben (Schuhſchoppen) in 
Schwaben, wobei ein Schuh im Kreife herum geſchoben wurde und Eine 
mit ‚verbundenen Augen ihn juchen mußte, bis Die, bei der fie ihn 
fand, fie ablöste. 

In der Adventszeit war es Sitte, jeven Dommerstag bei Nacht 
ven Belannten an die Yenfter zu Hopfen over Erbſen und Steinchen 
daran zu werfen und Sprüche dazu zu jagen (Klöpfles- oder Knöpfles- 
nächte); namentlich geſchah Dies in der Andreasnacht (29.—30. Nov.) 
und es ſtammt vielleicht aus dem Kult des Donnergottes. Im diefer 


)3.8. 
Herbei, herbei, zur Martinsgans, 


Herr Burkart mit den Breßeln, 
jJubilemus, 

Bruder Urban mit den Flaſchen, — 
cantemus, 

Sanct Bartel mit ben Würften, — 

gaudeamus, 
Sind Alle ftarfe Patronen 
Zur fetten Martinsgans. 
Oder: 

Bruder Urban gib uns Wein, 

fo trinfen wir und jchenfen ein, 

die Gans die will begoffen fein, 

fie will noch ſchwimmen und baden, 

fo wird ung wol geraten 

haec anseris memoria. 
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Nacht ließen ſich auch die heiratluftigen Mädchen und Witwen wahr- 
ſagen over holten mit Bleigießen u. |. w. Orakel ein. Im Traume 
ſollte ihnen dann der Zukünftige erſcheinen. 

Am 6. Dec. folgte der lauge jehnlich erwartete Nilolaus-Lag. 
Im finftern Hausgang ertönte die Schelle, und herein zu deu harrenden 
Kindern trat der heilige Nikolaus im Biihofsihmud, und hinter ihm 
der pelzumhällte Klaubauf, Knecht Ruprecht, Butzemann ober ger Pelze- 
hub. Die Kinder wurden aus dem Katechismus geprüft, die Fleißigen 
mit Äpfeln und Nüſſen, die Faulen mit der Ruthe bedacht. Am näch— 
ſten Morgen erhielten Erſtere noch allerlei Geſchenke, die „ber Klaus” 
in der Nacht gebracht hatte. In rein katholiſchen Gegenden hat der 
„Samichlaus“ (wie er in der Schweiz heißt) immer noch die Stelle der 
Weihnacht behaupte. Auf den Straßen aber ging es an dieſem Abend 
lärmend her; man verkleivete fi als „Rläufe” und zog mit allerlei 
Infteumenten vaffelnd und polternd umher. Ohne Zweifel bat der her- 
umziehende und in den Häuſern ericheinende Nikolaus mande ige 
Wuotans bewahrt. 

Ein auf die entichievenfte Weife aus heidniſchen und chriftlichen 
Elementen gemifchtes Felt war aber das Hauptfeft beider Religionen, 
das Jul-, fpäter Weihnachtfeſt. Das Iul- over Sonnwendfeſt 
begann in ber heiligen, geweihten Nacht vom 21. zum 22. December, 
welche man durchwachte, indem man in gottgeweihten Wäldern Lichter 
und Feuer anzündete; es ſcheint daher vorzüglich der Heiligkeitder Welt 
gegolten zu haben, weldhe ja die alten Deutihen als Rieſenbaum fid) 
vorftelten. Die Bäume wurden bei ihnen (oben ©. 26) durch beſondere 
Berehrung ausgezeichnet. Die erften Menſchen waren nad ihrem Glau⸗ 
ben aus Bäumen geichaffen, daher wir jet noch die Ausdrücke ber 
„Abltammung” und des „Stammbaums“ brauchen. Bei manchen Feſt⸗ 
lichkeiten ftellt das Volk jest noh Bäume auf, jo am 1. Mai, dann 
bie Proteftanten zu Pfingften und die Katholiken am Fronleihnamsfeft. 
An Wirtshänjern wird ein Tannbufch ausgehängt, auf neu aufgerichteten 
Häuſern ein Bäumchen aufgepflanzt. Der Sarg heißt Todtenbaum, 
der Tod „Freund Hain”, und in benfelben Gedankenkreis gehört daher 
auch der Weihnachtbaum, ver ohne Kenntniß feiner urjprünglihen Be- 
deutung zum „Chriftbaum” wurde, mit welchem bie Geburt Iefu ficher- 
lich nichts zu ſchaffen hat, der vielmehr aus dem Norden ſtammt und 
in dem früher keltiſchen und früh in religiöfer Beziehung tomanifirten 
Süddeutſchland erft in neuefter Zeit und faft nur in ven Städten pro- 
teftantifcher oder anfgeflärter Bevölferungen Eingang fand. Das Yul- 
feft dauerte 12 Lage, umſchloß alſo Weihnacht und Neujahr; fpäter 
wurden bie „Zwölften* mit Weihnacht begonnen und endeten daher am 
Dreilönigstage. Denn jeit Einführung des Chriftentums feierte man 
bie Geburt des Erlöfers, um Die Heiden zu gewinnen oder die Profe- 
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lyten zu befahren, am Geburtstage des Sornmengottes (Bd. II. ©. 495). 
Die Bollsoorftellungen find und bleiben an dieſem Tage Daher auch zu 
großem Theile noch heidniſch. Nach dem Vollksglauben beginnt mit der 
Mitternacht der heiligen Nacht in der Natur neues Neben. „Den Quellen 
entſtrömt Wein, die Bäume blühen, vie Früchte reifen, die Thiere ſpre⸗ 
Gen mitenander, die Todten wachen auf, verborgene Schätze erjcheinen, 
die Zukunft enthält fih den Forſchenden und m den Zwölften wird 
für die Monate des kommenden Jahres das Wetter beftimmmt.* In 
vielen Häujern ftellt man eine Ierichorofe ins Waffer; wenn alle Zweige 
aufgehen, gibt es ein gutes Jahr. In Schwaben, wie in Schweben 
ftedt man vor dem Haufe eine volle Fruchtgarbe auf eine Stange ober 
einen Baum, damit auch die Vögel fih freuen. Im früherer Zeit gin- 
gen in ber Ehriftwacht Banden feltfam gefleiveter Leute in den Strafen 
herum und fangen vor den Hänfern geiftliche uno weltliche Lieder gegen 
Belohnung. Noch mehr näherte man fich dem chriftlichen Geſichtskreiſe 
durch Die Aufſtellung von Krippen mit den dazu gehörigen Figuren, 
deren Einführung man dem heil. Franz von Affifi (oben ©. 175) zu⸗ 
fchrieb. Im Übereinſtimmung damit wurden in Süddeutſchland, aller- 
dings mehr in Stäbten und Klöftern, Sceuen aus ber heiligen Ge- 
fchichte dramatiſch aufgeführt. Auf dem Lande gingen auch Hirten betend 
um ben Stall herum oder zogen, den Reigen blajenb und Hirtenlieder 
mit Bezug auf bie Geburtgeſchichte won Betlehem fingend, durch die 
Straßen. Man läutete um Mitternacht mit allen Gloden und hielt 
in der feitlich beleuchteten Kirche die Chriftmette ab. 

Am Tage Iohannes des Evangeliften (27. Dec.) wurde 
der St. Johannistrunk eingenommen. Man ſchickte roten Wein in bie 
Kirche, ließ ihn ſegnen und trank ihn bei feterlicher Zuſammenkunft ver 
Familie nebft dem Gefinde nad ver Reihe, vom Hansvater bis zum 
Heinften Kinde. Ebenſo gab man in den Wirtshlufern allen Nach⸗ 
baren, Gäften und armen Leuten gu trinfen. Auch fchittete mar Davon 
in alle Fäffer, wovon Abhaltung aller Zauberei und alles Giftes er- 
wartet wurde. Es war dies eine Vermengung des altgermanifchen 
Minmetranfes mit chriftlihen Vorſtellungen. Man kann Davon mit 
einiger Wahrfcheinlichkeit die Toaſte und Kommerſe ableiten. 

Den legten Tag des Iahres, der im Kalender ven Namen bes 
Papſtes Silvefter I. (T 335) ſührt, bezeichnet vie dieſen Namen 
nichts augehende Sitte, den zuletzt Aufſtehenden zu verfpotten und wol 
gar mit einer Katzenmuſik vor dem Zimmer zu überrafhen. Der Stun 
iſt wol, daß ver Unglädlihe als ver Faulſte im ganzen Jahre gelten 
fol. Doch kann dies erft gebräuchlich worben fein, feitven das Jahr 
mit dem 1. Januar anfängt, und bie damit zufammenhängende Sitte, 
die Nacht des Jahreswechſels zu durchwachen, ift von der Weihnacht, 
mit welcher im frühern Mittelalter das Jahr anhob, auf diefe übertragen. 
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In die Nachbarſchaft der Weihnacht und des nummehrigen Neu— 
jahrs fällt, in verfchievenen Gegenden an verjchienenen Tagen (30. Dec., 
2. oder 6. Jan.), der altheinnifche Bechten- oder Berchtentag, nad 
der Göttin Berchta benannt und (oben ©. 42 ff.) beichrieben. Das 
nunmehrige Ende ver „Zwölften”, ver Dreilönigstag (6. Jan.), 
ift charakteriſtiſch durch die Aufzüge der vermummten heiligen brei Könige, 
die mit ihrem Stern von Haus zu Haus ziehen, Lieder mit Bezug auf 
diefe Sage fingen und ſich gerne zu eſſen und zu trinken geben laſſen. 
In der Kirche ließ man Brot, Salz und Kreide weihen und gab Men- 
hen und Vieh vom Brot und Salz, während der Reſt aufbewahrt und 
bei Krankheiten Beider angewandt wurde, und jchrieb mit ber Kreide 
an alle Thüren die Anfangsbuchſtaben ver drei Könige, was Heren und 
Krankheiten abhalten ſollte. In der Nacht nach dem Dreifönigätage, 
mit welcher die „Zwölften“ jchloffen, wurde allerlei Unfug getrieben. 
Man trug Adergeräte auf Berge, brachte Wagen in Stuben, hing Mell- 
fübel auf Bäume, tauchte allerlei Gegenſtände in Jauche u. ſ. w. 

Auf den 2. Febr. fiel das Feſt Mariä Reinigung, im Volksmunde 
Lichtmeß; denn an dieſem Tage werben in der Kirche fowol Die da- 
jelbft zu brauchenden, als aus ven Häuſern dahin gebrachte Kerzen 
geweiht und letztere dann als zauberfräftig aufbewahrt und bei Geiwit- 
tern, Krankheiten u. |. w. angezündet. In Schwaben ftellten Kinder 
Lichter vor fih auf und beteten dabei. Weſſen Licht zuerſt augprannte, 
der mußte zuerft fterben und umgekehrt. Am näcften Tage, Blaſius, 
werden in der Kirche mit Kerzen die Hälfe ver Leute gegen Halsübel 
gefeit. In Schwaben wurden am Blafiustage auch die Pferde geweiht, 
gewiß ein Reſt des Pfervefultes, von dem bie Dachgiebel in Niever- 
ſachſen (oben ©. 49) zeugen. 

Im Februar folgte die hriftlich-germanifhe Fortfegung ver römi- 
hen Luperfalien (Bb. II. ©. 423) und germanifhen Götterumzüge 
(oben ©. 45), der wälihe Carneval ober die deutſche Faſtnacht 
(Nacht vor den Faften?), auh Fasnacht (von Fafeln, toll ſich geber- 
ben?), deren Gebräuche noch heute fortvauern und daher feiner Schil⸗ 
berung bebürfen. Sie beginnt mit dem „ſchmuzigen“ (d. h. fettigen) 
Donnerstag und wird, mit Unterbrehung am Freitag, dem QTobes-, und 
Samstag, dem Grabeötage Jeſu, am Sonntag wieber aufgenommen unb 
in ſtets gefteigertem Maße bis Mitternacht zwifchen Dienstag und Mitt- 
wod getrieben, wo dann ber Aſchermittwoch folgt. An manchen Orten 
finden zu diefer Zeit auch lokale Beluftigungen verſchiedener Art ftatt, 
unter welchen wir nur die intereflanteften erwähnen. Zu Überlingen 
am Bodenſee wird feit uralter Zeit von der Gefellihaft ver „Rebleute“ 
nad) genauer Ordnung dr Schwerttang aufgeführt, wie ihn bie 
alten Deutichen nad Tacitus (Germ. 24, oben S. 20) übten und wie 
er auch bei den Ditmarfen noch vorkommt, früher auch im Elſaß. Im 
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Stockach und anderen ſchwäbiſchen Orten hält man, ebenfalls feit alter 
Zeit, das Narrengeriht, angeblich geftiftet auf Veranlaſſung Kuno’s, 
bes Hofnarren Herzog Leopolds von Ofterreich, zur Feier feiner klugen 
Rede*), welche der Herzog nicht beachtete und deshalb am Meorgarten 
(1315) von den Schweizern gejchlagen wurde; vom Herzoge fol bie 
Stiftung beftätigt worben fein. ine fpätere Beftätigung durch Herzog 
Albrecht 1351 wurde im Narrenarchiv, d. h. in der Brunnenſäule auf 
dem Markte zu Stodady aufbewahrt. Das „grobgiünftige Narrengericht”, 
duch die von Kuno gegründete Narrenzunft eingefett, befteht aus 20 
Gerichtsnarren nebft Präfidenten, Schreiber und Büttel, richtet über bie 
im vergangenen Jahre begangenen närrifhen Streiche, ordnet Die an ber 
Faſtnacht auszuführenden Mummereien, Borftellungen und Umzüge un 
genießt während dieſer Tage die weiteften Vorrechte. Am Achermitt- 
woch wird dann bier und an vielen anderen Orten die Faſtnacht in 
Geftalt einer Strohpuppe begraben, wobei Parodien auf kirchliche Ge- 
bräucdhe mit unterlaufen. Allgemeiner und kirchlich fanktionirt ift bie 
Sitte, fih am Aſchermittwoch Früh m der Kirche zur Buße für bie 
durchgemachten Vergnügungen und zum würdigen Beginn ber Faſten 
den Kopf mit Aſche beftrenen zu laſſen. 

Am erften Sonntage der Faftenzeit oder am Faſtnachtſonntage nad) 
vem alten Kalender findet vielfach eine Nachfeier der eben erwähnten 
Zuftbarfeiten ftatt, welche dadurch ein altertiimliches Gepräge erhält, daß 
an biefem Tage in der Schweiz und in Schwaben Teuer auf ben 
Bergen angezündet werben (Funkenſonntag), offenbar Uberbleibfel eines 
heidniſchen Frühlingsfeſtes. Das Holz dazu wird von Haus zu Haus 
mit launigen Sprühen eingefammelt. In ven brennenden Holsftoß 
werben Holzicheiben gehalten und unter Sprüchen ven Berg hinab ge- 
trieben. Dieje auch zu Johanni und anderen Feſten beobachteten Gebräuche 
find offenbar Reſte des altveutihen Sonnenfultes (oben ©. 51). 

Im Frühling wurde von deutſchen Volke ftet3 der Story als 
willfommener Bote der jchönern Zeit begrüßt und das Kind, das ihn 
zuerft fieht, erhält einen Botenlohn. Sen Neſt auf dem Kirchthurm 
oder Kirchdach ift heilig und wird gegen jede Verlegung geſchützt. 

Am Balmfonntag werben die Balmen zur Feier des Einzug 
Jeſu in Ierufalem geweiht, und er wird zu einem Anlaß, in Lieferung 
der Schönften Palmen, d. h. mit allerlei Blumen, Blättern und Früd- 
ten beladener und mit bunten Bändern geſchmückter Stangen zu wett 
eifern, welche die Kinder in die Kirche tragen. Die Früchte verzehrt 
die Familie gemeinfam; von dem Übrigen wird bei Gewittern etwas 
verbrannt, damit ver Blitz nicht einſchlägt. Abgeſehen von dem Eſels⸗ 


) „Zr ratet, wie ir mwöllent in das Land Schwyz kommen, aber ratet nit, 
wie ir wieder wöllent heruskommen.“ 
HennesAmRHYyn, Allg. Rulturgeichichte. ILL. 17 
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feft (oben ©. 190) wurde an manchen Drten noch ein bölzerner „PBalmı- 
eſel“ gehalten und unter Begleitung der Geiftlichleit in Proceffion ber- 
umgeführt (in Konftanz z. B. bis 1784, zu Art am Zugerſee noch 
in ben dreißiger Jahren). 

Am grünen Donnerstag wurden (gewiß ein Reit früherer 
Pflanzenopfer) die Erftlinge der Früchte in der Kirche dargebracht, auch 
frifche grüne Gemüſe zum Schute gegen Krankheiten gegefien. Am Char- 
freitag bejucht man das heilige Grab in der Kirche und glaubt, daß 
was an dieſem Tage gepflanzt were, gedeihe. Am Charfamstag wird 
das „neue Teuer” an Stelle des ausgelöjchten alten angezünvet und 
das Taufwaſſer mit einer eingetauchten Dfterkerze geweiht, auch vor ber 
Kiche ein Feuer gebrannt, in welches vie Leute Holzicherte halten und 
ftarfes Anbrennen für ein Glück halten. Man nennt dies auch: ven 
Judas verbrennen; wahrfcheinlich ftammt aber der Gebrauch aus heid- 
niſchem Feuerkult. 

Der deutſche Name des Oſterfeſtes kann ſeinen Urſprung von 
der germaniſchen Frühlings- und Lichtgöttin Oſtara nicht verleugnen. 
Oſterfeuer wurden früher angezündet, und zwar, was ihr Alter beweist, 
ohne Stahl, durch Reiben mit Hölzern, alſo wie in den Urzuſtänden 
der Menſchheit. Dieſe Feuer und das Oſterwaſſer, das ſtumm aus 
fließenden Gewäſſern geſchöpft wurde und womit ſich Mädchen wuſchen, 
um ſchön zu bleiben, dann die Oſterkuchen in Geſtalt von Thieren 
Oſterhaſen, chriſtlich Oſterlämmer) und die Oſtereier, die man verſteckt 
und um deren Härte man ſpielt, ſind entſchieden heidniſchen Urſprungs. 
Chriſtlich gefärbt, wenn ſchon auf ehemalige Opfer deutend, iſt der jetzt 
zur Feier des Aufhörens der Faſten mit Feſtgepränge umhergeführte 
geſchmückte Oſterochſe. Am Oſtermontag geht man, zur Erinnerung an 
den Ausgang der Jünger und ihre Begegnung mit dem Auferſtandenen, 
nach einem benachbarten Orte und nennt dies „nach Emmaus (ober⸗ 
bairiſch „Ebenaus“) gehen.” Volkstümlicher jedoch iſt der Gebrauch, 
an dieſem Tage ein Eierleſen oder einen Eierritt zu veranſtalten. 
Am Vormittag nach dem Gottesdienſte werden von den ledigen Burſchen 
Eier geſammelt und auf einer Wieſe in gerader Linie ihrer hundert bis 
zweihundert etwa einen Fuß von einander gelegt, beim Eierritt aber in 
gleichen Zwiſchenräumen auf Pfähle geſtellt. Nachmittags ziehen die 
Burſchen mit Muſik auf die Wieſe, wo ſich das ganze Dorf und deſſen 
Umgegend verſammelt. Nun ergeht der Wettkampf zwiſchen zwei Bur⸗ 
ſchen oder zwei Mädchen. Der eine Kämpfer läuft bis au einen be⸗ 
ftimmten benachbarten Dirt, von dem er ein Wahrzeichen mitzubringen 
hat, während ter Andere (laufend ober reitend) jedes Ei auflefen und 
in eine mit Spreu gefüllte Wanne werfen muß. Wer zuerft feine Auf- 
gabe beendet, hat gewonnen und erhält einen Preis. Das Feſt ſchließt 
mit Yechgelage und Tanz. In den Berglandichaften ver Schweiz fin- 
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den am Oſtermontag Ring und Schwingfefte mit Steinftoßen und 
anderen nationalen gymnaſtiſchen Übungen ftatt. 

Am erften und manchenorts auch am legten Tage des April ift 
e3 ſeit uralter Zeit gebräuchlich, den Lenten eine Unmwahrheit aufzubin⸗ 
ben, bie nicht gleich als joldhe auffällt oder ihmen in ähnlicher Weiſe 
einen unausführbaren Auftrag zu ertheilen. Wer fih jo foppen läßt, 
wird als „Aprilnarr“ ober „Aprilbod“ verlacht. Diele Sitte ſoll zwar 
nah Anfiht Mancher erft der neuern Zeit angehören; aber ver Glaube 
an verhängnigvolle Tage ift jebenfalls alt, und jo auch die Bebeutung 
der Frühlingsmonate in Mythe und Aberglauben. 

Der erfie Mai wurde als Anfang eines Monats gefeiert, ver 
Ihlimmer als fein Ruf ift. „Maien“ wurden feftlihe Sträuße kleinern 
und größern Umfangs genannt, bie man den Geliebten zu Ehren auf—⸗ 
ftedte oder um die man fingend tanzt. Es wurde damit bie Auf- 
erftehung der Natur gefeiert. Im den Mainächten ſchöpft man Waffer, 
darin das Baden heilfam fein fol, man wäjcht fih ebenfo mit Mai- 
thau; befammt ift ver mit Walpmeifter bereitete Maitranf, Seit chriſt⸗ 
Licher Zeit hält man im Mai Kirchliche Umzüge mit Kreuz und Fahnen, 
um für das Gebeihen ver Feldfrüchte zu bitten (Oſchproceſſionen, Flur⸗ 
gänge) und zu Ehren der Maria die Maiandachten, woraus offenbar 
der Übergang der heidnifchen Frühlingsgöttin Data (Bd. IL. ©. 409) 
in die chriftlihe Maria hervorleuchtet. Dafür ſpricht auch, daß eine 
Menge Pflanzen und Thiere, welche die Spur eines Kultes der Natur⸗ 
religion an fi) tragen, den Namen Mariens erhielten, wie 3. 2. 
Mariengras, Marienfäferhen u. f. w. 

Iſt es aber, aufrichtig geftanden, nicht ein fortgefegter Kult ber 
Frühlingsnatur, der fi von Oftern, von ber Auferftehung der Blumen, 
bis Pfingften hinzieht, wo fich der heilige Geift der Sommerpracht auf 
bie Menſchen herniederſenkt? Ja, der Katholizismus hat in feinem bie 
Herzen aller Fantaſiemenſchen erobernden Gottespienfte in molberechneter 
Weiſe die Eindrücke der Natur mitwirken lafien. Ohne ven herrlichen 
Übergang vom Frühling zum Sommer, was wäre da das Auffahrtfeft, 
was die Pfingftfeier, was das einen würdigen Schluß dieſes Feſtkreiſes 
bildende Fronleichnamsfeſt? In Dorflichen wurbe und wirb nod, wie 
zu Oftern bie Auferftehung aus dem Grabe, fo die Himmelfahrt 
des Auferftandenen durch eine Öffnung in der Kirchendecke, aus ver fid 
dann zu Bfingften der heilige Geift in Zaubengeftalt herabläßt, 
plaſtiſch⸗mechaniſch dargeftellt, und befannt find Die auch den Nichtgläu- 
bigen ergreifenden pompöjen Umzüge und Mefjen unter freiem Himmel 
bet Glockengeläute und SKanonendonner, Weihrauhbuft und veichem 
Straßen- und Häuferfhmud zwiſchen aufgeftellten jungen Buchen, am 
Sronleihnamstage ! 

Zu Maria Himmelfahrt (15. Aug.) werden in Feld, Wiefe 
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und Wald Heilkräuter gefanmelt, unter denen in ven Alpen die Königs- 
oder Wetterkerze hervorragt, und im Chor der Kirche aufgeftellt und 
geweiht, um dann als Hausmittel zu dienen. 

Auf den feftarmen Herbft folgen als finniger Schluß des Yelt- 
jahres, das Allerheiligen- und das Allerfeelenfeit (1. und 
2. Nov.), auf welche beine Tage fi, an verjchievenen Orten der rüh- 
rende Beſuch der Friedhöfe mit den reichbekränzten Gräbern der geliebten 
Todten vertheilt. 

Wahrſcheinlich wurden alle dieſe Feſte bei dem ftabilen Landvolke 
ſchon im Mittelalter mit den nämlichen Grundzügen gefeiert, wenn auch 
wol in mancher Beziehung etwas einfacher. Ebenſo mag es ſich mit 
häuslichereligiöjen Feiern verhalten, welche auf alten Urſprung deuten 
und nicht ohne Mitnahme ſogar heidniſcher Elemente geblieben ſind. 
Dazu gehört z. B. das Ausſegnen der Wöchnerinnen, das wir in ähn⸗ 
licher Weiſe ſchon bei den Eraniern (Bd. I. ©. 540), Griechen (Bd. 
II. S. 25) und Römern (ebend. S. 369) fanden, und die Beerdigung, 
welche ebenfalls bei höher gebildeten heidniſchen Völkern nicht mit weſent⸗ 
lich verſchiedenen Gebräuchen begangen wurde. So z. B. hat ſich das 
ſogar ſchon in der Urzeit der Höhlenbewohner übliche Leichenmal (Bd. J. 
S. 27) durch die verſchiedenſten Völker bis heute fortgepflanzt. Bei der 
Beerdigung im bairiſchen Hochlande werden hinter Kreuz und Fahnen 
Getreide, Mehl und Brot hergetragen, nebſt Wein an den Choraltar 
geſtellt und fo gewiſſermaßen geopfert; das Opfer von Naturgegenftän- 
pen ift aber heidniſch. So berühren fidh die religiöfen Gedanken und 
Übungen von den älteften bis auf vie neueften Zeiten und von der 
Geburt des Menfchen bis zu feinem Tode in einer unenplich langen 
und reichhaltigen Reihenfolge der bunteften Bilder! *) 


) Die Kleidung der Bauern des Mittelalters war von derjenigen ber 
höheren Stände ihres Landes und Jahrhunderts weniger im Schnitt, als im der 
Ausftattung verſchieden, — natürlich höchſt einfach; ihre Wohnräume dage- 
gen mögen den noch jeßt unter ihnen in dem betreffenden Lande gebräuchlichen 
ziemlich ähnlich geweſen jein. Namentlich fcheint das viel befchriebene und be- 
kannte niederfächfiiche Bauernhaus ſeit dem Mittelalter fehwerlih Neuerungen 
erlebt zu haben. Desgleichen mögen Hochzeit- und Taufgebräuche auf dem Lande 
in ihrer landſchaftlichen Schattirung jo ziemlich dieſelben geblieben fein. Wir 
verweilen auf das reichhaltige Werk von Ploß, das Kind, Stutig. 1876. 
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Dritter Abfehnitt. 
Das Bürgertum der Städte 
A. Geſchichtliche Entwickelung. 


War im Mittelalter die Geiſtlichkeit das am Alten feſthaltende 
Element in geiſtlichen und der Adel dasjenige in weltlichen Dingen, 
und ſtellte der Bauernſtand die von der Geiſtlichkeit bevormundete und 
vom Adel gedrückte Bevölkerung des ſog. platten Landes bar, jo er- 
blidden wir neben dieſen drei Ständen als emporftrebenves, bewegendes 
und vorjchreitendes Clement dasjenige der Bürger in den Städten. 
Geiftlichkeit und Adel mußten auf Erhaltung ihrer Stellung bedacht fein, 
weil dieſe die höchſte war, für erftere auf dem Gebiete des Geiftes, für 
fegtern auf dem bes Leibes; denn einen (gleichviel wie) erworbenen 
Befig wird felten ein Menſch aufzugeben willens fein. Im biefem Sinne 
find denn auch alle Menſchen konſervativ; fie find revolutionär, fo lange 
fie nicht haben was fie wünjchen und werben Feinde aller Ummwälzung, 
fobald ihr Ziel erreiht if. Auch mit den Bauern verhielt es ſich fo. 
Diejenigen, denen e8 gelang, ihre unabhängige Stellung zu bewahren, 
wie Schweizer, Frieſen u. A., wetteiferten an Erxrhaltungsgeift mit Adel 
und Klerus, während ihre weniger glüdlichen Stanvesgenofjen, wie 
Stedinger, Ditmarfen u. U. ‚nur nad, verzweifeltfter Gegenwehr für ihre 
Rechte unterlagen. Sie und ihre überzahlreihen Schickſalsgenoſſen er- 
trugen das Unabwendbare nur mit Knirſchen, jo lange die Augenzeugen 
ber Unterbrüdung lebten; ihre Nachkommen, als Unterworfene erzogen, 
wurben ftumpf und träge, bis ein Antrieb von außen, wie wir im näd- 
ften Bande ſehen werben, fie zum Theil aufrüttelte. Auch bie Stäbter 
endlich wurden, nachdem fie ſich mühſam eine geachtete Stellung erfämpft, 
völlig von dem Streben nach Erhaltung derſelben beherricht und erbitterte 
Gegner aller wiber ihre zünftiſchen Einrichtungen auftauchenden Gedanken. 
Die Stabtblirger waren daher durchaus von demſelben Geifte bejeelt, 
wie die übrigen Stände des Mittelalters und wie alle Menjchen mit 
jeltenen Ausnahmen. Daß fie im Mittelalter als das bewegende Ele- 
ment erſcheinen, hat jenen Grund einzig darin, daß fie ſpäter auf ven 
Schauplatz der Geſchichte traten, als die übrigen Stände, und zwar zu 
einer Zeit, als Letztere die Welt bereits unter fich vertheilt Hatten. Die 
Städte des Mittelalter mußten größtentheils ihre Entwidelung von 
vorne beginnen; denn foweit das römische Reich geherricht hatte, waren 
bie Stäbte entweber durch die Stürme der Völkerwanderung vernichtet 
oder hatten während biefer Kriſis durch Entoölferung, Verwüſtung ober 
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irgend eine ihre Rechte niederdrückende Zwingherrſchaft gelitten, wol nur 
fehr wenige ausgenommen. Außerhalb des römijchen Reiches aber, na= 
mentlih in Germanien öftlih vom Rhein und nörblid von der Donau, 
gab e8 zur Zeit ver Völkerwanderung Überhaupt (mahrjcheinlich) noch 
feine Städte. Die Entwidelung des Städteweſens in Deutſchland gibt 
fomit ein treffenderes Bild dieſes wichtigen Faktors der neuern Kultur 
als in irgend einem andern Lande, wo alte römijdhe Städte oder Kolo- 
nien nach einem durchlebten Wendepunkte ihrer Geſchichte mit Benutzung 
alter Erinnerungen und ftehengebliebener Bauwerke, aljo in theilweiſer 
Fortführung antiken Lebens (jo namentlich in Italien) in eine neue 
Periode ihres Daſeins eintraten. 

Städte konnten zu allen Zeiten nicht ohne eine gewifle Höhe, welche 
pas betreffende Volk in Gewerben und Handel erreicht hatte, entjtehen. 
So lange die Deutichen blos Aderbau und Viehzucht trieben, lebten fie 
zerftreut in Gehöften, fogar ohne eigentlihe Dörfer*). Die Berührung 
mit den Römern jedoch und fpäter die Verbreitung des Chriftentums 
unter ihnen wecte ihre geifligen Anlagen und vermehrte ihre Bedürf⸗ 
niffe. Die Zugehörigkeit Weſtdeutſchlands zum fränkiſchen Neiche und 
bie Gewohnheit ber älteren Monarchen überhaupt, ihren Wohnſitz zu 
wechjeln und auf Wanderungen durch das Neid ihre Amtshandlungen 
auszuüben, ließ an verfchievenen zerſtreuten Orten königliche Pfalzen 
entftehen, zuerſt allerdings in ehemaligen Römerftäbten mit Benutzung 
ihrer Mauern. Da ließen fih um des Königs Haus deſſen Beamte, 
Dienerfchaft und Krieger nieder, und der Plab wurde gegen feinpliche 
Angriffe befeftigt.. Dazu kamen noch Handwerker und Kaufleute zur 
Befriedigung der Bedürfniſſe des Hofes. Zugleih aber entftanden in 
biefen Stationen, welche zur Römerzeit wol meift hatten chriftliche Mar- 
tyrer fterben jehen, über deren Gräbern nad) dem Siege des Chriiten- 
tums Kirchen, Klöfter und Site von Biſchöfen oder fonftigen höheren 
Geiftlihen mit ihrer Hierardjie und Dienerfchaft, welche ebenfalls ver 
Gewerbe und des Handels bedurfte. Diefer Doppelcharakter von Hof- 
und Kichenfit führte demnach eine Bevölkerung verſchiedener Herkunft 
zuſammen, die ſich durch regen Verkehr bei Kauf und Verlauf auf den 
Plägen vor Hof und Kirche näher trat. Ein Beifpiel dieſer Art ift 
Mainz, welches, nach vorheriger Verödung feit der römischen Zeit, um 
die Mitte des achten Jahrhunderts als ummanert erwähnt wird. Aber 
auch in dem vom römischen Reiche nicht umfangenen Deutſchland folg- 
ten Stäbtegründungen bald. Während bei ven einen der höfiſche, über- 
wog bei anderen der kirchliche Charakter. So fammelte fih 3. B. 
Miünfter in Weftfalen um den 792 gegründeten Dom, wurbe aber erft 


9 Chr. Meyer, die Entwidl. un. ftäbtebürgerl. Freiheit. Zeitſchr. f. d. 
Kulturgefh. N. F. IL. ©. 389 ff. 
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zu Anfang des zwölften Jahrhunderts ummauert, das ähnlich entſtandene 
Hildesheim ſchon im elften und St. Gallen, das ſich um ſein Kloſter 
ſchaarte, gar ſchon im neunten. Nürnberg, Ulm, Frankfurt am Main 
u. a. hatten dagegen eine mehr weltliche Entſtehung auf königlichem 
Boden. Weitere weltliche Stadtgründungen waren die eigentlichen 
„Burgen“, d. h. urſprüngliche Waffenplätze, errichtet im Kampfe ge⸗ 
gen heidniſche, beſonders ſlawiſche Nachbaren, und bie fürſtlichen Städte, 
welche eine Stutze der Herrſchaft einzelner Fürſten werben ſollten. 

In ihrer älteften Zeit waren daher bie veutihen Städte feine 
Orte von irgend welcher Selbftänpigfeit, ſondern von Hof oder Kirche 
oder beiden abhängig. Es waren Komplexe von Wirtfchaften, und zwar 
noch vorwiegend ländlichen Charakters; ihre Mauern umfaßten noch) 
Telver, Wiejen, Gärten und Weinberge. Die Handwerker waren fogar 
Leibeigene, welche je nad ihrem Fache Innungen unter Aufjehern oder 
Meiftern (magistri) bildeten, die fir ihren Unterhalt und Arbeitftoff 
forgten; ihre Arbeit war auch ausjchlieflih für ihre Herren, den Hof 
oder die Kirche beftimmt. Anders befanven ſich bie freien Grundbeſitzer 
und Kaufleute, welche fih um Hof oder Kirche anftevelten; fie ſtanden 
lediglich unter dem König, während die Leute des Hofes und ber Kirche, 
viefer zwei „immumen“ Körperfchaften, von deren Vögten gerichtet wur- 
den. Als num unter ben letzten Rarolingern, am Ende bes neunten 
Jahrhunderts, das Anſehn der Kaifer-Rönige am tiefften gejunfen war, 
und bie Fürften dies benusten, um ihre Macht zu ſtärken und zu bie 
jem Ende vie freien Stadtbewohner vrüdten, da wandten fich dieſe au 
die Kirche und begaben ſich unter den Schug ber Biſchöfe. So wur- 
den die Städte großentheils Gegenftände biſchöflicher Rechte, und bie 
Kaiſer⸗Könige des ſächfiſchen Hauſes ertheilten im zehnten und am An- 
fange bes elften Jahrhunderts den Biſchöfen nicht nur die Freiheit ihrer 
Güter von fremder Gerichtsbarkeit, wie fie ſchon früher beftand, fonvern 
auch die unmittelbare eigene Gerichtsbarkeit auf ihren Gebieten. Dazu 
fam noch das Recht der Münze, des Zolles, ver Abgaben u. |. w., 
und jo wurden die Biſchöfe am Ende des zehnten Jahrhunderts beinahe 
Alle wirkliche Reichsfürfſten. Die Könige fuchten fi nämlich durch Be- 
gänftigung ver Kirchenflirften ein Gegengewicht gegenüber den immer un- 
bormäßiger und jelbfländiger auftretenven weltlichen Lehnfürften zu fchaf- 
fen, und weil bie Würden der Biſchöfe umd mit biſchöflichen Rechten 
ausgeftatteten Äbte in Folge des Cölibates nicht erblich werben konnten, 
jahen die Könige in ihnen gewiſſermaßen eine Fortſetzung ber alten. ge- 
wählten Gaugrafen (ober ©. 22 und 80). 

Die Zeit, in welcher die Städte an Stelle ihrer frübern zwitter- 
haften Berfaffung leviglich der Kirche unterftanven, beförberte ihren Wol- 
ſtand; denn im Mittelalter war „unter dem Krummſtabe gut wohnen”, 
wenn man deſſen Glauben theilte. Die Abgaben und Dienfte, melde 
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die freien Stabtbewohner dem geiftlichen Herrn zu leiften hatten, waren 
gering und nicht drückend, ja nicht einmal perſönlich, ſondern im Allge- 
meinen berechnet. So z. B. thaten die Kaufleute von Straßburg dem 
Biſchof Botendienſte, doch auf feine Koſten; bie Augsburger zahlten 
dem ihrigen von ihren Höfen einen Grundzins von 4 Pfund Pfennigen, 
daneben aber auch außerorventliche Abgaben u. ſ. m. 

Auch die DVerhältniffe ver Handwerker hatten ſich verbeſſert; fie 
lieferten dem Stadtherrn nur eine gewille Abgabe und bezogen” im 
Übrigen den Gewinn ihrer Arbeit für fich, welche legtere durch ben 
Wetteifer unter ihnen vervollkommnet wurde. Jene Abgabe beftand in- 
befien gewöhnlich auch aus der Frucht einer Arbeit, indem jede Innung 
dem Bebürfniffe "des bifchöflichen (Fürftäbtlihen) Hofes Das liefern 
mußte, was fie herborbrachte, doch den Stoff dazu auf des Hofes Koſten 
erhielt. Die Kürjchner Straßburgs z. B. mußten die Felle und Pelze 
für ihren Biſchof bereiten, der ihnen jedoch den Stoff tazu aus Mainz 
und Köln fommen ließ. Die Schufter lieferten Lederfutterale zu Leuch⸗ 
tern und anderen Geräten, bie Schmiede Hufeifen, Nägel u. |. w. und bie 
Schwertfeger mußten ihr Handwerk für den Hof des Biſchofs üben. 
Dagegen kamen auch Leiftungen vor, weldhe nicht nur nichts mit dem 
betreffenden Gewerbe zu thun hatten, ſondern mit bemfelben in unan- 
genehmer Weiſe Tontraftirten. Die Weinwirte in Straßburg 3. 2. 
mußten auf des Biſchofs Verlangen ihm die Aborte und Vorratskammern 
zeimigen u. |. w. Weniger günftig als bie Handwerker fanden bie 
Kirhenhörigen, weldhe arme Anftebler, Zagelöhner und Gefinde um- 
faßten. Doch fiel ihr Nachlaß nur dann an den geiftlihen Herm, 
wenn feine Erben vorhanden waren. 

Die Herrlichkeit des Glüdes der Stäbte unter dem Krummſtabe 
ſchwand jedoch, als die zwei Mächte des abendländiſchen Reiches, Kaiſer 
und Papft, im elften Jahrhundert ſich entzweiten. Die Bifchöfe traten, 
ihrer Stellung gemäß, auf die Seite Canoſſa's; die Stäbter aber er- 
innerten fi, daß fie Deutſche waren und ftanden zu ihrem König. 
Ohnehin waren fie zu ſolchem Wolftande gelangt, daß fie der gnädigen 
Herren vom Krummftabe nicht mehr bedurften. Die Städte wuchſen 
mehr und mehr; um die älteften Theile (Altſtädte) ſchaarten fich neuere 
(Neuſtädte). ES Tiefen fi jüngere Söhne der Edelleute, ſowie Bauern 
und Hörige in den Städten nieder. Und Alle lernten erkennen, daß es 
bie eigene Arbeit war, weldhe fie vorwärts brachte und daß fie fidh bie 
Mühe des Arbeitens für die Kirche erjparen konnten, das ohnehin 
oft genug einen demütigenden Beigeſchmack hatte. Die Innungen ber 
Städte jandten daher ihre wehrhaften Mannen dem beutichen Könige zu 
Hilfe gegen feine ſonderbündiſchen und römiſchen Feinde, und der König 
dankte ihnen und belohnte fie mit Rechten und Freiheiten. Die Treien 
der Stäbte ftrebten nach Antheil an der Regirung, die Handwerker und 
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Unfreien nach voller perfünlicher Freiheit. Das wurde ihnen der Haupt- 
ſache nah am Anfange des zwölften Jahrhunderts gewährt und Kaiſer 
Friedrich I. (Rotbart) fügte dazu noch die Freiheit aller Städter vom 
Beithaupt und Gewandrecht, d. h. von dem den Bilhöfen und Frft- 
übten zuſtehenden Rechte auf das befte Stüd Vieh oder Gewand ver 
Berftorbenen. Die Städte erhielten eigene Gerichtsbarkeit und die früher 
leibeigenen Handwerker ihre Freiheit; wenn daher das Verhältniß zur 
Kirhe die Bürger wolhabenn gemacht, jo machte dasjenige zum Reiche 
fie reih, und die Luft in der Stadt machte von da an eben frei. 
Der bifhöflihe Rat, in welchen immer mehr Bürger Eingang gefunden, 
wurde zum Stadtrate; in der Folge aber wurde derſelbe vervielfältigt, 
und em engerer Ausſchuß („Eleiner Rat“) bejorgte mit den jährlich 
wechſelnden Bürgermeiftern die dringenderen Gejchäfte und berichtete dar⸗ 
über an den weiteren („Großen“) Nat, der meift aus 100, 200 oder 
300 Mitgliedern beftand und das eigentlihe Haupt, auch Obergericht 
der Stadt war. Titel, Yufammenfegung, Wahlart, Amtsdauer und Be- 
fugnifje der beiden Räte waren übrigens in ben einzelnen Städten fehr 
verſchiedenartig. Gegen Ende des breizehnten Jahrhunderts war ber 
Sieg der Städte gegenliber geiftlicher Obergewalt entſchieden, und fie 
wurden, unter der Oberhoheit des Neiches, felbftändige Staatsweſen, 
durch welche zwar die politifche Zeriplitterung des Reiches vergrößert, 
aber audy ver Sinn für Freiheit genährt, die ber Geiftlichleit abhanden 
gelommene Bildung gepflegt und dem Handel, fowie ven Gewerben will- 
fommene Brennpunkte geichaffen wurden, während Dagegen bie Bürger 
die Landwirtſchaft immer mehr den Bauern überließen. Ehe jedoch dies 
gelang, war noh manch harter Kampf in den Stabtmauern aus- 
zufechten, und zwar nicht uur etwa zwilchen den Bürgern und ben fie 
bisher beherrfchenden geiftlichen Herren, ſondern auch zwiichen Parteien 
der Bürger ſelbſt. Das Nebeneinanderwohnen in die Stadt gezogener 
freier Grundbeſitzer und Kaufleute und ehemals höriger Handwerker, 
unter welchen die Erfteren von den Herren der Städte natürlich begän- 
ftigt wurden, ſchuf Eiferfuht und Reibungen. So gab es geraume Zeit, 
namentlich im breizehnten Jahrhundert, dieſer fritiihen Gärungzeit 
der Städte, in vielen derſelben drei Parteien: Bilchof, Adel und Zünfte, 
wobei manderlei Schwankungen nicht ausbleiben Tonnten. Als z. 2. 
in Köln 1263 Adel und Bürger der Stadt bie übertriebenen Anfor- 
derungen bes Erzbiſchofs zurückzuweiſen einig zufammenftandben, reizte 
Engelbrechts geiftlicher Rat Anjelm von Juſtingen die Zünfte gegen ven 
Adel auf, deſſen Drud abzujhütteln er fie ermahnte, und nachdem die 
Bürger, obſchon durch erzbiichöflihe Truppen verftärkt, zweimal ber 
Macht des Adels erlegen, wurde zwilchen einzelnen Geſchlechtern des letztern, 
den Overſtolzen und ihren Feinden, alter Groll aufs neue geſchürt. 
Durch einen tückiſch geplanten Überfall ver Erzbiſchöflichen und ihrer 


— 266 — 


ſtädtiſchen Anhänger (1269) wurden aber die Handwerker auf die Seite 
der Overſtolzen getrieben. Im fortgeſetzten Kampfe wurde Erzbiſchof 
Engelbrecht von den ſiegreichen Bürgern gefangen und in einem eiſernen 
Käfig dem Hohne des Volles preisgegeben *). Der ob diefer Kirchen⸗ 
ihändung gegen Köln gejchleuverte Bannfluch fruchtete nicht und ber 
Kirhenfürft wurde erft in Freiheit gefett, als er die Freiheiten und 
Rechte der Stadt nimmer zu kränken verſprach. Nachdem aber bie geift- 
liche Herrihaft vollends abgemorfen, brachen in Köln und Mainz und 
allen bifhöflihen Städten die Streitigfeiten zwilhen dem Abel (oder 
den Geſchlechtern, auch PBatriztern) und den Zünften aufs Neue aus und 
witeten, bis Vereinbarungen ihnen ein Ende machten. Iu Köln wurbe 
1370 ver Friede dadurch hergeftellt, vaß der enge (vollziehenne) Hat 
dem Abel, ver weite (gejetgebenve) aber den Zünften überlaſſen wurde. 
In Mainz führte die Hartnädigkeit des Streites nach der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts die Rückkehr unter das erzbiichöfliche Joch her- 
bei. In Straßburg dagegen gelangten die Zünfte durch allmälige 
frievliche Entwidelung im vierzehnten Jahrhundert zur Mehrheit im Rate. 

Auch in demjenigen deutſchen Stäbten, welche, wie erwähnt, nie- 
mals geiftliher Herrſchaft ıumterlegen, jondern auf Tüniglidem Boden 
erwachſen waren, entbrannte der nämlihe Kampf zwifchen PBatriziat und 
Bürgern. Es kamen dabei, wie in ven bifchöflichen, jo auch in ben 
königlichen Städten, fowol erhebende Züge des Mutes ver bislang Be⸗ 
nadhtheiligten, als erbärmliche Beiipiele von Yeigheit und Hinterliſt vor. 
Sp waren e8 3. B. in Nürnberg im Jahre 1349 nicht hochherzige 
Volksmänner, ſondern catilinariihe Naturen, welche die Bewegung gegen 
das Batriziat einleiteten, — Menſchen, welche ver Volkswitz felbft nach 
Merkmalen ihrer äußern Erſcheinung mit Spitnamen bezeichnete. Ein 
Schwertfeger, genannt Geißbart und ein Grundbeſitzer, Pfauentritt ge- 
heißen, jpammen eine Verſchwörung, welche aber ven Regirenden ver- 
taten wurde, bie ſich nun im feiger Flucht zu retten fuchten, worauf der 
Pöbel, dem allerlei Herrlichkeit vorgefpiegelt worden, das Rathaus umd 
bie Häufer der Patrizier plünderte, alles Geräte zertrümmerte, Frauen 
und Töchter mißhandelte, Schulvicheine verbrannte, Larmte und zechte und 
eine neue Stadtregirung unter Geißbart und Pfanentritt einſetzte. Da 
jedoch umter verjelben arge Zuchtlofigkeit herrichte, Handel und Gewerbe 
aber ftodten, griff König Karl IV. die Stadt an, die fi ohne Gegen- 
wehr ergab und nah nur zwölftägiger Herrſchaft der Demagogen, bie 
empfindliche Strafe erlitten, das alte Regiment wieder annehmen mußte. 
Jedoch brachte 1378 eim gütlicher Vertrag Theilnahme der Zünfte an 
ber Bejegung des Rates zu Stande. In Augsburg wurde 1368 
m Folge eines Bollsauflaufs ohne Blutergießen vie Gejchlechterherr- 
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[haft durch eine zünftiſche Berfaffung mit theilweiſer Vertretung ver 
Geſchlechter erjegt. In Zürich ſchwang fih 1335, nad Art der grie- 
chiſchen Tyrannen, der Ritter Rudolf Brun zum Bürgermeifter auf und 
rief eine zünftiihe Verfaffung mit halbjährlich neu zu wählendem Rate 
ins Leben. So demokratifitten fih in geringerm und höherm Grade 
nah und nad fait alle nicht wieder unter Fürſtenmacht fallenden Städte 
bes deutſchen Reiches, und um fo auffallender ift daher eine Ausnahme 
unter denſelben, welche die an der Süpweltgrenze des Reiches liegenden 
Städte der meitlihen Schweiz (oder Klein-Burgunds) betrifft. In ber- 
felben Zeit ber ftäbtifchen Parteigärung, wo das eben Erwähnte vorfiel, 
im vierzehnten Jahrhundert, fand in Bern eine umgelehrte Entwidelung 
ftatt, indem die bereits feit dem vorhergehenden Jahrhundert völlig be- 
mokratiſch eingerichtete Stadtgemeinde immer feltener verfammelt wurde 
und ihre Befugniffe nad) und nad an den Nat übergingen, in welchen 
dann, einer Gewohnheit zufolge, die endlich ſogar zum Geſetze wurde, 
nur eine Anzahl der älteften Geſchlechter wählbar wurden, bie ſich auch 
felbft ergänzten. So wurde dort das Extrem des Patriziates, ein ſtarres 
Junkertum herrſchend, und dieſem Beifpiele folgten auch Berns Nach⸗ 
baren und Verbündete, Freiburg und Solothurn; eine ähnliche 
Richtung wurde au in Luzern herrſchend *). 

Zu gleicher Zeit mit biefem die Geſchichte Roms wieder holenden 
Ringen zwiſchen Patriziern und Plebejern verpflanzte fi) das Streben 
der Letzteren nach Gleichberechtigung auch weiter abwärts, indem bie 
„Kuechte” der Handwerker (im 14. und 15. Jahrhundert) ſich erhoben, 
um zu „Geſellen“ emporzufteigen. Sie gründeten felbftändige „Ge- 
ſellenladen“, und ihre Schaaren wurden jo beadhtenswert, daß jowol ber 
Adel als die Zünfte fie an ſich zu ziehen und gegen bie feinpliche Partei 
zu benugen ſuchten. So gelang es ihnen auch, fid) aus der Knedht- 
ſchaft zu befreien, wie früher ihre Meifter aus ver Hörigkeit ſich losge⸗ 
riſſen hatten. 

Eine bedeutſame Erfeheinung in der Entwidelung des Städteweſens 
bieten die ftäntiihen Bündniffe dar. Das größte, mächtigfte und 
ältefte derſelben war die norddeutſche Hanfa. Aus Hanbelsbetrieb auf 
den Meeren Nordeuropa's, der Nord» und Oſtſee hervorgegangen, zeigt 
fie ihre erften Spuren auf fremder, wenn auch Stammverwandten ge 
hörender Erde, in der Hauptftadt der Angeljachfen an der Themſe und 
auf dem Eilande der Goten nahe ver Küfte Schwerens. In London 
gehörte ihr die Gildenhalle (Guildhall) und fie hatte Schon von Wilhelm 
dem Eroberer an Vorrechte aufzumeifen, die ihr die Könige ertheilt. 
In der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts war es, als fi in ber 
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britiihen Hauptſtadt die deutſchen Kaufherren, die bis dahin nach ihren 
Heimatftädten befondere Vereine gebilvet, in eine einzige Geſellſchaft ver- 
einten. Im Jahre 1287 aber beichlojjen die deutſchen Kaufleute auf 
Gotland eine gemeinfame Ordnung, welche dem Seeraub und Strand- 
recht ein Ende zu machen beftimmt war. Zu berjelben Zeit entſtanden 
aud) auf dem deutſchen Feſtlande Bünde von Stäbten mit dem näm- 
fihen Ziele. So verbanden fih 1241 Hamburg und Lübeck; ımter 
dem Zwiſchenreiche ſchloſſen fich Bremen, Stade, Minden und die meiften 
Städte MWeftfalens an, während Braunfchweig an ber Spite eines ähn- 
lihen Bundes gegen das Unweſen ver Raubritter und des Fehdeweſens 
ſtand. Gegen dieſen Unfug richtete fi) auch der Bund der vier weit- 
fäliſchen Städte Münfter, Soeſt, Dortmund und Lippe 1253, gegen 
den Seeraub wieder der von Kübel, Wismar und Roftod 1256, dem 
1293 Stralfund und Greifswald beitreten. Lübeck und Wisby auf 
Gotland verbanden ſich überdies 1280 für ven Schuß der Hanbelsftraße 
auf der Oftfee und bis nad) Nowgorod. In der erften Hälfte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts aber verfchmolzen die genannten Bündniſſe alle 
in eines, die deutſche Hanſa (Hansa Teutonicorum) und ftellten 
eine gemeinfame Bımbes- und Kriegsordnung auf. Lübeck, als leitenver 
Vorort der Hanfa, richtete fein Hauptaugenmerk gegen das eroberung- 
füchtige Dänemark und brachte gegen felbes einen Bund zuſammen, ber 
(1361) nicht mir die Städte Wismar, Roftod, Straljund, Greifswald, 
Anklam, Stettin, Kolberg, Hamburg, Bremen und Kiel, ſondern auch 
Schweden und Norwegen, Holftein und Medlenburg umfaßte. Däne- 
mark rief gegen die unbänbige Hanfa die Reichsacht und den Papſtfluch 
an, was aber den Bund nicht nur nicht entmutigte, ſondern ftärkte und 
ihm ben Beitritt der Holländer und Rheinländer verfchaffte, fo daß ein 
Tag zu Köln die Demütigung Dänemarks und des zu biefem abge 
fallenen Norwegen bewirken fonnte (1370). 

Der innere Ausbau der Hanfa als eines einheitlihen Bundes ift 
niemals vollendet worben, wie fie auch, ſchon ihrer natürlichen Tage nad, 
niemals ein zufammenhängendes Gebiet bilden konnte. Aus den Ab- 
geordneten der theilnehmenvden Städte bildete fich die Bundesverfammlung, 
welche allgemein verbindliche Satungen aufftellte, die Streitigkeiten mit 
auswärtigen Mächten oder einzelnen Bunbesglievern entſchied, Die Bei- 
träge an Mannſchaft, Schiffen und Gelt beftimmte, Krieg erklärte, Frie⸗ 
den und Verträge ſchloß. Die fünf jog. Wendenſtädte (Lübeck, Roftod, 
Wismar, Stralſund und Greifswald) bildeten nach Herlommen ven Aus- 
ſchuß, welder vie Tagfahrten und Unternehmungen betrieb, die laufen⸗ 
den Bundesgeſchäfte bejorgte, die Bunvesverfammlung orventlicher Weiſe 
alle drei Iahre um Pfingften und außerorventlicher Weife je nah Be 
dürfniß, in der Regel nach Lübeck, einberief und für fie die Gegenftänbe 
der Verhandlungen entwarf, ven Briefwechfel führte, wie auch ihre Be- 
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fhlüffe vollzog. In den Borfig theilte ſich Kübel mit Köln und Ham- 
burg; die Ausfertigungen gejchahen mit dem Lübecker Sigel. Meiſtens 
wurden die Berfammlungen nur ſchwach beſucht; denn es fehlte nicht an 
Eiferfuht und Wiverfeglichkeiten und das Verhältniß war überhaupt ein 
fehr lockeres. Strafen gegen Wiperfeglichfeit waren Geltbußen zu Gun- 
ften des Bundesſchatzes, ver „Heine Bann“, welder vom Bundestage, 
und der „große Bann“, welcher die „Verhanjeten” von jedem Verkehr 
ausſchloß. Die Einkünfte wurden durch Strafgelter, Beiträge der BVer- 
bündeten und Zölle geipeist. ingetheilt wurde der Bund bei früherer 
geringerer Ausdehnung in drei Drittel, das wendiſche, ſächſiſche und 
weftfäliiche, bei fpäterer, weiterer in wen Quartiere mit den Haupt: 
orten Lübeck, Hamburg, Magbeburg, Braunfchweig, Mitnfter, Nimmwegen, 
Deventer, Weſel und Paderborn. Den Angehörigen der Bunbesftäbte 
war unmittelbarer Handel mit Fremden unterjagt und fie burften nicht 
im zwei Städten zugleih Bürger fein. Aufrührer gegen eine Stabt 
durften von Feiner andern aufgenommen werben. Ganze aufrühreriiche 
Gemeinden konnten gegen Buße und Abbitte Verzeihung erhalten. Zum 
Zwede des auswärtigen Handels hatte die Hanſa Comptoirs oder Re— 
fivenzen in London, Bergen, Brügge und Nowgorod (Neugarten ge- 
nannt), mit Waanrenhäufern und Beamtenwohnungen, welche eigene, je 
aus mehreren „Höfen“ beftehende Gemeinden bilveten. ever Hof um- 
faßte wieder eine Anzahl Geſellſchaften, jede unter Teitung eines Haus- 
vaterd (Husbonde) und mit den Abftufungen der Meifter, Kaufmanns- 
diener, Geſellen, Lehrjungen und Bootsknechte. Über Klagen und Strei— 
tigfeiten in der Reſidenz entjhien der Kaufmannsrat, der 3. B. in Ber- 
gen 18 Beifiger und zwei Alvermänner zählte und jährlich von ben 
Meiftern neu gewählt wurde. Die Geſammtheit ver Niedergelaffenen 
betrug in Bergen breitaufend Köpfe. Alle Bewohner der Reſidenzen 
mußten ehelo8 leben und ven Oberen unbedingt gehorchen, was aber 
wie in den Klöftern vielfach gebrochen wurde. Große Zuchtlofigfeit riß 
namentlich in fpäterer Zeit ein, und man unterwarf die in einen höhern 
Grad Auffteigenden theils Lächerlichen, theils rohen Proben (Unter- 
tauchungen im Meer, Räucderungen, Auspeitihungen u. f. w.). Der 
großartigfte Verkehr woaltete wol in Brügge, wo Italiener aus allen 
Gauen, Griehen, Spanier, Portugiefen und Franzoſen mit den Han- 
fenten und Engländern Waaren taufhten und reger Verkehr jelbft mit 
dem entlegenen Nowgorod gepflogen wurde (ſ. oben ©. 113 f.). 
Während die Hanſa das freiſtädtiſche Element in den Niederungen 
und an den Kuſten Norddeutſchlands vertrat, that dasſelbe in den Hügel⸗ 
geländen bes mittlern und fünlichen Landes der ſchwäbiſche Städte— 
bund und in den Hocgebirgen ver Alpen bie ſchweizeriſche Eidgenoſſen⸗ 
haft. Exfterer war die notgebrungene Frucht der Fehdeluſt des dortigen 
Adels im vierzehnten Jahrhundert, als veflen Typus fich namentlich der 
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Stäptebepränger Eberhard der Greiner von Wiürtemberg hervorthat, ſo⸗ 
wie der Ohnmacht des Reiches, das unter den Luxemburgern namentlich 
dem niedern Adel gegenüber immer ohnmächtiger wurde. Als die Städte 
das Treiben viefer Herren, die fie ſtets ſchädigten und brädten, nicht 
mehr ertrugen, ftifteten fie 1376 ven fog. „großen Bund”; die Theil- 
nehmer waren Ulm, Konftanz, Rottweil, Weil, Reutlingen, St. Gallen, 
Überlingen, Memmingen, Biberah, Ravensburg, Lindau, Kempten, 
Kaufbenren und Eßlingen; fpäter traten Mainz, Straßburg, Speier, 
Worms, Frankfurt, Hagenau, Weißenburg und andere bei, bis e8 42 ver- 
bündete Städte waren, welhe 1381 in Speier ſich eine Art von Ber- 
fafjung gaben. Das Beifpiel ahmte die adelige Gegnerfchaft nad und 
gründete Kittergefellichaften, von denen vie bebeutendfte, die vom Löwen 
in 14 Kreiſen Eljaß, Breisgau, Schwaben, Baiern, Franken und Theile 
Thüringens umfafte. Furchtbare Fehde entipann fich zwilchen beiden 
Parteien, mit Mord, Brand, Raub und entjeglihen Greueltbaten aller 
Art. Obſchon fi) während des wechfeloollen Kampfes ver Städtebund 
auch über Baiern, Franken und Rheinland ausvehnte und Verbindungen 
mit den Schweizern anfnüpfte, jo daß er auf 51 Bundesglieder ftieg, 
obſchon er zweitaufend Keiter, taufend Armbruſtſchützen und zweitaufend 
Fußknechte ins Feld ftellte, — die Adeligen konnten ihm bei Döffingen 
1388 unter Eberhard fiebentanjend Mann entgegenftellen und brachen 
feine furze Blüte, und nach weiteren Niederlagen wurde er durch ben auf 
Geheiß des wortbrüchigen und Lüberlichen Königs Wenzel abgefchlofjenen 
Landfrieven von Eger 1389 als „wider Gott, das heilige römiſche 
Reich und das Recht für ewige Zeiten aufgehoben, abgethban und abge 
jagt“, die Einigung des Adels und der Fürften aber (fo verftand man 
im Mittelalter die Gerechtigkeit) für gültig und gejegmäßig erflärt und 
den Stäbten die Annahme von Eigenleuten und Pfahlbürgern bei 
ſchwerer Strafe unterfagt. Damit ging im mittlern Kernlande des 
Reiches, zwiſchen dem Alpenlande und ver Ebene, das bündiſche Weſen 
unter; das Städtetum lebte nur noch im vereinzeltem Spießbürgertum 
fort, und das fürftliche Element, obwol kleinſtaatlich zeriplittert, gewann 
die Oberhand. 

Anders entwidelte fih die Sahe im helvetifhen Lande, wo 
die Weltgeſchichte das erfte und einzige Beijpiel eines aus Städten und 
Bauernlandfhaften zujammengejegten und gegen Firftenmacht auf bie 
Dauer: fiegreihen Bundes erlebte. Daß dieſer Bund erreichte, was bem 
Ihwäbiichen und dem der Hanfa nicht beſchieden war, hat feinen Grund 
im femer günftigen Lage, zwiſchen zwei Gebirgen, Alpen und Jura, und 
an der Grenze des Reiches, das in den Zeiten feiner Schwäche dortige 
neue Staatenbildungen nicht verhindern konnte, vor Allen aber in ber 
Borficht der Betheiligten, fi bei Zeiten ein zuſammenhängendes Gebiet 
zu jchaffen, das vie zwifchen ven theilnehmenvden Städten und Bauer 
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ſchaften ſich ausbreitenden Fürſtenbeſitzungen aufſog. Daraus geht klar 
hervor, daß Städte ohne Landgebiet keine Ausſicht auf dauernde Freiheit 
haben konnten. Erleichtert wurde dieſe Entwickelung allerdings durch 
das Ausſterben der Zäringer 1218, welche in der Eigenſchaft von Rek⸗ 
toren Burgunds und Beſitzern zahlreicher Allode und Vogteien auf dem 
Wege geweſen waren, aus der Schweiz, dem Schwarzwald und Breis⸗ 
gau ein großes Fürftentum zu bilden, deſſen manigfache Theile aber 
nun in bumtefter Weife zeriplittert waren. Die bebeutenpfte Schöpfung 
ber Zäringer in ver Schweiz, Berm (1191 gegründet, jeit 1218 Reichs⸗ 
ftabt), ftand ſchon in Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an der Spitze 
einer Städteverbindung Kleinburgunds, deren Glieder zum eriten Male 
den Namen „Eitgnoze" (Eingenofien) führten. Beſſer beglaubigt ift ber 
Bund, den Bern, Freiburg, Solothurn, Murten und Biel 1318 ſchloſ⸗ 
fen, und ber bereits eine Grenzlinie gegenfeitiger SHilfeleiftung annahm, 
welche auch die zwiſchen jenen Städten liegenden Fürſtengebiete umfchrieb. 
Doch war diefer Bund mur von geringer Dauer und Ausdehnung gegen- 
über einem andern inzwiichen entfiandenen, ver zuerft freilich blos ſtadt⸗ 
oje Baueruthäler umfaßte, aber mit der Zeit von folder Wichtigkeit , 
geworben ift, daß wir hier auf ihn näher eingehen müflen, und bies 
nnamentlih auch deshalb, weil wenig Theile der Geſchichte jo fehr mit 
Sagen untermifcht worden find, wie dieſe Epijode, und and die Art und 
Weile diefer Sagenbildung und ihr Verhältnig zur wahren Gejchichte 
für die Kultur des Mittelalters ſehr bezeichnend find. 

Den Schauplatz der Entftehung einer Eidgenoffenfhaft im Alpen- 
lande bilden befanntlich die drei jogenannten Waldſtätten im Flußgebiete 
der Reuß und des von ihr durchſtrömten Sees: Uri, Schwiz und Unter- 
walden. Es läßt ſich nicht nachweilen, daß dieſe zur Zeit ihrer erften 
Erwähnung ale „Thäler” bezeichneten Landestheile früher als im achten 
Jahrhundert bewohnt geweſen wären. In der Mitte diefes Jahrhunderts 
wird Uri zum erften Male genannt, Schwiz und Unterwalden erft weit 
ipäter. Im Iahre 853 ſchenkte König Ludwig der Deutjche dem Frauen⸗ 
flofter zu Züri das Ländchen Urt (pagellum Uroniae), d. h. jeine 
dortigen Befigthümer, welche nicht den ganzen heutigen Kanton dieſes 
Namens umfaßten. Diefe wurden von den jeweiligen Kaftoögten jenes 
Klofterd verwaltet, welche Würde nacheinander die Nellenburger, Lenz⸗ 
burger und Zäringer befleiveten. Als Letztere 1218 ausftarben, zog 
Kaiſer Friedrich IL. die Kaftvogtei an fi und verlieh Uri dem Grafen 
Rudolf von Habsburg, von dem es aber fein Sohn Heinrich (VIL) 
wieder kaufte, indem er zugleih (1231) Uri reihsunmittelbar machte 
und von jeder fremden Gerichtsbarkeit entband. 

Schwiz wird zuerft 970 genannt (Suuites); es ftand unmittelbar 
wnier dem Reiche. Aber vie Habsburger, welche zahlreiche Befigungen 
dort hatten und zugleich Grafen des Zürichgaues waren, zu melden 
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Schwiz gehörte, waren nahe daran, aus Beſchützern der Schwizer zu 
deren Herren zu werben, als bie Leteren das Zerwürfniß zwifchen dem 
Grafen Rudolf und Kaifer Friedrich II. benusten, fih von dieſem vor 
Faenza in Italien (1240) einen ähnlichen Freiheitbrief geben zu laſſen 
wie die Urner. Als aber Rudolf von Habsburg König wurde, hielt er 
die Schwizer im Zaume und duldete ihre Freiheiten nur, joweit er nicht 
anders konnte, wie er benn jeine Stellung ald Graf bes Zürichgaues, 
unter welchem auch Urt ſtand, überdies benutzte, ſeine amtlichen Befug- 
niffe in Privatrechte zu verwandeln, wie e8 damals allgemein unter ben 
Bornehmen gebräuhlih war. 

Ein Land Unterwalden gab es im 13. Jahrhundert noch nicht, 
fondern nur zwei bejondere Thäler von Sarnen und Stans, in welden 
ſowol freie Leute als Unterthanen verjchtevener weltlicher und geiftlicher 
Herren lebten. Ein Freiheitbrief wurde hier nicht gegeben, aber als 
König Rudolf geftorben war, ſchloſſen am 1. Auguft 1291 vie brei 
Thäler von Ur, Schwiz und Stans ihren erſten Bund, um fi von 
nun an gemeinfam von jeder fürftlichen Macht frei zu erhalten. Zu- 
gleich gingen Uri und Schwiz noch ein breijähriges Bündniß mit ber 
Stadt Züri ein. Unter der Regirung König Adolfs von Nafjau 
wurde ihre Freiheit nicht angetaftet; ja Adolf betätigte und erneuerte 
jogar den Freiheitbrief von Schwiz, den er aud auf Urt übertrug. 
Sein Feind und Nachfolger Albrecht, Rudolfs Sohn, beftätigte natür⸗ 
li, als Habsburger, diefe Briefe nicht; aber er unternahm auch nichts 
gegen die Walpftätten, um bie von ihnen gekränkten Rechte feines Haufes 
wieberherzuftellen; keine zeitgenöffiihe Gejcyichtquelle zeugt von emer 
Spur folder Eingriffe von jeiner Seite. Warum er dies unterlieh, 
wiſſen wir freilich nicht; aber wir haben urkundliche Beweiſe, daß er 
ſich als König um verfchievene Angelegenheiten der Waldſtätten befüm- 
merte, ohne irgendwelche Anfprüche als Herzog von Oſterreich dort zu 
erheben. Nach feinem Tode verlangten die Waldſtätten Beftätigung 
ihrer Freiheiten von feinem Nachfolger Heinrih VII. (von Luxemburg), 
und er that dies (1310) nicht nur in Bezug auf Ur und Schwiz, 
fondern auch auf Unterwalden. Nun rührten fi aber auch die Habs- 
burger, Albrechts Erben, und verlangten, daß der Kaiſer ihnen zu ihrem 
Rechte verhelfe. Er ftellte Schiebrichter auf, um die Sache zu umter- 
juhen; allein es gejchah fein Schiedſpruch; der frühe Tod des Königs 
unterbrady den Fortgang des Proceſſes. Da fuchten ſich Die Habsburger 
jelbft zu helfen, und Herzog Leopold unternahm 1315 den Krieg gegen 
bie Eidgenoffen, welcher bekanntlich mit dem glänzenden Siege ber Leb- 
teren am Morgarten enbete. 

So lautet die wahre, weil urkundlich bewiejene, obfchon profatiche 
und reizlofe Geſchichte des Urſprungs der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. 
Wo bleiben da die Vögte, welche Albrecht ſandte, wo die Gewaltthaten 
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eines Geßler und Landenberg, wo Tell's Apfelihuß, vie Fahrt über 
den See und die That in der hohlen Safe? Das find alles ſpät 
entftandene Sagen, und e8 kann fih nur darum handelt, wie und warn 
und durch wen fie gedichtet worden find. Die zeitgenöffifhen Chroniften 
aus der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts, Iohann von Victring in 
Kärnten, Matthias von Neuenburg im Breisgau, Johann von Winter- 
thur und ein anonymer Züricher kennen die Schlaht am Morgarten fehr 
genau, wiſſen aber nichts von Vögten, deren Gewaltthaten und einem 
Aufftande gegen fie, während fie doch ans anderen Zeiten und von an- 
deren Orten genug Anefooten zu erzählen wiflen. Iuftinger von Bern 
ift der erfte Chroniffchreiber, welcher (etwa 1420) von Gewaltthaten 
öfterreihifcher Amtleute in den Walpftätten, namentlich gegen das weib- 
liche Geſchlecht fpricht, aber ohne eine Zeit zu nennen, in welcher, noch 
Namen von Perjonen, gegen welche folches verübt worden. 

- Die erfte Lofalifirung der bier in Frage kommenden Sagen ge= 
ſchah duch den Chorheren Felir Hemmerlin aus Zürich, welcher in ver 
Mitte des 15. Jahrhunderts, als Zürich ſich mit OÖfterreih gegen 
Schwiz verband, eine Schmähjchrift gegen letzteres verfaßte und ven 
Schwizern darin vorwarf, einen Burgvogt zu Lowerz, ver ein Mädchen 
ihres Landes verführt hätte, getödtet zu haben, aber ohne eine Zeit an- 
zugeben. Nun war das Zeichen zu Dichtungen gegeben, welche ven 
trodenen und magern Bericht vom Urfprunge der dur glänzende Tha⸗ 
ten berühmt gewordenen Schweizer ausſchmücken follten. Urt wollte 
nicht hinter Schwiz zurüchleiben, und zum erften Male im Jahre 1470 
ertönt in einem Liebe der Name Tel. Es ift bier nur vom Apfel- 
ſchuſſe die Neve, der Tod des Vogts wird nicht erzählt und feine wei- 
teren Nebenumftände erwähnt. Geſchöpft werben konnte diefe Erzählung 
nur aus derjenigen des dänischen Chroniften Saro vom Schützen Toto 
am Hofe des Königs Harald — ein Zug Übrigens, welcher in vielen 
Gegenden mit germanifcher Bevölkerung fpielt und entſchieden mytholo- 
giſchen Urfprungs ift (oben S. 37). Weiter ausgeführt erjcheint bie 
Sage bei dem Luzerner Chroniften Melchior Ruß (1482—88), welcher 
den Schüben, ohne einen Zeitpunkt anzugeben, die ihm angethane 
Schmah, auf fein Kind ſchießen zu müſſen, durch Die Tödtung bes 
Vogts (der keinen Namen trägt) rächen läßt, und zwar unmittelbar 
nachdem er aus dem Nahen gefprungen ift. 

Gleichzeitig jedoch bildete fi eine Überlieferung aus, welche ben 
Umern die ausfchließlihe Ehre der Gründung des Bundes nicht ließ, 
ſondern ſolche auf alle drei Länder zu vertheilen ſuchte. Diefelbe tritt 
zu Tage in der Chronik des Werfen Buches (angeblih ſchon 1470 ge- 
ihrieben), worin nun endlich alle Züge ver fpäter ausgebildeten Sage 
erſcheinen: Stauffahers Haus, Baumgartens Weib und Melchthals 
Ochſen (man vergleiche den Wortlaut des zehnten moſaiſchen Gebots, 
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er weift wirklich überrafchend auf dieſe drei angeblichen Gewaltthaten 
hin), dann das Rütli und bie That in der hohlen Gafle Der Ber- 
faffer leitet ven Namen Zell von der Ortsbezeihnung „Tellen“ ab, 
welche der Platte zufem, auf die man den Sprung aus dem Schiffe 
verlegte, und in ähnlicher Form (Zelligen, Tellenburg) noch anderswo 
in der Schweiz vorkommt, und welche mit dem Ausorude „Thal“, ber 
einen beſchränkten Menfchen bebeutet, zufammentraf. Die Überlieferung 
erhielt nun weitere Modifikationen und Zuthaten durch die Chroniften 
Etterlin, Schilling, Mutius, Stumpf, und dur ein zu Uri im 16. 
Jahrhundert aufgeführtes Schaufpiel, ihre endliche Fixirung aber durch 
den berühmten Agivins Tſchudi, deſſen mit merkwürdiger Zuverſicht er- 
zählte Daten Johannes Müller und Schiller benußt und weiter ausge⸗ 
ſchmückt haben. 

Der Bund der drei „Stätten im Walde”, weldher 1315, nad) 
dem Siege am Morgarten, in Brunnen auf ewige Zeiten erneuert wurde, 
hätte wahrfcheinlich Feine lange Lebensdauer gehabt, wenn er fich nicht 
bei Zeiten durch Städte vergrößert hätte. Der erfte Zuwachs war das 
öfterreihifche Luzern; es folgten die freien und beveutenden Städte 
Zürih und Bern, dazwiſchen pas ländliche Glaris und das kleinſtädti⸗ 
ihe Zug. Seitdem (1353) war eine nicht geringe Eiferfucht zwiſchen 
Stadt und Landfantonen in Bunde wahrzunehmen, bie fo weit ging, 
daß feine der beiden Gruppen eine Vergrößerung ber andern zugeben 
mochte. Ja die Entfrembung gedieh 1385 joweit, daß die Städte ohne 
Rückſicht auf die Länder fi) dem großen ſchwäübiſchen Städtebunde an- 
fchloffen. Zwar knüpften die gemeinjchaftlichen Eroberungen öſterreichi⸗ 
chen Gebietes, indem fie alle fremden Befigungen, die Die Bundesglieder 
treten, hinwegräumten, die Bande zwiſchen Städten und Ländern un⸗ 
lösbar; aber die veiheren Städte, die auch an eigenem Gebiete immer 
mächtiger wurben und Dies als vechtlofes Unterthanenland behanvelten, 
gewannen im Bunde die entjchievene Oberhand. So konnten fie es 
nach dem fiegreichen Burgunderfriege erzwingen, daß zu den bisherigen 
„acht alten Orten“ noch vier Städte (Freiburg, Solothurn, Bafel und 
Schaffhauſen) nebft nur noch einem „Lande“ (Appenzell) aufgenommen 
wurben, welche Zahl bis zum Sturze ver alten Eidgenoſſenſchaft beftehen 
blieb (1513— 1798). Hingegen wurden andere benachbarte „Länder“, 
wie namentlich Walis und Graubünden, die ſelbſt wieder für-fich Bünde 
Heinerer Bezirke mit gemeinjamen Hauptftäbten (Sitten und Chur) bil: 
beten, jowie einzelne Städte (St. Gallen u. a.) und geiftlihe Fürften 
(wie der Abt von St. Gallen) als „zugewandte Orte” oder Schub- 
verwanbte angenommen. Sonderbare Gebietseintheilungen gab es dabei, 
indem 3. B. das Klofter St. Gallen rings won der von ihn unabhängig 
gewordenen Stadt gleichen Namens und dieſe wieder rings von dem dem 
Klofter erhalten gebliebenen Gebiete eingeichloffen war. 
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Die Schweizer (welch letzteren Namen das Volk der Eidgenoffen 
erft feit Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts erhielt, als bie Schwizer 
on ber Spige aller Übrigen gegen das mit Öfterreich verbündete Zitrich 
kämpften und fiegten, fo daß Alle ihren Namen und ihr Wappen an- 
nahmen) blieben troß ihrer errungenen Macht und Selbſtändigkeit im 
inniger Beziehung zum beutfchen Reiche und zu deſſen Oberhaupte, dem 
Kaifer, von bem fie fih ihre Freiheiten ſtets auf's Neue beftätigen 
ließen. Das Reich war ber Eidgenoſſen Schutz und Schirm, und kei⸗ 
nem Bundesgliede verjelben fiel e8 ein, fi) von dem großen Verbande 
beuticher Stämme abzulöfen. Die Eidgenoſſenſchaft war übrigens auch 
unter ſich Fein abgejchloffenes Gemeinwefen; denn nicht nur waren nicht 
alle ihre Glieder mit allen, vielmehr nur einzelne mit einzelnen verbün- 
det, — fondern es durften ſich auch einzelne ihrer Glieder mit anveren, 
außerhalb des Bundes ſtehenden Ländern und Stäbten verbinden ; doch 
wurden Bünbniffe mit dem Lanvesfeinde (wie 3. B. basjenige Zunichs 
mit Öfterreich) nicht geduldet. 

Das gemeinfame Organ ber Eidgenofjen waren die Tage oder 
Tagſatzungen. Es waren bies Feine feiten Behörden, ſondern rvegel- 
loſe Zufammenfünfte, an denen die Gefandten bald einiger, bald aller 
Drte, bald’ auch der zugewandten Bunbesgliever theilnahmen. Sie wur- 
den bald da, bald bort gehalten und ihre Berhandlungen den „Boten * 
unter der Benennung Abſchiede mitgegeben. Diejelben betrafen: das 
BVerhältniß zum Auslande, das Kriegsweſen, Streitigkeiten zwiſchen den 
Orten und die Verwaltung der „gemeinen Herrſchaften“. 

Letztere, eine Einrichtung ganz einzig in ihrer Art, erhielten zwar, 
da ſie vor dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts (1415) nicht 
vorhanden waren, eine Organiſation erſt in der ſog. neuern Zeit; ſie 
ſind aber ſo ſehr mittelalterlichen Charakters, daß wir dieſer eigentüm— 
lichen Erſcheinung politiſcher Kultur hier gedenken müſſen. Die Ver— 
faſſung der „gemeinen Herrſchaften“, von denen jede, je nach der Art 
der Erwerbung, zwei, drei, ſieben, acht oder zwölf Kantonen gehörte, 
hatte folgende Grundzüge: Die Geſetzgebung wurde durch eine beſondere 
Tagſatzung ausgeübt, welche die Geſandten der regirenden Orte bildeten. 
Jährlich hielt dieſelbe zu Baden im Aargaue die „Jahrrechnung“ ab. 
Ausſteller der letztern und Stellvertreter der regirenden Orte war der 
Landvogt, welcher alle zwei Jahre abwechſelnd von einem der Orte 
aus deſſen Angehörigen gewählt wurde. Er hatte bedeutende Kompeten⸗ 
zen im Finanz⸗, Polizei- und Juſtizweſen und beſorgte namentlich die 
höhere Gerichtsbarkeit. Im Thurgaue, deſſen Verwaltung ſieben, 
deſſen „Landgericht“ aber zehn Orten gehörte, war die niedere Gerichts- 
barkeit unter eine Maffe von „Gerichtöherren” vertheilt, die in Wein- 
felden jährlihe Zufammenfünfte hielten. Der auf ihren Vorſchlag von 
den regirenden Orten gewählte „Landes hauptmann“ leitete ihre Verhand⸗ 
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lungen. In Sargans beftand ein „Landrath“, in den jeve Rirchge- 
meinde zwei Mitglieder wählte; nur der Landvogt aber konnte ihn ver- 
ſammeln. Ein von Letzterm ernannter „Landammann” präfipirte das 
Landgericht und fland mit dem „Landſchreiber“ und „Landweibel“ dem 
Landvogte in der Fällung von Bußen und in der appellativen Behand- 
lung bürgerlicher Streitfälle bei; viefe Behörde hieß das „Oberamt“. 
Ein ſolches hatte auch die Bogtei Baden. Im ven „freien Ämtern“ 
wohnten die Landvögte nicht jelbft, ſondern erichienen blos zweimal jährlich. 
In der Zwifchenzeit beforgte der Landſchreiber ihre Geſchäfte. Die An- 
gelegenheiten der teſſiniſchen Landvogteien der zwölf Orte beforgte 
das „ennetbirgiihe Syndikat“, welcdes aus einem Gefanbten jedes Ortes 
beftand und fic, jährlich einmal, erft in Lugano und dann in Locarno 
verfammelte. Den in ver Berwaltung der „gemeinen Herrſchaften“ 
eingeriffenen Mißbräuchen mußte durch eine Verorbnung der Tagjatung 
begegnet werben, nad welcher die regirenden Orte feinen Landvogt (mie 
man es nannte) „aufreiten” oder einen Gejandten neben fidh fiten lafſen 
follten, der feine Wahl durch Gelt oder Umtriebe zu Stande gebradt, 
— feine Buße von den Landvögten ohne die Anwejenheit von Räten 
aus den beherrſchten Landſchaften ausgeſprochen werben, die Landvögte 
und ihre Beamten für Urteile u. ſ. w. eine Beſtechungen “annehmen, 
ebenjo feine ungerechten Steuern auflegen, die Procefje nicht weiter, als 
bis auf das dritte Gericht hinausſchieben follten u. |. w. Das hatte 
aber wenig Erfolg, und unter der argen Willfür der Landvögte mußten 
die Unterthanenländer Namenlofes leiden, feine aber mehr, als vie italie- 
niſchen, den jegigen Kanton Teffin bildenden. Wurde es ihnen zu 
bie, jo pilgerten die geplagten Unterthanen, um gegen die Urteile ihrer 
Landvögte zu appelliven, über den Schnee des Gotthard zu ihren ge: 
ftirengen Herren und fauften, in offenfundiger Weiſe, die Stimmen ber 
einzelnen Orte, — jo allgemein war die Beftehung. Auch die Beftäti- 
gung der „ Privilegien” ihrer Gemeinden Toftete ven Teſſinern unfäglid 
vieles Gelt. Das waren die Folgen des mittelalterlihen Syſtems ver 
Zandesregirung, welches darin beftand, daß jedes öffentlich auszuübende 
Recht: gleich einem Privatrechte betrachtet wurde und daher wie ein jol- 
ches vom Berfäufer an den Käufer, vom Berleiher an den Empfänger 
überging. Don einer gleichmäßigen Stellung aller Lanvesangehörigen, 
von einem Staatsbürgerrechte hatte das Mittelalter Teinen Begriff. 
Nur im deutſchen Reiche und den mit diefem gejchichtlich verbun- 
denen Rändern jpielten die Städte eine bedeutende und maßgebende Rolle, 
indem fie fonft überall von den nach Centralijation ſtrebenden Staats⸗ 
regirungen nah und nah ihrer Macht unterworfen wurden. Außer 
den deutſchen Städten kommen aljo hier nur die italienifhen in 
Betracht. Während jene ſich feit Beginn des Mittelalters völlig neu 
entwidelt hatten, konnten dieſe meift eine Taufbahn fortjegen, die fie ſchon 
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unter dem römifchen Reiche begonnen. hatten. Der Unterſchied ging aber 
noch tiefer, wie es bei dem grell von einander abſtechenden Volkscharakter 
beider Länder nicht anders möglich war. Die Haupttriebfever des Han⸗ 
delns der deutſchen Stäbte war das gemeinfame Intereſſe, welchem fih 
bie deutſchen Bürger fo fehr unterorbneten, daß unter ihnen wenig ober 
‚beinahe ‚Leine hervorragenden Köpfe auftauchten. In Italien dagegen 
waren es gerabe einzelne Häupter, welche ven Gang der Ereignifle im 
‚Stäbteleben Ienften. Während ferner im Leben der Städte Deutſchlands 
bie Arbeit zuvorderſt fland und mer die Trage nad dem Wol ber- 
ſelben polttiihe Punkte in’s Feld führte, indem die Städte je nur bes- 
halb Unabhängigkeit erftrebten, um den Lohn ihrer Arbeit jelbft zu ges 
‚nießen, war e8 in Italien gerade umgekehrt vie ſtädtiſche Freiheit, um 
‚welche e8 ſich zuerſt handelte. Demgemäß finden wir ftatt der deutſchen 
Parteien des Patriziates und der Zünfte, zwijchen welchen es fih um 
das der Arbeit zukommende Recht handelte, nur politiihe Parteien, bie 
Welfen und die Ohibellinen (f. oben S. 144), welde zwar je nad) 
Drt und Zeit verjchienene Benennungen amahmen, aber im Ganzen 
doch dieſelben Grundzüge beibehielten. Ortlihe Selbſtändigkeit war bas 
Ziel der Erßeren, Auſchluß an ein großes Ganzes das der Lebteren. 
Berblindete und Schüter waren ver Papft, jpäter Frankreich dort, ber 
Kaiſer und Deutfchland, fpäter Spanien hier. Im dieſem Kampfe-war 
es denn au, daß bie Erſcheinung, welche wir bei Anlaß der deutſchen 
Städte wiederholt auftauchen fahen, zum erften Male jeit den Zeiten der 
alten Griechen ‚auftrat, nämlich in Geftalt des 1167 gegen bie Berge 
waltigung von Norden her geftifteten lombardiſchen Städte— 
bnndes, welchem im verborgenen Klofter Puntivo auf zwanzig Jahre: 
beitraten: Mailand, Bergame, Cremona, Brescia, Berona, Mantua, 
Verrara, Zrevifo, Bicenza, Padua, Parma, Piacenza, Modena, Bologna 
und Venedig. Die erfte löbliche That des Bundes war ber Wiederauf- 
bau des frevelhafter Weife auf Anbringen der italienifchen Shibellinen 
zerftörten Mailand. ine weitere Schöpfung war die Feſtung Aleffan- 
pria. Die Dauer des Bundes war aber feine lange und fein Friede 
mit Kaifer Frievrih I: zu Konftanz (1183), durch den er fich dem 
Neiche unterwarf, aber aud das Recht feiner Erneuerung erwarb, war: 
jein letztes Lebenszeichen von Bedeutung. Auch feine Organtfation blieb 
lüdenhaft. Die Oberbehörbe bildeten vie jährlich aus den Konfuln ver 
Städte erwählten Reftoren, melde die Konſuln der Städte zu einem 
Parlament, meift nad) Piacenza beriefen. Übrigens litten auch die an 
Heftigkeit zunehmenden Parteilämpfe feinen nationalen Bund. Im brei- 
zehnten Jahrhundert brach das heftigfte Ringen der Ghibellinen und 
Welfen 108. Beitändiger Kampf trennte die feindlichen Brüder, Söhne 
desſelben Landes und verjelben Städte, fo daß zwifchen Andersdenkenden 
alle Gemeinſamkeit aufhört. Selbſt „Farbe und Schnitt ver Kleiber, 
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Tracht des Haares, Gang, Sprache, Haltung und Geberbe, felbft die 
Art zu grüßen, das Brot zu ſchneiden“, verriet den Parteimann dieſer 
und jener Seite. Die Straßen wurben von ber einen Partei ber an⸗ 
dern durch Ketten gefperrt; die Häufer wurden zu Burgen im Partei- 
fampfe; Plünderungen, Berflörungen, Brandſtiftungen, Überfälle ber 
Einen durch bie Anderen, blutige Schlachten im Innern der Städte, 
Ermorbungen politifher Gegner waren nichts feltenes. Selbſt die Hei- 
Tigfeit der Kirchen und Klöfter wurde nicht geachtet. Siegte die eine 
Partei, jo waren Berbannungen, Hinrihtungen der Unterlegenen und 
Niederreißen ihrer Häufer an der Tagesordnung. Ja oft entzweiten ſich 
in Folge der Eiferfucht nebenbuhlerifher Geſchlechter Die Angehörigen 
einer Partei und befehdeten ſich ebenjo heftig wie die früheren Gegner. 
Dazu trat endlich no, wie auch in Deutfchland, der Kampf um bie 
Herrſchaft zwifhen Adel und Bürgern, zwijchen denen e8 aber niemals, 
wie nörblid der Alpen in den meisten Fällen, zum gäütlichen Vergleich, 
ſondern zur Vernichtung oder wenigftens blutigen Unterbrüdung der Be- 
fiegten kam. Unterlag ver Abel, jo war die Zugehörigkeit zu bemfelben 
ein Schimpf. Piftojas fiegende Zünfte führten 1285 intragung in 
das Adelsbuch als entehrende Strafe ein. Florenz zwang 1361 die 
des politiichen Einfluffes wegen in die obenaufgefommene Bürgerſchaft 
übertretenden Adeligen, allen Verkehr mit ihren Verwandten zu entfagen, 
ja Namen und Wappen zu ändern; ähnlich verfuhren auch Modena, 
Bologna, Padua, Brescie, Genua, Pila u. a. War aber ber Abel 
nicht mehr zu fürchten, jo theilten ſich wieder die Bürger (z. B. in 
Lucca, Biltoja und Mailand) in die Fetten (Reichen) und Magern 
“ (Armen) und beſehdeten fic als neue Parteien. Landherren ſowol als 
Stadtregirungen bejoldeten Conbottieri, deren Aufgabe die möglichſte 
Schädigung der Gegner war, ein zuchtlojes Gefinvel, das in Wahrheit 
weber Freund noch Feind fchonte und Italien an den Rand des Ver— 
berbens brachte. Ein folder Bandenführer, leider ein Deutfcher, Werner 
von Urslingen, nannte fih (1342) auf filbernem Bruftihilde „Weind 
Gottes, der Frömmigkeit und des Mitleivens*, womit diefe Sorte Men- 
jhen genugſam gefennzeichnet if. Die Folge dieſes Treibens war, daß 
feit deſſen Überhanpnehmen (namentlic) feit dem vierzehnten Jahrhundert) 
überall die ftärkere Bartei, d. h. jene, welche mehr Sölblinge und rüd- 
fihtlofere Condottieri auftreiben konnte, in der betreffenden Stadt und 
deren Gebiet fiegte, daß vie ftärferen Städte die benachbarten ſchwächeren 
unterwarfen und gleich den jpäteren Schweizern als rechtloſe Unterthanen 
brüdten (wie 3. B. Como, Pavia, Bergamo, Cremona u. a. unter 
Mailand, Piſa und Siena unter Florenz gerieten) und daß endlich bie 
träftigften und erfolgreichften Parteiführer, welche theil die Condottieri 
in Dienft genommen, theils felbft ſolche maren, fi) die Herrſchaft an- 
maßen, fie behaupten und auf ihre Nachkommen vererben Fonnten, wie 
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die Visconti in Mailand, die Gonzaga in Mantua, die Scala in Verona 
u. A., jo daß die früheren vielen Republiken Italiens ſich mit der Zeit 
in immer wenigere Fürſtentümer verwanvelten. Wie viefe Fleinen aber 
gern-großen Monarchen jchalteten, wollen wir an dem Beiſpiel Galeazzo 
Visconti's von Mailand (1354—78) zeigen. Diejer mittelalterliche 
Domitian ließ, um ven ftetS leeren Staatsſchatz, den er natürlich als 
fein Eigentum betrachtete, zu füllen, Steuern und Abgaben aller Art 
eintreiben, fanmjelige Beamte hängen oder am Schweif eines Eſels zum 
Galgen ſchleppen, ftebenzig fahrläffige Söldner auf einmal dem Strid 
übergeben, alle aufftänvifcher Geſinnung nur verdächtigen Unterthanen 
unter ſchauderhaften Qualen tönten, 3. B. 41 Tage lang foltern und 
den Leib zerſtückeln und am letten Tage ven noch lebenden Rumpf auf 
das Rad flechten. Man mußte mit ihm um Gelt jpielen und verlor ° 
natürlich, — und wer feine Lieblingsgerichte pflückte, fiichte oder jagte, 
unterlag ſchwerer Buße. Und doch war dieſer Unmenſch ein Freund der 
Wiſſenſchaften, mildthätig gegen Arme und gewillenhaft in Erfüllung 
aller religiöfen Pflichten eines Katholiken! Dieſelben unbegreiflichen 
Gegenſätze des Charakters zeigte auch fein Bruder und Mitregent 
Bernabo. Ä 
Während fo in der Lombardei durch rohe Gewalt bie ftabtbürger- 
liche Freiheit kriegeriſchen Hänptlingen unterlag, geſchah dasſelbe durch 
lange Zeit hingefponnene Ränte zu Gunften gejhäftgewandter Kaufleute 
in Toscana, vorab in deſſen wichtigſter Stadt Florenz Der polie 
tiſche Charakter derjelben gab ſich im breizehnten Jahrhundert in ſcharfer 
Weiſe fund durch Stellung der gewerblichen Zünfte an die Spite bes 
Staates (1267), indem fie allein vie oberſte Behörde, den „Nat ber 
gutert Leute” (buon’ uomini) und bie eigentliche Kegirung, ven „Volks⸗ 
hauptmann“ mit zwölf Gehilfen aufftellten. Daneben beſtand eine ge- 
meinfame Orgamifation des Adels und ber Bürgerſchaft mit Podefte, 
Heinem und großem Rate, und endlich noch eine beſondere Staatsein- 
rihtung mit zwei Näten aus Mitglieverh beider Stände, zur Bejor- 
gung der Angelegenheiten ver Welfenpartei, deren Zwecke mit Hilfe 
von öffentlichen Anklägern und heimlichen Angebern ebenfo eifrig von 
Stantswegen verfolgt wurben, wie zur Zeit der franzöfiichen Revolution 
diejenigen der Demokratie. Doch dauerte biefe bezeichnende Verirrung 
nur bis zu der Bermittelung, welche Bapft Nikolaus III. 1278 zwiſchen 
den beiden Parteien zu Stande brachte. Es folgte 1292 fürmliche 
Aufhebung des Adels, veranlaft durch deſſen ordnung⸗ und freiheit- 
widriges Gebahren, und wer im Adelsbuche ftehen wollte, mußte zwei⸗ 
taufend Pfund Sicherheit bieten und einen Bürgen für gefegliches Ver⸗ 
halten ftellen, durfte in der Nähe von Thoren und Brliden weber 
Haus noch Thurm befigen, bei Familienfeften keine bewaffneten Aufzüge 
halten, bei Unruhen feine Wohnung nicht verlaffen, gegen Bürgerliche 
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ohne Erlaubniß der Prioren (Zunftmeifter) fein Zeugniß ablegen u. |. w. 
(f. oben ©. 278). Seitdem traten die Adeligen, welche nicht alle poli= 
tiſchen Rechte verlieren wollten, als Kaufleute, Wechsler oder Schreiber 
in eine Zunft. Was aber jest regirte, war, wie überall, wo Das 
Bolt zu regiren wähnte, nicht das Voll. In Florenz waren e8 folge- 
richtig die reicheren Kauflente und Gewerbsleute; es bildete fich mit- 
bin ein Geltadel aus (die Weißen, früheren Ghibellinen), gegen ben ber 
zufammengejchmolzene Geburtavel (die Schwarzen, früheren Welfen) 
im Bunde mit dem gemeinen Bolt umſonſt reagirte, und ber baber feit 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts (1415) beinahe ununterbrochen 
herrſchte. Seine Verdienſte, namentlich aber die feiner mächtigften nach- 
mald an die Spite des Staates tretenden Yamilie Mebict um Kunft 
- and Wiflenfhaft werden uns im nächſten Bande beichäftigen. 

Sp fiegte die Monardjie in Ober- und Mittelitalien. Andere 
Republiten erlebten dieſe Kataftrophe nicht, indem fie vor deren Ein- 
tritt ihre Unabhängigkeit verloren, jo viel Macht fie auch vorher ent- 
widelt hatten. Es waren bie beiden Seeftanten Pifa und Genua, 
welche fi), erfteres ghibelliniich und letteres welfiſch, während des 
breizehnten Jahrhunderts um die Herrfhaft im Mittelmeere ftritten. 
Piſa verlor Corſica und Sardinien, einft Zanfäpfel zwiſchen Karthago 
und Rom, 1288 an Genua durch die Schuld des in tragiicher Weiſe 
berühmt gemorbenen Welfen Ugolino Gherardesca, den bie erbitterten 
Shibellinen mit Söhnen und Enkeln im Hungerthurme büßen ließen, 
und fanf 1407 unter das Joch der Tlorentiner. Genua, das jeit 
Piſa's Fall feine mächtigen Arme bis nach dem afowichen Meere aus- 
dehnte, in Byzanz jelbft eine Vorſtadt beſaß, und 1378 das ftolze 
Benedig zu feinen Füßen fah, verlor feine kurze Seeherrſchaft gerade 
bei dieſem Anlaffe durch eine plögliche Wendung des Schickſals (1380) 
und fpäter (1464) jogar feine Freiheit an Mailand. Erſt in ber 
„neuern Zeit" lebte es wieder auf, aber ohne Ruhm und in feinen 
Beſitzungen auf das kleine Corfica beichränft. 

Ganz anders als alle dieſe italienischen Republiken entwicelte ſich 
Benedig, das allein unter allen Städten des Wälſchlandes feine Verfaffung 
bi8 zum Ende feiner Unabhängigkeit, ein halbes tauſend Iahre lang be- 
wahrte und jo eine im übrigen Italien unbefaunte Stetigfeit an ven Tag 
legte. Dieſe Verfaſſung, 1297 entſcheidend feftgefegt, war eine verfteinerte 
Adelsherrichaft mit lebenslänglichem aber machtloſem Haupte, — in Wahr: 
heit feine Republik, jondern eine Oligarchie im jchlimmften Sinne der 
Alten, welche die Berfaffung Sparta’s mit dem Berufe Athens ver- 
band, aber gleih dem alten Rom eiferne Ordnung und Zucht hand⸗ 
habte. Nur felten, aus Kriegs- oder Geltnot, wurde das „golvene 
Buch“ plebejiihen Geſchlechtern geöffnet. Der Senat Venedigs, 120 
aus dem großen Rate gezogene Glieder der edelſten Gefchlechter zählend, 
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führte unter Borfig des Dogen die eigentliche Regirung; das ähnlich 
ben Ephoren ihn überwachenve peinliche Gericht von AO Mämern minder 
alter Geichlechter jaß ihm zur Seite, und der entjegliche Ausihuß ber 
Zehn übte umnerbittliche Rechtspflege und konnte nach Belieben die Be- 
fchlüffe der übrigen Behörden aufheben. Die Luft nad Ummwälzungen 
wurde durch ein furchtbares Spionirfyften unterbunden, und ever 
fonnte Angebereien in die Marmorrachen von St. Markus werfen. Je 
drei der Zehner bildeten feit 1454 die Staatsinguifition, welche jeden 
Bürger, jelbft Kollegen, in Strafe nehmen und bei Einftimmigfeit ſogar 
zum Tode verurteilen konnte. Volksverſammlungen wurden zum Scheine 
noch bis 1423 gehalten. Bezeichnend war Venedigs Haltung gegen- 
über der Kirche. Nirgends fah man die Religion mit mehr Pomp ge= 
feiert; aber auch nirgends hatte die Geiftlichkeit, vom Mönch bis herauf 
zum Bapfte, weniger Einfluß als hier. Die Dligarhie wollte das 
Bolt beſchäftigen und zerftreuen, aber von ihrer Herrichaft fein Jota 
abgeben ; fein Geiftliher Tomte das geringite Staatsamt erlangen. 
Kein Negirender durfte Handel oder Gewerbe treiben, Keiner im Aus- 
lande Befiß erwerben oder von Fürſten Gefchenfe annehmen. Doch 
war ber Handel, ven die nichtregirende Bürgerſchaft trieb, eine Golb- 
quelle für den Staat und erftredte feine Arme von Spanien bis Perſien. 
Bon der Regirung angeorbnete Handelszüge unternahmen nad einem 
firengen Syſtem georpnete vegelmäßige Reifen, ein jever nad) Ländern 
einer beftimmten Richtung. Eine Kriegsflotte mit 26,000 Matrojen 
ſchützte diefe Unternehmungen. Venedigs Politik, in Folge ihrer Klug- 
heit bewimbert und gefürchtet, gewann ihm ein ausgevehntes Gebiet, bie 
öftlihe Hälfte Oberitaliens, Dalmatien, bie ioniſchen Inſeln, zeitweife 
Theile Griechenlands, Kreta und fpäter Kypros. Ungeheuere Reichtiimer 
firömten nah der Lagunenſtadt, deren Paläfte in Gold und Marmor 
prangten, und beren Bürger bei höchſt mäßigem Leben in Ketten und 
Ringen ftolzirten. Erſt das Hmauspringen eines Genuejen, gleihjam 
eines Rächers feiner Baterftabt, in den atlantifhen Ocean untergrub 
das ftolze Gebäude der in unbegreiflicher Verblendung vie Welt mit 
dem Mittelmeer abgeſchloſſen wähnenden „Phöniker des Mittelalters.“ 


B. Bas Leben der Städter. 


Es ift bereitd (S. 233) angedeutet worben, daß bier der Drt ift, 
bon den Trachten des Mittelalters zu fprechen, indem felbe in ven 
Städten den ſprechendſten Ausprud und die vollenbetfte Form erhielten. 
Wir können annehmen, daß im Weſentlichen die Trachten der Bauern 
ih nur durch größere Einfachheit, die des Adels aber durch größern 
Aufwand von denen der Stabtbürger umterfchieven. Die Zeit, welche 
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bier in Betracht kommt, beginnt etiva mit der Negirung Karls bes 
Großen, vor welcher ohnehin (vergl. oben ©. 86) nicht viel von ber 
Tracht bekannt ift, mit welcher aber die erften Beitrebungen heroor- 
traten, dem eingeriffenen Aufwande in ver Kleivung zu fieuern. Doc 
hatte Karl, ven feine eigenen Hofleute an Kleiverpracdht weit überboten, 
damit fo wenig Erfolg, wie die fpäteren Kleiderreformatoren; denn ber 
Geſchmack der Menſchen läßt fi jo wenig nach Belieben mobeln, wie 
die Intereffen des Handels und der Gewerbe fich unterdrücken lafien. 
Die Entwidelimg dieſer beiden Berufözweige aber erhielt namentlich 
durch das Aufblühen der Städte einen Antrieb, mit dem ein vergrößerter 
Aufwand in allen Bebürfniffen des menjchlichen Lebens notwendig ver⸗ 
bunden war. 

Die Kleidung im fräntiihen Keiche unter den Karolingern, ja 
eigentlich fait im ganzen mittlern und weftlichen Europe, bis zur Zeit 
ber Kreuzzüge, war eine Fortbildung der römifchen mit nordiſchen (lelti⸗ 
hen und germanifchen) Elementen. Die Männer trugen jehr enge, 
unter den Knieen gebundene Beinfleiver ober Iange Beinlinge, welche 
durch eine Schnur mit dem Leibgurte zuſammenhingen, — eine weite 
Tunika, die bis unter die Mitte der Waden reichte, mittels des Gürtels 
bis über die Kniee aufgeſchürzt wurde und lange ziemlich enge Ärmel 
hatte, — einen oblongen, auf ver Schulter durch eine Fibel gehaltenen 
Mantel nah Form der antiten Chlamys, und Halbftiefel bis an die 
Mitte der Wade*). Die Frauen trugen einen langen, den Oberlörper 
eng umſchließenden, nach unten weiter werdenden Rock, darunter ein 
Unterkleid mit langen und weiten und unter dieſem ein ſolches mit 
kurzen und engen Ärmeln. Darüber warfen fie einen Mantel und an 
den Füßen trugen fie Schuhe. Kopfbevedungen wurden allgemein im 
Frieden noch immer nicht getragen; bei naffem Wetter jchlug man ven 
Mantel über den Kopf. rauen legten ein Kopftuch um das zufammen- 
gebundene Haar, weldhes Jungfrauen frei herabhängen ließen. 

Im Laufe der Zeit erlitten dieſe Grundzüge der Tracht mancherlei 
Veränderungen und Zuſätze, jedoch Feine folden von Bedeutung. Doc 
ift, wahrſcheinlich in Folge der an den Höfen eingebrungenen byzanti⸗ 
niſchen Tracht (oben ©. 230), ein fortwährenves Streben nad) Verlän- 
gerung der Oberkleider zu bemerken, welches namentlic, zur Zeit ber 
Kreuzzüge im zwölften und breizehnten Jahrhundert Nahrung erhielt, 
wo bie Röde der Männer oft gar bis auf bie Füße herabreichten. In 
der Regel lagen jelbe in dieſer Zeit oben ziemlich feſt am ‚Körper an 
und wurden erft von den Hüften nad unten hin allmälig weiter. Doch 
wurden bie langen Nöde niemals recht beliebt, und ſchon im zwölften 


) Köhler, die Trachten ber Völker in Bild und Schnitt. II: S. 75 Fi. 
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Jahrhundert beſchränkte man fie, namentlich in Frankreich, auf feierliche 
Anläſſe und trug ſonſt kurze, ja ſogar immer fürzere, die zuletzt kaum 
noch den Oberleib bedeckten. Die Adeligen erſchienen indeſſen meiſt ge⸗ 
ürtet, die Bürgerlichen dagegen meiſt nicht, während die Röcke der 
eute aus. den geringeren Ständen kurz und um den Leib gegürtet 
waren. 
Seit der Zeit Karls des Großen, wol auch ſchon früher, liebte 
man jehr bie grellen Farben, ſcharlachrot, himmelblau, ſchwefelgelb u. ſ. w., 
welhe man erſt jeit der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts Durch 
Miihung etwas zu mildern ſuchte. Doch blieb der Anzug bunt; ja 
gegen Ende desſelben Zeitabſchnittes riß die Liebhaberei ein, den Rod 
jener Lange nah in Mitte des Vorder⸗ und Hintertheiles und ebenſo 
vie Hofe nach beiden Beinen zu theilen und jede Seite von anders⸗ 
farbigem Zeuge zu fertigen (was bis in das fünfzehnte Iahrhundert 
beliebt war und mit Anwendung auf die Landesfarben bei den Amts— 
und Ratsdienern der kleineren Schweizerfantone bis auf bie neuefte 
Zeit vorfam). In Mitte des breizehnten Jahrhunderts wurde e8 Ge— 
braud), den Rod mit einer Kapuze zu verjehen, deren man fich bei 
ungänftiger Witterung bebiente; zu gleicher Zeit trug man aber auch 
Überzieher mit Kapuzen; fie waren weiter und kürzer als bie gewöhn- 
lichen Röcke. Im elften bis breizehnten Jahrhundert trug man lederne 
Schuhe, die meift bis an oder über die Knöchel, oder Halbftiefel, vie 
bis an die Waben reichten. Im dreizehnten Iahrhundert fing man in 
Frankreich an, fie mit Schnäbeln zu verjehen, vie erft ſchlaff, dann 
aber zierlih nach oben gekrümmt erſchienen. Damals fing man an, 
Kopfbedeckungen zu tragen, und zwar zuexft eine ben ganzen Kopf um⸗ 
Ihliegende, eng anliegende Kappe, oft mit Wangenftüden verfehen umb 
unter dem Kinn zugebunden, dann auch breitfrempige Hüte. Die Kleider 
der Frauen erlitten feine wefentlichen Veränderungen und wir ver- 
weiſen bezüglich ihrer und der Einzelheiten in ven Trachten der Männer 
auf reihlih vorhandene Bilderwerke. Doc wollen wir erwähnen, daß 
fie e8, namentlich in Frankreich zur Zeit ber Krenzzüge, Yiebten, bie 
Gewänder mit ihren und ihrer Mämer Wappen oder anderen Figuren 
beftiden zu laſſen. Ebenſo läßt fid) nichts allgemeines über ven 
Schmud fagen, ver in jehr manigfaltigen Formen und Stoffen an- 
gewenbet wurde. Das Haar der Männer wurbe gewöhnlich kurz ge- 
tragen, im breizehnten Jahrhundert aber bis auf den Naden herab 
und vorn gejcheitelt. Dieje Tracht des Zeitalter8 der Frauendiener und 
Minnefänger Hatte überhaupt etwas Weibiſches, wie denn auch damals 
‚ die früher feltenere Unfitte des Bartfcherens allgemein herrſchend wurde. 
Die Frauen Tiebten es in der Zeit des Minnevienftes, Kränze friſcher 
Blumen oder golvene, mit Evelfteinen befekte Stirnreifen, auch in 
Blumenform, im Haar zu tragen, während vie Bilrgerfrauen das ihrige 


immer züchtiger und immer geſchmackloſer mit allerlei Mützen und Hauben 
verhüllten. 

Schon im breizehnten Jahrhumbert gaben, wie wir geſehen, die 
Franzoſen, in Folge des ihrer Nationalität eigenen feinen Ge— 
ſchmackes, in der Kleidertracht den Ton an. Doch ging die Nachahmung 
desſelben auf Seite der übrigen Völker Europa's langſamer von Statten 
als in neuerer Zeit. Es war namentlich das vierzehnte Jahrhundert, 
während deſſen die in Frankreich im dreizehnten aufgekommenen Trachten 
im Abendlande herrſchend wurden, zuerſt in England, erſt ſpäter in 
anderen Ländern. Zugleich nahm damals die Vorliebe für prächtige 
Kleidung ſtark zu, beſonders als Folge des ſtets wachſenden Reichtums 
der Städte. Namentlich wurde der Gebrauch der Seide, deren Weberei 
man ſeit dem dreizehnten Jahrhundert in Ober-Italien ſtark betrieb, da⸗ 
mals neben der ſonſt vorherrſchenden Wolle und Leinwand ſehr verbreitet. 
Der in den Kreuzzügen eingeſogene morgenländiſche Geſchmack machte ſich 
in der Vorliebe für eingewobene Arabesken, Buchſtaben, Blumenſtücke 
geltend, wozu ſodann auch Thiergeſtalten kamen. Auch liebte man mit 
Gold- und Silberfäden durchwirkte Stoffe. Die Männer trugen da⸗ 
mals meift kurze Röde, die Reichen und Bornehmen weite Überzieher 
darüber, oder auch bios Mäntel, an den Beinen noch immer Beinlinge, 
welche zugleich als Strümpfe dienten und an welche man nicht jelten, 
ftatt der Schuhe, blos Sohlen befeftigte.e Am Gürtel trug man eine 
Taſche und ein Dolchmeſſer. Später blieb ver Gürtel nur bei den 
Rittern in der Mode. ALS Teierkleid wurde bie fange, auf der Geite 
flatt der Ärmel aufgefchliste Soutane beliebt. Die Schuhe mwurben 
manigfaltiger und aus Leber, Filz, Tuch, Sammt ober Seivenzeug, auch 
in allen möglichen Farben gefertigt, wobei ſich die Schnäbel ſtets er- 
hielten. Was die Kopfbedeckung betrifft, jo wurben bie Zipfel ber 
Kapızen länger, die Kappen erhielten Aufſchläge, die Hüte Krempen 
verſchiedener Breite und Güpfe verſchiedener Höhe, fowie allerlei Formen 
und Farben, auch golvene ober ſeidene Franſen, nebft andermweitigem 
Schmud. Auch nahm damals der Gebrauh der Handſchuhe überhand, 
welhe man auf der Außenjeite gem mit Stidereien verfah. ALS eigen- 
tümliche Zuthaten kamen im vierzehnten Jahrhundert die an allen 
Theilen der Kleidung angebrachten Zaden over Zabbeln und die am 
Halsausichnitt, Gürtel u. ſ. w. angehängten Glödlein oder Schellen 
(die Schellentracht) auf. Ber den Frauenkleivern jener Zeit riß 
bie Vorliebe für ſtarke Ausichnitte auf der Bufenfeite ftark ein. Das 
Haar Fräufelte man; den Bart begann man um die Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts allmälig wieder wachſen zu laſſen. 

Schon tamals trugen dig Beamten der Höfe, Staaten und Stäbte 
bei feftlichen Gelegenheiten ein nach Schnitt, Form und Farbe genau 
vorgefchriebenes Feierfleid, eine Art von Uniform, oder auch nur an 
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demſelben angebrachte bezeichnende Figuren und Bilder, fo auch die 
Handwerksgenoſſenſchaften und gewilfe Berufsarten, — zur Ehre fowol 
als zur Schande, wie die Juden, die öffentlichen Dirnen, die Henker, 
die Bankerotten u. |. w. Die Juden mußten in allen römifc - fatho- 
lichen Ländern etwa feit Ende des breizehnten Jahrhunderts ein langes 
Gewand, auf Schultern over Bruft einen Ning aus rotem oder orange- 
farbenem Tuch, einen hohen fpigen Hut von roter, gelber oder weißer 
Farbe oder ein farbiges Tuch, und durften keinerlei Schmud tragen. 
Auch andere Auszeihnumgen waren üblich, wie 3. B. der Sporn für 
die Adeligen, Schwert und Dolch für bevorrechtete Zünfte u. vergl. Die 
Gelehrten, wie Ärzte, Yuriften, Lehrer u. ſ. w. trugen ein dem Priefter- 
gewande ähnliches weites und langes Koftüm von verichtevenen Farben, 
je nach ihrem Fache, auch oft gefhomes Haupthaar. — Die priefter- 
liche Kleidung blieb im Ganzen die morgenländiſche und zeigte Übrigens 
in einzelnen Theilen den Rang an, wie dies im kirchlichen Ornate noch 
jet der Fall iſt. Auch die einzelnen Infignien, namentlich der Bifchöfe, 
wie die Mitra, das Pallium, der Ring, der Stab, das Bruftfreuz u. a. 
find noch jegt im Wefentlihen die mittelalterlihen. Seit Mitte des 
dreizehnten Iahrhunverts kamen die roten Hüte der Kardinäle auf und 
wurden in fchwarzer Farbe bald auch bei anderen Geiftlichen üblich. 
Seit Innocenz III. wurden die liturgifchen Farben beftimmt: vie weiße 
für hohe Fefttage, die blaue für folhe Maria's, die rote für Tage ver 
Martyrer, vie gelbe für foldhe der Engel, die grüne fir gewöhnlichen 
Gottesdienſt, die violette oder fchmwarze für Traueranläſſe. Die Farben 
der Mönchsgewänder fennen wir jchon (oben S. 173 ff.). Was die Ent- 
fernung des Haares betrifft, jo wurde im fiebzehnten Jahrhundert im 
Abendlande die fog. Tonſur des Petrus, — rund auf dem Scheitel — 
vorgejchrieben, während das Morgenland die des Paulus, mit rafirtem 
Borverlopfe, behielt. Im Jahre 1074 wurde ſämmtlichen Geiftlichen 
das Scheren des Bartes befohlen, fand aber erft im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert allgemeinen Gehorſam. 

Die Bauart der Städte des Mittelalters Tann, mit Ausnahme 
von defien früheren Jahrhunderten, noch -jegt an manden Orten beob- 
achtet werden. Im der erften Zeit des Lebens der Städte, ſoweit ſolche 
nicht aus römischen Wohnplägen hervorgegangen, waren deren Häufer 
noch höchſt einfach und nicht viel von bäuerlihen Wohnungen auf dem 
Lande unterfhieden. Die mittelalterlihen Städte gleichen mit etwas 
anderer Bauart jehr dem Bilde, das wir oben (II. ©. 15) vom alten 
Athen entworfen. Ja das ganze Mittelalter und bis weit in bie jog. Neu- 
zeit hinaus, in manchen Heineren Orten noch bis vor kurzem dauerten 
in den Städten Unbequemlichkeiten fort, die uns jegt umnbegreiflich er- 
feinen. Die Straßen waren eng und krumm, unbepflaftert und umbe- 
leuchtet, mit vorfpringenden Stodwerken, Thireingängen, Kellerhälfen, 
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Bänken, Pfählen, Bäumen u. ſ. w. Auch nachdem das Pflaftern be- 
gann, war e8 im Mittelalter der Willfür ber Hausbefiger überlaffen, - 
fo daß hieraus dem Verkehre die ernfteften Schwierigleiten erwuchſen. 
Dabei warf man allen möglichen Unrat ohne Umftände auf die Straße 
hinaus. Die Häufer waren in den früheren Zeiten, ja bis in bie 
neuere herab, meiſt von Holz, Hein, ſchmal, fpiggiebelig, mit hohen 
Schornfteinen und vielen Fenſtern. Im früherer Zeit waren jogar bie 
Kirchen aus Holz. Die Folgen bie] er Bauart waren bie zahlreichen 
Teuersbrünfte des Mittelalters, mit denen die Chroniken aller Stäbte 
angefüllt find. Die Kichen waren (etwa im neunten Jahrhundert) bie 
erften Gebäude, die man aus Steinen aufführte, vaher fie auch damals 
zu Archiven, Bibliotheken, Arjenalen u. |. w. benußt wurden. Große 
Mühe hatten die Stadtbehörben, zu bewirken, daß die Schornfteine und 
Öfen aus Stein, ftatt aus Lehm gefertigt wurden. Nur langj am ging 
die Verwandlung ber Dächer aus Stroh und Schilf erft in folde aus 
Schindeln und dann aus Ziegen über. Ziegelhütten werben erſt ſeit 
dem Jahre 1358 (in Görlig) genannt. Im breizehnten Jahrhundert 
noch nifteten Schwalben und andere Vögel, jowie Mäufe in ven Stroh: 
Dächern der Städte. Dachrinnen kamen erſt ſehr fpät in Gebraud, 
und fo lange ftrömte das Regenwaſſer herab, wo es eben konnte, näm⸗ 
lid meift mitten auf die Strafe. Im manchen Städten wurde es fogar 
gefliſſentlich, durch Röhren mit Draden-, Hunde und Löwenköpfen am 
Ende, dahin geleitet, und zwar bis In das achtzehnte Iahrhundert, jo 
daß bei Regenmwetter Löcher in die Straßen geſchwemmt wurden, und 
bie Pferde ob dem Rauſchen hen murben und durchgingen. Die im 
frübern . Mittelalter in den Städten betriebene Landwirtſchaſt (oben 
©. 263) war no in fpäterer Zeit nicht ganz entfernt. Heerden land- 
wirtihaftliher Thiere machten noch lange die Straßen unſicher. Im 
Dremen mußte man noch 1489 verbieten, Schweinefofen unter bie 
Tenfter zu ſetzen. Doch gab es deren noch im fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
bert, jelbft in den befieren Straßen. Die Schweine lebten mit ben 
geringeren Leuten traulih im Haufe. Man mußte Vorſichtmaßregeln 
treffen, daß mit Hauern bewehrte Eber nicht auf der Straße Unheil 
anrichteten. In diefem alle beftrafte man ven Befiger mit drei Pfun- 
den und den Eber — mit dem Tode. 

Im ganzen Mittelalter gab es Leine Anorbnungen zum Zwede 
ber Straßenbeleuchtung und nur höchſt mangelhafte nächtliche Straßen- 
polizei. Nach Belieben walteten Lärm, wüſtes Gefchrei, Streit, Unfug 
aller Art, Raub und Mord bei Nacht in den Stäbten, ſoweit wicht 
der beilere Charakter der betreffenden Bevölkerung dieſem Unwejen Ein- 
halt that. Noch im fünfzehnten Jahrhundert Hagte der Rat von Nürn⸗ 
berg, daß Nachts in der Stabt mit Armbruften und Büchfen geſchoſſen 
«und die Bürger, befonders die Wöchnerinnen und Kranken, mit jolchem 


Schießen beunruhigt wurden, und gebot, daß wer zur Kurzweil hießen 
wolle, joldyes vor den Thoren der Stadt thun möge. Freilich verboten 
die Behörden wiederholt, in den Schenken Nachts zu trinken und zu 
ipielen und ohne Licht (Tadeln und ſpäter Laternen) auszugehen; aber 
es wurde wenig befolgt. Wenn die Nacht einbradh, jo verriegelte man 
die Stabtthore und Kieß feinen Fremden mehr herein, und bie Bürger 
verrammelten ihre Häufer und jchloffen Thür und Thor ab. Die Nadıt- 
polizei, ſeitdem es (im fpätern Mittelalter) eine foldhe gab, wurde von 
den Nachtwächtern bejorgt, welche mit einem Spieß, einer Laterne und 
einer Art Klapper (Nättel) bewaffnet waren. Bon Tenerjprigen oder 
irgend einer Feuerpolizei war im Mittelalter feine Rebe, ebenfowenig 
von Dämmen und anderen Anordnungen gegen Uberſchwemmungen, 
Sturmfluten und andere Waſſersnot, bie in Meer- und Stromgegenden 
fo häufig waren, wie die Feuersbrünſte. „Ein drittes Übel waren in 
Folge mangelhafter arzneilicher Kenntniſſe, fehlenver Reinlichkeit, friſcher 
Luft, Bewegung und Waſſerbenutzung die häufigen Seuchen und Beiti- 
lenzen des Mittelalters. Namentlich bat fich der „große” oder „ſchwarze 
Tod“ der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ein grauenvolles An- 
benfen bewahrt (j. oben ©. 180). Dazu trug namentlid die im 
Mittelalter herrſchende Gewohnheit der Stabtbürger bei, auch nach ges 
tbaner Arbeit, am Abend und an Feiertagen, in ihren Häuſern zu 
ungern und höchſtens zum Fenſter heraus zu fchauen. Die Kinder 
jpielten auf der Diele, auf Treppen und Böden oder höchſtens auf dem 
Pläschen der ſchmuzigen Straße dicht vor dem Haufe. 

Die innere Anlage der Stabthäufer war noh bis in das vier- 
zehnte Jahrhundert die für den Betrieb der Landwirtſchaft angelegte, 
wie fie noch in den niederfächfiihen Bauernhäufern gefunden wird. Erft 
feitvem Handel und Gewerbe in den Städten zu blühen begannen und 
die Bürger erkannten, daß in biefen Thätigfeiten ihre wahre Aufgabe 
und der Keim einer befjern Zukunft liege, wurde demgemäß das Stabt- 
haus umgeftalte. Die Flure verengerten, bie Zimmer vergrößerten 
und vermehrten fich, wenn auch erftere nod) lange nicht zu den Darmartigen, 
dunkeln und engen, Iuft- und lichtlofen Tunneln wurben, wie in unjeren 
heutigen Mietlafernen, fonvdern, in Erinnerung an ihre frühere land- 
wirtfchaftlihe Beitimmung als Garben- und Dreihboben, noch den 
Kunden des Haufes binlänglihen Raum als Spielplat boten. Wo 
ber Raum für die Flur aber fehlte, da legte man einen unbebedten 
Hof an, auf deſſen Vorberfeite die Familie wohnte, während die Waaren- 
gewölbe bei Kaufleuten, vie Werkftätten bei Handwerkern die Hinterfeite 
einnahmen. Im reihen Häuſern gab es mol aud mehrere Höfe und 
wurden auch die inneren Räume verſchwenderiſcher ausgeftattet, wie 
wir in fpäteren Jahrhunderten jehen werben. 

Die Tenfter waren im ältern Mittelalter Hein, ohne Berihluß 
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und zum Schub gegen den Regen unter dem vorjpringenden Dache an- 
gebracht. Im Winter ſchützte man fie überbies mit Läden, Vorhängen, 
geöltem Papier, Hornplatten u. ſ. w. Glas Wurde ſchon feit dem 
neunten Jahrhundert in Mitteleuropa gefertigt, aber blos für Kirchen⸗ 
fenſter, die überdies gemalt wurden. Bürgerhäuſer erhielten erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert Glasfenſter, und zwar lediglich kleine runde, 
unebene Scheiben. 

Der Fußboden beſtand im frühern Mittelalter aus feſtgeſtampfter 
Erde, wie ſie für landwirtſchaftliche Verrichtungen paßte, in alten Burgen 
aus dem geebneten Felſen ſelbſt, bei Vornehmen ſpäter aus gebrannten 
und gemuſterten Thonplatten, die mitunter bunt glaſirt waren. Rohen 
Boden beſtreute man mit Binſen. Die Wände bekleidete man mit Holz⸗ 
getäfel oder mit Kalfbemurf, ſeit dem vierzehnten Jahrhundert bei 
Reichen mit koftbaren Gobelins-Tapeten. Die Dede bildeten früher ledig⸗ 
fh die Dachſparren, jpäter Balken und Bretter, vie endlich Malerei 
und Schnitzwerk erhielten. Die Heiz: und Wajchapparate, die Schlaf- 
ftätten, Mobilien umd anderen. Geräte des Mittelalters bilveten einen 
allmäligen Übergang von der äußerſten Einfachheit altgermgnifcher Zu⸗ 
ftände bis zu der reichen Austattung unferer Zeit, immerhin mit be- 
deutender Unterfheivung nach der Gegend und nad dem Stande ber 
Bewohner. Im eigentlichen. Mittelalter, d. b. in der Zeit der Kreuz- 
züge und einige Iahrhunderte wor- und nachher, hatte die ganze bürger- 
lihe Ausftattung etwas Schwerfälliges und Plumpes, ohne bejonvern 
Charakter und mit noch weniger Gejchmad, welcher überhaupt erit durch 
das Wiederaufleben der Kenntnif des Haffiihen Altertums im fünfzehn- 
ten und jechszehnten Jahrhundert eine Rolle zu fpielen begann. Unſere 
Bauernhäuſer in' noch umverfeinerten Gegenden mögen noch ziemlich ven 
Charakter des mittelalterlichen Hausrates darftellen. Statt der Schränfe 
3. B. dienten eiſenbeſchlagene Truhen, ftatt der Stühle an den Wänden 
befeitigte Bänfe. Man fpeiste noch lange ohne Beſteck (Löffel kamen 
zuerft in Gebrauch, dann Mefler, erſt im fechszehnten Jahrhundert 
Gabeln), ja ohne Teller (flatt deren Heine Brote oder Kuchen dienten) 
und trank aus Hörnern, Elefanten- und Walropzähnen, in Metallfafjung 
und auf Fußgeftellen, Arme aus Thongefäßen, jeit dem vierzehnten 
Sahrhundert aus glafirten irdenen Krügen; erſt feitvem bebiente man 
fid) allgemeiner ver Gläſer. Bis ziemlich tief in das Mittelalter herein 
lebten überhaupt die Vornehmen und Reichen nicht oder wenig koſtbarer 
und bequemer als Arme und Gemeine Die größten LXederbiffen im 
13. Jahrhundert waren fetter Schweinebraten, Schafgehirn, gefüllte 
Hühner, geröftete Nieren, mit Eiern und Gewürzen gefüllte Schweins- 
magen, Hechte, Yale, Forellen u. f.w. Man war mehr geneigt, viel 
als fein zu efjen und die Obrigfeiten hatten viel zu thum, die Gaftereien 
bei Hochzeiten und anderen Feſten zu bejchränfen, jedoch mit wenig Er⸗ 
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folg. Damit war denn auch arge Rohheit verbunden, vie fih in einer 
für uns beinahe unbegreiflihen Weiſe Luft machte. ALS aber in Folge 
ber Kreuzzüge morgenländiſche Verweihlihung in Europa Eingang fand, 
nahmen die thierifchen Anlagen ver Menſchen eine raffinirtere Geftalt 
an. Eine für das Mittelalter und deſſen fittliche Begriffe höchſt be- 
zeichnende Äußerung biefer Richtung find die Frauenhäuſer. Die 
Proftitution hatte wahrfcheinlih von Byzanz und Nom her, wo fie ſo— 
gar bisweilen den Tron beftiegen, bei den Germanen ver neuen Reiche 
Eingang gefunden. Karl ver Große fuchte alle lüderlichen Dirnen aus 
Paris zu verbannen, verurteilte fie zum Staupbeſen und ihre Wirte 
dazu, fie auf dem Rüden bis zur Gerichtöftätte zu tragen. Spätere 
franzöftiche Herriher aber zogen das Syſtem der Duldung vor, aner- 
fannten die Dirnen (filles folles de leur corps) als Gejellihaft, auf- 
erlegten ihnen Abgaben und fetten ihnen Richter und Statuten vor. Ja 
dieſelben hielten jährlih am Magdalenentage eine öffentliche Proceifion. 
Es wurden ihnen befondere Strafen und Häufer angewiejen, in welchen 
fie den Tag, nicht aber die Nacht zubrachten. Eigene Dirnen waren 
zum Dienft am Hofe beftimmt und hatten als Vorgefegten ven Roi des 
Ribaults. Im Jahre 1226 wurde für die reuigen Simberinnen ber 
Orden ber Filles Dieu geftiftet. In London erhielten bie Hetären 1180 
duch Heinrich II. den .erften Freiheitbrief. In Hamburg erfcheinen 
Trauenhäufer 1292, in Regensburg 1306, in Zürich 1314, in Baſel 
1356, in Avignon 1347, in Wien 1384 als jchon längere Zeit be- 
ftehend ; ihre eigentliche Blüte jedoch hatten fie im fünfzelmten Jahr⸗ 
hundert. Ste hießen auch Tüchterhäufer oder Iungfrauhöfe, und es 
gab ihrer in allen beveutenveren, ja fogar in vielen jehr Heinen Städten; 
fie waren Eigenthum ver Iegteren und wurden vom Magiftrate gegen 
gewiſſe Summen und unter der Bebingung, zu diefem Zwecke erlafjene 
Verordnungen genau zu beobadhten, an Wirte und Wirtinnen auf ein 
bis vier Jahre verpachtet. Doch nicht überall beſchützte man fie auf 
die vorhin angegebene Weiſe. An vielen Orten waren fie gehalten, 
beſondere Kleivungftüde oder Müten von auffallender Form und Farbe 
zu tragen. Zu ihren Kennzeichen gehörten auch Blumenfträuße, deren 
Überreihung einer Herausforderung gleih fam. Der Eintritt in bie 
Frauenhäuſer war Verheirateten, Geiftlihen und Juden unterfagt, an 
Sonn- und Fefttagen jedoch meiſt Jedermann, welche beide Vorſchriften 
wol nicht immer ftrenge eingehalten worden fein mögen. Wenigſtens 
fah fi) der Rat von Nörblingen 1472 genötigt, den Geiftlichen ven 
Beſuch der Frauenhäuſer bei Nacht. zu verbieten und nur am Tage 
zu geſtatten. Im Leipzig traten die Dimen in öffentlichen Aufzügen 
als Korporation auf und ohne Schen wurde in ſolchen Hänfern auch 
gezecht, gefpielt und getanzt. Zu Würzburg mußte der Frauenwirt 
jährlih an St. Iohanns Tag den Schultheiß und deſſen Büttel bes. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeichichte. III. 19 


— 2190 — 


wirten. Auch mußte derſelbe einen Eid leiften, „ver Stadt treu und 
hold zu fein und Frauen zu werben. () Außer ben privilegirten 
Trauenhänfern gab es auch Winkelhäuſer, welchen die amtliche Berech⸗ 
tigung fehlte. Im Jahre 1492 beichwerten fich die privilegisten Dirnen 
Nürnbergs beim Kate gegen ein ſolches, und 1508 erlaubte ihnen der⸗ 
jelbe, ein Winkelhaus zu ſtürmen, was auch richtig geſchah. 

Während man biefe Anftalten heutzutage. kaum anders als flüſternd, 
und gewiß nie in Gegenwart von Damen nennen darf, waren fie Damals 
ein Gegenftand der ungefchenteften Unterhaltung und ihr Beſuch für 
Männer jedes Alters und Standes etwas fi ganz won ſelbſt Verſtehen⸗ 
des. Diefe Auffafiungsweije ging. jo weit, daß man ohne Scheu ben 
Ertrag diefer Häuſer vergab und verlieh, 3. B. in Dentſchland ber 
Kaiſer den Grafen von Henueberg und Denen von Pappenheim, während 
ihn ber Papft in Rom fich jelbft voxbehielt. Der Lordmayor von London 
und ber Senat in Benebig hielten es im fünfzehnten Jahrhundert nicht 
unter ihrer Würde, für bie Bordelle ihrer Städte Mäbchen aus ber 
Fremde zu verfchreiben und biefür Aufkäufer zu Beftellen, welde 
umbherreisten und beſonders Schwähinmen auffingen. Überall befolgte 
man bie Regel, Fremde zu dieſer Berußsart berbeizuziehen, verlieh 
ihnen aber im Falle guter (!) Aufführung oft das Bürgerrecht, fteuerte 
fie aus, wenn fie heirateten, und begünftigte fogar ihren Eintritt in 
Klöfter, deren es eigene für „Biüherinnen” oder „NReuerinnen“ gab, 

Eine eben fo weitgetriebene, aber im Ganzen doch harmloſere Aus- 
jhmeifung des Mittelalters als die Srauenhäufer boten die Trinkge— 
lage bar, welche wir bereitS bei den Kittern (S. 236 f. oben) kennen 
gelernt. Nicht weniger aber als Lebtere waren bie Stabtbürger dem 
Trinken ergeben, wozu namentlich bie erwähnte Billigfeit des Weines 
vom Ende des breizehnten Jahrhunderts an viel beitrug, Der Über- 
mut gebieh dabei jo weit, daß Bauende den Mirtel mit Wein anrähren 
ließen. Die Einwirkung des Weingenuſſes auf das Leben der Stübte 
wurde von großer Fulturgejchichtlicher Bedeutung. Einerſeits verjchaffte 
fie ven Bürgern einen neuen reichen Erwerbözweig und amberjeitS gab 
fie Anlaß zu jemer reichen Entfaltung des Humors, durch welchen ſich 
das Schrifttum des ſpätern Mittelalters fo ſehr auszeichnet. Haupt⸗ 
banvelsplag für den Wein war Ulm und hatte hierin einen großartigen 
Verkehr. Doch ging neben dieſem Geſchäfte, wie neben jedem andern, 
auch eine koloſſale Weinfälfchung her, nicht nur mit Waller und Apfel- 
moft, fonbern mit verfchienenften, fogar giftigen Ingredienzien, was nicht 
jelten den Lenten Krankheiten oder ben Top brachte. Die Obrigfeiten 
ordneten daher ftrenge Unterſuchungen des Weines und Bieres an. Man 
liebte es ferner im Mittelalter, ven Wein mit Kräutern, Beeren, Honig 
md allerlei Gewürzen, wie auch das Bier mit Wein und allerlei 
Stoffen vermiſcht zu trinken. Auch verfertigte man verſchiedene Würz⸗ 
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weine, während dagegen ber Brauntwein bis zum ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert nur als Arznei diente und von ben Apothekern aus reinem Wein 
bergeftellt wurbe. — Weniger als im Süven und Welten Deutichlands 
wurde im Norden Wein getrunfen, der bort das Bier nicht zu ver- 
Drängen vermochte. Als beſondere Bierarten waren namentlich Die 
Braunſchweiger Dumme und ver Hamburger Bräuhahn berübm. Im 
weinerzeugenden Deutichlanb dagegen juchte man das Bier jogar zu 
unterbrüden. In den Städten hatte die Entwidelnug des Genufles 
geiftiger Getränke biejenige ber Wirtshäuſer, Trinkſtuben und Kneipen 
zur Folge; ja ſie fand hier erſt ihre Heimſtätte. Vor dem Aufblühen 
der Städte hatte es nur die herrſchaftlichen Weinſchänken gegeben, welche 
ein Monopol des Grundbeſitzers waren. In den Städten wurde das 
Ausſchenken ein Gewerbe, welches nicht nur etwa Trinkluſt und Aus⸗ 
Ichweifung, ſondern auch das gejellige Leben und den freien minblichen 
Austauſch der Meinungen über äffentlihe Zuſtände beförderte. Die 
Obrigkeit war dabei auf das Gebeihen der Wirtſchaften in ihrer Stabt 
io eiferfüchtig, daß fie die Errichtung von foldhen innerhalb einer Meile 
im Umkreiſe (Bannmeile) unterfagte. Jede Zunft hatte ihr Zunfthaus 
oder ihre „Trinkſtube“, wo fih bie Genoflen des Handwerks verjan- 
melten und ſich oft mehr zu Haufe fühlten als in ihren Samilien; je 
zu Zeiten fpeisten ſogar Familienväter regelmäßig im Zunfthaufe. Selbft 
die Gebräuche der Zünfte wurden reich an Beziehungen auf das Trinken. 
Es liegt hierin der Urfprung der eigemtümlichen deutſchen Sitte bes 
Stammgafttums, wie des Kneipens verichiedener Vereine und Gefellichaften. 
Außer den Trinkſtuben der Zünfte hatten aber die Stabtbirger auch ein 
gemeinfames Trinklofal im Ratsteller, dem eigentlichen Mittelpuntte 
des gejelligen Verkehrs und aller Neuigkeiten, wo aud alle Stabtge- 
Ihäfte vorberaten wurden, und wo Sachverſtändige ven Wein prüften 
und beurteilten. Man kam auch mit Frauen und Zöchtern dort zu- 
ſammen und hielt Hochzeiten und andere Feſte. Beſuchende und durch⸗ 
reifende hohe Gäfte wurden beſonders durch Geſchenke an Wein aus 
dem Ratskeller geehrt, deſſen Maß nad) dem Range Jener abgeſtuft war. 
Auch war der Ratskeller ein dem Frieden geweihter Drt, defien Ent- 
heiligung durch Exceffe von beſonderen Richtern, ven Weinherren, ftreng 
beftraft wurte. 

So ſchlaff im Ganzen die Polizei der Städte den finnlichen 
Ausſchweifungen gegenüber fich verhielt, jo eifrig war fie auf ber andern 
Seite bedacht, ihr Anſehen aufrecht zu erhalten, und wenn bied auch 
nur durch die Heinlichften Einmiſchungen in das häusliche und fonftige 
Privatleben der Bürger geſchah. Wir geben als Beifpiel eine Überficht 
der im vierzehnten Jahrhundert in der damals noch öfterreichiichen, 
jpäter jchweizeriichen Stadt Luzern beftehenden polizeilihen Anorbnungen. 

Der Rat von Luzern verfammelte fi) jeden Freitag. Wer in 
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ver Sitzung nicht eintraf, während noch bie Glode läutete, wurde gebüßt, 
ausgenommen wenn er der Mefje oder einem Leichenbegängnifie beimohnte. 
Es war unterfagt, während eines Vortrags darein zu reden, Jemanden 
zu überfchreien, gegen ihn aufzufpringen ober im Zorne auf ihn einzu- 
dringen. Ein wöchentlich neu gewählter Ratsherr zog bie Bußen ein. 
Schultheif und Ammann durften den Rat nicht verlafien. Wer gegen 
Beſchlüſſe ſprach, weldhe Rat oder Gemeinde mit Mehrheit erlafjen 
hatten, wurde gebüßt und mußte, wenn er nicht bezahlen fonnte, bie 
Stadt für immer meiden. Wer Jahr und Tag mit Weib und Kind 
ohne des Rates Urlaub aus der Stadt abwejend war, verlor das Bürger⸗ 
reht. Wer das letztere nicht erhalten wollte oder konnte, Den burfte 
Niemand in jein Haus oder jeinen Hof aufnehmen. Juden konnten 
das Bürgerrecht erhalten und Beleidigungen gegen fie wurden gleich ge— 
büßt, wie jolde gegen andere Bürger; fie hatten jedoch nicht den wollen 
Umfang der Rechte zu genießen, bie den Bürgern zufamen. Beauf- 
tragte des Rates unterfuchten das zu verfaufende Brot und Fleiſch. 
Kein Mebger durfte mehr Vieh kaufen, als er jelbft jchlachten wollte, 
und geichlachtet werden durfte nur im Schlachthauſe. Fiſche durfte man 
nit auf Gewinn faufen, auch nicht an Fremde verlaufen. Es war 
verboten, aus Korn Bier zu brauen, aus Obft Obftwein zu bereiten; 
man tranf nur Wein, der jevoh vor dem Verkaufe amtlich gefoftet 
wurde. Ein Weinſchänk durfte nicht zugleich einheimifchen und fremben 
Wein ausſchänken, nicht zugleich mehr als ein Faß anzapfen, nicht ver- 
ſchiedene Weine mijchen, mußte Arme und Reiche gleich halten, die Maße 
voll geben und fie wöchentlih einmal wachen. Ein Saum durfte nicht 
für mehr ‚als ſechs Schillinge gegeben werden. Nach der Teierglode 
war Niemanden mehr erlaubt, Wein zu ſchänken; aber nach Haufe durfte 
man ſolchen fommen laſſen. — 

Wie die Wirtſchafts- und Marktpolizei, ſo regelte der Rat auch 
die Reinlichkeit- und Feuerpolizei. Kein Schwein wurde in der Stadt 
gehalten; fein Unrat und Abgang durfte auf der Strafe, im Stabt- 
graben oder von der Reußbrücke ausgeſchüttet werben. Alle feuergefähr- 
fihen Handlungen waren bei Nacht verboten; felbft einheizen durfte 
man Nachts nit. Zu Haufe Hatte jeder Bürger einen Feuereimer und 
Nachts ein großes Faß vol Waſſer. Niemand ging Nachts ohne ein 
Licht durch Die Stadt, das bei Wind verfchloffen fein mußte. Brad 
Feuer aus, jo mußte Jedermann jein Haus öffnen, widrigenfalls er bie 
Stadt auf ein Jahr zu meiden hatte. Auch in die Religion mifchte 
fih der Rat. Bei der jährlihen Procejfion um die Stadt mußte aus 
jevem Haufe eine Perſon erjcheinen. Kinder über fieben Jahre mußten 
die Schule bejuchen und durften keinen Privatımterricht erhalten. Gegen 
bie Fenſter der Herren im Hofe und der Barfüßer durfte man nicht 
werfen oder ſchleudern (gegen andere wol?). Arme wurden nur erhalten, 
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wenn fie in der Stadt erzogen waren. Es war verboten, Nachts zu 
tanzen, zu ſchießen, zu rennen, mit Schnee zu werfen, beim Spiele auf 
Pfänder und Bürgen Gelt zu leihen, in den „offenen Frauenhäuſern“ 
und Badſtuben Fremde über Nacht zu behalten, in ver Stadt Waffen 
zu tragen, in die Stabtmauer Tüden zu bredden, ven Harmniſch (dem jeder 
Bürger haben mußte) zu verlaufen u. |. w. 

Diefer theilweifen Kleinlichkeit gegenüber, vie fih auch fonft im 
ganzen Leben der Bürger in unendlichen Zügen kundthat, waltete aber 
in den Städten des Mittelalters auch ſchon ein großer Sinn. Solcher 
zeigte fih, außer in der felbftverftännlichen Liebe zur Vaterſtadt und 
ihrer Freiheit und in dem daraus hervorgehenden Opfergeift, nament- 
lih in dem warmen und aufrichtigen Gefühle für das Unglüd und in 
der Bereitwilligfeit, vemfelben abzuhelfen. Der Grund hiervon lag 
offenbar in der oft betonten Verbindung zwijchen dem innigen beutjchen 
Gemüte und dem Geifte des Chriftentums, wie ihn noch die Priefter 
der ältern Zeit verfünbeten und verbreiteten. „Die jener mittelalter- 
lihen Zeit entjprungenen Handlungen der Menfchenliebe und des Ges 
meinſtuns waren ſo häufig und umfaſſend, daß damals ein Staat oder 
eine Stadt keine laufenden Ausgaben für Kirchen, Schulen und Armen⸗ 
pflege zu machen hatte, ſondern nur in einzelnen Fällen eine Spende 
ertheilte. Für alles dies genügte dasjenige, was die einzelnen Bürger 
als freiwillige Handlungen verrichteten ‚ und was als eine unabläffige 
Äußerung des herrſchenden Geiftes immer wieder vorfam*),“ Diele 
und andere jchöne Züge zeigen veutlih, daß man unrecht thut, von 
einem „finftern Mittelalter” zu fprechen, ftatt von einzelnen finfteren 
Seiten vesfelben, an welchen auch die neuere Zeit feinen Mangel bat. 
Nicht nur was für die Kirche und die Armen, fondern aud was für 
weltliche Zwede und ſolche des Staates geſchah, betrachtete man in dem 
frommen Geifte der Zeit als ein Gott wolgefälliges Werl. Diefe 
Richtung geriet aber oft genug in ein Extrem, welches uns heute komiſch 
vorkommt, damals aber heiliger. Ernft war und zu den Merkmalen des 
unwillfitrlihen naiven Humors gehörte, wie fie im Mittelalter jo häufig 
vorfamen; man vermachte nämlich bisweilen neben Beträgen zu wol- 
thätigen Zwecken auch ſolche zum Vertrinken durch Soldaten, Weinknechte, 
Zunftmitglieder u. a. Stifter von Kirchen waren ohne Bedenken auch 
8 ‚ Narrengefellihaften zu gründen. Damals berührte fidh eben 

Alles, Ernſtes wie Heiteres, fjehr eng und ging Hand in Hand mit- 
einander. 

Zu den wolthätigen Stiftungen. und Anftalten gehörten aud) bie 
einen annähernd geiftlihen Charakter tragenden „Brüderſchaften“, 
welche meist die Namen von Heiligen oder von religiöjen Gegenſtänden 


*) Kriegt, Geſchichte von Frankfurt am Main, ©. 162. 
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trugen. So hatten z. B. die zahlreichen Annen⸗-⸗Brüderſchaften überall 
den Zweck der Krankenpflege, der jedoch oft ſehr wenig in Ausführung kam, 
ſondern vor den kirchlichen Ubungen zurücktreten mußte. ‘Die meiſten 
dieſer Vereine ſcheinen im vierzehnten Jahrhundert gegrämbet zu fein. 
Sie hatten ihre beſonderen Gottesdienſte, Altäre, Vorſteher, Kaſſen, 
Verſammlungen, Ceremonien u. ſ. w. Manche überdauerten ſogar die 
Reformation, indem fie alles Katholiſche abſtreiften und die Wolthätig- 
feit zum SHauptzwede erhoben, während die fchon früh üblichen gemein- 
famen Malzeiten und Gelage fortdauerten und die Archive namentlich 
reich an Behern wurden. Eine jolde Brüderſchaft waren auch bie 
Kalandsbrüder, welde feit dem 13. Jahrhundert in ganz Mittel- 
europa (Deutſchland, Frankreich und Ungarn) verbreitet waren, Wol- 
thätigleit übten, unentgeltlich Seelenmeffen bejorgten, bei ihren Zufammen- 
fünften aber fi den Freuden der Gefelligfeit überließen. Dieſe Ber- 
fammlungen fanden am erften Tage des Monats (Calendae, j. Bd. II. 
.S. 419) ftatt, woher der Name der Verbindung kam. Die Mitglieder 
waren Männer und Frauen, Getftlihe und Weltlihe, — nur nicht 
Mönche und Nonnen. Daß die Kalandsbrüder troß ihrer GSeelen- 
mefjen Teine blaffen Asfeten und abgehärmten Selbitquäler waren, zeigt 
thr gereimtes Tifchgeſetz, welches aljo lautet: 


Der Wirt foll geben zur Rot 
Gut Bier und gut Brot; 
Bier gute Schüffeln zurichten, 
Die er mit Nichten 
Darf gar Übermehren. 
Kuchen, Käfe, Nüſſe, Beeren, 
Dergleichen reiht man wel bintendrein, 
Sonft nichts. — Auf keinerlei Weis fol man Wein 
Sn Kaland ſchänken, 
n irgendwie durch Willkür kraͤnken. 


Es möchte ſehr zu bezweifeln ſein, daß dieſe Enthaltſamkeit vom 
Wein ſtreng durchgeführt wurde. Wenigſtens würde dazu nicht ſtimmen, 
daß man im ſpäterer Zeit die Kalandsbrüder „naffe Brüder“ und einen 
üppigen Schmans einen „Raland“ nannte, und „Ealandern* fagte für 
„Lüverlich fein". Nach der Reformation verfiel die Brüderſchaft, und 
im 16. und 17. Jahrhundert löste fie fih auf. 

Die beveutendften Werfe des wolthätigen Gemeinfinnes im Mittel 
alter waren aber Einrichtungen und Anftalten, welche die Pinderung 
irdiſchen Elends und menjhliher Not zum Zwecke hatten. Die älteften 
Spitäler wurden von den Klöſtern errichtet. Die Städte waren es 
aber ganz beſonders, welche diefelben fürverten und unterſtützten. os 
mentlich in der Zeit der furcdhtbaren Seuchen, im breizehnten und vier: 
zehnten Jahrhundert erhielten die Spitäler große Schenkungen, und da 
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in diefer Zeit die Klöfter von Stufe zu Stufe janfen und ſich um ihre 
‚wolthätigen Zwecke wenig mehr Tihnmerten, gingen jene Anftalten nach 
und nah ganz In den Beſitz der Städte über, von benen zugleih, wie 
auch von einzelnen Bürgern, neue folde gegründet wurben. Im Köln 
3.8. gab es im vierzehnten Jahrhundert nicht weniger als neun ältere, 
aus geiftlihen Stiftumgen hervorgegangene und neun new entſtandene 
Spitäler. Zweck dieſer Anftalten war urfprünglich lediglich derjenige, 
Kranke zu verpflegen. Nach und nach aber verlieh man aus Gunſt 
einzelnen Perfonen fogenannte Pfränden darin, was aber erft in ber 
neuern Zeit allgemeiner wurbe. 

Andere wolthätige Anftalten waren die öffentlihen Bäder. Die 
Heimat derjenigen des Mittelalters find recht eigentlich bie Städte, deren 
Bewohnern fie mit ver Zeit, beſonders feit den Kreuzzügen, unentbehr⸗ 
I wurden. Den Armen ſuchte man durch milde Stiftungen die Be 
nutzung zu erleichtern, und ſo entflanden die ſog. Seelbäder, welde 
gleih den auch als „Seelhäufer“ bezeichneten Spitälern fi durch ihre 
Namen als foldhe Stiftungen ankündigten, welche zum Geelenheile jowol 
des Stifters als der fie Benutzenden gereichen jollten. Die Stifter 
waren Einzelne und Familien verjchievener (bürgerlicher, adeliger und 
fürftficher) Herkunft, bisweilen auch geiftlide und weltliche Körperſchaften. 
Die Stiftungen beflanden meift darin, daß in ben beftehenven Bade⸗ 
Unftalten ven Armen jährlih jo und fo viel mal oder wöchentlich ein- 
mal Bäder bereitet werden mußten, und der Rat der Stabt forgte 
dann filr pünktlihe Bollziehung Im viergehnten Jahrhundert wurden 
jedoch die öffentlichen Badeanſtalten, welche meift Eigentum einzelner 
Unternehmer (Bader) waren, die auch die VBerrihtungen ber niebern 
Chirurgie (Blutentziehung und Haarentfernung) bejorgten, vielfach zu 
Orten der Ausichweifung und erlagen daher im jechszehnten Iahrhundert 
dem Schickſale der Frauenhäufer, welches wir lennen lernen werben, wo⸗ 
mit dann auch die wolthätigen „Seelbäder“ aufhörten, die in Natural» 
leiftungen verwandelt wurden. 


C. Bie Befhäftigungen der Btüdter. 


Die Grundlage und Lebensbedingung des Bürgertums der Städte 
im Mittelalter war, wie erwähnt, die Arbeit. Durch die ‚Arbeit er- 
zangen bie ehemals eigenen ober hörigen Handwerker der Städte 
ihre Freiheit. Den Wolftand der Stäbte jedoch begründete ber 
durch bereits Freie in benfelben eingeführte Handel. Diefen nährten 
zuerft die bei Anlaß des Kirchenbeſuchs von ven Probucenten anf bew 
Kichplag zum Berkauf gebrachten Waaren (daher ver Ausdruck, Meſſe“ 
für Marke), was an gewöhnlichen Orten, denen nachher das Markt⸗ 
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recht ausprädlich verliehen wurde, wöchentlih, an größeren jährlidy 
geihah. Noch bebeutenvere Berkehrsmittelpunfte wurben an großen Beten 
längere Zeit Hindurd des Waaren⸗ und Geltwerfehrs wegen bejucht und 
dieſe Veranlaffungen vorzugswerfe „Mefien“ benannt. Das Heimatland 
des Hanbels war im Mittelalter Italien, und zwar erjheinen als 
bie erften Träger dieſer Thätigkeit in weitgreifender Weije die ehemals 
griehifchen Kolonien am Golf von Neapel, welche zwar das griechijche 
Leben und deſſen Sprache längft aufgegeben, aber den griechiſchen Handels⸗ 
geift beibehalten hatten. Neapel, Gasta und Amalfi zeichneten fich feit 
bem neunten Jahrhundert dur ihre Rührigkeit und Geefertigfeit aus 
und trugen buch ihre Galeeren zur Befreiung Italiens von den Ein- 
fällen der Sarazenen wefentlich. bei. Unter ihnen ragte aber am meilten 
die Republik Amalfi hervor, deren Verkehrsleben Unteritalien und 
Sieilien beherrſchte und fih nach Ägypten und Konftantinopel verzweigte. 
Ihre 50,000 Bürger lebten in Üppigfeit und ihre Seegeſetze galten im 
ganzen Mittelmeer. Dort verbefierte Flavio Gioja im zwölften Iahr- 
hundert ben Kompaß. Der Neid war aber ein häßlicher Zug im 
gegenfeitigen Verhältniß der unabhängigen Handelsſtädte des Mittelalters, 
und die Rohheit der Zeit kam demjelben durch Waffengewalt zu Hilfe. 
Amalfi erlag 1135 und 1137 ver Übermacht Pifa’s, feine Strafen 
verödeten und fein Hafen verfanvete. Piſa, deſſen politiiche Bedeutung 
wir bereits fennen, hatte jeine Blütezeit während ver Kreuzzüge, lich 
feine Slotten zu den Kriegsthaten verjelben und z0g aus denſelben Nuten 
für jenen Handel... Wir willen bereits, daß Piſa dasſelbe Schidjal, 
welches es Amalfi bereitete, durch Genua erlitt; auch fein Hanbel über- 
lebte jeine Seemacht nur, bis Florenz ihm feinen Hafen Livorno nahm 
und darauf auch Piſa felbft unterjochte. Genua's Handelsflor dauerte, 
troß der Unterdrückung feiner politiichen Bedeutung bis in ſpätere Zeiten 
fort, erreichte aber nicht denjenigen Benedigs. Die Lage diefer Stadt 
machte fie zum natürlichen Mittelpunkte der Verbindung zwijchen Abend⸗ 
und Meorgenland. Schon im achten Jahrhundert war ihr Handel wichtig. 
Zur Zeit der Kreuzzüge wurde er eine Goldgrube, und Konftantinopel, 
den eigentlichen Stapelplag der morgenländifchen Erzeugniffe, wußten fi 
die Benediger jo zu fihern, daß dort Pifa und Genua ftets hinter ihnen 
zurüdhlieben. Als aber Kaifer Manuel, dem Venedig Hilfe gegen bie 
Normannen verweigert, 1171 ſämmtliche im byzantiniſchen Weiche be- 
findliche Venediger, gegen 20,000, verhaften, ihr Eigentum aber. mit 
Beihlag belegen lieh, da war vie Rache ber beleidigten Handelsrepublik 
furchtbar; denn Venedig ftürzte jenes Reich (1204), wenn auch nicht 
für immer, doch wenigftens für mehr als ein halbes Jahrhundert. 
Benedig beherrſchte jeitvem Griechenland und deſſen Injeln, ven Seiden⸗ 
handel und die Seidenfabrikation; es dehnte feine Verbindungen nad 
dem Schwarzen und Aſowſchen Meere, vem Kafpifee. und bis nah Sibi⸗ 
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rien aus, welche Handelsſtraße ihm aber durch bie mongolifhen Ero- 
berungen in Rußland und den Sturz des latinifchen Kaiſertums wieder 
verloren ging und Genua zu gute kam, deſſen Emporion Kaffe das 
venetiihe Tana verbunfelte, bis in Folge feiner Eroberung durch Die 
Türken Genun’s Handel im Morgenlande den Todesſtoß erlitt. Große 
Handelsvortheile erlangten die Venediger aud in dem durch bie Kreuz⸗ 
züge entftandenen Kleinarmenifchen Reiche und in dem nahen Aleppo, wo 
fie die Waarenausfuhr aus Perfien und Syrien in die Hände befamen. 
Im vierzehnten Jahrhundert faßte Venedigs Handel auch Fuß in Ägyp— 
ten und vermittelte die Wanderung der Erzeugniffe Indiens, China’s, 
Oſtafrika's und Arabiens, die e8 mit feinen Seivenwaaren bezahlte, auf 
dem Roten Meere über Alexandria nah Europa, indem es in dieſer 
Stadt von den Mamelufenjultanen Zollfreiheiten und Nieverlafiungen 
erwarb. Die Venediger waren es dann ferner, weldhe die Alpenſtraßen 
dem Handel mit Deutichland und Norbeuropa eröffneten ; aber auch zum 
See beſuchten ihre Galeeren Flandern und England. Uberall aber 
befolgten fie ein engherziges Monopolſyſtem und legten dem freien Han- 
del mit einer zahllofen Menge von Geboten und Verboten unerträgliche 
Feſſeln an. Das hatte denn auch jene Kurzfichtigfeit zur Folge, durch 
welche fi Die Lagunenſtadt die eigene Auffindung des Seewegs nad 
Ditindien entgehen ließ und wodurch ihrem Handel das Grab gegraben 
wurde. 

Frankreich trieb jeit den Kreuzzügen, welche dem Hafen Marſeille's 
jährlich 1500 Pilger entführten, über dieſe Stadt Handel mit dem 
Morgenlande und ſandte dahin die geſchätzten Tuchfabrikate ſeiner Städte, 
beſonders Perpignan, Arles, Paris, Reims u. ſ. w. Die Meſſen von 
Troyes wurden aus weiter Ferne beſucht und das dortige Gewicht galt 
in Frankreich, England und Spanien. Im vierzehnten Jahrhundert lief, 
begünſtigt durch den Papſtſitz, Avignon Troyes den Rang ab, ſank aber 
wieder, als die Päpſte nach Rom zurückkehrten. Spaniens bedeutendſter 
Handelsplatz im Mittelalter war Barcelona, wo die Waffen und Tuche 
von Toledo und Sevilla, die Seidenſtoffe von Granada und Malaga, 
die Lederarbeiten von Cordova und aus Maroklo nach den franzöſiſchen 
Meſſen, nach Italien und dem Orient ausgeführt wurden. Seit Sici- 
lien unter aragonifhe Herrſchaft kam, ſtanden dort als Handelsleute 
bie Barceloner obenan. Die Schiffe biefer Stabt wurden zur Keife 
nah Flandern und nad Ägypten gemietet, und Papſt Clemens IV. 
verpfändete ihr gegen eine halbe Million Golpftüde feine dreifache 
Krone. And) deutſche Kaufleute wohnten in Barcelona (15 zu Anfang 
bes 15. Jahrhunderts) und fandten Früchte gegen Pelzwerk und 
Leinwand nad Hauſe. 

Der früheſte Handel Deutſchlands bewegte ſich auf der Donau, 
vorzüglich von Regensburg und Paſſau aus nach dem Orient. Im 
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zwölften Jahrhundert wurden dert Seibe, Purpur, Öl, Gewürze u. f. w. 
ein- und Leinwand, Wolle und Metallarbeiten ausgeführt. Dieſe Han- 
delsſtraße wurde jedoch feit dem dreizehnten Jahrhundert zu Gunſten ber- 
jenigen über die Alpen (den Brenner) und Italien aufgegeben. Auf 
verjelben wetteiferten aber die Nürnberger Spieliwanren, die Augsburger, 
Memminger, Ulmer u. a. Leinwand, fpäter auch Baumwollwaaren mit 
den Erzeugnifien der Donauftäpte und überflügelten letztere. Augsburg 
wurde ſeitdem ver beutfch -italieniiche Haupthandelsplatz. Eine andere 
Alpenſtraße ging vom Rhein ber Über den Julier und Septimer nad 
Italien, auf welcher beſonders Bafel, Straßburg, Speier, Worms, Mainz 
und Köln eine Rolle fpielten. In der Zeit des Interregnums traten 
über 90 Rheinſtädte zufammen und räfleten 600 Schiffe aus, um das 
Raubritterwefen auf diefer Straße zu bändigen ; doch wurde bauernder 
Erfolg durch ihre wieder ausbrechende Eiferſucht vereitelt. Im politifcher 
Beziehung haben wir bereits auf den Handelsſtädtebund des Norvens, 
die Hanfa hingewieſen (oben S. 268 f.) und aud ber gemeiniamen 
handelspolitifchen Maßnahmen dieſes großartigen Bereines gedacht. Be⸗ 
vor derſelbe das Licht der Welt erblickte, wurden im zwölften Jahrhun⸗ 
dert bie älteren Hanbelsftänte Norddeutſchlands, Julin und Vineta an 
der Oder⸗ und Gidanie an der Weichſelmündung durch Lübeck, Ham⸗ 
burg und Bremen auf die Seite geſetzt, neben denen das ſpäter eben- 
falls verjchollene Bardewiek blühte. Doch wurden fie damals noch von 
Wisby auf Gotland weit übertroffen, wo die deutſchen Kauflente einen 
eigenen Handelsſtaat bilveten. Den bebeutenden Handel der Hanfa mit 
Rußland kennen wir bereitS (oben ©. 113 f.). Mit Dänemark wurde 
bejonders Fiſchhandel, und zwar in dem damals däniſchen Schonen ges 
trieben, und dieſer Handel war im Mittelalter wegen der Faſtengebote 
ein ganz befonders wichtiger. Wie in Wisby, bilveten auch im den 
fhonenihen Marktorten die deutſchen Kaufleute einen Staat im Staate 
mit eigener Gerichtsbarkeit. Aus Norwegen, wo Bergen ber Hampt« 
banbelsplag war, wurben Holz, Pech, Tran und Harz für den Schiff: 
bau, Welle und Fiſche ausgeführt und Dagegen Mehl, Getreide, Hülfen- 
frähte, Wein und Bier, woran das unfruchtbare Norwegen Mangel 
hatte, jowie Tude, Metallmanren, Salz und aus Italien und bem 
Orient Gewürze und Südfrüchte gebracht. Die Fahrt nad ven Orkaden, 
Faröern und Island war den Hanfjenten verwehrt und die Norweger 
vermittelten den dortigen Handel. Auch England, weldes damals 
tm Handel noch Feine Rolle fpielte, war gleid den nordiſchen Ländern 
in bemfelben von Deutſchland abhängig. Es erzeugte Wolle und Zinn 
Felle and Leber und ließ dieſe durch Deutihe, von benen fih Kölner 
zuerft am Ende des zehnten Jahrhunderts in London niederließen, aus⸗ 
führen, fpäter auch durch Franzoſen, Spanier, Italiener u. A., durch 
bie e8 Wein, fowie die befannten Produkte des europäiſchen Nordens 
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und Südens erhielt. Erſt im vierzehnten Jahrhundert, als Ednard III. 
durch Niederlaͤnder die Tuchfabrikation nach England verpflanzte, nahm 
der engliſche Handel einen ſelbſtändigen Anlauf; doch wußte ihn bie 
Hamfa, fo lange fie noch ſtark war, durch Berufung auf ihre verbrieften 
Vorrechte in England, ſogar durch Waffengewalt zu bintertreiben. 

Den weitaus lebhafteften Verkehr pflogen aber die Hanſaſtädte mit 
den Niederlanden, befonders mit ven Provinzen Flandern und 
Brabant, deren ſchon feit Karl d. Gr. ſchwunghaft betriebene Wollen- 
weberei den hauptſächlichſten Anlaß dazu bet. Die flandriſchen Tücher 
waren im Mittelalter die gefchäßteften im ganz Europa; ihr Hauptfis 
war Gent, mit welchem Brügge, Ypern, Dendermonde, Oubenarbe, 
Lille, Arras und andere Städte wetteiferten. Die Tuchweber von 
Gent ftellten 30,000 Mann in’s Feld, während in und nm Brügge 
(ſ. ©. 269), welches 180,000 Einwohner zählte, die größte Stabt 
Europa's nördlih der Alpen war und ungehenren Aufwand trieb, das 
Handwerk 80,000 Menſchen nährte. Im vierzeimten Iahrhundert 308 
fih vasfelbe, in Folge bürgerlicher Hänvel, mehr nad) Brabant, wo 
nun Löwen, Mecheln, Brüffel und Antwerpen es ven Ylamänbern gleich 
tbaten. Auch die Tuchfärberei erftieg in beiden Provinzen eine hohe 
Stufe. Die Wolle wurde meift aus England, die Färbeſtoffe aus 
Deutſchland eingeführt. Als auch Brabant zu unruhig wurde, begannen 
Holland und England ſich auf vie Tuchfabrikation zu legen; doch blähte 
felbe in Belgien noch lange. Antwerpen war am Ende bes Mittel- 
alters mit 200,000 Einwohnern der erfte Wechſelplatz Europa’s; aber 
der ſpaniſchen Inquifition gelang es, den ganzen Wolſtand der fünlichen 
Niederlande auf einen Schlag mit biutigebrandigem Griffe zu erbrüden, 
worauf ſich der Niederlande Handel und Gewerbe nach dem freigewor- 
denen Holland zogen. 

Der Handel des Mittelalters geſchah größtentheils durch Waaren⸗ 
tauſch; das baare Gelt, welches ſchon früh, ja feit der Römerzeit 
ohne Unterbrehung geprägt wurbe, diente im ber Regel nı dem Klein- 
verkehr. Uberbtes war dasſelbe ſolchen großen Veränderungen nad) Ort 
und Zeit unterworfen, daß es fih nicht zum allgemeinen Wertmefier 
eignete. Diefer Umſtand war es denn auch, welcher vem Bant- und 
Wechſelweſen feinen Urprmg gab. In Italien entſtand, wahr- 
ſcheinlich zur Zeit ver Kreuzzüge, das Wechslergeſchäft; es waren vor⸗ 
züglich Lombarden, dieſe erſten Nebenbuhler der Juden, welche an den 
Handelsplätzen den Kaufleuten das erforderliche Gelt in die Landesmünze 
umwechſelten und in der nächſten Zeit nach den Kreuzzügen ihre Ge⸗ 
ſchaͤte zu Bankhäuſern entwickelten. Die dabei in Briefform ausgeſtell⸗ 
ten Anweiſungen führten den Gebrauch der Wechſelbriefe herbei. 
Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts war dieſes Geſchäft auch 
ven deutſchen Handelsleuten bereits geläufig, zu welchen es durch Lom⸗ 
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barden gebracht wurde. Bei ven Wechslern wurden auch Gelter ange- 
legt, und dieſelben Geiftlichen betheiligten fi} Daran zu hohen Zinfen, 
bis auf fünfzig vom Hundert, welche. gegen das Zinsnehmen als eine 
undhriftliche Sünde prebigten und eiferten, wie wir bei Anlaß der Juden⸗ 
verfolgungen erwähnt haben. Damit brady- fich indeſſen die Anficht ber 
Straflofigkeit des Wuchers Bahn und man nahm bald keinen Anftand 
mehr daran, daß jene Bankhäufer öffentlich gegen Zinſen Gelt auß- 
lieben. Die erſte öffentlihe Hanbelsbanf wurde. 1402 zu Frankfurt 
am Main erridtet. Im Schoſe der Hana war e8, wo 1310, in 
Brügge, die erfte VBerfiherungsanftalt entſtand. 

Nach dem Handel waren es, wie wieberholt bemerkt, die Hand- 
werte, welde den Wolftand der Städte begründeten, doch erſt in 
ipätever Zeit als jener. Die Handwerker, erft Leibeigene oder Hörige 
(oben S. 263), mußten erft frei werben, ehe fie etwas Löbliches Ichaffen 
fonnten, und fie wurden das erft feit der Zeit, da die Kaifer und 
Könige, nach ihrer Entzweiung mit ber Kirche (oben ©. 265), die 
Städte durch Freiheitbriefe. an ſich zogen. Durch dieſe Freiheitbriefe 
wurden in ver Kegel auch die Handwerker ausprüdlich frei erklärt, jo 
z. B. von Seinrih VI. 1111 in Worms. Seitdem bilveten fich bie 
früher zwangsweife errichteten Innungen arbeitender Knechte zu den 
Zünften freier Männer aus, welche in den einzelnen Stäbten von 
Königen und Fürften beſondere Freiheitbriefe erhielten und im ſpätern 
Mittelalter fo oft mit ihrem unbändigen Troge die Geſchicke der Stäbte 
umgeftalteten. Die urkundlich nachgewiefenen Stiftungen von Zünften 
wmfaffen das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert, und im vierzehnten 
ihon traten die Zünfte als gefchloffene Macht dem Patriziate gegen- 
über und fiegten in dem ausgebrochenen Kampfe meift, Tpäteftens in ber 
Mitte des fünfzehnten Iahrhunderts. Während dieſer Kampfzeit jcheitten 
aber auch die Handwerke an fih im ihren Leiftungen vorwärts, wie 
wir, ſtets mitt Rüdfiht auf die Benutzung derſelben durd die Bevöl⸗ 
ferung, in den hauptſächlichſten Zügen darlegen wollen. 

Unter ven Gewerben, welche für vie menjhliche Nahrung forgen, 
find die Müller und Bäder wol die älteſten*). Bilhof Salome 
von Konftanz (oben S. 169) beſaß emen-Badofen, in welchem taujend 
Brote zugleich gebaden werben konnten. Doch herrſchte im Mittelalter 
nad länbliher Sitte lange der Gebrauch vor, daß fich jene Familie 
durch die Hände der Frauen und Mägde ihr Brot felbft buk. Es 
war meift aus Gerften- oder Önfermehl over aus Dinkel und das Mehl 
grob gemahlen. Doch hatte man (für bejondere Anläffe) auch Weizen- 
brot (Weißbrot, Schönbrot) in Kuchengeftalt. An vielen Orten gab es 
(und gibt noch jegt) beſondere lokale Brotgeitalten unter manigfaltigen 


*) Rehlen, Geich. der Handwerke u. Gewerbe, Leipz. 1856, ©. 44 fi. 
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Benennungen, welche fih oft auf mythiſche Bedeutung zurückführen Laffen. 
Je mehr inbeffen die Städte aufblähten, deſto mehr fam Das Bäder- 
handwerk empor und das Hansbaden ab; 1387 gab es in Frankfurt 
a. M. bereits 99 Bäder. Da man jeboch ſchon früh über Betrügereien 
von Seite der Bäcker klagte, wurden ſchon im dreizehnten Jahrhundert 
öffentliche Bädereien eingeführt oder wenigſtens von der Obrigkeit öffent⸗ 
ihe Brotwangen oder Brottaren aufgeftellt und Brotſchauen angeorbnet. 
Auch beſchränkte man die. einzelnen Bäder auf gewiffe Tage, ließ fie 
unter ſich abwechjeln und Tchrieb ihnen aud die täglich zu badenbe 
Menge vor. Unredliche Bäder wurden zu Gefängniß, Verweiſung, 
Pranger ober zum, Scähnellgalgen * verurteilt, welcher letztere darin beſtand, 
daß fie auf ein Gerüfte oder in einen hängenden Korb über einer Pfüte 
geſetzt wurden, ans welcher Lage fie ſich nicht anders retten fonnten, 
als daß fie unter dem Hohngelächter ver Menge in die Pfütze ſprangen 
und nad Haufe eilten (fam im 13. bis 15. Jahrhundert vor). Doch 
wurde das deutſche Brot jo berühmt, daß man es zu Rom im 
15. Jahrhundert allem andern vorzog und deutihe Bäder in allen 
größeren italieniichen Städten fi; nieberließen. Das Gewerbe ver 
Fleifher kommt, da früher jede Familie felbft fchlachtete, wenn fie 
ed vermochte, erſt im. zwölften Jahrhundert in den Städten vor 
(urkundlich zuerft 1248 in Bafel). Seitdem durfte (in ver Kegel) Nie- 
mand mehr Fleiſch verkaufen als die Mebger, deren Frankfurt a. M. 
86 im Jahre 1387 zählte. In den bürgerlichen Streitigkeiten bethei⸗ 
ligten fie fich höchſt eifrig mit ihren gefährlichen Inſtrumenten; es gab’ 
welche, die zu Bürgermeiftern emporftiegen. Der erfte Viehmarkt wird 
1350 in Wien erwähnt. Fleiſchſchaugerichte wurden 1276 in Augs- 
burg, 1306 in Bamberg u. ſ. mw. aufgeſtellt. Es geht aus ftatiftifchen 
Angaben hervor, daß im Mittelalter viel mehr Fleiſch gegeflen wurde, 
als gegenwärtig, und bei mancher Hochzeit, namentlich im fünfzehnten 
Jahrhundert, wurden hunderte von Ochſen, Kälbern, Schweinen und 
taujende von Hammeln, welche beſonders beliebt gewefen zu fein fcheinen, 
verzehrt. An manden Orten bielten die Fleiſcher jährliche Umzüge 
mit ftattlichen Ochfen (oben ©. 258), ungeheuren Würſten (eine wird 
erwähnt von 596 Ellen Länge und 434 Pfund Schwere) u. |. w 
Das fanftere Gewerbe ver Gärtner blühte bejonders in ven Klöſtern; 
einen neuen Aufſchwung nahm es durch während der Kreuzzüge einge- 
führte morgenländiſche Obft- und Blumengattungen. Kaifer Friedrich I. 
ſprach alle Obftgärten vom Zehnten frei und firafte das Umhauen der 
Obftbäume glei dem Mordbrande, die Stadt Augsburg mit Ab— 
bauen ver Hand u. f. w. Doc blieb das Gewerbe auf die Notdurft 
beſchränkt und erhob ſich erft in der neuern Zeit zum kunſtvollen Betriebe. 

Unter den für die Kleidung ſorgenden Gewerben blühte im 
Mittelalter außer der bereits (S. 299) erwähnten belgifchen Tuchweberei 
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beſonders die Leineweberei, namentlich im vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert in Schwaben, wo nachher (in Augsburg) die Fugger 
aus biefer Zunft bervorgingen. Die ebenfalls in den Niederlanden 
blühende Kärberei fam von Dort 1208 nad) Wien, 1890 nad) Augs- 
burg; fie erreichte aber kaum pas, was in biefem Fache im Ralien, 
beſonders in Venedig geleiftet wurde. Bon beſonderer Wichtigkeit wurde 
fie in Folge des Tragens bimter Farben im Mittelalter, gegemüber ber 
heutigen Vorliebe für Mif- und Miſchfarben (j. oben ©. 283). 
Schneider als ſtädtiſches Gewerbe finden fih 1152 in Hamburg, 
1244 in Helmſtädt und nachher öfter. In Nürnberg erlangten fie erft 
1378 Zutritt zu den Ämtern. In Breslau und anderen Orten theilten fie 
fi) im 14. Jahrhundert in Manns- und Frauenfchueiber ; in anderen Stäbten 
gab es Nebengewerbe der Schneider für beſondere Berrichtungen. In 
ben ſtädtiſchen Kämpfen zeichneten ſich bie Schneider durch ihre Rührig- 
fett aus. Im 14. Jahrhundert verpflichteten ſich zu Schweidnitz bie 
Schneider von 25 Städten zur Ehrlichkeit und verſprachen, Teine Zeug⸗ 
refte in die „Hölle“ wandern zu laſſen. Doch verftanven fie fi auf 
Reklame, machten ſich öfter neue Kleider und zeigten ſich im benfelben 
öffentlich, um Kunden anzuloden. in Gefelle erhielt damals einen 
Groſchen Wochenlohn (was natürlich in jener Zeit weit mehr war als 
heute). Die Schneider arbeiteten mit ſehr unvolllommenen Werkzeugen, 
bis 1360 die Nadeln mit Ohren und die metallnen Fingerhäte auf- 
kamen. Schon damals indeſſen wurden fie vielfach veripottet, wie ſehr 
auch bie ganze Geſchichte der Kleivertrachten ihre Unentbehrfichkeit und 
kulturgeſchichtliche Wichtigkeit beweist. In Folge des manigfaltigen und 
malerifchen Charakters der mittelalterlihen Tracht waren auch Die Gerber, 
Sattler, Kürſchner oder Sädler, Beutler, Handſchuhmacher, Schufter 
und Hutmacher von Beventung. 

Die Gewerbe, weldhe für die Wohnung der Menichen wirken, 
hatten fett alter Zeit die Steinmegen und Maurer an ber Spike, 
namentlih aber in dem frommen Mittelalter, das die Erbauer ber 
Kirchen ſogar allen Gewerben voranftellen mußte, daher wir auch ihnen, 
in welchen das Handwerk zur Kunſt emporftrebt, beſondere Aufmerkiam- 
feit wibmen. 

Die Steinmegen, bei den Römern und im früheften Mittelalter 
Caementarü, im 13. Jahrhundert sculptores lapidum liberorum (Br 
hauer freier Steine), im 14. bereit Freimaurer (altenglifch freemasons, 
eigentlich, Freimetzen; latinifch liberi muratores) genannt, traten als 
geſchloſſenes Gewerbe feit der Völkerwanderung zuerft, dem religidien 
Charakter der Baukunft gemäß, in den Klöftern auf, deren Angehörige 
bie Gebäulichleiten, deren fie bevurften, felbft errichteten, wie fie auch 
für alle übrigen Bedürfniſſe felbft ſorgten. Jedes Klofter hielt Hand⸗ 
‚werker aller Art, welche, ohne Geiftlihe zu fein und oft ohne bie Ge 
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lübde abzulegen, in ben Räumen vesielben wohnten. Unter folden 
Bauarbeitern zun foll zuerft der Abt Wilhelm von Hirſchau, wel- 
der am Ende des elften Jahrhunderts lebte, einen Verein zur Pflege 
der Baulunſt errichtet haben. Es dauerte dies Verhältmiß, fo lange 
ſich die Klöfter und ihre Mönche überhaupt mit Kunft und Wiſſenſchaft 
beſchäftigten. Sobald letzteres anfhörte, im elften und zwölften Jahr⸗ 
hundert, ſahen die Bauarbeiter auch nicht mehr ein, warum fie ferner 
Mönchen dienen follten, bie für nichts als für Wein, Jagd und Krieg 
Sinn hatten, ihre Tempelhallen zerbrödeln und ihre Bergamentihäge 
vermodern ließen. So entſtanden auch außerhalb der Klöfter Vereine 
von Baulenten, namentlich in den Städten, und die Klofterficchen blie- 
den au Größe und Pracht hinter den Stadtkirchen zurüd. Es geſchah 
dies namentlich jet dem Anfange des 13. Jahrhunderts, und die ftatt- 
gefundene Veränderung in der Leitung der Baunereine, bie fih nam 
ſelbſt regirten, zeigte fih aud duch das Auflommen eines neuen 
Bauftiles, nes gotifchen, an ber Stelle bes romaniſchen, wie bie Kunſt⸗ 
geſchichte des Mittelalters näher zeigen wird. 

Die Verſammlungsorte der Steinmegenvereine in ben Städten 
waren. die Bretterhütten (engliſch lodges, Logen), welche in der Nähe 
der im Baue begriffenen Kirchen errichtet waren, um unter Dad) bie 
zum Baue beftimmten Steine bearbeiten zu können. Dieje Vereine 
biegen daher Bauhütten. Schon frühe finden wir fie zu einem 
großen Bunde vereinigt, deſſen Mitglieder, in Erinnerung an ihren 
flöfterlichen Urſprung, fih Brüder und ihre Vereinigung Brüpder- 
haft. nannten, und ihren PVorftehern die geiftlichen Prädikate ehr⸗ 
würdig, hochwürdig u. ſ. w. beilegten. Wann biefer Bund ent- 
fanden, ift in tiefe Dunkelheit gehällt; als bie Zeit feiner völligen 
Ausbildung wird vielfach das 13. Jahrhundert angenommen und als 
Beförberer desſelben der damals lebende gelehrte Dominikaner Albertus, 
genannt der Große (magnus), Graf von Bollſtädt (geb. 1205, geil. 
1280), welcher meift in Köln lebte und fi durch manigfadhe Schriften 
über Theologie, Philoſophie, Mathematit und Phyſik, ſowie durch feine 
Kenntniß und Beförverung der Baufunft auszeichnete. Am berühmten 
Dome von Köln dürfte fi) Daher vorzugsweile der große Verein der 
Baulente genährt und gefräftigt Haben. Schon im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert ‚errichteten feine in die Welt ausgewanderten Glieder bedeutende 
Bauwerke in England, Franfreich, Italien und Spanien. 

Tür diefen Bund nun wurde von Abgeordneten der Bauhütten, 
weldhe ſich „kapitelsweiſe“ (auch diefer Ausbrud ſtammt vom Klofter- 
leben her) in Speier, Straßburg und Regensburg verjammelten, auf 
Grund ihrer alten Gewohnheiten 1459 eine gemeinjame Handwerks⸗ 
verfaffung unter dem Titel: „Ordnung und Bereinigung gemeiner 
Bruderſchaft des Steinwerks und der Steinmegen“ ausgearbeitet und 
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als ſich im Bruderfreife darob „Irrungen“ ergeben hatten, auf neuen 
Verſammlungen in Bafel 1497 und in Straßburg 1498 revidirt umd 
von Kaiſer Marimilion I. im letztern Jahre beftätigt. Man nannte 
dieſes Wert im Schoſe der Bereinigung: das Bruderbud. Aus 
biefer umd anderen gleichzeitigen Urkunden der Steinmetzen-Brüderſchaft 
geht bezüglich ihrer Organifation Folgendes hervor: Die Brüder 
unterfchteden fih in Meifter, Parlirer und Gefellen, wozu noch, nit 
als Bundesbrüder, wol aber als Angehörige, die Diener (Lehrlinge) 
famen. — An ver Spite jeder Bauhütte ftand ein freigewählter Werk⸗ 
oder Baumeifter. Die Werkmeifter ver drei Bauhltten zu Straßburg, 
Köln und Wien waren die oberften Richter des Bundes, umter denen 
wieder der Werkmeiſter von Straßburg (der Haupthitte) den Vorrang 
hatte. Zum Gerichtöfreife von Straßburg gehörte das Linfe Rheinufer 
abwärts bis zur Mofel und auf dem rechten Schwaben, Franken, Heflen, 
Thüringen und Sachen, zu dem von Köln das Land jenfeit der Mofel, 
zu dem von Wien Ofterreich, Ungarn und Italien. Abgeſondert unter 
einem eigenen Meifter war die Schweiz, nämlich unter dem von Bern, 
an deſſen Stelle fpäter ver von Züri trat. Die Bauleute Norbveutid: 
lands rechts vom Rhein (Thüringens, Sachſens u. f. w.) waren aber 
mir dem Namen nad) Glieder des Bundes. In Wirklichkeit orbneten 
fie fih feiner diefer Bauhütten unter, jondern beſchloſſen 1462 in Torgau 
eine eigene „Ordnung“. Im diefen Orbmmgen finden wir mande 
rührende Züge waderer Gefinnung der Bauleute. Sp war ihnen z. B. 
verboten, verftorbene Meifter und ihre Werke zu ſchmähen, ebenjo ihre 
Kunft Andere um Gelt zu lehren, — fie mußten es gegenfeitig aus 
Freundſchaft thun; — ein Meifter allein durfte einen Gefellen nicht vom 
Handwerk wegweilen, er mußte hierin nicht nur zwei andere Meifter 
beraten und mit ihnen eimftimmig fein, fondern auch die Mehrheit ber 
Gefellen mußte ihre Einwilligung ertheilen; Streitigkeiten der Meifter 
unter fih durften nur von Schiedrichtern aus dem Bunde jelbft ge 
ſchlichtet werben. 

In den Baubrüderſchaften fpielte überhaupt die brüderliche Ge 
jelligfeit eine hervorragende Rolle. Monatlih fanden Verfammlungen 
ftatt, deren Verhandlungen mit einem Trinkgelage envigten. Jährlich 
feierte jede Haupthütte ein „Hauptgedinge“ und als Feſte des Bundes 
galten die Tage Johannes des Täufers und der „ſogenannten vier Ge 
Trönten“. Im der fpätern entarteten Zeit des Bundes hielten Meifter 
und Gejellen befonvere Verſammlungen, Erftere halb⸗ oder vierteljähr- 
lich, Letztere monatlihd. Jede Zufammenkunft wurde mit Fragen und 
Antworten des Meifterd und ber Hüttenheamten feierlich eröffnet und 
geihloffen. Dem Gejellen wurden, jobald er feine Wanderſchaft an 
trat, Die geheimen Erkennungszeichen der Brüderſchaft mitgetheilt, welche 
in einer Grußformel, einem Zeichen und einer beſondern Art be 








Handedrucks beſtanden. Damit wies er fih, wohin er kam, als 
Bruder Steinmetz aus und hatte fe das Recht, bie Kunſt unentgeltlich 
zu exlernen. Wenn er zu einer Hütte kam, wo gemeijelt wurde, machte 
ex zuerft non außen bie Thäre zu, um nad ver Weile der Steinmetzen 
anklopfen zu können, trat dann ein und fragte: Arbeiten deutſche Stein- 
messen bies? Sofort räumten bie Geſellen in der Hütte anf, ſchloſſen 
dieſelbe und ftellten fich tu einem rechten Winkel auf. Im emen folchen 
ſtellte der Wanderer auch feine Füße, nabte ſich ven Geſellen mit drei 
Schritten und ſprach: Gott grüße ben ehrbaren Steinmetz. Die Ant- 
wert war: Gott banfe dem ehrbaren Steinmek, und fo weitere, oft ſich 
wiederholende Fragen und Antworten, unter anderen auch folgende: Wer 
hat dich ausgeſandt? — Mein ehrbarer Lehrmeifter, ehrbare Bürgen 
und das ganze ehrbare Mauxerhandwerk zu N. — Worauf? — Auf 
Zucht und Chrbarkeit. — Was ift Zucht und Ehrbarkeit? — Hand- 
werlögebrauh und Gewohnheit. — Wam fängt fie an? — Sobald 
ich meine Lehrzeit treu und ehrlich beftanden habe. — Wann endigt fie? 
— Wenn md der Tod das Herz abbrigt — u. |. w. Während fo- 
dann der Wandergefelle feine Wanderzeit fortjegte, ließ er ſich in irgend 
einer Bauhütte, beziehumgsweiſe in ber Herberge derſelben, in die Brü⸗ 
derſchaft aufnehmen, wodurch er aus einem Grußmaurer“ zu einem 
„DBriefmanrer” wurde. Die Ceremonien der Aufnahme find uns nicht 
befannt. Zwar hatten bie Steinmetzen dieſelben Erlennungszeichen und die⸗ 
ſelbe Art des Klopfens, wie noch heute die Freimaurer⸗Lehrlinge; ; allein 
die Ceremonien bei Aufnahme der Letzteren ſetzen notwendig eine mora⸗ 
liſche Deutung des Bauhandwerkes und eine Bekanntſchaft mit philo⸗ 
ſophiſchen Begriffen voraus, die den Steinmetzen fremd waren. Wahr⸗ 
ſcheinlich ift vielmehr, daß bei der Aufnahme ver Wandergefellen das 
Handwerk jelbft und deſſen techniſche Kigentümlichkeiten und Geheimnifie 
die Hauptrolle ſpielten, wie ber Anfgenommene denn auch bei dieſer 
Gelegenkeit das Hanbzeichen erhielt, das er in feine Handarbeiten ein- 
zuhauen hatte. Außerdem wurden an biefen Axbeiten häufig tie 
Symbole der Steinwerlfunft, Hammer, Zirkel, Winfelmaß u. ſ. w., 
ſowie muftijche Figuren, z. B. ber flammende Stern, (das pythagoreiſche 
Pentagramm ober zwei in einander geſchobene Dreiecke), die zwei Süulen 
im Zempel Salomo's, Weinblätter, Kornähren, verſchlungene Schnüre 
u. ſ. w. angebraht. Der Aufgenemmene mußte dos, Erfahrene ge- 
heim zu balten beichwören. — Beim Trinken an ven Gelagen durfte fein 
Glas mit ver Hand dargereicht, ſondern mußte vor den Trinkenden auf 
den Tiſch geftellt, durfte ferner mm mit der vechten Hand, und zwar 
ein Ehrentrunk insbeſondere nur mit einem weißen Hanbfchuh oder einem 
reinen Tuche augefaßt werben; au durfte Niemand mehr Wein over 
Bier verſchütten, als er mit der Hand heveden konnte. 
Die Steinmetzen-Brüderſchaften waren eine verzugäiehe chriſt⸗ 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. III. 
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liche Anftalt; ihre Mitglieder waren durch die „Drbnungen“ zur DBe- 
folgung der Kirchengebräuche verpflichtet. Es war bies ein Überbleibſel 
ihres Mlöfterlichen Urjprunges. Gerade dieſer letztere aber hatte ihnen, 
die durch den Berfall der alten Klofterzucht jelbftändig geworben, bie 
ſchwachen Seiten ver Geijtlichleit hüllenlos gezeigt. Die überall troß 
blutiger Verfolgung auftauchenden Selten und bie von einem ‘Theile 
verfelben verbreitete Aufklärung trugen Das ihrige dazu bei, daß bie 
Mitgliever der Bauhütten, bejonder im 14. und 15. Jahrhundert, 
vielfach, vielleicht fogar größtentheils, von einem Geifte der Oppofition 
gegen das römische Kirchentum erfüllt wurden, ver fi in ihren Bilber- 
werfen oft genug auf ziemlich derbe Weile Luft machte, aber ganz den 
Charakter des mittelalterlichen Sektenweſens, d. b. den einer Auflehnung 
ohne einen fruchtbringenden Gedanken ver Reform trug. Es ſpricht 
daraus eine Satire, wie fie nicht beifender gedacht werben konnte, und 
zwar um jo mehr, als dieſe Einfälle des Meifels in den Kirchen felbft 
Pla fanden. So jehen wir am Münfter zu Bern in einer Dar- 
ftellung des jüngften Gerichts einen Papſt mit ver golpbligenden Tiara 
fopfüber in bie Hölle ftürzen und unter den am Bortal Wade halten- 
den klugen unb thörichten Jungfrauen tragen bie Letzteren Kardinals⸗ 
hüte, Biſchofsmützen und Prieſterkäppchen. Die Kirhe von Doberan 
in Medlenburg zeigt und eine Mühle, in welcher die kirchlichen Dogmen 
verarbeitet werden, ein anderes gotiiches Bethaus eine Abbildung, auf 
welcher vom heiligen Geifte als Taube herab ein Schlauch unter das 
Kleid der Maria führt. In Straßburg fah man eine Proceifion 
aller möglichen Thiere mit breimenden Kerzen und einen Eſel, welder 
Mefle las, in Nürnberg einen Mönd, der eine Nonne auf unan- 
ftändige Weife berührte u. f. w. Indem aber die Steinmegen der 
Aufflärung, und zwar einer blos negativen, für . ven verlomen 
Slauben Teinen Erjag bietenden huldigten, untergruben fie jelbft bie 
Einrichtungen, denen fie das Leben zu verdanken hatten arbei⸗ 
teten ihrer Auflöſung in die Hände. Zum Verfalle der —8 
brüderſchaft bot (mie wir hier vorausſchicken müflen) die Reforda— 
tion ben nädften Anlaß bar. Indem durch dieſelbe bie katholiſhe 
Kirche geſchwächt wurde und bie proteftantiiche ſchon in Folge ihre 
einfachen Kultes umd ihrer beſcheidenen Drganifation weniger Fixchlicher 
Gebäude bedurfte, wurden natärlih von nun an beinahe feine neuen 
Kirchen mehr gebaut umb verloren daher die Steinmegen ihre Beichäf- 
tigung und bamit ihre Bedeutung größtentheile. Die Gräuel ver Re— 
ligionskriege des 16. und 17. Jahrhunderts, befonders des 30jährigen, 
gaben der Baukunſt noch einen empfinblichern Stoß; völlig entſcheidend 
für die Baukorporationen war aber bie verräterifhe Einnahme ihrer 
Haupthütte Straßburg durch Ludwig XIV. von Frankreich. Es war 
natürlich, daß die deutſchen Fürften bie Abhängigkeit ihrer Angehörigen 
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von auswärtigen Vereinen nicht dulden mochten, und der Reichstag unter⸗ 
ſagte daher 1707 allen Verkehr mit der Haupthütte in Straßburg. 
Da aber Uneinigkeit und Schwäche die deutſchen Steinmetzen verhinder⸗ 
ten, eine neue Haupthütte aufzuſtellen, jo hob ver Kaiſer 1731 kurz⸗ 
weg alle. Haupt und Nebenhütten und die eigene Gerichtsbarkeit der⸗ 
felben auf und verbot die Ablegung eines Eides auf Geheimhaltung 
der Eigentümfichleiten des Steinwerfes, ſowie die Beobachtung der (wie 
fi) das Dekret ausdrückte) „Läppifchen“ Grußformeln und des Unter- 
ſchiedes zwiſchen Gruß⸗ und Briefmanrern. Die Bauhätten beftanden 
jedoch im Geheimen als ächte Überbleibfel des Mittelalters fort und 
beftehen noch heutzutage an vielen Orten, obſchon ihnen die Gewerbe- 
freiheit der neuen Zeit alle Bedeutung genommen und den Boden 
unter den Füßen weggezogen hat. 


Ein ganz anveres Bild als pie deutſchen bieten uns die fran- 
zöſiſchen Handwerksverbindungen dar. Während wir dort reges Stre— 
ben nach Vervollkommnung in der Kunft, Pflege des Schönen und eine 
grundjäglihe, ſowol moralifh edle, als religiös freie Geſinnung er- 
bliden, tritt und bier nur wildes, vohes Treiben, ſchwach gemilvert 
durch einige erfreuliche Züge, entgegen. Im Schofe des franzöfiichen 
Handwerkes waltet ſcharfe Trennung zwilchen den Zünften der Meifter 
und den Vereinen der Gefellen. Iene haben weder ein gemeinfames 
Band, noch befondere Eigentümlichkeiten; dieſe aber bilden mächtige 
Berbindungen mit geheimen Berfafjungen und Gebräuchen. Die feite An— 
läßigfeit der Erfteren und das Wandern der Letzteren von Ort zu Ort 
begründen dieſe Verſchiedenheit im Verhalten beider Stufen, die als 
ſolche durchaus nichts mit einander zu ſchaffen haben. 


Verbindungen der franzöſiſchen Handwerksgeſellen (Compagnon- 
nages) gibt es mehrere, die ſich jedoch nicht nach Gegenden, ſondern 
nach ihrer angeblichen Gründungsart und nach den Handwerken unter⸗ 
ſcheiden. Sie zerfallen zunächſt in die zwei großen Parteien der Com- 
pagnons du devoir und der Compagnons de liberté. Erſtere zer⸗ 
fallen wieder in die Enfants de Maſtre Jacques und in die Enfants 
de Maitre Soubise, während vie Letzteren fich gemeinſam Enfants de 
Salomon nennen. Sowol zwiſchen den Geſellen der Pflicht und der 
Freiheit, als wieder zwiſchen den Kindern Jakob's und Soubiſe's waltet 
die grimmigſte Feindſchaft und der tödtlichſte Haß, der ſich auch in ihren 
Mythen und Überlieferungen abſpiegelt. Diejenige ber Pflichtgefellen 
lautet: Bei der Erbauung des Tempels Salomo's in Ierufalen habe 
der aus der Bibel bekannte Banmeifter Hiram unter feinen zahlreichen 
Arbeitern zur Erhaltung der Zudt und Ordnung Gefellichaften mit 
bejonberen Loſungswörtern und geheimen Gebräuchen geftiftet. Dies 
fei jedoch die Veranlaffung feines Todes . geworben, indem einige Ge⸗ 
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ſellen das Lofungswort der Meiſter von ihm erfahren wollten und auf 
feine Weigerung, es mitzutheilen, ihn erichlagen hätten. Dieſe libel- 
thäter nun feien bie Stifter des Geſellenbundes der Freiheit. Unter 
den pflihigetrenen Arbeitern dagegen jeten auch zwei franzüfifche Meiſter 
geweſen, Jakob, ein Stenmmeg und Sonbije, ein Zimmermann, welde 
nach der Vollendung des Tempels nach Bauje zurückgekehrt ſeien, wo 
fie, der Exfte in Marſeille, der Zweite im Bordeaux landend, Berbin- 
dungen nad dem Vorbilde jener Hirams geftiftet hätten, welche ſich 
nach und nach auch über andere Handwerke, als jene bed Bauens, aus- 
breiteten, umter ſich jeboch in beftändigen Hader lebten, weil jomwol bie 
Stenmesen, als die Zimmerlente, vie älteren ſein wollten. Jedes 
biefer beiden Gewerke verjet nämlih, aus welchen Gründen ift ımbe- 
kannt, ſeine Stiftung in das Jahr 558 vor und diejenige des andern 
in das Jahr 550 nach Chriſtus, und beide wollen hierfür Urkunden 
beſitzen, die jedoch noch Niemand geſehen hat, Was nun die Geſellen 
der Freiheit betrifft, ſo haben ſie dieſelbe Überlieferung, nur daß ſie 
dieſelbe umkehren. Nach ihrer Meinung ſind ſie, von Salomo ſelbſt 
in's Leben gerufen, die Abkömmlinge der guten Arbeiter und ihre Gegner 
ſtammen von den Mördern Hirams. Yu ihnen gehören vier Hand- 
werke, die unter fih im Frieden leben, die Steinmeten, Zimmerleute, 
Tiſchler und Schloſſer. Die Genofien der Pfliht dagegen zählen 28 
Handwerke, und zwar gehören Davon zu ben Kindern Soubiſe's bie 
Zimmerleute, Dachdecker und Gipjer, zu den Kindern Jakob's aber die 
Steinmeben, Tiſchler, Schlofier und 22 andere fpäter errichtete Ge- 
werte, welche ſämmtlich für die menſchliche Wohnung, für die Bearbei- 
tung von Rohftoffen und für die Berfertigung von Gerätfchaften forgen. 
Nur die Hutmacher fommen noch dazu, während alle übrigen Gewerke, 
weldhe für vie Kleidung und Nahrung arbeiten, zu feinem ber 
Compagnonnages gehören, jonvern für fich vereinzelte Vereine bilden, 
bie von jenen nicht anerfaunt werden. Namentlich werben die Schufter 
und bie Bäder von den Compagnons veradhtet und auf alle Weife 
verfolgt und angefeinvet, wie hinwieber unter den Kindern Jakob's 
jelbft die Bauhandwerker ihre jüngeren Genofien verachten und theilmeije 
wiht anerkennen; denn jene betrachten ſich als vie volllommenften Ge- 
werte, leiten in ihrer Unwiſſenheit das Wort Compagnon von Compas 
(Zirkl), dem Symbole der Baukunſt ab und jehen daher in ihrem 
Dünkel auf die übrigen Handwerke als auf foldhe herab, vie feiner Kunſt 
und Geſchicklichkeit bedürfen. 

Auch die Genoſſen des gleichen Gewerkes von deu beiden Par⸗ 
teien der Pflicht und der Freiheit legen ſich in den Weg, was nur 
immer möglich iſt. Die Pariſer Zimmerlente haben dem Hader dadurch 
einftweilen ein Ende gemacht, daß fie die Weltſtadt unter ſich theilten. 
Die Geſellen der Pflicht arbeiten auf dem rechten, jene der Freiheit 
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auf bem linken Seine⸗Ufer, und fein Angehöriger der eimen Partei 
darf es wagen, in das Gebiet der andern überzugreifen. Unter ben 
übrigen Handwerken und in ver Provinz ift es fchlimmer. Da liefer- 
ten fih die feindlichen Bünde im Laufe ber Zeit und ſogar bis in 
unſer Jahrhundert herab, mauche üÜberfälle, Straßentänpfe und ſogar 
Schlachten auf freiem Felde, wobei beſonders die Zirkel der Bauhane- 
werker eine furdytbare Waffe bildeten und nicht nur Verwundete, ſoudern 
auch zahlreiche Todte bie Feindſchaft ver Compagnons befigelten. Beide 
Parteien überhäufen fich beftändig mit Schimpfmörtern. Die bezeich- 
mendften Darunter find: Chiens, Hunde, wie bie Gefellen ber Pflicht 
(weil Demut vie Übertreibung ber Pfliht) und Loups, Wölfe, mie bie 
Geſellen der Freiheit (weil Wildheit die Übertreibung der Freiheit) von 
ihren Gegnern genannt werben. 

Aber jogar unter einem und bemfelben Handwerke einer und ber- 
jelben Partei kommen Feindſchaften vor, und zwar veranlaft durd bie 
untergeordnete Stellung der Neuaufgenommenen oder Ajpiranten, welche 
verſchiedene Namen führen; bei den Zimmerleuten z. 3. beißen fie, wie 
bei ben deutſchen Studenten, Renards, Füchſe, und werben, gleich Dieſen, 
auf alle Weile geplagt und mißhandelt. ALS fie fich dies einft nicht 
mehr gefallen laſſen wollten, tenten fie aus und bildeten unter dem 
Namen ber Compagnons Renards de 1a liberte eine eigene Gefellichaft, 
fanden es aber nicht infonfequent, nun ihre Ajpiranten ebenſo zu be 
handeln, wie fie früher Telbft behanvelt werben waren. 

Wahrſcheinlich fint unter ven franzöſiſchen Hanbwerfs-Korporationen 
Diejenigen der Baulente, beſonders der Steinmetzen, um biefelbe Zeit 
entftanden, wie bie deutſchen Bauhütten. Einen Anhaltspunkt hierzu 
gibt die Gefellichaft der Brüdenbrüäder, melde im Mittelalter das 
füdliche Frankreich zu Gunften ver Pilger nad dem heiligen Lande und 
der Neifenven überhaupt mit Brücken, Straßen und Gaſthäuſern verjah. 
Ihre erfte bekannte Urkunde wurde 1189 vom Papfte Clemens IIL er- 
Yaflen, ver fie, gleich feinem Borgänger Lucius IH. in feinen Schub 
nahm. Sie trugen als Abzeichen einen Spitzhammer auf der Braft, 
und 88 wird erzählt, daß fie im Johanniter⸗Orden aufgegangen feien. 
Wahrſcheinlicher dürfte fein, daß duch fie jene Brüderſchaften entftanden. 
— Die übrigen Compagnonnages find urkundlicher Weile nicht vor dem 
14. Jahrhundert in's Leben getreten. Den äteften glanbwürpigen 
Urſprung unter ihnen Haben Die Gerber aufzuweiſen, welche ihre Ge- 
jellichaft von 1330 datiren. 

Die Aufnahme in dieſe Vereine geſchieht mittels verſchiedener Cere⸗ 
monien, melde Denen ber katholiſchen Kirche nachgeahmt fern jollen, wes⸗ 
balb im 9. 1645 bie Schneider und Schuſter dem geiftlichen Gerichte 
zu Paris angezeigt und ihre Berfammlungen von der theologtihen Fa— 
kultät verboten wirrden. Es follen jedoch, wie behauptet wird, Grund⸗ 
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füge unter den Compagnons herrichen, weldhe ziemlich von ber Kirchen⸗ 
Iehre abweichen und die Religion mehr vom moralifchen, als vom dog—⸗ 
matifhen Standpunkte auffafien, obſchon ihre Streitigfeiten mehr dem 
Borbilde der dogmatiſchen Parteien, als dem moraliſchen Ideal ange: 
meflen find. Im Innern der einzelnen Vereine herrichen jedoch trotz⸗ 
dem „unverbrüchlihe Treue, Verſchwiegenheit, Brüderlichkeit, Aufopfe- 
rung jelbft von Gut und Blut“, und find Litverlichfeit und gemeine 
Bergehben und Verbrechen ftreng verpönt, wodurch bie Ehre des Ge 
jellenftandes eiferfüchtig gewahrt wird. 

Während die deutihen Handwerksvereine von der Reichsgewalt 
unterdrückt wurden und die franzöftihen wenigftens ein dunkles, ber 
Geſchichte des Landes unbelanntes Leben führen, find dagegen bie eng- 
liſchen Bauhütten zu einer Bedeutung emporgeftiegen, welche eine welt: 
gejchichtliche genannt werben kann. Auch auf den britiichen Inſeln wurden, 
wie in Deutfhland, die Kirchenbauten durch Die Geiftlichfeit geleitet, 
unter welcher Dunftan, Erzbiihof von Canterbury, als eifriger und 
geſchickter Baumeifter genannt wird, währen feit dem Auſkommen des 
gotischen Bauſtils auch dort weltlihe Hände das Bauweſen über: 
nahmen und wahrſcheinlich deutſche Bauleute dasſelbe vervolllomm:- 
neten. Durch fie muß auch die deutſche Bauhütte in England Ein 
gang gefunden haben; denn wir finden bort Vereine von Bauleuten, 
veren Einrichtungen und Gebräuche ganz ben beutfchen nachgebilvet find, 
obfhon Daneben auch wieder eigentümliche Züge in Aufnahme Tamen, 
wie die, daß der Meifter feinen Pla ftet8 im Oſten einnahm, daß man 
fih bei ſchönem Wetter im Preien, wenn auch im einjamer Gegend, 
verfammelte, daß rings umher Wachen aufgeftellt wurden, um Unein- 
geweihte fern zu halten, daß man unberechtigte Lauſcher unter die Dad 
traufe ftellte, bis ihnen „das Wafler aus ven Schuhen Tief” u. |. w. 
Auh wichen die engliihen Handwerker überhaupt darin von ben beut- 
ichen ab, daß fie als Gefellen niht wanderten und aljo ohne bie 
Meifter werben konnten, wogegen jedoch ihre Lehrzeit zwei Jahre (fieben 
ftatt fünf) länger dauerte. 

Die engliihen Steinmegen nannten ſich zur Unterfcheidung von 
den gewöhnlichen Maurern, welde rough masons (rohe Maurer oder 
Megen) hießen, free-stone-masons, d. h. Bearbeiter zum Bauen be 
ftimmter (freier) Steine, oder auch abgelürzt: free-masons, Freimaurzt. 
In einem PBarlamentsbejchluffe vom Jahre 1350 kommt dieſer Name 
zum erflen Male vor; denn die englifchen Maurer unterlagen poliger- 
licher Bormundfchaft, und wurden, wie damals die Handwerker über⸗ 
haupt, als Hörige behandelt, von der Krone und dem Adel unterbrädt; 
ja e8 war ihnen ſogar verboten, Verſammlungen zu halten und Er 
lennungzeichen anzumenben. 

Die alten englischen Freimaurer beftanden jedoch troß biefer An⸗ 
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feindungen fort und gaben ſich Geſetze, die zum Theil noch vorhanden 
ſind. Sie betrachteten ſich untereinander Alle als gleich, als fellows, 
Genoſſen, Geſellen, und kannten in ihren Logen (der engliſche Name 
für die deutſche Bauhütte, vom latiniſchen locus, Ort, gebildet) die im 
öffentlichen Handwerksleben geltende Abftufung in Meiſter, Gefellen und 
Lehrlinge nicht. Meifter hieß in der Loge blos ber freigewählte Bor- 
fteher der Gejellen; Lehrlinge wurden überhaupt noch nicht zu Mit- 
gliedern aufgenommen. Die Mitgliener forgten unter fi) ſowol für 
die techniihe Ausbildung, als für das moraliihe Wolverhalten ver 
Einzelnen, waren duldſam gegen abweichende religiöje Anfichten und 
unterftügten einander im Ungläd und Mißgeſchick. And nannten fie 
fih Brüder wie die deutſchen Steinmetzen. 

Nur nach und mach verbeiferten ſich die Verhältnifle der englifchen 
Maurer. Eduard IH. (1327 — 76) war der erite König, welcher 
ihnen wol wollte, wenn es ihm auch nicht möglih war, allen Schritten 
des Parlaments gegen fie Embalt zu thun. Das Verbot ihrer Ber- 
jammlungen wurde in ver Folge wenigftens dahin gemilvert, daß ſolche 
während der Gegenwart von Beamten, des Sheriff der Grafichaft oder 
des Mayors der Stadt abgehalten werben durften; aber jpäter kamen 
wieder neue Berbote aller Verfanmlungen vor, die indeſſen wenig ober 
gar Feine Vollziehung fanden. Aus fo kümmerlihen und gebrüdten 
Zuftänden erhob ſich aber, wie wir fpäter fehen werben, mit Beibehal- 
tung des Namens, der Gebräude und jogen. Geheimnifje der Maurer, 
eine Gejellihaft, "welche eine Ausbehnung gewonnen bat, deren ſich 
wenig andere rühmen können. 

Da, wie wir willen, bie Städte im Mittelalter noch meiftens Holz⸗ 
bänjer enthielten, jo mußten die Zim merleute ein wichtiges Gewerbe 
bilden. Nicht nur die Holzhäufer aber, ſondern auch die Gerüfte und ' 
Dachſtühle der Kirchen und nah Einführung des Ziegelbaues das Ge— 
tippe und das Innere der Häuſer erforverten ihre kunſtgeübte Hand, 
daher auch die Zimmerleute in ihren Handwerksgebräuchen ven Stein- 
meßen am nächſten famen. Zum Behufe der immern Ausftattung bes 
Haufes entwidelte fi ebenfalls mit der Zeit zu kunſtreicher Vollendung 
das Gewerbe ver Schreiner oder Tifchler, das fi wol von dem 
der Zimmerlente erft trennte, als das Mobiliar fich nicht mehr auf Die 
dringendſten Bedürfniſſe beſchränkte, ſondern auf. Eleganz Anfpruch zu 
machen und fi überhaupt von Wand und Boden loszulöſen begann, 
woran früher Bänke und Tiſche befeftigt waren. Ir eigentlichen Mittel- 
alter bilveten daher die Schreiner auch noch feine eigene Zunft. Da- 
gegen erfreute fi) Das verwandte Handwerk der Drechsler jchon früher 
feiner Selbftänvigfeit. Diefelben werben bereit? unter Karl dem Großen 
genannt (Tornatores) und thaten ſich in. Elfenbein, Horn⸗ und Holz 
ſchnitzereien hervor. Seit dem dreizehnten Jahrhundert nahmen ſolcherlei 
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Arbeiten befonvers in Nürnberg überhand; aber ihre Biktezeit fah 
erft Ein fpäterer Zeitranm. Das Böttchergewerbe nahm feinen An- 
fang, als zur Zeit Karls des Großen hölzerne Gefüge zur Faſſung und 
Aufbewahrung ver Getränke ftatt ber antilen thönernen Vaſen auflamen. 
Das Auffteigen der Böttcher zur Zunft ging ohne Zweifel mit dem 
Überhandnehmen des Trinkens it ben Städten m &. 290 f.) Ham in 
Hand, und der wachſende Durft leitete zu an Größe wachſenden Fäflern, 
bie jedoch erft im 16. Iuhrhundert ihren Gipfelpunkt erteichten. Unge⸗ 
achtet aber die Töpfer durch das Auffommen ber Böttcher ihre um- 
fangreichiten Leiftungen verloren, ſchwangen fte ſich duch empor und 
ſchritten dafür in ber Bierlichteit ihrer Arbeiten fort. Im 13. Jahr⸗ 
hundert fam die Glaſur in Gebtauch, im 14. bie glafirten Kacheln Der 
Stubenöfen, im 15. vie ſchön gearbeiteten Bier⸗ und Weinkrüge mit 
alleriet Bildwerk und Injchriften, und in Solge ber umfihgreifenden Fein⸗ 
ſchmeckerei auch ſchöne Schüffeln und Platten. Ebenſo wrbeiteten ſich 
auch die Glaſer empor. Im 13. Jahrhundert kamen die Spiegel 
(früher waren nur metallene bekannt), Lampengläjer, gläſerne Vogelläfige (!) 
und andere Geräte auf. 

Bon ven Metallarbritern batten die Eifenfhmiede be 
fonders mit ben Rüſtungen (oben S. 240 ff.) zu than; es gab beſondere 
Zünfte der Sporer, Nagler, Huffcämiede, Waffenſchmiede, Teilenhaner, 
Meſſerſchmiede, Sügenſchmiede, Klempuer ober Flaſchner u. ſ. w. Das 
Gewerbe ver Wagner war im Mittelalter noch wenig entwickelt, ba 
die ſchlechten Straßen und Brüden, an deren Berbeſſerung niemand 
dachte, einen Fortſchritt verfelben verhinderten. Im 13. Iahrhandert 
gab ed Frachtwagen Für ein bis zehn Pferdes aber Perſonen dachten 
noch nicht an Sortbewegung auf Mävern, ſendern blieben beim Gehen, 

Reiten und Sünftentragen. . Die Schlojfer emtwidkelten gegen Ende 
des Mittelalters Kumftfertigfeit in Befchlägen, Klopfern, Gittern u. f. w., 
beſonders an Kirchenthüren. Die Schlüfjel jener Zeit waren faft durch⸗ 
weg Hohl und zwar rund uber eig. Zinngießer gab es feit Mitte 
bed 13. Zahrhunderts in den Nieverlanden, gegen Cube besjelben auch 
in Deutſchlund (beſonders Böhmen, deſſen Zinnbergwerle mit ber 
engliichen wetteferten, und Oſterreich), im 14. in Nürnberg u. |. m. 
Die Kupferſchmiede, Stück- amd Slodengieher erſcheinen 
im 14. zuerſt in Angsburg und Nruberg. Höhere Vollendung 
erreichte das Bold» md Silberſchmiedegewerbe, welchem 
beſonders ver Aufwand in Kerchengeräten zu Starten um, fpibter 
aber ebenio ſehr die Vorliebe nicht wur der Frauen, ſoadern aud 
der Männer für ſchmückende Ketten, Spanten, Ringe und andere Zierrate. 
Begänftigt wurde dieſes Gewerbe auch jehr durch Die fon feit Karl 
ven Großen, beionvers aber jeit dem zwölften Jahrhaudert ausgeben⸗ 
teten Bergwerke der zwei ebelften Metalle in Böhmen und Sachen und 
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un Herz. Namentlich in Nürnberg und Augsburg, wo im breizehnten Jahr⸗ 
hundert die erfien Goldſchmiede als Zunft erwähnt werden, wurde groß⸗ 
artiger Aufwand in Geſchmeiden getrieben. Umſonſt waren die wieder⸗ 
holten Geſetze aller Obrigfeiten ver Chriſtenheit gegen dieſen Zug ber 
Zeit. Das Gewerbe ver Uhrenmacher beſtand im Mittelalter als 
folches nicht. Man kannte Sonnen, Wafler- und Sanduhven. Boe⸗ 
tus im 6. und Pacificns im 9. Yahrhunbert erfauden neue Waffer- 
uhren, und Tunftreihe ſolche ſandten Papſt Paul I. dem König Pipin 
und Harım Arraſchid Karl dem Großen. Für Kirchthürme wurden 
ferner noh im Mittelalter Räder⸗ und Gewichtsuhren erfunden, welche 
die Stunde ſowol durch Zeiger anzeigten, wie durch Glockenſchläge ver- 
kündeten. Die Zeit ihrer Entftehung tft unbekannt; ihre Einführnng 
fand erft un 14. Jahrhundert ftatt, in Frankreich zu Dijon 1332, in 
Htalten zu Baba 1344, in Deutſchland zu Augsburg 1364. Ein dentſcher 
Uhrenmacher, Heinrich von Wid, wurde 1364 an den franzöſiſchen Hof 
berufen, um eime jolche Uhr zu verfertigen, welche 1370 vollendet wurde. 

Die Gloden wurden im 6. Jahrhundert zu Nola in Campanien 
zuerft gebraucht und erjegten jet dem 7. vie frühere Art und Weile, 
ven Anfang des Gottesbienftes buch Trompeten oder Hammerjdjläge au- 
zuzeigen. Im 11. Jahrhundert wurde ihr Gebrauch allgemein und um 
15. gefiel man ſich bereits barin, ungeheuer große Glocken zu gießen, 
wie die zu Erfurt (1477) von 276 Zentnern. 

Die Uhren und Gloden find ein Anlaf, der Zeiteintheilung 
des Mittelalterd zu gebenten. Man unterfchien bamals bie gruße und 
die kleine Uhr, d. h. eine Theilung bes Tages in zweimal zwölf ımb 
in vierundzwanzig Stunden, welde legtere in Italien noch bis auf bie 
neneſte Zeit üblich war. An manchen Orten theilte man jeven Tag 
und jede Nacht ohne Unterſchied der Länge in zwölf Stunden ein, am 
manchen aber, wie 3. B. in Nürnberg, zählte man an jevem Tage und 
in jeder Nacht ſoviel wirkliche Stunden ab, als ber betreffenbe Settwb- 
ſchnitt enthielt, z. B. am fürzeiten Tage von 1 bis 8 und in der dam 
auf folgenden längſten Rat vun 1 bis 16. Die Gloden erinnem 
uns ferner an bie mujitalifhen Inftramente Zur Begleitung 
des Gejanges war bejonders die Harfe beliebt und wurde vom Sänger 
jelbft geſpielt. Zur Kriegsmufil gehörten Pfeife, Trompete, Poſaune, 
Horn, Trommel, Pauke u. ſ. w. Die Kirchenmuſik wird mit ihrer 
Drgel bei Anlaß der Kunft zu erwähnen jein. Wandernde Mufifanten 
jpielten die Geige oder Flöte; dieſe beiden, jowie Trompete und Tam⸗ 
burin ertönten zum Lanze, ber fowol in ven Höfen ber Burgen und 
ber Bauern, als in den Sälen der Stabt- und Zunfthäuſer eifrig ge- 
pflegt wurde; er beſtand theils in jchleifendem Gange der ſymmetriſch 
gruppirten Paare mit Gefang und Geberbenfpiel, theils in „Reigen“, 
d. h. ſpringenden und hüpfenden Yortbewegungen. 
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Optiſche Inftrumente wurden einestheils erft mit zunehmen- 
der Verweichlichung, anderntheils mit fortichreitenner Wiſſenſchaft erfor- 
derlich. Im erfterer Beziehung entſtanden 1285 in Italien die erften 
Brillen; im 15. Jahrhundert gab es Brillemnacher in Nürnberg, und 
es jcheint, daß das Leſen zuerit die Augen ſchwächte, indem man bie 
erften Brillen blos zu dieſer Beihäftigung benutzte. In lebterer Be 
ziehung tauchten exit im 15. Jahrhundert Geräte zum Zwecke aftrons- 
mifher Beobachtungen auf, deren Berbeflerung in emen fpätern Yeit- 
raum der Kulturgeſchichte fiel. Auch die mechaniihen Bemuhungen 
jener Zeit waren nur Vorübungen auf jpätere Leiftungen. 

Diejenigen Gewerbe, weldhe ver Berbreitung von Gedanken 
bienen, waren noch wicht organifirt, jo lange nur eine Klaſſe, die ber 
Geiftlichen, fi diefer Aufgabe widmete. Erft feit dem 13. Jahrhundert 
griffen die Künfte des Lejens und Schreibens aud unter den Weltlichen 
Plot. Man fchrieb erft auf Pergament, daneben bis zum 6. Jahr 
hundert auch auf Papyros, feit dem 8. aber auf Baummollenpapier, 
bi8 zu Anfang des 14. Jahrhunderts das Papier aus Leinenabfall 
erfunden wurde, das 1308 zuerſt erwähnt wird. Papiermühlen gab es 
1340 in Italien (Mark Ancona), 1390 in Augsburg und Nürnberg. 
Außer dem Schreiben ſelbſt kannte man bis Ende des 14. Jahrhunderts 
noch Feine Art der Vervielfältigung fchriftliher Arbeiten (ſ. oben ©. 168). 
Im Mittelalter bediente man ſich dabei allgemein jener edigen Abart 
der latinifhen Schrift, welche man, weil fie vorzugsweije von ben 
Deutfchen beibehalten wurde, die beutjche genannt hat. Als Zahl: 
zeichen bienten bie römijchen, bis im 7. und 8. Jahrhundert durch 
bie Araber die alten indiſchen Decimalzahlen in neuer Form befannt 
und jeit 1200 (wo fi em Domherr zu Regensburg ihrer bebiente) 
nad) und nah in den Gebrauch eingeführt wurden. 

Sp war das Mittelalter auf gewerblihem und damit verwandten 
Gebiete nicht ohne Fortſchritt, der allervings gegenüber fpäterm jolden 
noch ſehr bejcheiden zu nemen ift. Wie es mit dem geiftigen Schaffen 
unſeres Zeitraums ſich verhielt, das theilweife jene gewerblichen Leiftun- 
gen als Grundlage bemutte, werben wir im nächſten Buche fehen. 





Fünftes Buch. 
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Das geifige Leben des Mittelalters. 
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Erſter Abſchnitt. 
Der Staat. 
A. Bie Idee und Organiſation des Staates. 


Der mittelalterliche Staat bildet nicht nur der Zeit, ſondern auch 
dem Weſen nad den Übergang vom antifen zum modernen Staat und 
damit ein Mittelglied in der Geſchichte ver Entwidelung des Staates 
überhaupt. Wir wiffen (Bd. I. ©. 79 ff.), daß ber Staat eine organi- 
ide Weiterbildung der Familie if. Bei den morgenländiſchen Bölfern, 
deren Kultur wir kennen gelernt, ven Chinefen, Intern, Ägyptern, 
Affyrern - Babylontern und Medern- Perjern, war der Staat noch eine 
Familie, in welcher ver König die Stelle des Vaters einnahm ober 
einnehmen jollte. Bei ven älteften Griechen verhielt es fi immer noch 
jo (ſ. Bd. I. ©. 60 ff). Einen Schritt weiter waren bie alten 
Hebräer, welche ven Stamm, und bie Phöniker, weldhe Die Gemeinde 
zum Staat erhoben hatten. Letzterer Schritt wurde von den Griechen 
nad Entfernung der patriarhhaliihen Monarchie weiter ausgebildet, und 
bei den Römern ftieg die Gemeinde als Staat vollends zur Weltbeherr- 
ſcherin empor. Unter den römiſchen Kaiſern geſchah hierin eine gewal- 
tige Umwandlung, nicht aus Abficht,. fondern durch die Macht ver Um- 
fände. Die Gemeinde war unfähig geworben zur Weltherrfchaft, und 
ihre Aufgabe wurde von Einzelnen übernommen, welchen bie patriarcha⸗ 
liſchen Monarchien des Morgenlanpes als Muſter dienten. Doch fand 
feine völlige Umkehr zur orientalifhen Defpotie ftatt; denn dem Cäſar 
fehlte zu feiner väterlichen Eigenfchaft die Abftammung von Monarchen, 
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— er war ein Emporkömmling. Die römischen Imperatoren vertraten 
daher nicht mehr vie Gemeinde, ſondern den Staat als Ganzes; aber 
e8 fehlte dieſem Staate die Richtung auf das Wol des Ganzen, und «8 
handelte ih nur um das Wol des Katfers, der für das allgemeime 
Wol blos dann forgte, wenn es fein perfönlicher Charakter bedingte. 
Diefe Staatsform wurde nun auch die der ältern Zeit des Mittelalters, 
in ben aus ber Völkerwanderung entſtandenen Reichen, und weil fie bies 
jenige bes byzantiniſchen Reiches war, wurde fie auch viejenige des 
ruffiichen Zartums. Doch nahm legtered durch die mongolifche Exobe- 
rung auch wieber Züge ver orientalifchen Deſpotien an, bie indeſſen im 
Taufe der Zeit durch die moderne Kultur wieder abgeſchwächt worden 
find. 

Da nun aber die Reiche ver Völkerwanderung die deutſche Natio- 
nalität und damit bie Heeresfolge dieſes Stammes zur Grundlage hatten, 
jo mußte die römiſche Stantsivee in biefen Kreiſen ebenfo jehr mit ger- 
manifchen Zügen ausgeftattet werben, wie es das griechijch = jübilce 
Chriftentum in venjelben wurde. Aus diefer Notwenvigfeit entwidelte 
fi die Staatsform der zweiten oder mittlern Periode des Mittelalters, 
nämlich diejenige des Feudalweſens. Dieſe Zwiſchenſtufe mußte er- 
flommen werben, um ven Gedanken des modernen Staates, denjenigen 
der Zufammengehörigieit und des Zuſammenwirkens aller Staatsange 
börigen, den Gedanken eine Staatsblirgertums zu zeitigen. Dazu trug 
bei, daß ſich in diefer Phaſe die verſchiedenen Stadien ber Stantsent: 
widelang wieverholen zu wollen ſchienen. Die geiftlihen Herrſchaften 
der Biſchöfe und Äbte ernenerten mit ihrem väterlichen Regiment ben 
Familienſtaat Aftens und Afrika's, vie Gebiete ber freien Städte und 
Lanbihhaften deu Gemeindeſtaat ver Phöniker, Griechen und Nömer, und 
die Erbländer der weltligen Fürften bie römische Imperatorenwirtſchaft. 

Die ftaatlihen Zuſtände ver fenbalen Zeit oder des Mittelalters 
im engern Sime find Überhaupt (auf die Dauer freilich nur in Deutid- 
land) charalteriſtiſch durch die Zerſplitterung der Ränver in Heine Ge 
meinweſen ven dreierlei Art: geiſtliche und weltliche Herrſchaften und 
freie Gemeinden, — wie fie eben im Laufe ber Zeit durch Vergabun⸗ 
gen mittel® des Lehnrechtes und durch TFreiheitbriefe gebilnet worden 
waren. Der Zug ber Zeit ging dahin, öffentliche echte zu Privat 
echten zu ftempeln, und letzterer Charakter trat denn anch überall zu 
Tage. Wie jest die Güter von Privatlenten in verſchiedenen Gegenden 
und ſelbſt Staaten liegen können, waren damals die Webiete einzelner 
Derren (wovon die Er- und Enklaven in Mitteldeutſchland noch heute 
engen) in Folge der ſyſtem⸗ und vegeklofen Verlehnungen weit herum 
zerſtreut. Ja es waren iu einem und bemfelben Gebiete gewiſſe Nechte 
dem einen, andere einem andern Herrn übertengen, 3. B. bie höher 
(kriminelle) Gerichtsbarkeit einem Grafen, die niedere (civilrechtliche) einem 
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Klofier, und fo in manigfahen Berquidungen. Im Ganzen kann 
eigentlich nicht genau gejagt werben, welche politiſchen Gebilde damali⸗ 
ger Zeit ald Staaten beiwaditet werben kömen. Zwar kann ale Regel 
angenommen werben, daß das Münzrecht, welches nuch Anficht bed 
Mittelalters das wichtigfte Regal war, den Staat ausmachte; aber das⸗ 
ſelbe wurde vielfach atı Kleine Herren und an bivje Körperſchaften wie 
Städte, Kichen, Klöfter u. |. w. übertragen, welchen feine Landeshoheit 
zuftand. Doch führte gerade biefe Zerjplitteung und VBerwidelung nad 
und nach zu dem einheitlichen Gebilve des modernen Staates, indem bie 
verfchievenen Rechtebeſitzer in einem beftänvigen Berhältnifie zu ihren 
Lehnsherren blieben ımd jo der ganze Wirrwarr von Rechten troß feiner 
ſcheinbar unheilbaren Orduungloſigkeit in einer höhern Einheit aufging. 
Es war die Kleinfinaterei innerhalb des werdenden Großſtaatentums, 
und letzteres rettete fich wit merfwürbiger Zähigkeit ans den wirklichen 
Großſtaaten der VBöllerwanderung ober ver alten Staatsorbnung bes 
Mittelalters durch defien mittlere, das Feudalweſen, in die neuere, 
weiche zum modernen Stante führte. Letztere Umwandelung vollzog ſich 
durch die Einrichtung der Stände, mittels welcher fich die Lehnsleute 
ihre Stellung zu retten glaubten, durch welche fie aber in Wahrheit 
vielmehr erfuhren, daß ihre vermeinten Brivatrechte öffentliche und daß 
fie untergeordnete lieber großer Nationalvereine waren. Die Stänbe 
entwidelten ſich theils aus den Volksgemeinden der alten Deutichen (oben 
©. 22), theils aus den Verhältniſſen des Lehnrechtes. Ihre Theil 
nehmer waren gewöhnlich bie Vertreter der drei Gruppen mittelalter- 
liher Staatsform, Die Adeligen (Ritter), Geiftlihen und Stäbte, wozu 
bisweilen noch bie freien Bauern kamen (zuſammen: die Landſ chaft). 
Die Rechte der Stände erſtreckten ſich oft ſehr weit, z. B. im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert in Baiern auf Bewilligung der Steuern, Zuſtimmung 
zu Krieg und Frieden, Bevormundung unfähiger Fürſten, Beftätiguung 
von Zanbestheilungen und Wahl der an ſolchen theilnehmenven Regenten. 
Ihr Widerftand gegen Bruch oder auch mr Nichtachtung ihrer echte 
war von den Fürften verbrieft und anerkannt, und von Lebteren mußten 
bie echte der Stände vor jeder Huldigung feierlich beſchworen werben. 

Da fih in Folge des Feudalſyſtems und der aufrechterhaltenen Ein- 
ſetzung der beutichen Könige durch Wahl, pas deutſche Reich in unzählige 
Meinftanten zeriplitterte, konnten vie Stände berjelden um fo weniger 
geoße Bedeutung erlangen, als fie in vielen Staaten, wo Herrſchſucht 
die Regirenden erfüllte, nicht mehr verfammelt wurden und eingingen, 
manche Stätchen aber wieber zu winzig waren, um ber Entwidelung 
aner Stänbeverfaflung nur Raum zu bieten. Zwar hatte das römiſch⸗ 
deutſche Reich einen Reichstag, anf welchem neben den geiftlihen und 
weltlichen Fürften feit 1309 auch Abgeorduete der freien Städte Zutritt 
fanden, und welcher auf Vorſchlag des Kaiſers über Gejete, Bündniffe, 
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Kriege und gemeine Steuern des Reiches entſchied; allein bei dem gro- 
fen Maße von Selbftändigfeit, weldhes ſich die einzelnen Reichsglieder 
zu verjchaffen und zu bewahren wußten, konnte bie Wirkſamkeit bes 
Reichstages Teine großartige fein. 

Anders verhielt es fi) in denjenigen Staaten Europa’s, wo es 
ver Krone gelungen war, durch Exblichkeit ihre Macht und bamit bie 
politiiche Einheit des Landes zu befeftigen. Die Größe des einem 
Monarchen gehorchenden Gebietes bevingte bier auch den Einfluß umd 
bie Bedeutung feiner Stände. Im keinem Reiche find letztere indeſſen 
jo wichtig geworben, wie in England, wo fchon unter ben Angel 
ſachſen derartige Einrichtungen (oben ©. 82) in Kraft waren. 

Jahrhunderte hindurch beftanvden die englifchen Stände blos aus 
ben angefehenften Geiftlihen und Laien, zu welden Letzteren feit ber 
Ausbildung des Lehnsweſens natärlih nur die höchften Lehnträger des 
Königs gehörten. Simon von Montfort, Graf von Leicefter war ee, 
weldher 1264 aus jeder Grafichaft zwei Ritter und Abgeordnete der 
Stänte neben den bisherigen Ständen zum Reichstag entbot. Doch 
orbnete erit König Eduard I. 1295 die regelmäßige Einberufung ber 
bis dahin ftiefmäütterfih und von oben herab behandelten neuen Stände 
und ihre Gleichberechtigung mit den alten in Bewilligung ber Steuern 
und Hilfegelter an. Eduard II. verordnete ſodann 1312 die verbind- 
Ihe Abhaltung einer oder im Notfalle zweier jährlicher Parlamente 
Sigungen. Unter Eduard III. ſchieden ſich enplih (1343) die Stände 
in zwei Häufer; die größeren Barone (150 an der Zahl), die Ey 
biſchöfe, Biſchöfe und Äbte bildeten das "Haus ver Herren (House of 
Lords), — bie Abgeoroneten der Grafſchaften (Ritter), der Städte und 
Tleden das Hans der Gemeinen (House of Commons). Zur Befug⸗ 
niß des Parlaments gehörte die Entfcheivung über den Haushalt des 
Reiches, bie Geſetzgebung im Vereine mit ver Krone und bie richterlice 
Gewalt über die höchſten Staatsbeamten (Diinifter), wobei die Gemeinen 
als Kläger, die Lords aber als Richter mitwirkten. 

In Spanien, wo ebenfalls ſchon bie Weftgoten (oben ©. 82) 
eine Reichsverſammlung eingerichtet hatten, fand felbe zwar burd bie 
arabifhe Eroberung ihr Ende, aber die Erinnerung baran blieb jo 
lebendig, daß auch in ven neu gebilveten und fich unaufhaltſam aus 
behnenben dhriftlichen Reichen ähnliche Anftakten Fuß fahten. Cs if 
ſehr bezeichnend, daß in dem auf feinen Hochebenen für fich abgejchloffenen 
Caſtilien die Geiftlihen und Evelleute, in dem gegen das Meer geöf- 
neten und Handel treibenven Aragon (mit Catalonien) aber die Grund: 
befiger (der nienere Adel) und die Städte das Übergewicht im bei 
Ständen erhielten. Im legtern Lande hatten diefe „unteren Stände 
bereit3 feit dem zwölften Jahrhundert ihren Sig auf den Reichsverſamm⸗ 
(ungen (Cortes). Die legteren verfügten über Krieg und Frieden, 
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Bundniſſe und Verträge, Steuern und Münzen, alte und neue Geſetze 
und Urtelsſprüche ver unteren Gerichtshöfe. Alfons III. von Aragon 
mußte 1287 vie jährliche Berufung der Cortes nad Saragoſſa als 
Grundgeſetz anerlennen und venjelben das Recht des pflichte und gejet- 
mäßigen Widerſtandes für ven Sal, wenn ber König bie Sicherheit und 
Ehre der Stände verlegen würde, zugeftehen. In diefem Falle durften 
bie Corte den König entfegen und ein anderes Oberhaupt wählen. 
Der Eid bei der Hulbigung der Cortes lautete: „Wir, die wir ebenſo 
viel wert find, wie ihr, machen euch zu unjerm König, mit der Bes 
bingung, daß ihr uns unfere Rechte und Freiheiten bewahret; wo nicht, 
ift die Wahl ungiltig.“ Pedro IV. jevod brach dieſe für das König- 
tum: entwärbigende Feſſel durch den Sieg über pas Heer der Cortes bei 
Epila 1348 und zwang bie Letzteren, auf das erwähnte Recht zu ver- 
zichten, ftellte aber zugleich unter dem Titel „Iufticia* einen Gerichts- 
hof (Einzelrichter) . auf zur Entſcheidung über Streitigkeiten zwijchen 
König und Ständen und über die Pflichterfüllung beiver. Derſelbe 
war unverleglich und über feine Amtsverwaltung urteilte eine Behörde 
von Inquifitoren nach Anhörung aller gegen ihn erhobenen Bejchwerben 
mittels Kugelung und verhängte im Falle feiner Schuld ſchwere Stra- 
fen über ihn. Die Cortes bilveten jedoch feinen einheitlichen Körper, 
fondern berieten getrennt in ben vier Kammern (brazos, Arme) ber 
Geiftlichleit, des hohen Adels (Herzoge, Grafen und Barone), bes nie 
dern Adels (wozu alle unbeicholtenen Sprößlinge alter Geſchlechter ge- 
hörten), und der Städte. Es zeichnet jedoch wieder ben ftolzen Geiſt 
der mittelalterlihen Einrichtungen, daß Handwerker und Sleinhänbler 
von der Mitgliedſchaft ausgefchlofien waren. Noch ſchlimmer aber ſtand 
es in Caſtilien, wo bie Städte gar nicht zur Gleichberechtigung mit den 
übrigen Ständen gelangten, ſondern eine untergeorvnete und ſchwankende 
Stellung behielten, was jedoch bie zwei vornehmften, Toledo und Bur- 
908, wicht abhielt, um den Vorrang im Site zu hadern. Mit ber Beit 
jedoch ermannten ſich bie caftiliihen Städte und errichteten 1282 einen 
Bund zu Schu und Trug, felbft gegen Übergriffe des Könige, — 
hermandad, d. h. Brüderſchaft genannt, dem es aber nicht gelang, fidy 
auf die Dauer geltend zu machen. 

In einem ähnlichen Verhältniffe wie in Eaftilien.blieben die Städte 
in $ranfreid, wo unter den Franfen eine Reichsverfammlung nicht 
beftanven, vielmehr der Stand der Freien immer ſchwächer geworben 
war. Die zur Zeit des Feudalweſens beftehenden Reichsſtände (Etats 
generaux) befanden aus drei Ständen, den zwei oberen, Adel und 
Geiftlichkeit, und dem namenlojen britten des Bürgertums (tiers etat). 
Die Boten des lettern. mußten in ber Berfommlung ftehen und Bitt⸗ 
ſchriften kniend überreichen, während Edelleute und Geiftliche mit dem 
König auf einer Bühne Play nahmen. Doch behanpteten die Reichd- 
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ftände das Recht ver Entſcheidung über Gelee, Steuern, Bünduiſſe, 
Krieg und Frieden und ber Unterfuchnug über Mißbräuche in der Ver⸗ 
waltung und Fehlgriffe ver oberften Beamten, wie zu gleidjer Zeit bie 
Dbergerichtshöfe (Parlements) Reichſtagsbeſchlüſſe und königliche Befehle 
nur dann für verbindlich zu exflären hatten, wenn fie fürmlich in bie 
gerichtlichen Regiſter eingetragen waren. Während ber Gefangsujdaft 
des Königs Johann (1356) verlangten die Stände von bem Dauphin 
Karl Auffiellung eines bleibenven Ausichufles non 4 Prälnten, 12 Rit- 
teru und 12 Bürgem, der dem Könige beratend zur Seite ſtehen ſollte; 
ber Krieg aber verhinberte bie Ausführung, welcher überdies bie gegen- 
jeitige Eiferfucht der Stände uud das Streben der Lrone nach unum⸗ 
ſchränkter Herrichaft entgegen waren. Um dieſen Gang ver fremzöſiſchen 
Geſchichte, die man emen Marſch zus Gentralijation nemen faun, 
zu erklären, müſſen wir in der Zeit etwas zurück greifen. 

Rom Hat auf die Bezwingung feines Landes, mit Ausuchme 
Italiens, jo viele Mühe und Opfer verwendet, wie auf jene Galliens; 
daher wurzelte auch in feinem Theile des römischen Reiches der römiſche 
Geiſt jo feft, wie in jenem. Die Folge davon war «ber, daß Diejer 
römische Geift mit Ausichliefung jedes andern wucherte, d. h. daß 
moterielle Blüte und politiich-militärtiiche Machtentfaltung zu Guuften 
Roms jedes eigentümlic nationale und jeves höhere ideale Leben er- 
ftiten, jo daß bald weber ven ber föderalen Einrichtung bes alten 
Gallien, noch von der urfprünglichen, keineswegs geringfügigen galliſchen 
Kultur irgend melde Spuren mehr vorhanden waren. Die Römer 
haben in Gallien wol Ackerbau und Imbuftrie und damit Reichtum be- 
fördert; aber durch die hartnädige Unterprüdung der galliſchen Volls⸗ 
Individnalität verliehen fie der Civilifation, welche fie brachten, ven 
Charakter einer blos materiellen, rüdfichtles nivellirenden, feine beftunmte 
volfstimliche Färbung tragenden. So gut wie bie von den Römern 
nicht unterjochte germaniſche, wäre auch die galliihe Nation zur 
Schöpfung einer eigentümlichen Bildung und Gefittung tüchtig geweſen, 
und bie Verdienſte Cäſars um die Civiliſation Miitteleuropa’s find aber 
zum Minveften höchſt zweifelhafte. 

Durch die römische Herrfchaft mußte Gallien notwendig zur Cen⸗ 
tralijation erzogen werben; denn unter derſelben hörte jeder ſociale 
Unterſchied im Lande auf. Weder in Italien, wo noch immer ein 
wenn auch zuletzt nur nomineller Unterſchied zwiſchen Bürgern, Bundes⸗ 
genoſſen und Unterthanen beftanb, noch in einer der Übrigen Provinzen, 
welche niemals vollſtändig bis in's Innerſte tomasiftrt wurben, erreichte 
das Nivellement aller Unterſchiede ven Gipfel, ven es in Gallien erflieg. 
Es Half nichts, daß ber Feudalismus des Mittelalters dasſelbe durch 
eine rückgängige Bewegung zu zerflören und vie in ganz Emopa Tünftlich 
aufgezogene Länderzerſplitterung und Stäubezerreifung aud nad) Gallien 
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zu verpflanzen ſuchte. — Schon die mexowingiſchen Könige vertauſchten 
das altdeutſche Königtum mit ver römischen Imperatorenwürde amd wur⸗ 
pen aus Vollsführern Reichsbeherrſcher. Das gleiche Streben erhielt 
fih in ihren Nachfolgern, oder, wenn dieſe unfähig weren, in deren 
Miniftern. Die franzöfiiche Gefchichte des Mittelalters ift ein Kampf 
zwilchen dem centralifirenden und nivellivenden Rönigtum umb dem gegen 
dieſe Tendenz rengirenden Adel. Einen nicht geringzufchätenven Bundes⸗ 
genofien hatte das Königtum in dieſem Kampfe an ber Kirche, deren 
ebenfalls centralifirende und nivellirende Tendenzen in den Feudalherren 
das größte Hinberni erkannten. Die Orthodoxie, weldhe vie franzöſiſchen 
Könige ſeit Chlodowig fietd zur Schau trugen, Inüpfte vielen Bund noch 
fefter und ließ ihn zugleich als einen ſolchen gegen die mit dem Papft- 
tume um bie Herrihaft ver Welt ringenden deutſchen Kaiſer erfcheinen. 
Neben ven durch ihre Geiſſesgaben hervorragenden Königen erſcheinen 
daher ſtets Priefter als Apoſtel ver Franzöfiichen Keichseinheit und als 
Belämpfer des viellöpfigen Drachen ver Tenbalität. 

Der erfte dieſer Eentraliintionshersen war ein Benevitiner - Abt 
and jemer .entarteten Zeit ver Klöfer im zwölften Sahrhumbert, wo die 
Mönche geftiefelt und geſpornt, ben Falken auf ver Fauft und ben 
Dund an ber Leine, anf die Jagd zogen ober im Panzer hoch zu. Roſſe, 
mit Schwert und Schild bewehrt, die Gegner ihrer Rechte und Ansprüche 
befehdeten. 

Abt Suger von St. Denis, der erſte geiſtliche Patriot und Po⸗ 
litiker Fraukreichs, war ein Zeitgenofie des Verfechters der freien For⸗ 
ſchung, Des unglüdlihen Abälard, und des Vertheidigers blinber 
Glaͤnbigkeit, des heiligen Bernhard von Clairvaux. Bon feinen 
Kameraden in der Klofterjchule (bie vor dem Lärm der tonjurirten Ritter 
in eine abgelegene Privrei geflüchtet war), dem Könige Ludwig VL, 
zum Ratgeber auserloren, wandte der prachtliebende, mehr weltliche als 
kirchliche Abt jein Leben daran, die Anarchie des KRittertums durch die 
zunehmenbe Macht der Krone zu brechen, die er genialer Were durch 
Unterftügung des gefnechteten Volles gegen deſſen abelige Dränger zu 
ſtürken ſuchte. Es brauchte damals wahrlich Mut, fih den Kreuzzügen 
zu widerſetzen; aber Suger that es, weil er darin eine Schwächung ber 
Kräfte nes Reiches jah, und nur mit Wiberftreben bejorgte er während 
bes unglädlichen Zuges, den der unbefonnene Zubwig VII. nach bem 
WMorgenlande unternahm, die Verwaltung Frankreichs. Suger ftarb in 
hohem Alter; aber in jenem Geifte wurbe weiter gewirkt durch bie 
ſelbſibewußte Ausdauer Philipp Auguſts und Ludwigs des Heiligen 
mad der ihnen ergebenen Beamten, durch die fich rafch folgenden Ab⸗ 
tretungen geichmächter Lehnfürſtentümer an das Reich, Durch die vaftlos 
wachſende Ausdehnung der königlichen Gerichtsbarkeit, durch das all- 
mälige Berjchwinden des Naubrittertums, durch die langſam, doch ficher 
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fortfchreitende Gleichberechtigung der Franzoſen vor dem Geſetze. Der 
dumoniſche Charakter Philipps bes Schönen . konnte es im vierzehnten 
Jahrhundert bereits wagen, auch bie Kirche als ausgenütztes Werkzeug 
bei Seite zu werfen und das Papſttum im avignoniſchen Ertl zu be 
mütigen (ſ. oben ©. 152). 

Wir werfen noch einen Blick auf die politifchen Berhältmifle, wie fle 
ſich bei vem Volke ver Zehen oder Bolen geftalteten, weldyes durch feine 
ſſlawiſche Nationalität mit den öſtlich wohnenvden Rufſen, durch feine 
römiſch⸗katholiſche Religion aber mit den weftenropätfchen Völkern zu⸗ 
ſammenhängt und daher zwifchen beiden Völkergruppen em Verbindungs⸗ 
glied hätte bilden können, wus aber bevauerlicher Weife nicht gefchehen 
jollte. Schon zu ver Zeit der Bildung eines polnifchen Staates in 
Mitte des neunten Jahrhunderts ſchied fich eine vornehmere Klaſſe ans 
der übrigen Bevölkerung, welche fih Z-lecheice oder Z-lacheic, d. h. 
„aus ven Lechen hervorgegangen“ (tm Latiniſchen aber nobilis) nannte, wo⸗ 
raus nachher szlacheie (Schlachziz) wurde. Die Könige feit Kafimir 
(um 1040) vermehrten diefe Klafie fortwährend durch tapfere Krieger, 
welche fie auf dieſe Weiſe und zugleich mit Güterverleihung belohnten*). 
Diefem Adel gehörten meift die Staatswürbenträger an, deren Abzeichen 
eine goldene Kette war. Die nichtavelige Klaſſe des Volles, vie ber 
Kmetonen, war vor dem Geſetze ver abeligen gleich und beſaß vererb- 
bares Eigentum. Manche aber traten in ein Lehnverhältniß zu Adeli⸗ 
gen, deren Güter fie gegen gewifle Abgaben benutten, theils auf be- 
ihränfte, theild auf Lebenszeit. Die Kriegsgefangenen dagegen und bie 
wegen Berbredhen oder Schulden zur Dienſtbarkeit Berurteilten bildeten 
bie Klaſſe der Sklaven, mit welden, wie auch in Böhmen und Ungarn, 
offen Handel getrieben wınde. Sogar Inden beſaßen damals chriſtliche 
Sklaven, melde die Königin Judith, Mutter Boleſlaws, 1085 kaufte 
und freigab, während fie Dagegen Klöftern ſelbſt Sklaven ſchenkte. 
Aber es kamen ſchon im elften Jahrhundert Aufftäinde ver Sklaven ge- 
gen ihre Herren, wie ber Freien gegen die Adeligen vor, welche mit 
blutiger Gewaltthat verbunden waren, aber 1042 unter Anführung 
Maflams vom König Kaſimir nievergefchlagen wurden. Es iſt bezeichnen, 
daß die Aufftändifchen noch Heiden, vie Gewalthaber dagegen Chriften 
waren, wie and, daß Erftere ihre Hauptmacht in dem blühenden und volf« 
reihen Maſowien, dem noch unabhängigen Afyl aller Bedrängten, Letztere 
bie ihre im veröbeten eigentlichen Polen hatten. Die Folgen waren 
bie Unterjohung und gewaltſame Entoölferung Mafowiens, ver Sieg ber 
eigentlichen Lechen ımd des Katholizismus und vie Befeſtigung ariſtokra⸗ 
tier Zuftände in Polen. Die Lage der Sklaven und der abhängigen 
Freien wurde jchlimmer, Abgaben und Frondienſte nahmen zu, nach Bes 


*) Lelewel, Betracht. über d. polit. Zuftand bes ehem. Polens, ©. 7 f. 
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lieben entzogen die Bornehmen den Leuten vom Volke ihr  Eigentem, 
namentlich die Pferde, wenn fie deren zu ihren Reiſen bedurften. Go 
wuchs die Macht des Adels, und um die Mitte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts überftieg fie biejenige bes Königtums, und konnte dies um fo 
mehr, ald damals, in Folge des. Wahns, das Land als. Eigentum- ber 
berrichenden . Familie auzufehen, die Sitte einriß, dasfelbe unter bie 
Söhne des verftiorbenen Königs zu vertheilen. Um biefen auch in Nuß- 
land (oben ©. 117) auf die Spige getriebenen Unfug, der die Macht 
bes Adels zu zerfplittern drohte, abzuwenden, nahmen bie Schlachzize 
die Wahl des Königs in Anfpruch, doch lange Zeit ohne Erfolg. In⸗ 
zwilchen fiel ein Stüd des zerfplitterten Polenlandes an deſſen Weft- 
grenze nad; dem andern dem mächtig gegen Often vordringenden Deutfch- 
tum anheim. Durch die mafjenhaft in Polen ſich nieverlaffenden Deut⸗ 
[hen gewann aud das Städtewejen Grund und Boden in dem fonft 
vorzugsweije ländlich = börflihen Slawengebiete. Die Deutfehen, deren 
Gewerbfleiß man jhäßte, weil man ihn felbft nicht zu üben wußte, er- 
hielten das Vorrecht, nach ihren heimifchen Geſetzen zu leben und fidh 
an ihre vaterländifchen Gerichte zu wenden. Das alte LXechenland hatte 
feine jelbftändigen Gemeinden, fondern nur befeftigte Gerichtöpläge (grod) 
gehabt; erft jegt erftanden Städte (mjasto) mit Bürgern (mieszezanie), 
im Gegenfage zu ben bloſen Staatsbürgern (obyvatel). Die Städte 
mit ihrem deutſchen Rechte bildeten wahre Kleine Republifen, und dies 
erleichterte den Anfall von Weftpolen (Bommern, Brandenburg, Schle- 
fien u. |. w.) an Deutſchland; denn ſchon im Mittelalter begann bie 
Theilung Polens. Um weitern Zerfall abzuwenden, ſtanden Adel und 
Geiſtlichkeit zuſammen und bildeten einen das Rand vertretenden Senat, 
welcher fi) jeit dem Jahre 1331 zum Reichstage (ziem) entwidelte. 
Polen hatte unter dieſen Umſtänden in feiner ftnatlichen und ge 
ſellſchaftlichen Verfaffung einen andern Gang ver Entwidelung als vie 
weftlihen Staaten Europas. Das Feudalſyſtem, deſſen Geburiftätte 
das fränkiſche Reich war, und das darum in Frankreich jeinen veinften 
Ausdruck fand, hatte um jo weniger Einfluß, je weiter die Entfernung 
von da aus wurde. Die Känder, die entweder theilweiſe zum fränkiſchen 
Reiche gehört hatten oder von demſelben aus erobert waren, wie Das chriſt⸗ 
liche Spanien in jener, die britiſchen Inſeln und Neapel⸗Sicilien in 
dieſer Beziehung, nahmen das Feudalweſen nad Frankreich am voll⸗ 
kommenſten an. Ebenſo rein wie hier hätte es ſich folgerichtig auch in 
Deutichland ‚und Ober-Italien ausgebildet, wenn es hier nicht an den 
freien Stäbten eine Schranke gefunden hätte. Biel ſchwächer und viel 
jpäter machte e8 feinen Einfluß im Skandinavien, Polen und Ungarn 
geltend. Te reinern Ausprud das Feudalſyſtem fand, vefto mehr Bor: 
ſchub leiſtete es daher auch der Erblichkeit des Königtums; je weniger 
es durchdringen konnte, deſto mehr griff die Wahl der Monarchen 
21* 
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Platz Die Theile Polens, in melden das Feudalſyſtem (zugleich 
ut dem Stäbtewejen) von Welten ber Eingang fand, waren auch jeme, 
welche ſich ablösten und theils au Deutschland fielen, theils, wie Preu⸗ 
Ken, Lithauen, Kurland, Osweicim und Zator und andere eigene Fürſten⸗ 
tümer wurben. Der eigentlihe polnische Adel trat in fein Lehnsver⸗ 
hältniß zur Krone, ſondern entwidelte fich vielmehr während des vier- 
zehnten Jahrhunderts, durch einen Zuftand ver Anarchie hindurchgehend, 
zur gejeggebenden Macht und zur Wahlbehörbe, von ber die Krone feit 
dem Aufkommen ver jageloniihen Dynaſtie im Jahre 1374 gänzlid 
abhängig wurde. Seitvem war Polen ein Staat mit völlig centrali- 
firter Verwaltung wie Fraufreih, nur daß es nicht, wie hier, eine ein⸗ 
zeine Perjon, ſondern die Gejammtheit des Adels am jener Spike 
hatte, von welder, wie in Venedig der Doge, ver König, zwar mit 
Pracht umgeben, aber gleich einer Figur oder Maſchine behanbeit wurbe. 
Es gab feine königlichen, ſondern nur nationale Beamte, und Polen 
nannte fih im Verkehre ver Bölfer „Republif". Wo ver Keichötag 
war, da befand fich auch die Republik, und außerhalb des Ortes feiner 
Verſammlung gab es feine Hauptſtadt des Landes. Die Mitglieder 
des bersichenden Adels waren unter fih an Rechten vollfommen gleich 
und unterſchieden fih von anderen Ständen buch Anhängen ver Silbe 
—ski oder —cki (== de, von) an ihren Namen. Nächſt vem Adel und 
der höhern Geiftlichfeit wurde bisweilen auch die Bürgerſchaft der (mie 
wir ſahen dem polnischen Weſen urjprünglid) fremden) Städte zu den 
Beratungen des Reichstages zugezogen; aber dies war nicht vorgeſchrie⸗ 
ben und hing von vielfachen erſchwerenden Umftänven ab. Früher waren 
Adel und Bürger keineswegs kaſtenartig geſchieden; es gab Bürger, 
welche Landbau, und Adelige, welche in den Städten Gewerbe trieben. 
Aber im fünfzehnten Jahrhundert wurde Dies in Folge gegenfeitiger 
Reibungen aufgehoben, beide Stände ſcharf getrennt und Adelige, welche 
ein Gewerbe ergriffen, verloren den Adel. Endlich nahm die herrſchende 
Klaſſe den Städten aud noch ihre deutſchen ZJunftgefege und bemätigte 
fie auf jede Weiſe. Wolſtand und Freiheit waren zulegt nur noch ein 
Vorrecht der Schlachta; der Bürger kämpfte verzweifelud um den Reft 
jeiner Rechte; die Bauern aber vegetirten. rechtlos dahin, waren ben 
empörendften Bedrückungen und jogar Verhöhnungen preisgegeben, ver- 
Ioren am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts auch das Hecht des Grund⸗ 
befiged, von dem fie zum Theil gewaltfam vertrieben wurben, und hun⸗ 
dert Jahre jpäter band man fie vollends au die Scholle und machte fie 
jo zu *eibeigenen, auf welche fich öffentliche Laften und Frondienſte 
mehr und mehr häuften. Die Geſetze verboten ſogar, bis auf die 
lächerlichſten Kleinigkeiten eingehend, allen Verkehr zwiſchen Edelleuten 
und Kmetonen. Bürger und Kmetonen wurden Chlopi (Abſchaum) ge⸗ 
nannt, was zugleich als verächtliches Schimpfwort für den Edelmann 
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galt. Bei dieſer Behandlung verkam das Bolk in Armut, Schmuz 
und Unwiſſenheit. Hohe Geiftlichfeit und Axel wetteiferten in Miß—⸗ 
handlung vesjelben und tödteten Bauern wie Hunde gegen geringe Gelt- 
bußen*). Unter viefen Umſtünden war der Untergang Polens nur eine 
Frage der Zeit und ein wolverbientes Schichſal; denn eine Adels⸗ 
anarchie hatte Feine Berechtigung zum Fortbeſtande und keine jolche zur 
Anerkennung als Staatsform eines civiliſirten Volles. 


B. Bie Rechtspflege. 


Unter ben verjchiebenen Rechten und Pflichten des Staates, welche 
großentheils in beſondere, für einen größern Kreis wenig Anziehenves 
bietende Fächer einichlagen, werben wir nur einen Punkt, der von 
der größten Wichtigkeit für Jedermann ift, einer nähern Betrachtung 
unterziehen, nämlich die Recht spflege. 

Die von uns (oben ©. 83 ff.) erwähnten Rechtsbücher der deut⸗ 
ſchen Bölker, weldhe während der Völkerwanderung, theilmeije mit Be⸗ 
misung bes römischen Rechtes, entſtanden waren, nämlich der Salier, 
Ripuarier, Franken, Alamannen, Briern, Angeln, Sachen, Frieſen, Lan⸗ 
gobarben, Weftgsten und Burgunder, kamen während des Mittelalters 
außer Gebrauch. Bis in das dreizehnte Jahrhundert galt vorzugsweiſe 
ungejchriebenes Recht. Es beftand in Schöffenſprüchen, wurde im zwei⸗ 
felhaften Fällen durch Aufnahme von Weistämern ber betreffenben 
Orte, d. h. dort geltender Rechtsgewohnheiten, feftgeftellt, über welche 
rechtskundige Männer Zeugniß ablegten, und war nah den Ortliähfeiten 
in’8 Unendliche zeriplittert. Man faßte die Lokalrechte zufammen im 
Lehnrehte, weldes für die Seudalherren und die won ihren Belehu⸗ 
ten vor. dem Lehnsgerichte Beider, im Landrechte, das in ven Bffent- 
lien ‚Gerichten der Grafihaft und des Cents (der Hundertſchaft), im 
Hofrechte, das für Streitigkeiten ver Grundherren und ihrer Be— 
bienfteten, und im Stadtrechte, das in den Städten galt. Cine 
Stadt, deren Recht von einer andern angenommen wurde, blieb dann 
Mutterſtadt und wurbe in zweifelhaften Fällen ſtets um Rat gefragt. 
Außerdem hatten fich in einigen Herrſchaften, in welche ſich die ebe- 
maligen Stammgebiete ſchieden, gemeinfame Territorialrechte aus— 
gebildet. 

Seit dem breizehnten Jahrhundert kam wieder gejchriebenes Recht 
in Aufnahme. Die erften Proben desſelben find Die Reichsgeſetze, 
deren weldhe jchon im zwölften Jahrhundert vorlommen, und welche 
entweder Verfaſſungsgeſetze waren, welche vie allgemeinen Berhält- 


*) Näheres ſ. Lelewel a. a. D. ©. 188 fi. 


— 326 — 


nifle des Reiches, namentlich des Kaiſers und ver Kurfürſten feftftellten, 
oder Strafgeſetze, welche in Folge der vielen Fehden von Zeit zu 
Zeit unter dem Namen’ eines „Landfriedens“ exlaffen wurden. 
Das berühmtefte Verfaſſungsgeſetz ift bie goldene Bulle Kaiſer 
Karls IV. von 1356, der berühmtefte Landfriede ver „ewige Tan: 
friede" unter Kaiſer Marimilian I, 1495 zu Worms erlafien. 
Nah ven Keichögefegen traten die Rechtsbücher auf, d. h. wiflen- 
ſchaftliche Bearbeitungen geltenden Rechtes. Das erfte erſchien 1230 
in Sachſen unter dem Titel des Sachſenſpiegels, verfaßt von dem 
Ritter Eile von Repgow, erft in Latinifcher, dann im niederdeutſcher 
Sprade. Er zerfällt in das Landrecht und das Lehnrecht. Bald bar- 
auf entftand eine Umarbeitung des landrechtlichen Theils dieſes Rechts⸗ 
buches in Süddeutſchland, mit dem Anfprucdhe, allgemein deutſches Recht 
zu enthalten, unter vem Titel: Spiegel der deutſchen Leute, in 
oberveutfher Mundart, und fügte noch das filveutfche Lehnrecht bei, 
blieb jedoch unvollendet. Die Vollendung beforgte ein unbekannter Ber- 
faffer, veffen Werl der Schwabenjpiegel heißt. Beide, Sadjen- 
und Schwabenfpiegel, erlangten großes Anfehen und galten im vier 
zehnten Jahrhundert als Laiferliches Recht bei allen Gerichten, wurden 
auch in verſchiedene Sprachen überjegt und vielfach nachgeahmt und um: 
gearbeitet. Im Hefien folgte ihnen 1320 das „Lleine Kaiſerrecht', 
jpäter die „Nichtfteige” des Land» und des Lehnrechts u. |. mw. 

Wie die Macht iiber Krieg und Frieden, fo wurde auch bie Recht⸗ 
iprehung im Reiche vom Kaiſer abgeleitet. Derſelbe hielt jedoch in 
früheren Zeiten fein ftändiges Gericht, ſondern ſprach, wenn er in ben 
Tal kam, fein Recht auszuüben, im Vereine mit den eben am jeinem 
Hofe anweſenden Fürften und Hofbenmten. Erſt 1235 ftellte Friedrich II. 
einen ftändigen Hofrichter auf, an deſſen Seite im fünfzehnten Jahr: 
hundert das fett deflen zweiter Hälfte ihn ganz verbrängende Kammer: 
gericht trat, welches 1495 zum Reichskammergerichte wurde 

Neben ver kaiſerlichen Richtergewalt Hatte fich aber auch biejenige 
ber Lanvesherren, fowol auf Koften ber erſtern, als ver Vollsrechte, 
immer mächtiger ausgebildet und überwucherte endlich beide. Im Taufe ber 
Zeiten war beinahe das ganze Reich umter ſolche mittelgroße und fleine 
Landesherren geraten, und die reichsunmittelbaren Landſchaften wurden 
ftet3 Heiner und feltener. Faſt am längften erhielt ſich die Reichsunmittel⸗ 
barkeit und bie Freiheit von kleinſtaatlichem Iodhe in Weftfalen, af 
der fogenanntn voten Erde, und dort erhielten fih aus biejem 
Grunde auch länger als anderswo die alten Gaugerichte der freien, 
welche nur ven Kaiſer über fi) anerfannten. Ein „Freigraf” richtete 
bort immer noch als Fatferliher Benollmächtigter, und das Gericht der 
Freien befeftigte feine Stellung fo fehr, daß ſelbſt dann, als and Weſt⸗ 
falen unter Heine Landesväter vertheilt wurde, ver Freigraf feine Stellung 
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beibehielt, von dem nunmehrigen Landesherrn als „Stuhlberen“ 
dem Kaiſer vorgeftellt werben mußte und der Stuhlherr nır dann 
ſelbſt Freigraf werben konnte, wenn ihm ber Kaiſer unmittelbar ven 
Gerichtsbann ertheilte. Die Beifiter ber Freigrafen hießen Frei— 
fhöffen; bie aus ihnen gebilveten Freigerichte aber, wie fie fich 
felbft nannten, wurden in ver Folge befannter unter dem Namen ber 
Temgerihte*. Dieſe weſtfäliſchen Gerichte erfreuten ſich, als einzig 
übrig gebliebene kaiſerliche Gerichte (vor der Einführung ver erwähnten 
Central⸗Reichsgerichte), ſolchen Anſehens und Einfluffes, daß nicht nur 
die. Gerichtsbezirke ihrer urſprünglichen Sige, der Yreiftühle, die 
Sreigrafihaften, der Schauplag ihres Wirkens blieben, ſondern 
letzteres fich auch weiterhin, ja mit ber Zeit über das gejammte deutſche 
Reich ausvehnte. Ihr Sit war und blieb zwar bie rote Erbe; nur 
auf ihr konnte geurteilt werden. Vorladen hingegen konnten vie Frei- 
Schöffen Jedermann, er mochte jein wo er wollte, und die Urteile ber 
Femgerichte konnten überall vollzogen werden. Ebenſo waren ihre Mit- 
gliever auch außerhalb Weftfalens überall zerſtreut, indem die Macht 
ber Feme jo gefürchtet war, daß fi aus allen Theilen Deutſchlands 
Männer herbeivrängten, um auf der roten Erde als Freiſchöffen oder 
„Wiſſende“ aufgenommen zu werben, beren es mehrere Tauſende 
gab, unter ihnen Ritter, Fürften, ja Könige. Der Aufzunehmende 
mußte ein Freier von unbejcholtenen Rufe jein. So wurbe die Feme 
zu einer Art von geheimem Bunde, dem das Mittel des Geheimniſſes 
wol zu Statten kam, um in jener Zeit bes Fauſtrechtes den flüchtigen 
Berbreher mit Erfolg aufjpüren zu können. Ungeachtet ihres heim- 
lichen Charakters wurden aber vie Femgerichte an den alten Stätten ber 
freien Gerichte, den Freiftühlen, veren es in Weftfalen über hundert 
gab, und als deren berühmtefter Dortmund galt, unter freiem Him- 
mel und am hellen Tage abgehalten. Da, fie waren ur ge- 
wiſſen Fällen ſogar Hffentlich, jo daß den Berhandlungen Jedermann 
beiwohnen konnte. Dagegen gab es wieder andere Fälle, wo das Ges 
richt fich als heimliches erklärte und jeder Nichtwifjende fich entfernen 
mußte. Wer, freiwillig oder unfreiwillig, ber heimlichen Verhandlung 
beiwohnte, wurde furzweg au dem nädften Baume aufgehängt. Ebenſo 
wurde der Wiffende mit dem Tode beftraft, der die Lojung und Die 
Zehen verriet, an denen ſich die Mitgliever der Feme erkannten. 
Jedes Femgericht beſtand aus dem Freigrafen und wenigftend fieben 


) Dieſer Ausdruck ift verſchieden gedeutet worden. Am wahrſcheinlichſten 
iſt ſeine Ableitung vom latiniſchen fama, Gerücht, Ruf, und damit auch vom 
griechiſchen grui (ich ſage, ſpreche); Femgericht heißt alſo einfach: Spruchge⸗ 
richt ober auch gerichiliches Verfahren auf Gerüchte bin, und falſch iſt offenbar 
bie .Schreibweife: Vehmgericht. 
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Vreifchöffen,;, der Erftere mußte ein Weſtfale ſein, gleichviel welchen 
Standes. Übrigens war jeder Freigraf und Freiſchöffe zur Anweſen⸗ 
beit und in dieſem Falle auch zur Theilnahme am Rechtſpruche berechtigt. 
Den Tiih, an welchen die Hichter ſaßen, nannte man bie rote Tafel, 
ihre Bank die wte Bank, das Gerichtsprotokoll Dad rote Buch u. ſ. w. 
Zu ihren Kompetenzen, welche in gewiſſen Satungen verzeichnet waren 
und „femrügige Suchen“ hießen, gehörten alle jögenannten Ber: 
brechen; diefe zerfielen in die offene und die heimliche Acht, deren 
Scheidung verjchieden angegeben wird. ebenfalls aber gehörten zur 
heimlichen Acht bezeichnenver Weife audy Hererei, Zauberei mb 
Ketzerei. 

Das Verfahren vor den Femgerichten war ber alte deutſche An- 
Hageprozeß, nach welchem das Verbrechen nicht als Beleidigung des 
öffentlichen, ſondern eines Privatrechtes aufgefaßt wurde und Daher nur 
auf Klage des PVerlegten hin in Unterſuchung und Strafe gezogen 
wurde. Diefer Prozeß war derjenige des gefammten Mittelalters, und 
zu feinen Beweismitteln gehörten u. U. die ſchon 1215 vom der Kirche 
verbotenen, aber trogbem noch jpäter vorkommenden Ordalien ober 
Öottesurteile, die Yweilämpfe und der Eid in verjchievenen Formen. 
Nur der letztere fam bei den Wemgerichten vor. Der Ankläger bei 
biefen mußte ein Freifchöffe fein. War bie Sache eine femrlügige, jo 
wurbe der Angeflagte vorgeladen, und zwar, wenn er ein Wiſſender 
war, vor die geheime, wenn er es nicht war, vor bie offene Acht. Die 
Ladung vor die heimliche Acht wurde ſchriftlich durch zwei Freiſchöffen 
bejorgt, und zwar auf eine Friſt vom ſechs Wochen und drei Tagen. 
Leiftete ver Geladene nicht Folge, fo luden ihm vier Freiſchöffen, und 
wenn auch dies erfolglos war, ſechs Freiſchöffen und ein Freigraf auf 
bie nämliche Friſt vor. War er ein reigraf, fo betrug bie Zahl ber 
vorladenden Freiſchöffen fieben, vierzehn und einundzwanzig, nebft zwei, 
vier und fieben Freigrafet. Die Ladung Richtwiſſender geſchah in ber 
Kegel blos durch den Fronboten, und ihnen wurben blos zwei Friften 
bewilligt. War der Aufenthalt des Angellagten unbekannt, jo wurden 
vier Vorladungen ausgefertigt und an vier Orten, wo er ſich möglicher 
Weile befinden konnte, angeheftet, und eine Königsmünze bazır gelegt. 
Wenn der Angeklagte zu fürchten war, jo konnte die Borladung Nachts 
an das Thor ver Burg ober Stadt, wo er ſich befand, geheftet werben. 
Die Schöffen begaben fi in viefem Falle vor das Thor, hieben aus 
bem Querbalken oder Riegel drei Späne, behielten die Stüde, ſteckten 
bie Vorladung in die gemachte Kerbe und riefen dem Thorwächter zu: 
„Wir haben einen Königsbrief in den Grinvel (Kerbe) geftedt und eine 
Urkunde mit uns genommen; jagt Dem, ber in ber Burg ift, daß er 
jeines Rechtstages warte an dem freien Stuhl, bei den höchften Rechten 
und des Kaifers Bann.” Hatte ein angeflagter Wiſſender vem freien 
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Gerichte Tro oder Widerſtand bewiefen, jo wurde er in ber Vorladung 
gleich einem Nichtwiffenven behandelt. 

Bar ver Tag des Gerichtes da, aber der Geladene nicht erſchienen, 
fo wurde die Anklage wiederholt und ber Beweis für bie geichehene 
Vorladung geleiftet. Der Freigraf rief dann den Angeklagten mit 
Namen auf und fragte, ob Jemand flir ihn auftveten oder ihn vertheibi- 
gen wolle. War dies nicht der Sal, jo konnte der Ankläger durch 
„ Überfiebnung” eine Verurteilung herbeiführen. Dies geihah, invem 
er knieend zwei finger ber rechten Hand auf das vor dem Freigrafen 
ſtets liegende bloße Schwert legte, vie Schulb des Angellagten bethenerte, 
und ſechs Freiſchöffen die Wahrheit ferner Ausſage eiblich befräftigten. 
Dann ftand der Freigraf auf und „verfemte* den Schuldigen; d. h. 
er ſprach gegen ihn eine Formel aus, mitteld welcher er ihn „echtlos, 
rechtlos, figellos, friedlos“ machte, feinen Hals dem Stride weihte, 
jenen Leichnam den Bögeln und Thieren zu verzehren gab, jeine Seele 
Gott, fein Lehen und Gut den Lehnsherren befahl, jein Weib als Witwe, 
fee Kinder als Waifen erklärte. Dam warf er einen Strid über ſich 
weg, bie Freiihöffen fpteen aus, und ber Name bed Verfennen wurde 
in das „Blutbuch“ eingetragen. Alle Freigrafen und Freiſchöffen waren 
nun befugt, den „Berfemten“, wo fie ihn fanden (body mußten ihrer 
brei beiſammen jein), zu ergreifen und zu richten. Das Letztere geſchah, 
inden man ihn am nädften Baume nauffnüpfte und in veflen Stamm 
zum Wahrzeichen der Feme ein Meſſer ſteckte. Doc durfte man ihm 
nichts abnehmen, was er trug, damit nicht Raubmörder bie Rolle ver Feme 
fingirten.. Wenn dagegen der Angeklagte erichien und jeine That geitand, 
ober berjelben überführt wurde, fo traf ihn der Tod jofort in der Nähe bes 
Freiſtuhls. Eme andere Strafe als den Strang kannte die Feme nicht. 
Erwies fi der Verfemte als unſchuldig, fo konnte er unter gewiſſen 
Bußceremonien vom Femgerichte wieder entfemt werben, jedoch nur 
der Wiſſende; dem Nichtiwiffenden wurde lebiglich pas Leben geſchenkt; 
eine Herftellung feiner Ehre erfolgte. Eine Appellation an den Raifer 
amnerhkanntie bie Feme nie, obichon fie fich „kaiſerliches Gericht” nannte. 
Der Raifer konnte einen Berfanten um retten, wenn er ihn im jeine 
Dienfte nahm; denn des Kaiſers Diener waren von ber Feme frei, wie 
auch Frauen, Kinder und Geifiliche. 

Die Blüte der Femgerichte fällt in das viergehnte und fünfzehute 
Jahrhundert. Als aber das Fauſtrecht am Ende des letztern abnahm, 
entarteten fie, verirrten ſich in Parteilichkeit, Willlür und unwürdiges 
Berhalten nnd wurden endlich durch Einſetzung des Reichslammergerichtes 
überfläffig.._ Die Freiſtühle wurden won ben betreffenden Fürſten auf- 
gelöst oder in orbentlihe Gerichte verwandelt; am Ende des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts gehörte eine Tobesftrafe der Feme zu den Seltenheiten, 
und am Ende des fiebenzehnten waren die Freiftühle beinahe verſchwunden. 





—— 330 — 


Freigrafen und Freiſchöffen aber gab es noch fortwährenp, und der Kette 
der Erfteren ftarb in unferm Jahrhundert. 

Eine andere dem Mittelalter eigentämliche Organifation war bie 
ber Sendgerichte (micht von „fenden“, ſondern korrumpirt aus synodus). 
Diejelben wurben von ber Kirche angeordnet und urteilten über Ber- 
gehen gegen Religion und Sittlichleit. Urſprünglich aus ven jährlichen 
bifhöflihen Viſitationen hervorgegangen, follten fie das Firchliche Leben 
der Gemeinden erforihen und biefenigen Berbrechen beſtrafen, welde 
vom weltlichen Arme nicht getroffen wurden. Mit den Geltbußen, 
welche fie aufzuerlegen begannen, waren oft Gelterpreffungen verbunden, 
jo daß Papft Alexander III. viefe Anftalt 1180 verwarf. Innocenz III. 
aber geftattete fie wieder. Mit der Zeit zerfielen fie im bifchöfliche, 
archidiakonale und erzpriefterliche und wurden zu ftändigen Gerichten, 
beren Erpreffungen viel zur Nährung des Nufes nad einer Reform 
ber Kirche beitrugen. Zu ihren Befugniffen gehörten vornehmlich ie 
Fälle von Fluchen und Schwören, Zauberei, Verſäumniß des Kichen- 

beſuchs, Bruch der Faften, Nichtbenutzung ber Saframente, Arbeit au 
Sonn- und Yeiertagen, Unglauben und Ketzerei, Konkubinat, Mißhand⸗ 
Iung der Eltern und Gattinnen, Ehebruch, Unzucht und Kuppelei u. ſ. w. 
Alles das konnte in Der Regel mit klingender Münze abgethan werben! 

Über fchwere Verbrechen und über GStreitigfeiten um Eigentum 
urteilten die Schöffengerihte, mit denen auch ein Appellationd- 
und ein Lehnshof verbunden fein konnte. DVorfigender war im geift- 
lichen Gebieten der Schirmvogt des Kiofters, fonft ein vom Herrn an— 
geftellter Richter; Beifiger waren die Schöffen oder Schöppen, Männer 
aus dem Vollke, und zwar aus dem erblichen Stande ver Schöffenbaren, 
ber aus freien Gutsbeſitzern beſtand, welche fein Unebenbürtiger an 
Leib, Ehre und Leben ftrafen konnte. Im den Städten wurden bie 
Schöffen oft vom Schultheiß oder Vogt auf Lebenszeit gewählt. Die 
Schöffen bezogen einen Theil ver Strafgelter. 

Jedes Gericht mußte im Mittelalter „jeine eigene ordentliche oder 
gemeine Hegungftätte haben“, neben welcher allerdings für anper 
orbentlihe Fälle eine Nebenftätte im Gebrauche fein Tonnte*). Das 
war die „rechte Malftatt“ oder „ächte Dingſtatt“ und bis zum vier 
zehnten Jahrhundert konnte fie nicht verändert werben, ausgenommen 
unter ganz beſonderen Vorausſetzungen. Es gab offene und geſchloſſene 
Gerichtsſtätten, erſtere unter „heiterm Himmel“, wahrſcheinlich 
auf ehemaligen heidniſchen Opferplätzen. Sie wurden unter gewiſſen 
Gebräuchen zur Malſtatt eingeweiht, z. B. man grub ben Plag auf 
eine Elle tief aus; pie freien des Gerichts warfen Aſche, Kohle und 


*, Gengler deutſche Gerichtsftätten im Mittelalter. Zeitfchr. f. deutſche 
Kulturgeſch. Neue Folge II. 5.00 ff. Zeitſch 
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BZiegefteine hinein und bann bebedie man bie Grube wieder und ließ 
fie von Gras beivachien. Wenn fpäter Jemand an der üchtheit ver Stelle 
zweifelte, jo grub man den Boden auf, um bie eingegrabenen Stoffe 
zu finden, und wenn. man fie nicht fand, fo waren alle an dem be- 
treffenden Orte gefprochenen Urtele ungiltig. Der Sig ber Richter 
wurbe beſonders abgeftedt und im Form eines Kreifes, ſpäter eines 
Vierecks mit natlirlicher Hecke ober Fünftlicher Umzännung eingefriedigt. 
Letztere mußte der Höhe nach fo befchaffen fein, daß man die Richter 
vom Kopfe bis zur Schulter bequem jehen konnte. Tiih und Stühle 
oder Bänke der Richter beftanden bald aus Holz, bald aus oft rohen 
Steinblöcken. Den Bla zu offenen Gerichtsftätten wählte man am 
liebſten in Wäldern, auf Bergen, in Gruben, im freiem Gefilve, au 
Fluß⸗ over Seeufern, (ſogar auf Brüden) und am ſtark begangenen 
Straßen. Andere Gerichtsftätten befanden ſich anf bereits aus anderer 
Beranlafjung umfriedigten Räumen umter freiem Himmel, nämlich in 
den Höfen von Burgen und Schlöffern, von Kirchen und Klöftern, vor 
Thoren und an Gräben m. f. w., manchmal ausdrücklich auf Treppen⸗ 
fiufen folcher Plätze. Offene Gerichtsftätten hatten ſtets ein Merkmal, 
an dem man fie erkannte, meift einen Baum oder Stein, auch Brumnen, 
Gebäude, Kreuze, Mühlen, Wege u. |. w. Dazu gehörten auch bie 
Steinbilder, z. B. die Rolande, welde als Wahrzeihen ver Markt⸗ 
und Oerichtsfreiheit auf öffentlichen Plätzen ver Städte errichtet wurben. 
Zu den geſchloſſenen Gerichtsftätten endlich gehörten Gerichtslau⸗ 
ben, Kirchen, Pfalzen, ſog. Spielhäufer, Rathäuſer, zuletzt eigentliche 
Gerihtshäufer, und in dieſen wieder bie der Gerihtshandlung beſonders 
gewinmeten Räume, Säle, Kammern (Kemmaten) u. |. w. 

Es gereicht dem ältern deutſchen Strafrechte zur ewigen Ehre, daß 
feine Ausübung von den Makeln eigentliher Barbarei frei war. Was 
bei derſelben gegen Leib und Leben ver Menſchen geſchah, trägt im 
Ganzen ven Charakter zugleich entſchiedener, Träftiger Männlichkeit und 
naiver, rührender Kindlichleit. Schon daß nach dem deutſchen Rechte 
och im Strafprozeffe fi) Ankläger und Angeflagter gegenüberftanden 
wie die zwei Parteien des Civilprozefies, befreite den Angeklagten von 
Willkürlichkeit und Grauſamkeit; ja es war Gebrauch, daß Letzterm 
der erſte Beweis vor Gericht zuſtand. Die Mittel, welche dazu dien⸗ 
ten, ſeine Schuld oder Unſchuld zu beweiſen, waren der Eid und die 
Ordalien oder Gottesurteile. Beide ſtammten aus dem Heiden⸗ 
tum; der erſte fand im Civil- und Strafprozeſſe Anwendung, bie letz⸗ 
teren nur im Strafprozeſſe. Geſchworen wurde allein ober mit Zeugen 
oder bloſen Giveshelfern (vergl. oben S. 85), welche Letztere Teine 
Zeugen bes Thatbeftandes, fondern blos von der Unſchuld ihres Freun⸗ 
bes überzengt zu fein brauchten, — und zwar immer mit Berührung 
irgend eines Gegenftanbes, bei Mänmern des Schwerte (naher bie Ver⸗ 
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wanbtichaft dieſes Wortes mit ſchwören“), des Bartes, bei Frauen 
der Bruſt, des Haarzopfs u. ſ. w. Die Ordalien (Or dael, Ur⸗ 
ſpruch, ein Wort mit Urteil, Urtel) beſtanden in einer Probe auf 
Leibes⸗ oder Lebensgefahr, welcher ſich der Augeklagte freiwillig unter- 
309. Ging er unverſehrt daraus hervor, fo mar er unſchuldig, fonft 
aber ſchuldig. Man entzog ſich durch dieſe Probe dem soft unzuver⸗ 
Löffigen Urteile der Menſchen und glaubte feft, daß Gott den Ausgang 
berfelben beftimmte. Die chriftliche Kirche ertheilte dieſem aus Indien 
(. Br. J. ©. 263) ſtammenden Heideubrauche ihre Weihe. Die haupt⸗ 
ſächlichſten Arten vesfelben waren: vie Waſſerprobe, entweber m 
fiedendem Waſſer, in das man die Hand ftedte ober aus dem man 
einen Gegenflaub heruorholte, oder in kaltem Waſſer, in das man ge 
worfen wurde, wobei ber Unterfinfende unſchuldig, ver Schwimmende 
ſchuldig war; die Keuerprobe, beftehenn im Schreiten über glühende 
Kohlen, im Zragen folder, im Gehen zwijchen ober durch Scheiter- 
haufen, oft in einem wächſernen Hemde, im Gehen über glühenbes 
Eifen oder Berühren von foldhem, im Anziehen eines glühenden eifernen 
Handſchuhs; die Kreuzprobe, weit unſchädlicher als bie vorigen, bei 
welcher man mit aufgehobenen ober ausgebreiteten Händen an einem 
Kreuze ſtand, bis emige Meſſen gelefen waren und Der jehuldig war, 
ber fich zuerſt bewegte, oder bei weldher von zwei Wiürfeln, deren eimer 
em Kreuz trug, einer gezogen wurde, von benen der mit dem Kreuze 
die Unfchuln bewies. Noch aberglänbiger war bie Probe des geweih- 
ten Biſſens, den ver Schuldige angeblich nicht verichluden konnte, 
und die bes Abenpmals, von dem dasfelbe angenommen wurde; 
beide kamen meift mur bei Geiftlihen vor. Unfchäplich, aber ſchauerlich 
war das Bahrreht, das noch im fiebenzehnten Jahrhundert häufig 
vorkam und barin befland, daß bie eines Mordes Verbächtigen 
ben auf der Bahre liegenden Todten berühren mußten; bei der Berüh—⸗ 
rung des Mörders jollte der Leichnam binten. Das hänfigfte und am 
längften, auferrechtlich noch jett fortbauernde Ordal aber ift der Zwei⸗ 
fampf ober das Duell, bei welchem fich nicht nur ber Angeklagte, 
ſondern au der Ankläger ver Lebensgefahr ausſetzte und auf Seite 
bes Siegenden das Recht nermutet wurde, während ber Unterliegende, 
wenn er am Neben blieb, ver Strafe des Meineids verfiel. Diefer 
Gebrauch beſtand, wie Tacitns und Bellejus bezeugen, jchon bei 
ven alten Germanen. Als rechtliches Geſetz erſcheint er zuerft 
bei den Burgunden. Wenn hier ver Beklagte die Schuld eidlich 
ablehnte, ſtand es dem Kläger frei, vielen Eid zu verwerfen umb ben 
Zweikampf zu verlangen. Letzterer kam aber auch im bitrgerltcken 
Rechtsſtreite vor. Bei den Baiern und Alamannen konnten zwei An- 
fprecher desſelben Grundſtückes um dasſelbe kämpfen, nachdem fie in 
Gegenwart des Grafen etwas Erbe und einige Zweige von bemfelben 
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in einen Sack geſteckt, ven der Graf verfigelte und ben fie dann mit 
den Schwertern berührten. Der Sieger erhielt das Grundſtück. Die 
Waffe des gerichtlichen Zweikanpfes waren in ver Negel Schwerter 
zn Fuß oder Speere zu Pferd. Nicht nur Männer aber, ſoudern auch 
Frauen konnten fih an biefem Gottesurtel betheiligen. Wurde z. B. 
eme Fran ohne Zengen gemotzüchtigt, jo konnte fie den Reinigungseid 
des Beklagten mit dem Zweikampfe abweilen. Der Bellagte wurde 
bis zur Mitte des Veibes in eine Grube geftellt und mit einem biojen 
Stabe bewaffnet, die Frau aber mit einem in ein Tuch eingebundenen 
Steine. Machte ſie den Gegner wehrlos, ſo wurde er als überführt 
betrachtet und in die Grube lebendig begraben. Im entgegengeſetzten 
Falle traf dasſelbe Schickſal die Frau. Nach anderen Vorſchriften wurde der 
unterliegenden Frau die Hand, dem hbefiegten Manne ver Kopf abge 
ſchlagen. Die Stadtrechte von Augsburg und Freifing vom Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts enthalten viefes Rechtsmittel, welches ſich bis 
zum Ende des Mittelalters erhielt. 

Eine Ausartung des Rechtsmittel® der Zweikämpfe waren das 
Bauftreht und bie Fehde, gegen welden Unfug das Recht nun 
felbft wieder eimfchreiten mußte. 

Im Strafrehte des Mittelalters, beſonders im deutſchen, trat 
nicht der Staatszweck wie heutzutage, jonbern ber Einzelmenſch in den 
Bordergrumd*). Verbrechen waren damals, bei weniger geordneten 
Staatlichen Zuſtänden und geringerer Bildung, weit häufiger als gegen- 
wärtig, wenigſtens bie groben, mit Gewaltthat verbundenen Verbrechen. 
Das am meiften berüdfichtigte war bie Tödtung, bie natürlich bei den 
bänfigen Fehden nichts ſeltenes war. Es kam dabei vor allem darauf 
an, ob fie als eine ehrlihe oder unehrliche augejehen werden follte. 
Bei einer Tödtung im ehrlichen Kampfe oder aus Fahrläffigkeit fchritten 
die Behörden vorerft gar nicht ein; dem noch galt bie Blutrache von 
Seite der „Freundſchaft“ (Familie) des Erjchlagenen. Ihr war des 
Thäterd Leib erlaubt und deſſen Tödtung ſtraflos. Manchmal aber 
verftändigten ſich die beiberjeitigen Familien, mittel Crlegung einer 
Geltiumme an. viejenige des Getödteten, gütlich, und zwar kamen folche 
„liebliche Richtungen“ oder „Zhädigungen“ bis zum Ende des fieben- 
zehnten Ichrhunderts vor. Bis diefer Vergleich zu Stande kam, mußte 
fh der Thäter vom Anblick der Berwandten feines Opfers. ferne halten, 
fie zu „eg und Steg” ſcheuen.“ Im Vergleiche wurde dann gemöhn- 
lich auch die Buße vorgeſchrieben, welcher ſich der Thäter zu unterwerfen 
hatte. Er mußte 3. B. während des Gottespienftes im bloſen Hemde 
vor dem Altar der Kirche Inten, in ber einen Danb eine brennende 


Dfenbrüggen, die kulturhiſtor. Entwidelung bes „pentigen Straf- 
zes, Zeitſchr. f. beutfche Kult.-Geid., Neue Folge I. S. 329 ff. 
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Kerze, in der andern bie töbtliche Waffe, nad; beenbigter beiliger Hand⸗ 
lung mit beiden Gegenftänben auf das Grab bes. Erfchlagenen gehen, 
auf vemfelben fich nieverwerfen, ihn breimal laut rufen und um Ber- 
zeihung bitten, dann ſich auf pas Rathaus begeben und ſein Urtel er- 
warten und. endlich am Orte ver That ein fleinernes Krenz oder eime 
Rapelle errichten . lafjen, der Kirche aber eine Buße an Wach geben. 
Bis zur Abbüßung war ihm auch das Ehrenzeichen des freien Mannes 
im Mittelalter und bis in die neueſte Zeit herab, das Tragen bes 
Schwertes unterfagt. Die Obrigkeit leitete jelbft den Gang des Ber- 
gleiches und forgte für deſſen Vollzug. Bis zur Beilegung der Sache 
blieb ver Erichlagene oder wenigftens deſſen abgefchnittene Hand unbe- 
erbigt und wurde dann feierlich nachträglich beftattet. 

Unter allen Umftänden als unehrlich galt der Diebftahl. Ein Ber- 
gleich wurde hier gar nicht geftattet, ja fogar Der, welcher ſolchen ein- 
ging, dem Diebe. gleich beftraft. Noch erhielt ſich ver (S. 85 erwähnte) 
Gebrauch, daß der Beftohlene jelbft die Todesſtrafe am Diebe vollziehen 
mußte. Es kam aber auch vor, baß ein verurtelter Dieb gegen bie 
Berpflichtung, als Henker. zu dienen, begnadigt wurde; an einigen Orten 
ſchnitt man ihm jedoch bei dieſem Anlaffe vie Ohren ab! 

Die gemöhnlichfte TZodesftrafe war im Mittelalter das Hängen, 
daher auch der Scharfrichter bis heute vorzugsweiſe Henker heißt; doch 
famen auch die Enthauptung und das Ertränken und bei Ketzern und 
Heren das Berbrennen häufig vor. Weber die Folter aber, noch ein 
Syſtem raffinirt graufamer und biutiger Strafarten waren im eigent- 
lichen Mittelalter (bi8 Enbe des vierzehnten Jahrhunderts) fo ausgebildet, 
wie bie fpätere verfnöcherte und herzlofe Juſtiz fie handhabte (pie wir 
im. nächſten Bande werben kennen lernen). Im Mittelalter war noch 
fein Yuftiz= Fanatismus herrſchend wie im fiinfzehnten bis achtzehnten 
Jahrhundert; vielmehr wurde bie Rechtspflege nicht nur mit altveutfcher 
Gemütlichkeit, fondern fogar mit Humor betrieben. Das zeigt fih na= 
mentlih in ver Rolle, welche das damalige Hauptwerkeug der Todes⸗ 
ftrafe, ver Galgen, im beutihen Sprichworte fpielt. Die älteften 
Galgen waren Bäume, an denen jhon bie Germanen des Tacitus ihre 
Verräter und Überläufer anfhängten; noch im fechözehnten Jahrhundert 
nannte man baher den Galgen „grün“. Der kinftliche Galgen war meift 
breibeinig mit brei Querhölzern und einem barüber erhöhten ſolchen für 
den „Erzvieb” ; er bot in der Regel fir fieben Ubelthäter Raum. Er 
war das Sinnbild der Gerichtsbarkeit über Leben und Tod und ber 
„Galgenberg“ das unvermeidliche Wahrzeichen jebes größern Ortes, 

Bei der Errichtung eines neuen Galgens mußten fänmtliche tm 
Gerichtsbezirke wohnende Handwerker mitwirken, damit Keiner dem An- 
dern aus dieſer unehrlichen Beihäftigung einen Vorwurf machen Fonnte. 
Jedes Handwerk hatte einen beftimmten Beitrag zu liefern, z. B. bie 
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Schmiede die Klammern, die Zimmerlente die Nägel, vie Müller vie 
Leiter u. ſ. w. 

Außer ver Todesſtrafe jpielten Geltbußen die größte Rolle im 
mittelalterlihen Strafrechte, ſtatt welcher auch, bei der Unzulänglichkeit 
umlaufender Münzen in. damaliger Zeit, Wertgegenftände, meift Lebens⸗ 
mittel over lebende Thiere als Buße vorgefchrieben und gegeben wurden. 
Bezeihnend find die Körperftrafen bed Mittelalters. Ziemlich all⸗ 
gemein .galt als Hecht, daß derjenige Kürpertheil, mit welchen man ge⸗ 
fehlt, abgeichnitten werben follte, 3. B. die Zunge bei Gottesläfterung, 
vie Schwurfinger bet Meineid, die Hand bei Forftfrefeln, u. |. w. Ein 
Berrüder von Markfteinen follte in die Grube gegraben werben, in 
welcher ver. entfernte Stein ſich befand, und man follte dann mit dem 
Pfluge über ihn hinfahren. Eine häufig angewandte Strafe, befonders 
für polttifche Vergeben, für die fie auch gut paßte, war die Ver⸗ 
bannung. 

Es iſt von Intereſſe, das Verhältniß in's Auge zu faflen, in wel- 
chem die Kirche zum Strafrechte des Mittelalters ftand. Ofenbrüggen 
jagt darüber: „Daß die chriftlihe Kirche in ihrer großen Miſſion für 
die Rulturentwidelung der germanischen Völker auch zur Bereblung des 
Strafrechtes beitrug, ift gewiß, aber eben jo jehr, daß fie dem konſe⸗ 
quenten Fortjchritte des öffentlichen Strafrechtes vielfach hemmend ent- 
gegengetreten ift und ſich in der Strafrechtöpflege eine Rolle angemaft 
hat, die ihr nicht zufam. Während fie die Blutrache als unchriftlich 
verwarf und zur Mäßigung ermahnte, während fie das Motto hatte: 
„die Kirche dürſtet nicht nach Blut,“ zündete fie die Scheiterhaufen an, 
und während fie die heidniſchen Orbalien zurückdrängte, ließ fie bie 
Bolterung in allen Formen und Steigerungen für fi) ausbilden. Wäh- 
rend fie der gewaltthätigen Eigenmacht und Selbſthilfe gegenüber ven 
Berfolgten ihre Thore öffnete, hat fie oft genug Verbrecher geſchützt und ver 
gerechten Strafe entzogen, welche auch nad) dem kanoniſchen Rechte den 
Schuß nicht beanfpruchen konnten. Während fie anfangs vie Sonbe- 
tung ber beiben Gebiete ver Kirche und des Staates in ver Weile gel- 
tend machte, daß fie bie Gerichtsbarkeit über die Geiftlihen, auch in 
allen Straffällen, ausübte und über Laien in den. Fällen ver Delicta 
ecelesiastica, wie Abfall vom landen und Keterei richtete, zeigte fie 
ihre Macht auch bald bei. Delikten, welche eine Übertretung kirchlicher 
und ſtaatlicher Ordnung enthielten, wie Ehebruch, Inceſt und Meineid, 
und von hier aus war ein weiteres Vordringen ganz im Charalter der 
Hierarchie. Die Kirche wußte den Arm der weltlichen Macht ſich viel⸗ 
fach dienſtbar zu machen, wie kaiſerliche Konſtitutionen zeigen; aber es 
entſtand auch eine langdauernde Rivalität der geiſtlichen und weltlichen 
Gerichte und dieſe Rivalität iſt ein nicht geringes Stück des großen 
Kampfes der Kirche und der weltlichen Macht im ſtürmiſchen Mittelaiter. * 
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Das mittelalterliche weſentlich deutſche und volkstümliche Recht ver⸗ 
lor ſeinen Einfluß und feine allgemeine Geltung durch das Eiundringen 
des römiſchen und des kanoniſchen ober des weltlichen und geift- 
lichen gelehrten Rechtes ſeit dem breizehnten Jahrhundert. Das 
römiſche Recht war im byzautiniſchen Reiche feit Juſtinian (oben ©. 95) 
geſammelt und im zwölften Jahrhundert zu einem abgeichloffenen Werke 
(Corpus juris eivilis) gediehen, deſſen Theile die Juſtitutionen, vie 
Pandekten over Digeften, ver Coder und bie Novellen bildeten. Das 
kanoniſche Recht echielt fein Geſetzbuch (Corpus juris canonici) nad) 
und nad) durch Konzilienbeichlüffe und päpſtliche Verordnungen, worunter 
ſelbſt gefälichte Aufnahme fanden (oben S. 137) und erhielt feinen Ab- 
ſchluß 1313 durch die Beſchlüſſe des Konzile von Vienne. Mit ber 
Einführung dieſer beiven Sammlungen trat an bie Stelle des altveut- 
ſchen Strebens nad Gerechtigkeit für jeden Einzelnen dasjenige nad) 
Geltendmahung abstrafter, unerbittliher Theorien, ohne Nüdficht auf 
das Wol und Wehe ver Menſchen. Die Hechtspflege, bis bahin eine 
Auſtalt des Volles für das Volk, veih an Poefie und Humor, wurbe 
eine ſolche für grämliche Rechtsgelehrte, eine Maſchine von Papier und 
Blut, mit dem entjeglihen Wahlſpruche: „Fiat justitia et pereat 
mundus!‘ 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſcaft. 


A. Theologie, Acolaftik und Myftik, 


Das Mittelalter ift die Zeit der Entftehimg emer Theologie als 
Wiſſenſchaft. Das Chriftentum umd das ſpätere Indentum haben bie: 
jen Begriff geihaffen. Naturreligionen kennen feine Theologie; ihnen 
ift die Religion gleich ver Natur, aus melcher fie entnommen ift, eine 
feftftehende Thatſache, deren Begründung Niemand für notwendig oder 
auch nur für denkbar hält. Die Naturreligion iſt Poefte und kam da⸗ 
her nicht zugleich Wiflenfchaft fein, wie e8 vie geoffenbarte Religion jein 
will; denn fie ift aus der Einbildungs⸗ und nicht wie leßtere aus ber 
Dentkraft entiprungen. Die griehifchen Bhilofophen, deren heimiſche 
Religion als eine dichterifche zu keiner Unterſuchung fich eignete, jtellten 
daher ſelbſtändige Anfichten über die Entftehung und Leitung ver Welt 
auf, welche mit denen ber Götterlehre nichts zu thun hatten. Im 
monotheiftiſch geftafteten Judentum dagegen und im Chriftentum hielten 
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ſich die Denker an die Überlieferungen ihres Glaubens, weil felbe aus 
der Forſchung nah der Wahrheit hervorgegangen waren. Die Wiſſen⸗ 
"Schaft des Mittelalter war daher vollftändig durch den Glauben be- 
herrſcht; denn der Glaube galt als Wiffen. Weil aber das angebliche 
Willen aus denkender Thätigkeit herrührte, unterlag e8 dem Zweifel, 
ohne den e8 fein Denken gibt, und beburfte daher der Begründung und 
Bertheivigung. Aus diefem Bedürfniß ift bie Theologie hervorgegangen. 
Nur allmälig bildete fie fi) aus den verſchiedenen Erklärungen der hei- 
ligen Schrift und ver Firchlichen Überlieferung heraus, veren erfte Ver⸗ 
fuhe und ihr Schwanken zwilchen Härefie und Rechtgläubigkeit wir 
tennen (j. Bd. II. ©. 563 f. und oben ©. 100 ff.). Der Wahn, über 
Dinge, wie die Entftehung und das Ende der Welt, vie außerhalb 
aller Forihung Liegen, etwas willen und die eigene Anficht durch dunkle 
oder ſchwer verftändliche Stellen der Schrift und der Kirchenväter be- 
gründen zu wollen, führte zu ven verjchtevenften und jonverbarften An- 
fihten. Doch erhoben fich die ausgezeichneteren Kirchenväter, von 
denen wir Origenes und Tertullian jchon kennen, auch zu erhabenen 
Shftemen der Glaubenslehre, in denen ſich Goldkörner aus den Schladen 
unfruhtbarer Glaubenöftreitigleiten ſcheiden laflen. Unter ihnen find 
in der Zeit des zur Herrihaft gelangten Chriftentums Auguftinus 
und Hieronymos als die verbienftwollften hervorzuheben. Beide 
waren „Barbaren” von Geburt; aber Kom war der Mittelpunkt ihres 
Denkens und Strebens. Hieronymos, aus Stridon in Dalmatien (331 
oder 342—419 oder 420), 360 in Rom getauft, feit 374 Einſiedler 
in der ſyriſchen Wüfte, dann Priefter und auch wieder Hörer großer 
Theologen in Antiochia, Konftantinopel und Alexandria, lebte feit 383 
wieder in Rom als Lehrer und wirkte dort unter der verfommenen Be⸗ 
völferung der gefunfenen Stadt, für welche es längſt feine Römergröße 
mehr gab,. zu Gunften des Asfeten- und Eremitenwejens, dem er blafirte 
Märmer und Frauen gewann. Im feinen Briefen jchilvderte er mit 
praftiichen Farben das Treiben dieſer Leute, welche das Chriftentum 
nicht zu beſſern vermocht hatte, geijelte ihre Heuchelei, Scheinheiligfeit, 
Erbichleicherei, fowie das galante Leben priefterlicher Geden (Diakonen), 
welche im jeidenen Gewande und von wolriehenden Waffen duftend, 
das Haar wolfrifirt, die Singer voll Ringe, in ihren Wagen dahin- 
fuhren, nah Stabtneuigfeiten jagten und jolche verbreiteten und ben 
Hof eleganter, aber frömmelnder Damen bildeten, bei denen fie auf bie 
bettelnven ſchmutzigen Mönche vornehm herabjahen, jelbft aber gerne 
Geſchenke mmahmen. Dieſe Geden waren blos geiftlih geworden, um 
zu jenen ſchönen Damen freien Zutritt zu haben, welche ihrerfeits wie 
der, von einer Schaar Eunuchen begleitet, unter großem Aufjehn und 
Geräuſch ihre kirchlichen Gebräuche beobachteten. Mit nicht minder 
iharfen Strichen zeichnete Hieronymos die damaligen, dem chriſtlichen 
HennesAmRHYn, Allg. Rulturgeichichte. ILL. 22 
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Ideale wenig entiprechenden Ehen, fo daß er ein Paar namhaft machen 
fonnte, von dem jever Theil ſchon zwanzig Gatten begraben hatte, 
ber Mann aber bei dem Tode der Frau vom Pöbel als „Sieger“ be⸗ 
grüßt wurbe*). Doch war der GSittenfhilverer von ber herrſchenden 
Berborbenbeit, in welcher ſich bie Überbleibfel der heidniſchen Unſitten 
mit der Unreife chriftliher Tiinche verbanden, nicht unberührt. In 
feinen Schriften fpricht ſich große Eitelfeit aus; fein Abfall von Dri- 
genes, nachdem die Kirche deſſen Lehre verworfen, wirft ein eigentüm⸗ 
liches Licht auf feinen Charakter, und man weiß nicht, was man davon 
denken fol, daß er die von ihm zur Askeſe befehrte Römern Paula 
mit nad) Paläftina nahm und aus ihrem bebeutenden Bermögen bei 
Betlehem ein Klofter gründete, in dem er auch ſtarb. Doc ift es fein 
Berdienft, vie griechiſche und römiſche Hälfte der Chriſtenheit durch ſei⸗ 
nen Geiſt, in einer Einheit umfaßt zu haben; fein Werk ift auch bie 
latiniſche Überfegung der Bibel (Bulgata). Seine Eigenfchaft als Ge- 
ſchichtſchreiber kennen wir bereit? (S. 90). — Aurelius Auguftinns, 
ein Afrikaner aus Tagafte (354—430), Sohn eines Heiden und einer 
Chiftin, Monica, deren Glaube und edle Geſinnung für ihn fpäter be 
ſtimmend wurden, war nacheinander leichtfertiger Stubent in Karthago, 
Philoſoph, Manichäer, Neuplatonifer, lebte jeit 383 (wie Hieronymos) 
in Rom, fpäter auh als Schüler und Belehrter bes edeln Ambrofins 
(oben ©. 110) in Mailand, wo er erft 387 zugleich mit feinem natür- 
lihen Sohne getauft wurde. Er verkaufte nun jene Gitter, ſchenkte den 
Erlös den Armen und lebte an der Spite einer asketiſchen Geſellſchaft 
in Afrifa, wo er 395 Biſchof zu Hippo wurde. Sen Wirken als 
Schriftſteller beſtand in dem Kampfe gegen damalige Sekten und in ber 
Ausbildung der Lehren von der Dreieinigfeit und der Gnadenwahl. In 
feinen „Belenntniffen* enthüllte ex fein Vorleben mit Freimutigkeit; fein 
theologifches Hauptwerk ift das, berühmte „de eivitate Dei“. Obſchon 
nad) der ſpäter geftalteten Kirchenlehre entichienenfter Ketzer, hat er fi 
die Verehrung der Katholiten bewahrt. Da die Kirchenväter feine andere 
Duelle der Erfenntniß gelten Tießen, als Dasjenige, was fie für gött- 
liche Offenbarung hielten, jo kann von anderen als theologiſchen Anfichten 
bei ihnen nicht die Rebe fein. Dennoh machte Auguſtinus infofern 
eine Ausnahme, als er philofophifche Syſteme ver Heiden nicht ſchlecht⸗ 
hin verwarf, fondern dem platoniihen Einfluß anf fich geſtattete, was 
freilich mit feinem Alter und ver Berknöcherung feiner Prädeſtinationslehre 
ein Ende nahm Daher war dem aud ben Theologen ver folgenden 
Jahrhunderte, von denen fich Keiner dem Geifte eines Hieronymos und 
Auguftinus vergleichen Täßt, ſowol Philojophie, als jede Erfahrung 
wiffenichaft ein Gegenftand des Abſchens, nur wenige hervorragende 


*) Gregorovius, Rom I. S. 135 ff. 
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N und auch diefe nur in beicheivenem Maße ausgenommen, wie 
B. Bapft Gregor ver Große (S. 128), Iſidor von Sevilla (S. 90) 

* beffen Schüler Ildefons von Toledo (667), Beda der Ehrwürdige, 
Mönd in Northumberland und deſſen Landsmann Alkuin. Der Leb- 
tere führt uns in eine auf lange Jahrhunderte der Unwiſſenheit ımd- 
ber Feindſchaſt gegen jede höhere Bildung endlich folgende beffere Zeit 
wieder zu Ehren kommender Geiftesfultur. Als Mittelpunkt derſelben, 
— eine ehrfurdhtgebietende erhabene Mannesgeftalt, mit der Diamantenen 
Krone auf dem gelodten und bärtigen Haupte, das wunderſam glühende 
Purpurgewand um die Schultern, — um ihn blendend leuchtender Gold- 
geund, eingefaßt von dem gewölbten Portale eines romanischen Doms, 
— erjcheint und der erfte Kaiſer der Deutſchen, ber Beherrſcher Mittel⸗ 
Europa's, Karl der Große. Um ihn ſammeln ſich alle die großen 
Ideen, welche nach Überwindung der mit der Völkerwanderung einher- 
braufenven, alles Geiftesleben erftidenden Stürme, ven Geſichtskreis des 
eigentlihen Mittelalters, d. b. der Zeit von ihm bis zum Ende ber 
Kreuzzüge erfüllten. Karl der Große ift nicht nur beſtimmend und 
maßgebend geworben für das neugegründete Reich, welches die welt 
liche und die geiftlihe Macht auf Erden in ein Gleichgewicht zu brin- 
gen beftimmt war, — er hat mehr als irgend Einer dazu beigetragen, 
die feiner Regirung vorangehende Periode der Barbarei zu überwinden 
und eine fünftige Wiederaufnahme des bei dem Untergange des klaſſi⸗ 
ſchen Altertums unterbrochenen geiftigen Fortſchrittes der Menfchheit zu 
ermöglihen. Um ihn gruppiren ſich alle Die Zweige geiftiger Thätig- 
feit, in welchen damals das Wirken für das Wahre, Schöne und Gute 
wieder friſch in Angriff genommen wurde. Durch ihn. erhielt Die Bau- 
kunſt und mit ihr die Bildnerei und Malerei, durch ihn die Kirchen⸗ 
muſik, namentlih aber die nationale Dichtlunft und die forſchende 
Wiſſenſchaft neues Leben und einen Aufſchwung zu höherer Entwidelung. 
Die Grundlagen, auf welchen Karl baute und nad) der Sachlage 
bauen mußte, waren die Kirche und ſein Reich, und die Mittel zum 
Baue in der erftern die römiſche Hierarchie, welche fein Reich geweiht 
hatte (oben ©. 133) und daher ihn ſtützte und durch den Zauber ihres 
Kultes die Völker im Gehorſam erhielt, im Reiche aber der Beamten⸗ 
adel, den er an die Stelle der frühern perſönlichen Auszeichnung für 
Tapferkeit im Kriege ſetzte, und welcher ſich jpäter zum Träger bes 
Lehnsweſens entwidelte (oben ©. 222). Karl war dur die traurigen 
Zuſtände, die er auf allen Gebieten feines großen Wirkenskreiſes vor⸗ 
fand, gezwungen, überall Orbnung zu jchaffen, und er hat dieſe Anf- 
gabe jo redlich erfüllt, daß eine Zeit, auf welche wir jest mit Unrecht 
verächtlich zurückſehen, ſo weit fie auch hinter unſeren Errungenſchaften 
nicht nur, jondern in manchem auch hinter denen des Altertums zurüd- 
blieb, welche aber viel Tüchtiges geleiftet Hat, ihn als ihren geiftigen 

22° 
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Bater betrachten muß. Wir kennen bereits feine Bemühungen zur 
Berbeflerung des Lebens der Geiftlichfeit (oben ©. 161); bier handelt 
e3 fi) darum, auch diejenigen zur Verbeſſerung des Wiffens der Geift- 
lichen fowol al8 der Weltlichen kennen zu lernen. In denjelben nun 
hat ihn kaum Einer mit fo regem Eifer und großem Erfolg unterftügt, 
wie der erwähnte Alkuin. Diefer (eigentlih Alwin, d. b. Freund 
de8 Tempels, in Frankenland Albinus) *), 735 zu York geboren und 
im Klofter erzogen, wurde dort 766 Leiter der nicht unbedeutenden 
erzbifchöflihen Schule und wurde 780 in Rom, das er im Auftrage 
feines Erzbiſchoſs beſuchte, mit Karl dem Großen befannt, der ihn mit 
jeinen Plänen befannt machte und ihn anging, die Ordnung und Ober- 
leitung der im Frankenreihe zu gründenden Schulen zu übernehmen. 
Alkuin folgte dem Aufe mit mehreren englifchen Freunden. Sein Unter- 
halt wurde ihm nach damaliger Sitte, welche Gehalte nicht Tannte, durch 
Die nicht zu verachtende Verleihung zweier Abteren angewiefen. Die 
nächſte Aufgabe Alkuins war die Leitung ver von Karl gegründeten 
Hoffhule und der geiftigen Ausbildung des Königs ſelbſt. Diefer, ver 
feinen Namen durch eine Blechſchablone jehreiben mußte, war nach gei- 
ftiger Nahrung äußerft begierig und ließ fich, wenn er nicht gelehrte 
Männer zu Gäften hatte, währen ver Malzeit vorleſen. Alkuin mußte 
ihn acht Winter hindurch in den freien Künften (oben ©. 168), wie 
auch feine Kinder in. allen wiffenswürdigen Dingen unterridten. “Dies 
geihah in latiniſcher Sprache und in der Form von Fragen und Ant- 
worten, welche namentlich Definitionen von Begriffen enthielten. Es 
herrichte in dem gelehrten Kreiſe am Hofe, der ſich oft als „Akademie“ 
bezeichnet findet, die Sitte, den einzelnen Perſonen Namen berühmter 
Männer zu geben; fo nannte Alkuin ven König felbit „David,“ jenen 
gelehrten Freund Angilbert „Homer,“ fich felbft „Flaccus“ u. |. w. 
Auch Karls Schwefter und Töchtern, die ihn in gelehrten Dingen berie- 
ten, gab er römifhe Namen. Alkuin war überdies der Berater Karls 
in allen Tichlihen Dingen, — ſein Kultminifter. Hinſichtlich unter- 
worfener Völker ermahnte er ven Monarchen zur Milde und zu ihrer 
Belehrung mittel der Lehre, nicht der Gewalt. Er ftarb 804 als Abt 
des Martinsklofterd zu Tours, wohin er fich zurücgezogen hatte. Auch 
bier hatte er als Lehrer eifrig gewirkt, jowol in ver heiligen Schrift, 
als in ven Klaffilern des Altertums. Er trug nicht wenig zur Beför- 
derung der Schönjchreibefunft in den Klöftern des Teftlandes bei, indem 
er ans England, wo man darin fchon weiter war, Mufterabfchriften 
von Büchern fommen ließ, worauf die hübſcheren römiſchen Buchftaben 
an die Stelle ver edigen fränkiſchen traten. Er wirkte auch fir Ber- 
befjerung der damals ſehr im Argen Tiegenden Nechtichreibung. Bon 


) Werner, Alkuin und fein Iahrhundert, Paderborn 1876, ©. 9 ff. 
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großer Bedeutung war es ferner, daß Alkuin Schüler herangezogen 
hatte wie Hrabanus genannt Maurus, ven jpätern Abt von Fulda 
(822— 842) und Erzbifhof von Mainz (847— 856), durch welchen 
jene große Miffion einen Apoftel für Deutſchland (daher primus prae- 
ceptor Germaniae genannt) erhielt. Karl jelbft unterftügte dies durch 
bie Bibliothef in Fulda, zu welcher er den Grund legte. Hraban 
arbeitete in ber Folge auf der Grundlage der Lehren Alkuins feine 
Enkyklopädie (de universo) in 22 Büchern aus (844 in feiner Zurid- 
gezogenheit auf dem Petersberge bei Halle), von welchen die erften fünf 
von geiftlichen Dingen aller Gebiete, das 6. und 7. vom menſchlichen 
Körper, das 8. von ben Thieren, das 9. vom Himmel (Aftronomie), 
das 10. von der Zeitrehnung, das 11. vom Wafler, das 12. und 13. 
von den Rändern der Erde, das 14. von den Städten und Wohnun- 
gen, das 15. von den Tempeln der Heiven, das 16. von den Spra- 
hen, das 17. und 18. von den Mineralien, Maß und Gewicht, Zah- 
Ien, Tönen und Arzneien, das 19. vom Feld- und Gartenbau, das 
20. vom Kriegs und Seewejen, das 21. vom Bauweſen und von ben 
Gewerben, das 22. von Kühe und Keller handeln. Das Ganze ift 
freilich nur eine Erweiterung des enkyklopädiſchen Werkes des Iſidor von 
Sevilla (origines oder Libri etymologiarum), hinter weldem es in 
Anordnung und Gliederung des Soffes weit zurüdbleibt; aber es hat 
befienungenchtet große Bedeutung als Mittel der Verbreitung von Kennt- 
nifjen in dem damals no fehr unwiffenden Deutſchland. Hrabans 
Schüler wurden großentheils AÄbte oder fonft hervorragende Mitglieder 
der damals in geiftigem Wirken ſich auszeichnenden Klöfter (voran 
Reichenau und St. Gallen). 

Die von Alluin und Hraban gegründeten und beförberten Schulen 
find imdefjen dadurch fehr wichtig geworben, daß von ihnen eine neue 
Entwidelung ver Philofophie, freilich einer durchaus theologiſch gefärbten, 
ausging. Es war bie religiöse Schulphilofophie des Mittelalters, vie 
Scholaſtik, deren Hauptbeftreben die logiſche Begründung der Tatholi= 
ſchen Kicchenlehre und deren Darftellung als Duelle alles Wiſſens war. 
Der erite namhafte Vertreter diefer Richtung wurde Johannes Scotus 
Erigena (d. h. der Irländer), den Karl der Kahle nad Frankreich 
berief, jein fcholaftiiher Gegner Paſchaſius Radpertus aber wieber ver- 
trieb, worauf er bei König Alfred von England Zuflucht fand und 886 
als Lehrer in Oxford ſtarb. Erigena war ein für jene Zeit heller 
Kopf, der ſich nicht, wie feine Gegner, von vornherein unbedingt ber 
Kirchenlehre unterwarf, fondern ſich ein felbftändiges Urteil zu bewahren 
juhte. Sein an ven Neuplatonismus (Bd. II. ©. 567) erinnernbes 
Syſtem bat einen pantheiftiihen Anſtrich Gerbert von Aurillac, 
den wir als Dtto’8 III. Lehrer und Papft (Silvefter IL.) kennen (oben 
©. 139), hatte in Spanien bei ven Arabern Mathematif gelernt und 
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von Ariſtoteles Kenntniß erhalten, weldhe dem chriftlichen Abenplande 
damals nur auf diefem Ummege zufam. In der Folge jedoch wurde 
diefer vom Mittelalter mißverftandene und als eine Säule des Glaubens 
betrachtete Hellene die eigentliche Bibel der Scholaftil. Gerberts Zeit 
genofje Berengar von Tours, von ber Kirche als Ketzer verfolgt, 
geft. 1088, hatte gegen den Erzbifhof Lanfranc von Canterbury 
und den und (S. 178) bekannten religiöfen Eiferer Pietro Damiani 
(1001—1072) zu kämpfen. Berengars Schüler Hildebert, Eıy 
bifhof von Tours (1053 — 1134), ſuchte fih an der Hand der alten 
Klaſſiker möglichfte Selbftändigfeit des Urteil zu retten. Lanfrancs 
Schiller dagegen, Anfelm, Erzbiſchof von Canterbury (aus Aoſta, 
1034 — 1109), Anhänger des Auguftinus, begründete die berichtigte 
Klopffehterkunft ver Scholaftifer, die aus nichts etwas und aus etwas 
nichts zu beweilen verftand. Nach ihm Haffte denn aucd jener Riß aus- 
einander, ber die Scholaftif fiir den ganzen Heft ihres Dafeins in zwei 
Parteien trennte, nämlih in die Nominaliften, welde die abstrakten 
Begriffe als unwirklich, als blofe Namen, und in die Realiften, 
welche fie als etwas wirkliches betrachteten. Natürlich ftanden auf der 
erftern Seite mehr ober weniger die Ketzer, denen bereits ber erfte No- 
minalift, Johannes Roscellinus (Rouffelin), Domberr in Compiegne, 
angehörte. Neben dieſen Größen des ftreitbaren Denkens ertönte aber 
auch ein Name, deſſen Klang in die wie Pergament fo trodenen und 
wie Tinte fo dunkeln ſcholaſtiſchen Schulfuchs-Streitigfeiten einen Stral 
reinfter Menjchlichkeit einfallen läßt, ein Name, der eine Welt erhabener 
Gedanken ſowol als anmutiger Gefühle wachruft, — Abälard (geb. 
1079 zu Nantes, geft. 1142 zu Cluny). Vergeſſen find bie Grund- 
fäte, welche ihn auf die foholaftifche Arena führten und welche er mit 
Glück verfoht; aber feine Liebe zu feiner Schülerin Heloife, das Schid- 
jal der Liebenden und ihres Glüdes trauriges Ende wird fortleben in 
aller Zukunft. Abälard kannte die Klaſſiker ver Alten und war tüdti- 
ger Denker, namentlih in Begründung der Ethil. Daß er ein Keber 
war, ift bei feinem freien Geifte begreifli und zeigt auch bie erbitterte 
Feindſchaft des Myſtikers Bernhard von Clairvaux, dem felbft vie gläu⸗ 
bigſte Scholaftif zu weit ging, — und nicht minder zeigt es der Um 
ftand, daß Arnold von Brescia (oben ©. 193) fein Schüler war. 
Abälard fuchte zwifchen Realismus und Nominalismus zu vermitteln, 
indem er bie allgemeinen Begriffe zwar nur als ein Gedachtes und Bor 
geftellte8 gelten Tieß, ihnen aber auch eine in den Dingen jelbit ent⸗ 
haltene Wirklichkeit zufchrieb, aus denen es nicht abstrahirt werben 
könnte, wenn es nicht im ihnen läge. Am unfterblichften aber wurde 
Abälard thatfächlich durch feine Lehrgabe, infofern dieſelbe ſoviel Zuhörer 
an fi zog, daß hierburch der Grund zur Univerfität von Paris 
gelegt wurde. Seiner Schüler find eine Unzahl; unter ihnen ift Pettus 
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Lombardus (geft. 1164) ein Meifter der Dialektit geworben. Letztere 
nahm nun immer mehr überhand und verbrängte die denkende Geiftes- 
arbeit. Man ftrebte nicht mehr nad) der Geltennmadhung von Grund» 
fägen, ſondern nach der Herftellung ſpitzfindiger Beweiſe. Es kamen 
jene abgefhmadten Unterſuchungen theologifher Tragen in Gebraud, 
welche an ven Haaren herbeigezogen und in ihren fchärfiten Beifpielen 
zu bekannt find, als daß wir ihrer zu erwähnen brauchten. Damit ge- 
wann denn aud der innerlich Tügenhafte und heuchlerifch ſcholaftiſche 
Realismus das Übergewicht gegenüber dem ewig wahren und ehrlichen 
Nominalismus. Es war dies am Anfange des breizehnten Jahr⸗ 
hundert, wo man durch Die Kreuzzüge näher mit ven Arabern und da⸗ 
durch auch mit dem entftellten Ariftoteles bekannt wurde, der nun, ben 
Myſtikern zum Trotze, die ihn gerne verbannt oder verbrannt hätten, 
vie höchfte Geltung im Reiche der Scholaftit erhielt. Nah dem Vor⸗ 
gange des Engländer Aleranvder von Hales (doctor irrefregabilis; 
folde Beinamen gaben ſich feitvem die Scholaftifer), beförderte zu- 
erit der Schwabe Albert von Bollftädt, genannt Albertus Magnus 
“ (um 1200—1280) das Anfehen des Stageiriten und wurbe durch ihn 
jo tief in bie Forſchung der damals noch fehr wenig gefannten Natur 
eingeführt, daß ihn das Volk als einen Wundermann und Zauberer an- 
flaunte. Ihm, dem ausgeſprochenen Ketzer (obſchon Biſchoſ von Regens⸗ 
burg), der die Dreieinigkeit und die überlieferte Schöpfunglehre leugnete, 
ſteht ſein Zeitgenoſſe, der fromme und myſtiſche Bonaventura 
(doctor seraphicus) gegenüber, der aber wie die meiſten Myſtiker nicht 
frei von Pantheismus war. Ihn drängte jedoch ein neues Licht in den 
Hintergrund. Es begannen die beiden neu gegründeten Bettelorden (oben 
S. 175 f.) auf der Arena der Scholaſtik ſich zu tummeln, obſchon das 
nicht ihre Aufgabe war, und zwar in zwei verichienenen Lagern. Der 
Dominilaner Thomas von Aquino (doctor universalis s. angelicus, 
1224— 1274), Überjeger und Erläuterer des Ariftoteles, brachte zum 
erften Male die Theologie in ein fürmliches Syſtem und fammelte um 
fih die Schule ver Thomiften, während nah ihm der Northumbrier 
und Franziskaner Johannes Duns Scotus (doctor subtilis, 1275 
—1308) die Schule der Skotiſten ftiftete. Beide Gegner waren Rea- 
tiften, unterſchieden fih aber namentlih darin, daß der Erfte die Auf- 
gabe der Theologie im theoretifchen, ver Letztere aber im praftifchen 
Gebiete fuchte. Als unabhängigere Geifter jahen dem Kampfe zu: ver 
engliihe Mathematifer und Phyſiker Roger Baco (doctor. mirabilis, 
1214—1292) und ber ſpaniſche Dialektifer und Rabuliſt Raimund 
Lullus (1234— 1315). Aber nod) waren die Nominaliften nidt 
tobt. Sie erhoben fih von neuem in Wilhelm von Dccam aus Surrey 
(doctor singularis), des Scotus Schüler und Ordensgenoſſen, welder 
in Paris der franzöfifchen Krone im Kampſe mit dem Papſttum (f. oben 
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©. 152) feine Kräfte lieh (geft. 1343 oder 1347). Dem gefunden 
Menſchenverſtande gemäß lehrte er, daß die allgemeinen Begriffe lebig- 
lich ein Produkt des Denkens find und nur ſubjektiv in der Seele exi- 
ftiren. Ebenſo vernünftig erſcheint fein Grundſatz, daß Gott und die 
Unfterblichleit nicht bewiefen, fondern mur geglaubt werben können. 
Unter feinen zahlreihen Anhängern ift nur der Seltfamfeit wegen der 
zu den Erfteren gehörende Johann Buridan, weil befannt durch fein 
Beijpiel vom Ejel zwijchen ven beiden Heubinbeln, nennenswert. Ein 
anderer Anhänger Occams, Peter d'Ailly (1350—1389), Biſchof 
von Puy und Cambray umb Karvinal, gehört fhon eher zu den Geg- 
nern ber Scholaſtik überhaupt, deren Schwächen er als der Erſte bloslegte. 
Während ſich bie beiden Scholaſtikerſchulen noch lange, ja bis zum 
Überhanbnehmen des Humanismus und der Reformation befämpften, 
gingen aus den Reihen der Nominaliften feit Ailly's Schiller Gerfon 
bereits die Vorläufer jener zwei fpäteren und die Welt umgeftaltenven 
Erſcheinungen hervor. Ja zur Vorbereitung derjelben mußten jogar bie 
alten Feinde der Scholaftit, die Myſtiker, mitwirken, auf welche wir 
daher noch einen Blid werfen. 

Die Myſtik, welche nicht, wie die Scholaftif, im Verſtande, 
fondern im Gemüte Befriedigung für die Sehnjuht der Seele nad 
Wahrheit ſuchte, fand ihre Nahrung namentlich in der während ber 
Kreuzzüge in Folge Abwejenheit fo vieler Männer und Familienernährer 
in Eutopa überhand nehmenden Armut, Unfiherheit und Zügelloſigkeit, 
wie in der damit zujfammenhängenden innerlihen Empörung über das 
Wolleben, den Reichtum und die Herzlofigfeit der höhern Geiftlichleit, 
von welcher wir bereits gehanvelt (oben ©. 193). Über die nächſte 
Beranlaffung des Auftauchens der erwähnten neuen Richtung wird er= 
zählt”): „ALS Rabulf, der Bruder des Herzogs von Zähringen, von 
feinem erzbiſchöflichen Stuhle zu Mainz wegen Kicchenraubes hatte weichen 
müffen, wurde er mit Hilfe feiner Verwandten Biſchof von Lüttich. 

ier verfaufte er durch feinen Henker unter großem Zudrange kirchliche 
ter um Gelt. Dawider previgte ein Priefter Lambertus Beghe. 
Die aufgebrachten Priefter mißhandelten ihn in der Kirche, ver Biſchof 
warf ihn in's Gefängniß. Dann kam er, es ift ungewiß, ob als 
Flüchtling oder durch den Biſchof, nah Rom. Der Papſt erkannte ven 
reinen Eifer des Mannes und ſprach ihn frei (von was?). Bald nadı= 
ber ftarb er zu Lüttich i. 9. 1187. Er überfette heilige und andere 
religiöfe Schriften in das Niederländiſche und gründete eine freie Ver⸗ 
einigung von Frauen zur Förverung eines „reinen und gottergebenen 
Lebens”, welche nah ihm den Namen des Beghinenordens er- 


& 3 Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittelalter, Leipz. 1874, 
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bielt und ſich raſch ausbreitete.. Im Köln gab es 1250 über taufend 
Beghinen, in Straßburg damals und Hundert Jahre fpäter Über vierzig 
Ordenshäuſer verjelben. Die Mitglieder legten feine Gelübde ab, be- 
. hielten ihr Eigentum, Tonnten austreten und ſich verheiraten und waren 
nur während ihres Aufenthaltes im Orden zum Gehorfam gegen deſſen 
Regeln verpflichtet. Ihre Beichäftigung beſtand in Krankenpflege, Gebet 
und frommer Betrachtung. Ihre muftiihe, d. h. in fich gefehrte, nad) 
- Bereinigung mit der Gottheit gewandte Richtung verpflanzte ſich auch nach 
den Frauenflöftern des Dominikaner- und des Franzisfanerorvend. Da 
aber die Kirhe einen Verkehr zwilhen Gott und Menſch nur durch 
ihre Vermittelung zugibt, jo mußte ihr die dieſes Mittels entbehrenve 
Myſtik bald als ketzeriſch erjcheinen. Auch die von ber Kirche jo hoch 
gehaltenen äufßerlihen Mittel zur Erregung der Andacht, wie die Wall- 
fahrten, Reliquien, kirchlichen Schauftellungen, den pompöjen Kult, ver- 
achteten die Myſtiker, wie nicht minder Alles, was den unmittelbaren 
göttlichen Verkehr ftörte, wie 3. B. namentlih den Ablaß umb bie 
Beichte. Ihren Höhepunkt erreichte dieſe häretiihe Schule der Myſtik 
in Deutfchland im breizehnten Iahrhundert, wo fie äußerſt volkstümlich 
wurde und nicht wenig zur Vorbereitung der Reformation gewirkt hat, 
wie wir fpäter jehen werden. Zu ihrem Glüde hatte die Inquifition, 
wie wir wiffen (oben ©. 200), wenig Macht in Deutſchland; doch 
wurden viele Müftifer, welche ſich ertremen Kichtungen ergeben hatten, 
befonderd am Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, ertränft oder ver- 
brannt. Als die äußerſte der myſtiſchen Sekten jener Zeit ift diejenige 
der Brüder und Schweitern des freien Geiftes zu nennen, welche 
einem fonjequenten Pantheismus huldigte und demgemäß ben freien 
Willen verwarf und feine Sünde anerfannte, indem alles, was bie 
Menſchen thun, aus göttlicher Anordnung gefchehe. Hierdurch wurde 
denn auch Chriftus gleich jedem andern Menſchen und feine ausfchließ- 
liche Göttlichfeit fiel dahin. Prieftertum, Mefje, Beichte, Ehe, Taufe 
und alle übrigen Saframente wurden ebenjo verworfen, wie die Yaft- 
und Fefttage und der ganze Gottesdienſt. Die lebten Folgen dieſer 
extremen Richtung beftanvden natürlich in ber vollendeten Zucht- und 
Sittenlofigfeit. 

Neben der häretiihen Myſtik Deutſchlands entwidelte fih in 
Frankreich eme kirchliche ſolche, welche fich durchaus der Kirche umter- 
warf und an deren Spike ber uns befannte (oben ©. 173) Bernharb 
von Clairvaur ftand. Doch griffen beide Richtungen auch gegenfeitig 
über die Grenzen ihrer Ränder hinaus. 

Eine Bermittelung beider Richtungen gab fi im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert fund in dem größten aller mittelalterlihen Myſtiker, in Meifter 
Eckhart (jet 1303 Provinzialprior der Dominikaner zu Erfurt, 
ipäter Lehrmeifter in Köln, daſelbſt gef. 1327). Seine Predigten 
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ihrer Glaubenslehre hellköpfig und ohne Vorurteil in die Welt hinaus 
blickten. Zu ihnen gehört 3. B. Abälards Schüler Johann von 
Salishbury, ein Anhänger Thomas a Bedets, was feinen kirchlichen 
Standpunkt genugſam zeichnet. Er hatte den damals feltenen Mut, 
das Treiben der Scholaftiler und ihre dialektiſchen Wortlämpfe als 
nutzlos und unfruchtbar zu veripotten und dem Papſte Hadrian IV., 
feinem Landsmanne, über die Habſucht und Herrichjucht der römischen 
Kurie offen die Wahrheit zu jagen. Der jcholaftifchen Difputirerei zog 
er weit das Studium der alten Klaffifer vor. Seit Abälards Zeit 
jhon war in allen Büchern von Platon und Ariftoteles die Rede; man er- 
fannte, daß man bisher nur jchlechte latiniſche Überjegungen arabifcher 
ſolcher des letztern Philoſophen gehabt und fuchte nach den wahren Quellen. 
Scolaftifer wie Adelar von Bath reisten zu dieſem Zwecke ſchon im 
den erften Zeiten des zwölften Iahrhunderts nach Spanien, Griechen- 
land und PVorberafien, jogar nach Arabien, doch einftweilen noch ohne 
Erfolg. Die mächtigften Monarchen jener Zeit waren es, welche hierin 
den enticheidenden Anftoß gaben. Gleich nach der Eroberung Konftan- 
tinopel8 durch die Kreuzfahrer, 1209, ließ König Philipp Auguft von 
Frankreich die ächte Metaphufif des Ariftoteles, welche die Päpfte neben ven 
dialektiſchen Schriften viejes Philofophen in den Schulen nicht zulaffen 
wollten, aus Griechenland nad Paris bringen. Noch mehr that Kaifer 
Friedrich II., der dasſelbe Werk zum erften Male aus dem Original 
überjegen ließ. Derjelbe deutſche Herricher bemühte ſich um Verbreitung 
der arabifhen Entvedungen in ven Naturwiflenichaften, und Alfons X. 
von Kaftilien ſchuf auf Grund der arabiſchen und jüdiſchen Forſchungen 
ſeine aſtronomiſchen Tafeln. 

Wie weit ſeit den Zeiten Iſidors und Hrabans enkyklopädiſche 
Zuſammenſtellungen gediehen waren, zeigte zwar noch nicht die mit in— 
tereſſanten, die Kulturgeſchichte illuſtrirenden Malereien verſehene Nonnen⸗ 
Enkyllopädie (hortus deliciarum) der Äbtin Her rad von Landsberg 
(geſt. 1195 in ihrem Kloſter Hohenburg im Elſaß), wol aber im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert das Speculum des Vincent von Beauvais, 
welches in drei Foliobänden von 1200 bis 1800 Seiten bie philoſo⸗ 
phiſchen, gefehichtlichen und Naturwiſſenſchaften behandelte. Letztere fanden 
langſamen, aber fihern Eingang in die gelehrte Welt, namentlich durch 
die Bemühungen eines Albertus Magnus, Roger Baco u. X., freilih 
vorerft nur auf arabifch-jüniiher Grundlage. Damals brady fih auf 
das jeßige, von den Arabern entlehnte (urfprünglich indiſche) Zahlen- 
und Rechnungſyſtem, namentlih durch den Italiener Fibonacci Bahn. 
Grammatiſche und retoriſche Studien beförberte bejonderd Friedrichs LI. 
Kanzler Petrus a Vineis und ihm eiferten bie fleinen Tyrannen ber 
Städte und Landſchaften Italiens nah, fo unmenjhlih fie auch im 
Übrigen waren. Jeder betrachtete es als etwas zum Glanze feines 
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Hofes gehörendes, daß er eine Schaar von Künftlern und Gelehrten 
um fi. ſammelte. Wurden nun auch durch das Treiben diefer Mi- 
niatur-Nerone die Vollsrechte nach altem Schnitte, d. h. die hergebrach⸗ 
ten egoiftifchen und fpießbürgerlichen Freiheiten untergraben, fo wurde 
doch zugleich durch ihr Wirken zu Gunften ver Wiffenfchaften und 
Künfte der nationale Sinn, wenn auch ohne Abficht von ihrer Seite, 
in folder Weile gepflegt, daß er, allervings langfam, aber ficher, mit 
der Zeit einen großartigern und weitherzigern Freiheitgeift zeitigte, als 
ihn das enggenähte Parteitreiben ver Welfen und Ghibellinen zu er- 
zeugen vermocht hätte. 


B. Geſchichtſchreibung. 


Unter den Beförberern der durch Erfahrung gewonnenen Wiſſen⸗ 
Ichaften hingen im Mkittelalter mit ven Theologen und Philofophen die 
Geſchichtſchreiber am engften zufammen, weil fie in ber Regel 
Geiftliche waren. Wir erwähnten bereit (oben S. 91), daß in Mitte 
des fiebenten Jahrhunderts, mit Fredegars Chronik, die völlige Abwejen- 
beit aller klaſſiſchen Formen in der Geſchichtſchreibung Platz gegriffen 
hatte. In der nächſten Zeit wurde daher auch keine hiſtoriographiſche 
Arbeit von Bedeutung geſchaffen. Die erſte Geſtalt eines Geſchicht⸗ 
ſchreibers, die uns von da an begegnet, iſt die des Angelſachſen Beda 
des Ehrwürdigen, des „Lehrers des Mittelalters“*). In ihm erhob 
fih der gelehrte Stand feines Stammes zum erften Male über vefjen 
Lehrer aus der ſchottiſch-iriſchen Kirche (vergl. oben ©. 76). Zu er- 
wähnen find jeine Chronik der ſechs Weltalter (bis 726) und feine 
Kirhengejhichte Englands. Aus jener Schule ging des Mainzer 
Mönches Wilibald Leben des heiligen Bonifacius hervor, in welchem 
Werke wieder eine Verbefferung der Yatinität zu bemerken if. Noch 
roh und ſchwer verſtändlich bejchrieb dagegen Iſidor von Beja den 
Übergang Spaniens aus der weftgotifchen unter die arabijche Herrſchaft. 
Damals begannen auch die Annalen aufzutauchen, wie fie aus den jähr- 
lichen Berihhten der Miffionäre hervorgingen und in den Klöftern ausge- 
arbeitet wurden, von denen eines die Aufzeichnungen des andern zur Grund⸗ 
lage feiner eigenen benuste. Lange waren dieſe Arbeiten dürftig genug; 
denn nur vereinzelte Mönche fchufen fie in fremder Sprache zu einer 
Zeit, da die Deutfchen nichtfränkiſchen Stammes (Sachſen, Baiern und 
Schwaben) ſich noch keineswegs mit der blutig ihnen aufgevrängten 
Herrichaft der Franken und des römiſchen Chriftentums verjähnt hatten, 
jonden im Herzen noch an ihrem alten Glauben und an ihren alten 


*, Wattenbach, Deutſchlands Geichichtquellen im Mittelalter, S. 81. 
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Stammesverfafiungen hingen. An Stelle dieſes ftarren Widerſtrebens 
neues geiftiges Leben in feinem Reiche zu ermeden, war Karls des 
Großen feuriges Streben, und zwar, wie auf mand) anderm Felde, jo 
auch auf dem der Geſchichtſchreibung. Ex begann, die Geſetze, Reichs⸗ 
tagsbeſchlüſſe und amtlichen Briefwechjel zu jammeln und der Zukunft 
zugänglich zu machen. Angelſachſen und Schotten, Goten und Lango— 
barden ſammelten ſich an ſeinem Hoſe, um regeres Leben im Franken⸗ 
reiche hervorzurufen. Schon im Anfange ſeiner Regirung wirkte das 
Stift Freiſing im geſchichtlichen Fache. Neben der Schule und der 
Akademie am Hofe zu Aachen (oben S. 340) glänzte im Reiche die 
Schule von Pavia, namentlich in der Rechtswiſſenſchaft. Von den 
Gliedern Erſterer iſt Alkuin (oben S. 339) durch ſeine Briefe ein 
wichtiger Quellenſchriftſteller für feine Zeit geworden, während ber Lango— 
barde Paul, des Warnefrid Sohn, der Diakon genannt, die Geſchichte 
feines Volkes (bis 744) kompilirte, und Angilbert, Abt von Cen— 
tula, der ſeinem Kaiſer um nur drei Wochen im Tode nachfolgte, in 
epiſchen Gedichten die Zeitereigniſſe ſchilderte. Alle aber übertraf an 
Erfolg in der Nacheiferung klaſſiſcher Vorbilder Karls Vertrauter Ein- 
hard (770— 844), der fi), dem Zuge feiner Zeit folgend, 815 mit 
feiner Gattin Imma in den Odenwald zurüdzog und 826 das Klofter 
Seligenftabt gründete. Unter feinen Werken ragen hervor die Annalen, 
anf Grundlage derjenigen des Kloſters Lori und das Leben Karls, 
dem Suetonius nachgeahmt. 

Zur Zeit des Streites ber Söhne Ludwigs des Frommen wirkte 
deſſen Neffe, jeiner Schwefter Berta und Angilberts Sohn Nithard, 
jonft ein Mann des Schwertes, mit ber Feder für die Sache feines 
Herrn, Karls des Kahlen und fchrieb in deſſen Auftrag bie Gejchichte 
feiner Zeit, welche bis 843 reiht, wo er als Held im Kampfe fiel. 
Er war der erfte nicht geiftlihe Schriftfteller des Abendlandes um 
Mittelalter, obſchon dem Titel nah Abt von St. Riquier, und ed mag 
bier anläßlich bemerkt werben, daß es in Deutichland noch lange für 
überflüjfig, wenn nicht gar für unanftändig gehalten wurbe, einen jungen 
Menſchen unterrichten zu lafien, wenn er nicht zum Geiftlichen beftimmt 
war, — während in Italien grammatiſche Schulen, welche feit ber 
Römerzeit ſtets fortbeitanden hatten, im Gegentheil klaſſiſche Bildung 
unter den Laien beförberten, vie Geiftlihen aber in Ausjchweifungen 
oder in politifchen Händeln ihren Beruf vernachläffigten und ſich dabei 
doch größtentheils nicht jcheuten, die Beichäftigung mit dem klaſſiſchen 
Altertum als unchriſtlich zu verpönen. Unter Ludwig dem Deutjchen, 
als Deutſchland ein eigenes Reich zu werben begann, hob die Glanz 
zeit des von Bonifacius gegründeten Klofters zu Fulda an, mit beffen 
Reihsannalen, in denen Enhard und Rudolf pas Werk Einharbs fort: 
jeßten, während ihr Abt Hraban, genannt Maurus (oben ©. 341), 
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als bedeutendſter Gelehrter feiner Zeit und Lehrer ihrer namhafteſten 
Söhne, die reihe Thätigkeit des Stiftes leitete. Letztere dauerte indeſſen, 
wie in St. Gallen (oben ©: 171) nicht lange, — länger, aber mit 
weniger Glanz im nahen Hersfeld, deſſen alte Annalen leider ver- 
Ioren find. Ein weiterer Punkt fchriftlihen Schaffens war das 821 
geftiftete ımd nach dem franzöftichen Klofter Eorbie an ver Somme be- 
nannte Tochter-Stift vesjelben, Korvey in Weitfalen an der Weſer, 
ein Borpoften zur geiftigen Erziehung der unbändigen Sachen. Seine 
Zierde war der Minh Widukind, Verfafler ver ſächſiſchen Geſchichte 
(begonnen 967) im ottonischen Intereſſe und nad antiken Muftern 
(Salluft) ohne Rüdfiht auf die veränderten Berbältnifie, doch mit 
großer Wahrbeitliebe. Im Lothringen ſchrieb am Ende des neumten 
Jahrhunderts der vertriebene Abt von Prüm, Regino, unter dem 
Schutze des Erzbiſchofs Ratbod von Trier, feine Chronik von Chriſti 
Gebint bis zum Jahre 905; — es war „einer ber früheften Verſuche, 
vie Weltgefchichte in einer ziemlich ausführlichen Erzählung zujummen- 
zufaflen.* Im ähnlicher Weile wurden Gandersheim, Herford, Qued⸗ 
linburg, Hildesheim und andere Klöfter damaliger Zeit Herde der Ger 
fchichtichretbung, u. A. das uns befannte St. Gallen (oben ©. 165 ff.) 
und das nahe Reichenau auf der Inſel des Unterſees, in welch letzterm 
der Abt Walafrid, genannt Strabo, die Lebensgeichichten bes Gallus 
und Otmar überarbeitete. Es ift ein Zeichen ver Zeit, daß alle viele 
Klofteraunalen, ja daß jelbft ein Einhard und andere bebeutende Zeit 
genoflen großen Wert auf den Empfang von Reliquien aus Rom (ſ. 
oben ©. 183) legten und foldhen notwendigen Grumblagen von Klofter- 
ftiftungen in ihren Werlen einen wichtigen Play einräumten. — Otto 
ber Große metteiferte mit feinem Vorgänger Karl in Beförderung ge- 
lehrter Beftrebungen. Er umd mehrere Yürften des Reichs, beſonders 
geiftliche Solche, ließen italienische Grammatiker nad Deutſchland kommen; 
ed war die Zeit der Effeharve und Hadewigs (oben ©. 170 f.), 
welcher Lebtern es ambere rauen gleichthaten (oben ©. 235), wie 
auch ihre eigene Schwefter Gerbirg in Gandersheim die Vorgeſetzte 
der Dichterin Roswitha war und ven biefer als Gelehrte gefeiert 
wurde. Dtto’8 I. Bruder Bruns, Erzbiihof von Köln (feit 953), 
wirkte felbft eifrig als Lehrer. An die Seite der wiſſenſchaftlich wirken- 
den Klöfter traten Domſchulen, wie in Magbeburg, wo Erzbiſchof Adal- 
bert, ver ſchwärmeriſche Freund Otto's III. (Ölaubensmartyrer bei deu 
heidniſchen Preußen 1009), und Merjeburg, wo der Biſchof Thietmar 
( 1019) wirkte, und eine zwar kompilatoriſche, aber gegen frühere Lei⸗ 
ungen vorgefchrittene Gefchichte feiner Zeit ſchrieb. So erhielten aud) 
viele andere Stifte, wie die lothringiſchen, Metz, Toul und Verdun, 
dann Lüttich, Straßburg, Augsburg, Regensburg, Salzbıng, in Frank⸗ 
reich Reims (in Gerbert, Richer u. 9.) ihre eifrigen Chroniften. In 
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Italien ragte ver Langobarde Liudprand, einflugreiher Staatsmann 
und Taiferlicher Geſandter nach Ronftantinopel (962 Biſchof von Cremona), 
unter den Ottonen, wenn auch nicht als 'begabter und zuverläffiger Ge- 
ſchichtſchreiber, doch als Berichterftatter über Ereigniffe feiner Zeit 
hervor. 

Unter ven Saliern wurde es nad und nad etwas gebräuchlicher 
als früher, daß Laien leſen lernten, natürlich in der Sprade Roms; 
oft geihah es durch die der Bildung gemeigteren Mütter Hinter 
dem Rüden der blos dem Waffenhandwerk ergebenen Väter. Jene 
Sprache war damals feine fremde, ſondern biejenige aller Gejhäfte und 
aller Schriftftellerei in der gefammten Chriftenheit abendländiſchen Glau⸗ 
bens ohne Unterfchied der Nationalität, und das um jo mehr, als der 
Hauptfig europäiſcher Bildung damals in Frankreich, einem Lande roma- 
nifher Zunge lag, wo aud die Deutfchen ihre Gelehrſamkeit holten. 
Sp wurden die literarifhen Beftrebungen allgemeiner, und die Gejchicht- 
ichreiber beſchränkten fich nicht mehr vorzugsweife auf ihre enge Heimat, 
fondern Tiefen ihre Blicke Über den ohnehin bald durch die Kreuzzüge 
erweiterten Gefichtkreis ſchweifen. Damals jchrieb Konrads II. Kapları 
Wipo (um 1048) das Reben dieſes Kaiſers in unbefangener Weife. 
Hermann ver Rahme (Contraetus), Graf von DBeringen, ein Mann 
von umfaffender wiflenfhaftliher und künſtleriſcher Bildung (T 1054), 
ihuf im Klofter Reichenau die erfte wirkliche Weltchronif feiner Zeit, 
worin ihm Ekkehard, Abt von Urach (feit 1108), nacheifertee Der 
Schwabe Benno, Biſchof von Osnabrüd (jeit 1067), ragte als Lehrer 
hervor, und auf feinen Wunſch ſchrieb fein Nachfolger Wido (jeit 1092) 
über den Streit zwifchen Heinrich IV. und Gregor VII. zu des Letztern 
Nachtheil. Im gegentheiligen Sinne, zu Gunſten der päpftlichen Welt- 
herrſchaft, unternahmen es die unter dem Einfluffe der Reform von 
Cluny (oben ©. 172) ftehenven ſchwäbiſchen Mönde Bernold und 
Berthold, Hermanns Fortjeger, fowie Lambert von Hersfeld bie 
Zeitfämpfe darzuftellen, und in dieſer Weife theilte ſich die ganze Ge- 
ſchichtſchreibung damals in vie beiden Weltparteien. Nach den Ländern 
des Nordens wandte feine Augen zuerft, umter den Aufpicien des Erz- 
biichofs Adalbert von Bremen, der dortige Domherr Adam in einer 
nah Rlaffieität ftrebenden Sprade. 

In der Zeit, da die Salier vom Trone des Reiches abtraten und 
die Staufer ihn beftiegen, lenkte vie Verbreitung der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
von Paris und Diejenige des römiſchen Nechtes von Italien aus die Ge- 
Iehrten von der Geſchichtforſchung, wie auch von der Beihäftigung mit 
den alten Klaffitern ab. Es war die Zeit, in weldher, wie wir wiflen 
(den S. 178 und 184-ff.), die abendländiſche Menſchheit an Wunder⸗ 
ſucht zunahm und die Verfolgung ver Keter, Heren und Juden reißend 
um fih griff. Da blühten vie Legenden, Berichte von Träumen, 
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Bifionen, Weisſagungen, fromme Fabeln und unfinnige Erzählungen aller 
Art fett dev wahren Geihichte*). Die Geiſtlichen, deren bemaligen 
Sittenverfall wir kennen (oben ©. 161 u. 171), verließen die Wiſſen⸗ 
ſchaft, um dem Moloch bes Glaubenswahns zu dienen und überließen 
erſteres Feld den Laien, die ſich, ſoweit aufgeweckten Geiſtes, durch jene 
Wunderſucht abgeſtoßen und im Glauben wankend gemacht fühlten, aber 
natürlich in Folge ihrer bisherigen Unbildung, ſich erſt zu dem Stand⸗ 
punkte emporſchwingen mußten, der ſie zu fruchtbringender Thätigkeit 
befähigte. Das war aber auch eine Veraulaſſung, bie Intimtfche Zunge 
zu Gunſten der Mutterſprache aufzugeben. Noch Jahrhunderte hin⸗ 
dvurch erſchienen zwar Chroniken in der Sprache Roms, wenn auch im 
umgebilbeter Form und Ausdrucksweiſe; aber ſtufenweiſe vermehrten ſich 
die Geſchichtwerke in heimiſchen Lauten. Gegen Ende des zwölften Jahr⸗ 
humderts entſtand in ſterreich bie erfte deutſche Chronik (Keil erchronik), 
in Verſen und mit Einflechtung der Sage. Zwar in römiſcher 
Sprache, aber in ganz anderer Weile als die früheren Annalen, näm⸗ 
fih mit vorherrſchend philoſophiſch⸗theologiſcher Auffaſſung und wit be 
wundernswerter Unparteilichleit fchrieben damals Otto, Biſchof von 
Freiſing (F 1156), Halbbruder Kaiſer Konrads IIL, ein allſeitig 
gebildeter Mann, ſowie fein Fortſetzer, ver Notar Ragewin und Abt, 
Otto von St. Blaſien (4 1223). Zu dieſen ſpäteren Klaſſikern mittel⸗ 
alterlicher Geſchichtſchreibung gehört auch ber däniſche Hiſtoriker Saro 
ber Grammatiker. In Englaud ſchrieb Wilhelm von Malmesbury in 
Schmwälftiger Sprache Die Geſchichte feines Landes won Hengift und Horſa 
an und als Fortfegung diejenige jeiner Zeit (1126-1143). Ihn 
ſetzte Wilhelm von Newborough bis 1197 fort; aber es übertraf ihn 
an Geift der Mönch von St. Albans, Matthäus von Paris, König 
Heinrih8 III. Yreund, ver die Ereigniſſe bis 1259 mit damals uner- 
hörtem Freimute, namentlih mit großer Erbitterung gegen Rom be- 
handelte. Unter den gleishgeitigen franzöſiſchen Geſchichtſchreibern ragen 
hervor: Odo von Deuil, ver das Leben Ludwigs VII. und Wilhelm 
von Tyros, der bie Geſchichte der Kreuzzüge und des Königreichs 
Jeruſalem bis Ende des zwölften Jahrhunderts als Augenzeuge und 
mit Kennzeichen gründlicher Bildang beſchrieb. Bei ben Frauzoſen war 
es auch, wo zwei neue Erſcheinungen in ber Geſchichtſchreibung zuerſt 
auftraten, nämlich die literariſche Gattung der „Denkwürdigkeiten“ 
(Memoires), und der Gebrauch ver Landesſprache in zuſammenhängender 
wiſſenſchaftlicher Darſtellung (nur die Reimchronik haben ſchon früher 
Deutſche in der Mutterſprache gepflegt). Zwar haben bie „Mempiren” 
„auf ber einen Geite viel vom Roman an fi, fie find voll von Anel- 
doten, Wien, Rlatfchereien und offenbaren Erdichtungen; aber fie führen 








*) Wattenbach a. a. O. S. 340. 
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auf der andern Seite den Lefer auch in das Innere des Lebens und 
des Verkehrs und enthalten viele Geftänpniffe und Aufhellungen, An- 
gaben ver Zriebfevern, der Zwecke und ber Mittel dieſe zu erreichen, 
bie man im ber eigentlichen Gejchichte, welche nur fiheren Dokumenten 
und Zeuguiffen folgen darf, umfonft fuchen würde" (Schlofſer). Im 
Übergange vom zwölften zum breizehnten Jahrhundert ſchrieb in fran- 
zöſiſcher Spradhe ber Ritter Gottfried von Villehardonin als 
Augenzeuge jeine Denkwürdigkeiten, welche den venetianiſchen Kreuzzug 
gegen Konſtantinopel und die Gründung des latiniſchen Kaiſertums er⸗ 
zählen. „Bedeutender in Bezug auf Darſtellung, Stil und Sprache“ 
ft die Geſchichte und Chronik des heiligen Ludwig, welde Sean, Sieur 
de Joinville (1223—1318), Theilnehmer an dem Kreuzzuge jenes 
Königs, verfaßt. Im Italien ſchrieb in toscanifher Sprache zuerft 
Ricordaro Malefpini, und zwar die Gejchichte feiner Vaterſtadt 
Florenz bis 1281, zum Zwecke ver Unterhaltung und miſchte fie da⸗ 
ber mit Sagen und Märchen. Bedeutender war im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert Petrarca’s Freund, Giovanni Billani, em Schwärmer für 
die Größe des alten Rom und einflußreiher Staatsmann zu Florenz; 
er jchrieb die Geſchichte Diefer Stadt bis 1337 und flarb 1348. 

. Unter den Deutfchen zog die Geſchichtſchreibung, ſeitdem fie wicht 
mehr von Geiftlihen in römischer, ſondern meift von Weltlihen in 
deutiher Sprache gepflegt wurde, wieder die Kinverfhuhe an und ſtam⸗ 
melte von neuem in natver fireng chronologiſcher Form, ohne Sorgfalt 
für Stl, Zufammenhang und Urteil. Es waren meift Chronilen 
einzelner Stäbte oder höchſtens Landſchaften mit jpießbürgerliher Auf⸗ 
fafjung. Ihre weitere Entwidlung und kunſtvollere Geſtaltung werben 
wir fpäter kennen lernen. 


C. Erdkunde und Entdehungen. 


Den eigentlihen Schulwiffenichaften des Mittelalters fteht die 
Kenntniß der Erde ferner als jedes andere Fach. Geiftliche widmeten 
fih ihr nicht, in Schulen wurde fie nicht gelehrt und Bücher wurben 
nicht darliber gefchrieben; überhaupt kam ihr Inhalt nur in Betracht, 
joweit er anderen, höheren Zwecken zu bienen hatte. Was im Mittel- 
alter zur Erweiterung der Kenntniffe von der Beichaffenheit der Erbe 
geihah, war durchaus unabfihtlih, wicht das Ergebniß eines Wifjens- 
triebes, fondern leviglich die notwendige Folge von Ereignifien. 

Den Römern war auch zur Zeit ihrer höchſten Blüte nicht viel 
mehr als der Umfang ihres Reiches in deflen größter Ausbehnung be 
kannt. Weit über bieje Grenzen aber ging das Mittelalter hinaus und 
mußte hinausgehen in Folge der Völkerwanderungen, der Ausbreitung 
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des Chriftentums, der Kämpfe mit den Mohammedanern, beſonders zur 
Ser der Kreuzzüge, der mongoliihen Eroberungen und verſchiedener 
eiſen. 

Sp willkommen eine zuverläffige Kenntniß der Erdoberfläche ge- 
rade den Apofteln des Chriftentums hätte fein müſſen, um ihren Beruf 
planmäßig und mit Erfolg auszuüben, fo waren es Doch gerade, wenn 
auch nicht Die erſten Apoſtel, welche fich hierin gleichgiltig verhielten, 
weil fie einem höhern Zwecke nachſtrebten, aber doch bie Kirchen⸗ 
väter, welde fi) einer genauern Kenntniß der Erde geradezu feind- 
jelig entgegenftellten. In ihrem Sinne war nicht die Erbe, fonvern ber 
Himmel die Heimat des Menſchen, die nähere Beichaffenheit jenes 
Jammerthals und die Unterfcheibung feiner Theile daher überflüffig. 
Namentlih war e8 bie VBorftellung von ver Kugelgeftalt der Erde, welche 
die Kirchenväter mit Entrüſtung erfüllte. Da nämlih die moſaiſche 
Schöpfungsgefhichte Himmel und Erde als Oberes und linteres ein- 
ander entgegenjegt, muß fie natürlich mit der Kugelgeftalt, welche fein 
Oben und Unten zuläßt, umerbittlich fallen. Darım erklärten Eufebius 
und Bafılius die Beihäftigung mit der Erdkunde als unnütz und eimes 
Chriften unwärbig, Chrufoftomus die Kugelgeftalt als unftatthaft und 
Lactantius die Annahme von Antipoden als ſinnwidrig, weil ja folde 
Menſchen von der Erde herunterfallen müßten und die Bäume nicht 
abwärts wachſen könnten! Athanafins hielt die Welt für ein Abbild 
ber moſaiſchen Stiftshitte oder umgekehrt dieſe für ein Bild jener, und 
ber äguptifche Mönch Kos mas im fechsten Jahrhundert, genannt Indo⸗ 
pleuftes, weil er in Indien gewejen fein follte, entwarf im nämlichen 
Sime eine Zeichnung vom Weltgebäude, welche als Tirchenväterliche 
Geographie merfwärbig ift, und zwar um fo mehr, als fie nicht zum 
Erweiterung, jonbern geradezu zur Unterbrüdung ver Erdkenntniß be- 
fimmt war. Kosmas hielt die Welt für einen feſtſtehenden und feft- 
begrenzten Raum, ven oben ber zeltförmige Himmel, auf ven Seiten 
aber bis zu dieſem hinan ragende Mauern einjhließen. In ver Kuppel 
des Zeltes befindet fih das himmliſche Reich; darunter werben bie 
Sterne von Engeln bewegt. Das Land ber Erbe bildet ein Viereck, 
400 Tagereiſen lang und halb fo breit. In der Mitte fteigt es als 
Berg tauſend Meilen hoch und um dieſe Höhe Freifen bie Geſtirne; 
befindet fi die Sonne hinter verfelben, fo ift e8 Nacht. Die An- 
bänger ver Kugelgeftalt, äußerte fih Kosmas, werben am jüngften Tage 
von Gott verworfen werden. Dieſe Lehren trugen Früchte, und Jahr⸗ 
hunderte lang befanden ſich die Menjchen, felbft bie gebilbetiten ihrer 
Zeit, binfichtlich der Beichaffenheit unjerer Erde, wie auch der Geſchichte 
unferes Gefchlechtes in der kraſſeſten Unwiſſenheit. Die Karten, welde 
man entwarf, waren noch lange in dem Geſchmacke des Kosmas und 
wenn es noch gut ging, nad der Vorftellung Homers bearbeitet. Im 
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Ganzen bebielten fie auch, ven aleraubrinifhen Kosmologen, Aftronomen 
und Geographen (oben Br. II. S. 327 und 523) zum Trotz Jahr⸗ 
hunderte lang venjelben Charakter, ja theilweiſe taufend Jahre hindurch 
bis zur Entvedung Amerila’s. 

And, im Einzelnen rächte fi der ven den Kirchenvätern eimge- 
nommene Standpunkt; fogar Geiftlihe kannten oft die Gegenden nicht, 
wo KHlöfter gebaut werben follten. Erſt als bie Klöſter durch Schen⸗ 
tungen reich wurden und die Thaten der deutſchen Kaifer, namentlich 
Karls umd Otto des Großen, überhaupt die Menfchheit anfrättelten, 
begaım man fih, theils aus Eigennutz, theils aus Neugierbe, etwas 
mehr um bie Tage entfernterer Gegenden zu bekümmern. Doch ſpielte, 
um gerecht zu jein, auch, bie Frömmigkeit babei eine Kolle; denn um 
Wallfahrten zu vollbringen, mm Reliquien zu holen u. dergl., mußte 
man doch den Weg kennen, ven man zurädzulegen hatte. Ohne daß 
es die Menſchen nur wollten, machten fie daher nach und nach Fort⸗ 
ſchritte in der Erdkunde. Wallfahrer begaunen im frommer Abſicht ihre 
Pilgerzuge zu beſchreiben und trugen damit umwillkürlich zur geogra⸗ 
phiſchen Belehrung bei. Nun miſchte ſich aber dabei auch bie (j. oben 
©. 184) allgemein graffirende Wunderfuht ein, und was man noch 
etwa lernte, wurde wieder aufgewogen durch vie abgefchmadteften Märchen 
und Fabeln, welche fich bezüglich ferner Länder verbreiteten. Schon bie 
Alter hatten foldhe Lügengeſchichten gefannt und Schriftfteller wie Pli- 
mins fie ernfthaft erzählt! Das Mittelalter fpaun fie aber noch weiter 
in’8 Ungehenerlihe. Mean fajelte von einäugigen Völkern (Kyflopen), 
von einfüßigen ſolchen (Skiapoden, weil fie fich mit dem Breiten Fuße 
beicyatten Tonnten), von hundsköpfigen Menſchen, Rieſen, Zivergen, Ama⸗ 
zonen, wie nicht minder von fagenhaften Thieren, wie Baſilisken, Grei- 
fen, Einhörnern u. ſ. w. Man glaubte an eine ſchwimmende „gläd- 
felige Infel” im Weften Europa's, welche ver heilige Brandan im 
fechsten Jahrhundert befucht haben jollte und welhe man nod im 
achtzehnten von ven canarifhen Juſeln aus fuchte (!), an goldene Berge 
und goldene Inſeln in Afrika over Aſien (Ofir), an ben Magnetberg 
im Meere, der die Schiffe anzieht und zu Grunde richtet, an em 
Geiſterſchloß am Aguator, in „Mitten ver Welt“ (bie Kuppel ober 
Stadt Arm) und noch mehr vergleichen Sachen, die man in allem 
Ente auf die damaligen Karten eintrug. 

Einen weitern großartigen Anftoß gab ver Entwidelumg geogr 
phiſcher Kenutniffe die Ausbreitung des Islam und der arabiſchen 
Herrfhaft. Durch fie wurden weite Streden des Innern von Afien 
und Afrika, die man vorher kaum dem Namen nach gelaunt, ber For 
hung offengelegt, und erft jebt begann das europäiſche Abendland ſich 
um den indiſchen Ocean und deſſen Küſtenländer zu bekümmern. Die 
Araber waren es and, durch welche die Anſicht ver Gelehrten bei 
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Altertums von der Kugelgeftalt der Erde auch in der Chriftenheit Boden 
faßte und in den Augen ver Gebilveten wieder über bie kirchenväterliche 
fiegte. Die nächfte Folge war, daß künſtliche Erdkugeln (Globen) ver⸗ 
fertigt wurden, wie Roger II. von Sicilien eine 800 Mark ſchwere 
fülberne hatte, die der arabifche Geograph Edrifi erflärte. (Bon biefem und 
ſeinen Bernfögenofien wirb bei Anlaß ver arabiihen Wiſſenſchaft vie 
Rede fein.) 

Wie am indiſchen Deean die Araber, jo jorgten am atlantifchen 
die Rormannen für Erweiterung ber Kenntniß bes Erdballes. Nach⸗ 
bem jo viele andere germanifche Stämme fich über die Welt verbreitet 
und mächtige Reiche gegründet hatten, waren vie Skandinavier jelbft noch 
lange ftil und dem Süden beinahe unbelaunt. Doch fett dem neunten 
Jahrhundert begannen fie laut zu werben. Wir kennen die Waräger 
bereits als Söldner der byzantinischen Kaifer und als Gründer des 
ruffiſchen Reiches (oben S. 94 und 115). Die Abentenerluft war 
mächtig in ihnen erwacht. Sie zogen hinaus aus den jchilb- und 
ſchwertglänzenden Hallen, wo ihre Könige mit dem ganzen Gefinde bei 
dem Klange von Skalbenlievern ganze Ochfen braten ließen und Met 
aus mächtigen Hörnern tranten, und eme „Berſerkerwut“, ähnlich jener, 
bie ihre Krieger in die Schlacht trieb, mm einen Platz in Odins Wal- 
hall zu erwerben, Iodte bie „Seekönige” mit ihren tapferen Häuptlingen, 
Jarlen und „Wilingern”, auf ihren Fleinen und fchnellen Kielen, aus 
ven tiefen Fjorden heraus, die düſtere Flut des Nordens zwifchen Nebeln 
und ſchroffen eljenriffen zu durchſchneiden, die Völker ringsumber in 
Schrecken zu jegen und den nach ihrer Anfiht erlaubten Seeraub zn 
treiben, für deſſen Ausübung im zehnten Jahrhundert ver Raubftaat 
Somsburg over Jumne (Wineta) nahe der Odermündung dur Pal- 
natofe (Harald Blaatands Mörder, das nordiſche Vorbild Tell's) ge- 
gründet wurde, welcher aus feiner Mitte alle Weiber verbannte. Unter 
mehreren Stämmen ber Wilinger wurben aber Iene bie hervorragenbften, 
welche bie Normandie zum Abfteigequartier gewählt; nachdem fie von 
bier aus Paris und das Frankenreich in Schreden geſetzt, deſſen Glauben, 
Sprache und Kultım aber angenommen hatten, blieb ihr alter Hang doch 
fo ſtark, daß fie im elften Jahrhundert zwei ſchöne Reiche, das nörb- 
Yiche England und das fübliche beider Sicilien erwarben und die Kern- 
truppen der Kreuzfahrer wurden, denen fie ihre Fürſten zum großen Theile 
gaben. Einerſeits nun wurbe man durch ihre Raubzäge in faft allen 
europäischen Tänbern auf ihre bisher faft unbelannte Heimat im Norden 
aufmerffam, — anderſeits wirkten die Normannen jelbft, nachdem fie 
mehr ©efittung angenommen, für das Bekanntwerden ferner Gegenden. 
Schon im neunten Jahrhundert befuhr Diher pas nördliche Eismeer um 
das Nordkap herum bis in das Weiße Meer, und Wulfften die ganze 
Dftfe. Schon 861 entvedte Naddodd das einfame, unter Gletſchern 
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vulkaniſch glühende Snjäland, jpäter Island geheifen. Andere feiner 
Stammesgenofjen, beſonders Ingolf und Leif, befiebelten das Eiland und 
fhufen es in einen Freiſtaat um, ver die Ülberbleibjel ver heidniſchen 
Dichtung Skandinaviens (ſ. oben S. 52) fromm bewahrte, 1261 aber ben 
Königen Norwegens anheimfiel. Es ging wieber nicht lange, jo fand 
(877) Gunbjörn Grönland auf, die Sübjpike aber erft 983 der 
verbannte Erik Rauda. Isländer befievelten das damals mit milderem 
Klıma begabte Land und 1124 gab es bort bereitd ein Bistum, zwei 
Städte uud 15 Kirchen, von denen Roms geiftliher Weltherr ben 
Peterspfenuig in Tran und Walroßzähnen erhielt. Am Ende des vier- 
zehnten Jahrhunderts aber verjcholl die vereiste Anfievelung für Europa 
und damit auch die weiteren Entvedungen der Normannen. Schon 
Leif war nämlih an die atlantifhe Küfte Nordamerikas, wahrfcheinlich 
in die Gegend von Newyork gelangt, welche er der dort wachſenden 
Reben wegen Winland namte, und wo im elften Jahrhundert eine 
isländiihe Anfievelung und im zwölften eine Miſſion entitand, was 
aber mit Grönland alles wieder verſchwand. Merkwürdigerweiſe ent⸗ 
halten die normanniſchen Berichte feine Erwähnung der Urbewohner 
Amerika's. Ohne Ergebniffe blieben auch die vielfach angezweifelten 
Reiſen der venetifchen Seefahrer Nicolo und Antonio Zeno 1380 bis 
1404 nah Island, Grönland, Labrador und vielleicht Neufchottland. 


Sehr Bieles zur Vermehrung der Kenntniffe von unferm Welt- 
förper trug aber im Mittelalter ver Handel bei, deſſen Ausbreitung 
und Bewegung wir bereits (oben S. 295 ff.) kennen gelernt haben, und 
biejen ftügte vornehmlich die Blüte der deutſchen und italienifchen Frei— 
ftäbte (oben ©. 267 ff. u. 277 ff.). Die Aufmerkſamkeit ver lesteren, 
beſonders Genua's und Venedigs, wurde namentlid während der Zeit 
der mongoliihen Raubzüge im dreizehnten Jahrhundert auf das faft 
ganz unbelannte Gentralafien gelenft, wo es ihnen daran lag‘, ben 
Handel mit Indien und China nicht geftört zu fehen. Zugleich wollten 
die damaligen Päpfte die angeftaunte Wunderthat Leo's des Großen 
(oben ©. 128), vor welden Attila zurüdgewidhen war, gegenüber 
Didingishan umd feinen Horden wiederholen. Innocenz IV. fanbte 
1245 ven Pater Ascelinus nad) Chowaresmien (der Gegend von Chiwa) 
und den Minvriten Plano Carpini nah Kaptihaf in Südoſt-Rußland, 
jedoch mit wenig Erfolg; denn die Mongolen, das Bolt Tata, damals 
von ben Abendländern als gefürchtete Söhne der Hölle (Tartaros) 
Zartaren genannt, wurden nicht durch päpftliche Befehle, fondern nur 
dich weltliche Waffen von Europa zurückgewieſen. 


Einen ähnlichen Berfuh machte Ludwig der Heilige von Franf- 
reih auf das Gerliht Hin, der Großchan fer Chrift geworben, indem 
er zu deſſen Begrüßung 1253 ven brabantifchen Minoriten Ruisbroek, 
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franzöfirt Rubruguis, an ihn abſandte. Der mutige Mönch drang 
bis in bie eigentliche Mongolei nach Karakorum am Onon, einem Duell- 
flufie des Amur, dem erſten Machtſitze Dſchingischans; er ift der Exfte, 
welcher nach Europa Nachrichten über China brachte und der Erſte, welcher 
in dem Rande des fagenhaften Briefters Johannes geweſen fein wollte, 
Das Chriftentum des Mongolenhans aber war ein Irrtum, auf den wir, 
wie auf die angebeutete Sage, am gehörigen Orte (S. 531) zurückkommen 
werben. Ruisbroek's Bericht enthält vieles durch fpätere zuverläffigere 
Reiſende Beftätigte, aber auch viele Wundergeſchichten, wie fie nur ein von 
Jugend auf mit Wundern gefättigtes Gehirn auffaſſen konnte. 

Ein beveutenverer Reiſender war einige Zeit fpäter der weltliche 
Denediger Marco Polo. Schon fein Vater hatte mit zwei Brüdern 
1260—1269 eine Reife bis zu dem Großchan Kublai unternommen, 
Eine zweite trat Marco mit dem Vater und einem ber Oheime 1272 
nad dem nämlichen Ziele an und leiftete Kublai wichtige Dienfte bei der 
Eroberung China’s. Er bereiste außerbem ganz Hinterafien, Indien und 
deſſen Inſeln bis zu den Moluffen, ſogar Japan (Zipangu), und be- 
hauptete in feinem Berichte, den er nad jeiner Rückkehr (1295) abfafte, 
bie damals allgemein beftrittene Möglichkeit einer Umſchiffung Afrifa’s. 
Man glaubte ihm indefjen werig und hielt ihn fogar für einen Be- 
träger. Erſt nach feinem Tode faßte fein Anſehen Fuß, als die Be- 
richte Anderer die feinigen beftätigten. Unterdeſſen war nämlid im 
Auftrage Papſt Nikolaus V. der Franziskaner Giovanni de Monte- 
corvino (1288) nad China gegangen, hatte in Peking eine katholiſche 
Kirche errichtet und war 1314 Erzbiſchof dafelbft geworden. Ihm 
folgte jeit 1318 Oberih von Pordenone, welder Armenien, Berfien, 
Indien, die SundasInjeln durchwanderte, China, das angeblihe Reich 
des BPriefters Johannes, Kaſchgar und Tibet kennen ‚lernte und beichrieb. 
Gleichzeitig durchzog angeblih der Engländer Maundeville als 
Söldner des Sultans von Ägypten und fpäter des Kaifers von China 
1327—1360 ganz Afien, berichtete aber darüber mit den ſcham⸗ 
Iofeften, Munchhauſen weit übertreffenden Lügen, von fabelhaften Ge- 
ihöpfen und wunderbaren Dingen aller Art. Mit ihm  metteiferte 
in ſolcher Aufichneiderei ver 1395 von den Türken bei Nifopolis ge- 
fangene Baier Iohann Schiltberger; doch berichtete Diefer auch 
manches MWahrheitgetreue und Brauchbare, indem er gewifle Pflanzen, 
wie z. B. den Pfeffer beichrieb und das Vaterunſer in mehreren afiati- 
hen Sprachen mitteilte. Ahnliche Reifen machte der Spanier Gonzalez 
de Clavigo 1403 zu Timur Lenk nad) Samarkand, worüber er ge- 
treu und ohne Märchen berichtete, der Venediger Joſafat Barbaro 
1436 in Hanvelsintereffen nach Perfien und der Rabbi Benjamin 
von Tubela, um feine verlorenen Glanubensgenoffen aufzufuchen, angeblich 
bis Indien. 
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So war das Mittelalter zu einer wenigftens oberflächlichen Kennt⸗ 
niß ver Länder unſres öſtlichen Kontiuentes gelangt. Nach längerer 
Ruhe follte exit eine neue Zeit auf bem freiern Seewege und mit 
Verzichtleiſtung auf alle Wunderſucht folgenſchwerere Schritte wagen. 


Dritter Abjchnitt. 
Die Dihtun g. 
A. Bie Polkedichtung. 


Wie das ganze Leben des Mittelalters, wie fen Trachten, jo 
mußte auch ſein Dichten fid) nach den Gruppen vertheilen, welche bie 
Menſchen in jenem Zeitraume bildeten. Jede biefer Gruppen mußte, 
wie ſie ſich im Leben abſonderte, dem überall durchgeführten Grundſatze 
einer Theilung der Arbeit gemäß ihre beſtimmte und abgegrenzte Art 
haben, vie ihre Glieder erfüllenden Seelenregungen zu äußern. Anders 
mußte das Volk fühlen und vichten, anders die in leibliher und wieber 
anders die in geiftiger Hinficht bevorzugten Stände. Der Gefichtöfreis 
des Volkes war außer den Geſchäften, weldhe die Sorge für den 
Lebensunterhalt bedingte, durch jeine Religion umjchrieben, d. 5. wie 
wir willen, buch eine Miſchung feiner alten heidniſchen und feiner 
neueren hriftlichen Borftellungen. Da fi der Lebensberuf zum Stoffe 
bed Dichtens nicht "eignete, jo konnte daher die Dichtung bed Bolfes 
nur bie theilweife .hriftlich gefärbten Sagen und lberlieferumgen des 
Glaubens feiner Väter zum Inhalte haben. Anders verhielt es fidh 
mit der Dichtung der materiell begänftigten Slaffen, d. h. des Adels 
(denn das Bürgertum ver Städte war im Mittelalter fo durch Arbeit 
in Aufprud genommen, daß es erft in fpäterer Zeit dichteriſch thätig 
jein konnte und auch dies nur in eigentümlichfter Weiſe). So proſaiſch 
bas Leben des Volkes, fo poetiſch geftaltete fich das Des Adels, weil es 
nicht von der blaffen Sorge verfolgt war, fonvern feinem innerften 
Hange ſchrankenlos nachgeben konnte; ihm war daher vergönnt, felbft 
Segenftand der Dichtung dieſes Standes zu werden. Ähnlich verhielt 
es fi mit den geiftig thätigen Ständen, den Geiftlihden und Ge- 
lehrten. Nicht zwar ihr Leben und Treiben jelbft wurde von ihnen 
bichteriich verherrlicht; denn es verurſachte nem Kopfe ebenſoviel Mühe 
und Anftrengung, wie die Hanbarbeit dem Körper ber Leute vom Volke ; 
Das Hingegen, was die geiftige Arbeit zu Tage förderte, das Ergebnif 
ber Forſchung, Die Gebilde des Gedankens, bie Schöpfungen der Fantaſie, 
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— das wurde ber Inhalt der gelehrten Diditung. Das Boll befang 
baher feinen Glauben, ber Abel fen Leben, die Gelehrten ihr 
Forſchen, — d. h. jeber Stand ſein Ideal, jeder diejenige Bethäti⸗ 
gung, welche ihm bie höchſte, vie firebenswertefte war. Auch erreichte 
jede biefer Gruppen der mittelalterlihen Dichtung bei demjenigen Volle 
pie höchſte Blüte, deſſen Bildung im Mittelalter in ber betreffenden 
Thatigkeit gipfelte und zu der es ſich demmach feinem Charakter nad 
am wmeiften bingezogen fühlte. Dem gemütsinnigen Deutſchen im 
nebeligen und wenig fruchtbaren Lande ſtand ber Glaube, dem lebens- 
Inftigen Iranzofen in feinen forn-, wein- und ölreichen Gauen das 
Kleben, dem vom alten Hellas und Nom erzogenen und noch an dieſer 
Erziehung zehrennen Italiener in feiner wundervollen, die Yantafie 
itberreich nährenden Natur die Forſchung am nädften und höchſten. 
Die glaubensvolle Volksdichtung blühte daher im Mittelalter vorzugs⸗ 
weije bei den germanischen Völkern, die lebensinnige Kitter- und Minne⸗ 
dichtung bei den Franzofen und ven ihnen durch Völkermiſchung am 
nächſten verwandten Provencalen und Spaniern, die gebanfenreiche Ge⸗ 
lehrtendichtung bei den an der Spike der Geiftesbildung jener Zeit 
ſtehenden Italienern. | 

Die älteften Denkmäler der Dichtung des germaniſchen 
Boltsglaubens, d. 5. nicht die älteften in ihrer gegenwärtig vor- 
handenen Geftalt, fonvern nad ver Natur ihres Juhaltes, ber weit 
&ltere Bearbeitungen gehabt haben muß, als alle andere germanifche 
Dichtung, Haben wir in den Sammlungen der Edda (oben ©. 52) 
bereits kennen gelernt, — ebenſo auch die Vervollſtändigungen dieſer 
nordiſchen Bibel durch die ſkandinaviſchen Sagenbücher oder „Helden⸗ 
romane“, die Wolſunga- und Thidreks- over Wilkina-Saga 
(oben ©. 62 f.), wozu noch, im Auſchluß an vie Wolſungaſaga vie 
dieſelbe in die Geſchichte hinüberleitende Ragnar⸗Lodbroks⸗Saga kommt. 
Chriſtliche Anklänge finden ſich in dem Solar⸗Lioth (Sonnenlied) der 
Edda und in der Nornageſt⸗Saga, und ganz verchriſtlicht iſt Die ge⸗ 
naunte Thidrets-Saga. In der erſten Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts wurden in der Heimskringla durch Snorri Sturluſon 
die alten Sagen aufs neue bearbeitet. 

Die thatſächlich in der vorhandenen Form älteſten Proben germa- 
niſcher Volksdichtung finden wir bei dem deutſchen Vollsſtamme der 
Angeljahfen auf ven britiſchen Eilanden. Dieſelben zeichneten ſich 
vor allen übrigen Völkern ihres Stammes durch die Thatkraft aus, 
mit welcher fie ein urſprünglich fremdſtammiges Cteitij ches) Land der 
bentihen Nationalität gewannen ımb dieſe nicht nur in Sprade und 
Sitte bewahrten, jondern auch zu einer verhältnißmäßig hohen Stufe 
geifiiger Bildung erhoben. Obſchon es auch bei ihnen an Überbleibfeln 
früberer Barbarei keineswegs fehlte, ftanden fle doch weit über ven Franken, 
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Weftgoten und Tangobarden, welde ihr Vollstum aufgaben und ſich vor 
ihren Beflegten romanifiren Tießen, und bei denen fein Ton der Did 
tung und bes Gejanges erſchallte. Bon den Skandinaviern unterfchieden 
fie ſich durch ihre volle und bewußte Anlehnung an das Chriftentum 
und zwar gerade an beflen damals zukunftreichſte Richtung, die römiſche, 
ohne ihr jedoch die ftaatliche Selbftändigfeit preiszugeben, und durch 
ihre Hingabe au die Wiſſenſchaft, welche ihnen bie gleichberechtigte 
Schweſter der Dichtkunſt wurde. Endlich wedte ver beſtändige Kampf, 
den ihre einmal unternommene abenteuerliche und doch fo folgenreiche 
Eroberung ferner Inſeln mit fich führte, ihre Geiſteskräfte früher, als 
folhe im deutſchen Mutterlande erwachten, von wo bie Schaaren ber 
Eroberer ſtets nur ausgingen und unabhängige Stantengebilde daher 
erft auffeimen konnten, nachdem fi die Wogen ber Bölferwanderung 
gelegt hatten. Das lebendige Stammesbewnßtjein ver Angeljachjen 
zeigte fich ſchon darin, daß jeder ihrer Stämme im Lande ver Sehn- 
ſucht feine befonderen Staaten errichtete und daß dieſe, ihrer fieben 
oder acht, troß manigfacher Streitigkeiten unter fi), Doch gegen bie 
Fremden einig waren und im Kampfe gegen biefe den gemeinfamen 
Bretwalda an ihre Spite ftellten. Letztere Würde erhielt erft Beftän- 
bigfeit, nachdem Karls des Großen Zeitgenoffe und politiiher Schüler 
Egbert aus den füplichen Reichen eines, das englijche gebildet hatte, 
dem fi; in der Folge auch vie nörblihen anſchloſſen. Größer als 
Egbert und Englands eigentlicher Kulturgründer war fein Enfel Alfred 
ber Große am Ende des neunten Jahrhunderts. Er bändigte wicht 
nur die Räuber, welche fein Land, und bie feeräuberiihen Normannen, 
weldhe das Meer umher und die Küften unficher machten, — er war 
auch unabläffig für geiftige Bildung beforgt. Er ließ die Küften Nor- 
wegens und ber Oftfee erforihen. Er lernte in vorgerüdtem Alter bie 
Sprache Roms, überjetste ven Boethins und die Weltgejchichte des Oroſius, 
zu welder er Nachträge in feine Arbeit eintrug. Die durch Kriege 
und damit verbundene Zerftörung von KHlöftern unterbrohenen Schulen 
ftellte er wieder her, hielt feine Beamten zur Pflege ihrer Kenntniſſe 
an und ließ Gelehrte aus ven keltiſch gebliebenen Ländern ver britiichen 
Injeln und aus den Franfenreihen kommen und buch Einige verfelben 
bie Klöfter feines Landes auf beffere Bahnen bringen. Selbſt aber foll 
er zu ben Bemühungen, fih und Andere zu bilden, durch bie Lieber 
feines Volles bewogen worden fein, welche er fammeln ließ und denen 
er eigene nachbichtete. Unter ihm wurden die Sänger over „Schöpfer“ 
(scop) äußerft geachtet; venn fie nährten und pflegten ja des Volles 
Liebftes, feines alten Glaubens umd feiner Helden Berberrlihung ! 
Diefem Eifer haben wir es zu verbanfen, daß England das ältefte im 
germanifher Zunge vorhandene Gedicht, das angeljühfiihe Epos Beo- 
wulf („Bienenwolf“, d. h. Spedt) bewahrt hat, bie bem zehnten 
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Jahrhundert entfproffene Feier eines angeblichen Helden ber Goten 
(Geste) oder der Yüten vor ihrer Ankunft in England, im vierten 
Jahrhundert, und einer Kämpfe mit vem böſen Geifte Grendel, ſowie 
mit einem Dradhen. In der Sprache und Form gleicht das Gedicht 
den ſkandinaviſchen Heldenlievern (Kämpewiſer), deren älteften, jet nicht 
mehr vorhandenen es offenbar nachgebilvet ifl. 

Nah der Zeit des großen Alfred, deſſen Nachfolger beinahe nur 
in ihrer Ergebenheit gegen Rom hervorleuchteten, wurden bie einheimi- 
ſchen Dichtungen vernachläffigt amd von den Mönchen faft mır Über- 
ſetzungen aus latiniſchen Schriften geiftlichen Inhalts geduldet. Diefe 
Richtung Hatte indeſſen ſchon in früherer Zeit ihren Anfang genommen, 
und in derfelben ragte im fiebenten Iahrhundert der Mönch Caedmon 
(Ceadmon) im Klofter Whitby hervor; nach Beda war er blos Hirte 
des Klofters und ohne Bildung. Seinen Namen tragen Gedichte, deren 
Stoff den beiden Theilen der Bibel entlehnt ift und welche theilweiſe 
Kraft und Erhabenbeit verraten. 

Später wurde bie angelfähfiihe Kultur und mit ihr aud bie 
Volksdichtung durch die Dänen unterbrüdt, welche felhft feine Kultur in’s 
Land brachten, ſondern nur Mord und Brand. Die ihnen folgenden 
Normannen waren in Frankreich, ihre nationale Überlieferung vergefiend, 
ausſchließlich Theilnehmer am der norhfranzöfiichen Literatur geworben. 
Es wurde von da an in Britannien theild altbritifch oder gaeliſch, theils 
angelſächſiſch, theils franzöſiſch gedichtt. Mit ven Barden der Briten 
und Gaelen woetteiferten die Minftrels ver eingewanverten Völker, 
berumziehende Sänger, die fich glei) den Mönchen eine Glage auf dem 
Kopfe und den Bart ſchoren und in langen Gewändern einhergingen, 
bie Harfe umgehängt. Site waren meift niedrige Schmeichler der Fürften 
und des Adels, wurben von diejen Kreifen protegirt, namentlich wenn 
fie in der franzöfiihen Hofſprache fangen, und erhielten fogar eigene 
Gerichtshöfe; ja Einzelne unter ihnen trugen den Titel von „Königen 
der Minſtrels“. Sie wurden fo verwöhnt und in Folge deſſen ver- 
berbt, daß fie im fechszehnten Jahrhundert, nachdem fich bereits eine 
engliiche Literatur ausgebildet, nur noch als fade Geden erſchienen und 
endlich gegen Ende ver Regirung Eliſabeths mit Vagabunden und 
Spitzbuben zujammengeftellt wurden, worauf fie fpurlos verſchwanden. 
Ihre Poefie beftand meift in erzählenden Gebichten, theils größeren — 
Epopien — aus dem Sagentreife Aleranderd des Großen, Arthurs, 
Karls des Großen u. f. w., — theild Fleineren — Romanzen. Seit 
den Kreuzzügen bildeten willkürlich erfundene Abenteuer jener romanti- 
ſchen Epoche den Stoff derſelben, namentlich ſolche aus dem Leben 
Richards Löwenherz. Zugleich begann bie fih aus dem Angelſächſiſchen 
und Franzöfiihen bildende englifche Sprache die franzöfiihe zu verbrän- 
gen, wozu vor Allem der Antagonismus der unterdrückten, aber ſich er⸗ 
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mannenden Angeljachien“ gegen die übermütigen frauzöfiſch ſprechenden 
Normannen beitrug. Einen kräftigen Ausprud fand tiefer berechtigte 
Nationalhaß eines zu vechtlofem Leben in ben Wäldern verurteilten 
Stammes durch die Balladen von dem zugleich wilden und edlen Jäger 
Robin Hood, dem Feinde ber Untervrüder, dem Freunde des Volkes. 
Außerdem aber nährte fih die entftehenbe englische Poefie ſchon feit 
dem elften Jahrhundert von der erwachenden Oppofition gegen bie über: 
mütige kirchliche Hierarchie und gegen die umwiſſenden und unfittlichen 
Klöfter, worin die ſüdfranzöſiſchen Tronbadonrs ven engliſchen Minftrels 
vorleuchteten. Ein Held der vollstümlichen Poeſie wurde auch ver große 
Berfechter der Landesfreiheiten gegen ven Abel, Simon von Monfort, 
Graf von Leicefter. Die nationaler Unterſchiede unter ven Englänben 
verſchwanden endlich unter biefen Kämpfen um religidje und politiſche 
Freiheit, namentlih aber in Folge jener langen gemeinfamen Kriege 
der ganzen Nation mit Frankreich. 

Daß in Deutſchland ſchon früh, in einer nicht zu berechnen- 
den Zeit, Volkslieder, namentlich epijche, exiftirten, geht jowol aus bes 
Zacitus Zengnig (oben ©. 51), als aus dem limftande hervor, daß 
bie Angeljachfen, welche eine alte bichterifche Literatur beſaßen, ans 
Deutihland ſtammten, und daß ver bebentenbfte Theil der fkandinavi⸗ 
ſchen Heldendichtung ſeinen Stoff dem deutſchen Boden entnommen bat 
(S. 59 ff). Daß aus der älteſten Zeit der deutſchen Dichtung nichts 
mehr vorhanden ift, rührt einmal von bem Mangel an ftaatlicher 
Selbftändigfeit und Ordnung während ver ſog. Bölferwanderung — 
anderſeits aber von dem übergroßen Cifer hey, mit welchem die chriſtlichen 
Glaubensboten alle Spuren des Heidentums auszurcotten ſuchten. Darin 
that ſich beſonders der Angelſachſe Winfrid (Bonifacius) hervor, ohne 
zu ahnen, daß einft fein wahrlich nicht weniger frommer königlicher 
Landsmann Alfred das Gegentheil thım werde. Diefes Gegentheil 
that zwar auch ber erfte deutſche Katfer, Karl der Große, aber daß 
bie Sammlung, welde er von Helvenlieverit veranftaltete, verloren 
gegangen, beweist nur, wie thätig bie Geiftlichfeit in ihrem Haſſe gegen 
beibnifche Arbeiten geweſen ift. Ungeachtet dieſes fanatiſchen Treibens 
aber erhielten fi, und zwar gerabe in einzelnen vorurteilfreieren Klöftern, 
ſchwache Reſte altveuticher Dichtung. Das Klofter Reichenau z. D. 
befaß im Jahre 821 zwölf folder Geſänge. Alles aber ift verſchwun⸗ 
den, bis auf bie Bruchſtücke des ftabreimenben Liedes von Hildebrand 
und feinem Kampfe mit dem anerkannten Sohne Habubrand. Noch 
im zehnten Jahrhundert zwar dichtete Ekkehard (oben ©. 170) das 
Lied von Walter dem Aquitaner, aber — in Iatinifchen Herametern. 
Beide Gevichte gehören zu dem Kreife von Sagen, ber ſich um bie 
beiven Haupthelden ber Völkerwanderung, ben Humen Attila und ben 
Oftgoten Theodorich (oben ©. 59 ff.) gebilvet hatte. 
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Seit dem neunten Jahrhundert wog in Folge der erwähnten Be⸗ 
mühungen die chriftlich= firchlihe Dichtung vor. Doch war auch aus 
dieſer weder die Begeifierung fir untionales Helbentum, noch die Er⸗ 
innerung an bie alte Religion zu verbannen. Erſtere trat in dem Lud⸗ 
wigsliede des neunten. Jahrhunderts, zu Ehren eines Sieges König 
Lubwigs III. über bie Normamen, leteres in dem zum Theil wörtlich mit 
Stellen der Edda übereinſtimmenden Weſſobrunner Gebete*) und in dem 
Muſpilli (Gericht vom Weltuntergang, oben ©. 47 f.) zu Tage; ja 
fogar die ſtabreimende altfächfiiche „ Evangelienharmonie" Heltand (unter 
Ludwig dem Frommen) erzählt die Geſchichte Jeſu ganz, als ob fie in 
deutſchem Lande und unter deutſchen Leuten vorgefallen wäre, während 
Die dreißig Jahre ſpäter entſtandene oberbentihe Evangelienharmonie 
(m nenerer Zeit „Kriſt“ betitelt) von dem Benediktiner Otfrid zu 
Weißenburg im Elſaß die nationale Färbung bereits anfgegeben und 
fi in den römischchriftlichen Geſichtskreis hineingelebt hat, mit welchem 
Werke überhaupt die deutſche Kunftpichtung und die Anwendung bed 
Envreimes ſtatt des Stabreimes beginnt. 

Spärlich find die Uberbleibſel ver althochdeutfchen Form unſerer 
Sprache; reichhaltiger quellen ſie aus der mit dem Emporſteigen der 
Staufer beginnenden mittelhoch deutſchen Periode. Gehört auch, 
was wir aus derſelben beſitzen, durchaus der Kunſtdichtung und der größte 
Theil davon wieder der Übertragung und Nachahmung ausländiſcher 
Kitter- und Mimedichtung an, jo leben doch in einem Theile der Dich⸗ 
tungen dieſes Zeitranmes bebeutende Anklänge und Erumerungen an die 
Volksdichtung. Abgefehen von einzelnen im mönchiſchen Geifte gehaltenen 
Zegenven und einer größern Sammlung von foldyen, wie von Novellen, 
ver fog. Kaiſerchronik aus ver Mitte des zwölften Jahrhunderts 
(in 16,000 Berfen), gehört hierher das niebercheiniihe Annolied 
von etwa 1180, ein Preis des Erzbiſchofs Anno von Köln. Selbes 
verſchwindet jedoch vor den zwei großartigften Heldengedichten des deut⸗ 
hen Mittelalters, ver fog. deutſchen Ilias und Odyſſee, welche ihren - 
Stoff, wenn auch in durchaus verhriftlichter Sprache und Form, der 
heidniſchen Sage unferes Volkes entnahmen. 

Das Nibelungenlied**, (in fpäterer Überarbeitung „ver Nibe⸗ 


*, Es heißt darin: „Das vernahm ih, - 2... .- daß Erbe nicht war 
noch Oberhimmel, noch Baum oder Berg, noch Sonne ſchien oder Mond leuch⸗ 
tete, noch das mächtige Meer, da nichte war von Erde noch Grenze, da war 
der eine allmädhtige Gott, der Männer mildefter;" — während Strophe 3 der 
Woluspa Tautet: „Einf war das Alter, da hmir lebte: da war nicht Sand 
nicht See, nicht ſal a8 Wellen, nicht Erbe fand ſich noch Überhimmel, gähnens 
der Abgrund und Gras nirgends.“ 

Herm. Fifher, die Forſchungen über das Nibelungenlied feit Karl 
Lachmann, Leipzig 1874. 
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lunge Not“), nach der Art ſeiner Entſtehung ein Rätſel, hat ſeinem 
Versmaß den Namen der Nibelungenſtrophe gegeben und umfaßt in 
39 Aventinren zwei gleich umfangreihe Haupttheile, von denen ber erfte 
bie Heirat und Ermordung Sigfribs, der zweite die Rache feines Todes 
buch die Witwe enthält (über ben Stoff |. oben ©. 57 ff.). Erſt 
um bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wurbe biejer Schatz den 
Deutſchen bekannt. Das Gebiht entftand wahrſcheinlich in ber Mitte 
des zwölften Jahrhunderts und wurde bis zum Ende besjelben öfter 
umgearbeitet; feine erfte Abfaſſung geſchah, wie die neuefte Forſchung 
glaubt, nad einer ältern (und zwar wol latinifchen) Aufzeichnung durch 
Konrad, den Schreiber des Biſchofs Bilgrim von Paſſau im Tletten 
Viertel des zehnten Iahrhunderts, wo bie Einfälle der Magyaren bie 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf Ungarn, ben einftigen Hauptſitz ver 
Hunnen, zogen. Zu der neuen Bearbeitung in ber angegebenen Zeit 
mögen wieder bie hundert Jahre vorher vorgefallenen Kriege Kaifer 
Heinrichs III. gegen Ungarn aufgemmmtert haben; mehr aber hat in 
diefer Beziehung der damalige Auffchwung des beutjchen Lebens umb 
Dichtens und der deutſchen Macht gethan. Aus dem Versmaß des Ge— 
bichte8 wird, da damals jeder Dichter fein eigenes ſolches pflegte, und 
von einem gewifien Kürenberger Strophen ber gleichen Zeitmefjung 
vorhanden find, geichloffen, daß ver Berfaffer ver letzteren (Magenes 
oder Konrad? von Kürenberg) auch der Verfaſſer des Nibelungenliedes 
ſei. Seine Heimat war wol ber Rürenberg bei Linz in Ofterreich. 

Der Verfaſſer des Nibelungenlieves hat feine Idee mehr von deſſen 
urſprünglicher mythologifcher Bedeutung. Er weiß nichts von Sigfrids 
und Brunhilds anfänglicher Liebe, nichts von ihrem gemeinfchaftlichen 
Scheiterhaufen. Der Streit der beiden Königinnen ift vor die Thür 
eines hriftlichen Münfters verlegt, und im Ganzen ift ber leitende Ge⸗ 
danfe die mittelalterliche Lehnstrene und die Kameradſchaft des Nitter- 
tums. Carriere*) jagt: „Das Dämoniſche im Naturmythos, in ber 
heidniſchen Götterwelt ift unferm Dichter verbunfelt, ober blidt nur 
bier und da, ihm felber unbewußt, noch aus dem Hintergrund hervor; 
das Chriftentum ift die herrſchende Religion geworben, und wie mit 
diefem das Gemüt bes Menſchen zum Mittelpunfte des Lebens warb, 
fo waltet das Dämontjche nun in der Menfchenbruft, im holden Zauber 
der Minne wie in der furchtbaren Gewalt der Leidenſchaften, ja es iſt 
bie Treue ſelber, bie Liebestreue Kriemhildens, die Mannestreue Hagens, 
die hier in ihrer alleinherrſchenden , alles übrige für nichts achtenden 
Rückſichtloſigkeit ſich mit dem Schreden der tragijhen Erhabenheit offen- 
bart und das Net eines unentrinnbaren Berhängniffes wie aus ehernen 
Fäden fliht. Ja das Weib als die eigentliche Trägerin der Gemüts⸗ 


*), Die Kunſt sc. IH. 2. ©. 343. 
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welt iſt die ſichtbare Mitte des Ganzen; mit den Mädchenträumen 
Kriemhildens hebt das Lied an und endet mit ihrem Tode.“ 

Ein Anhang zum Nibelungenliede iſt die Klage m kurzen Reim- 
paaren; fie betrauert bie gefallenen Helven. 

Das Gegenftüd zum großen deutſchen Volksepos ift Gudrun, 
eine Sage aus dem Seeleben der Nordſee, enthaltend in der Einleitung 
bie Entführung des Königsfohnes Hagen durch einen Greifen nad 
fernem Eiland, feine Liebe zu Hilde und Verbindung mit ihr; im erften 
Haupttheile die Werbung des Hegelingen-Rönigs Hetel um die ebenfalls 
Hilde genannte vielgeliebte Tochter Hagens, im zweiten Haupttheile bie 
Werbung Hartmuts, des Königsfohnes von der Normandie, und Her: 
wigs von Seeland um Gudrun, die Tochter Hetels und Hilvens, bes 
Lettern Sieg, ihre Entführung durch Erſtern, ihre Erniedrigung zur 
Magd, ihre Befreiung und die Berfühnung ver Feinde. Das Gedicht 
verherrlicht namentlich, dem Geifte des Minnebienftes huldigend, bie 
Frauen, und beſonders lieblich und zart ift geſchildert, wie nicht Das 
gleißende Gold, noch das rauhe Schwert, welche für ven Werber wirken, 
fondern nur das begeifterte Lied des Sängers bei der Umworbenen ven 
Ausihlag gibt. Das Zeitmaß der Gudrun ift dem ver Nibelungen 
ähnlich, aber mit feinen, einen mehr lyriſchen Charakter, ftatt des epi- 
ihen, begründenden Abweichungen. Entſtanden it Gudrun in ihrer 
vorhandenen Geftalt wahrfcheinlih um 1210 in Öfterreich. 

Beide Gebichte, der feurigen. Somme und dem janften Monde zu 
vergleichen ober die beiden Augen ber deutſchen Dichtung bes Mittel- 
alters zu nennen, gehören der Form nach allerbings zur Ritter⸗ und 
Minnedihtung; ihr Stoff und ihr Grundton aber werben fie ftets 
unter die Perlen ver Volksdichtung einreihen. Letztere wurde dann in 
der nächſten Zeit nad dem Entſtehen ver beiven Meifterwerfe durch 
mehrere Gebichte vervollftänbigt, welche zufammen das „kleine Helden— 
buch” heißen und als foldhes um 1472 durch Kaſpar von der Roen 
zuſammengeſtellt wurden. Bon benfelben gehören: der hörmen Sigfrid 
in den Kreis der Nibelungen, Sigenot, Eden Ausfahrt, Dietrichs Flucht, 
Biterolf und Dietleib, die Schlacht von Raben (Ravenna) in den Kreis 
ber Dietrichsfage, während die Nofengartenliever (oben ©. 60), worin 
ber derbe Mönch Ilſan treffend den Mönchshumor des Mittelalters ver- 
bilplicht, jene beiden Sagenkreiſe verknüpfen, Otnit aber, fowie Hug- 
bietrich und Wolfbietrih, in den Kreis der romantiſchen Ritterdichtung 
binüberjpielen. Dagegen näherten ſich im breizehnten Jahrhundert andere 
Dichter noch mehr dem Bolfe, als es die Heldendichter ver Volksſage 
gethan; es geihah das durch volfstämliche Erzählungen, unter denen 
der „Pfaff Amis“ von dem „Strider* (1230) hervorragt. 

Eine weitere Gruppe der urjprünglih aus dem Volle hervorgegan- 
genen, wenn auch künſtleriſch ausgenrbeiteten Dichtung huldigte weder 
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dem Zwecke ver Exbauung, wie bie Evangelienharmouien, noch dem ber 
Unterhaltung, wie bie nah alter Mythen bearbeiteten Heldengedichte, 
ſondern der moralifchen Belehrung. Dahin gehört vorab bie Thier- 
fage. Es ift eine alte Neigung der indoeuropäiſchen Völker, wie wir 
dei Anlaß der Kaltur Indiens (Bd. L ©. 284) und Griechenlands 
(2b. I. ©. 232) gejehen haben, die Thiere zu Bildern der menſch⸗ 
lichen Eigenfchaften, beſonders ihrer Lafter und Thorheiten zu wählen. 
Im Mittelalter verriet fi, diefe Neigung zuerſt bei deu Franken, vor⸗ 
erft in unzufammenhängenden Abenteuern; auch Iatiniiche Bearbeitungen 
ber Thierfage durch Geiftliche tauchten auf. Die Helben derſelben waren 
die Thiere des dentichen Waldes und ihr König war ber Bär ſtatt Des 
in Mitteleuropa damals unbekannten Löwen, bis man lestern durch bie 
Kreuzzüge kennen lernte und nun auf den Tron erhob. Der Haupt- 
anzettier übler Streide war erft der Wolf; fpäter, als im Menſchen⸗ 
leben die Lift mächtiger wurde als die Gewalt, trat ber Fuchs an feine 
Stelle. Beide Ränkemacher wurden ſchon früh in Mönchskntten geftedt, 
jowol in der Sage ſelbſt, als im bildlichen Darftellungen. Die Thiere 
erhielten Namen, weldhe ihren Charakter ausprädten. Im zwölften 
Sahrhundert gaben Ylamänder ihren Thiergedichten bie Titel von Bei- 
namen des Wolfes (Iegrim, d. h. eifengrimmig) und des Fuchſes 
(Reinard, d. h. ratkundig). In verjelben Zeit reihte ein beutfcher 
Dichter, ver fih Heinrich der Glicheſäre nennt, nad) frauzöfiichen, 
Vorbildern zehn Geſchichten vom Wolf und Fuchs aneinander, welche 
hundert Jahr fpäter, und zwar unter dem die Nibelungen parodirenden 
Titel „Iſengrimes Not”, ein fi ven gleichen Namen beilegender Dic- 
ter überarbeitete. Am Ende des vreizehnten Jahrhunderts vereinte der 
Slamänder Willem de Mapdoc die zerftreuten Sagen zum Epos 
„Reinaert de Vos“ und gab zugleich ben Thieren mehr als mur bie 
Eigenſchaft von Bildern, nämlih einen felbftändigen Charakter. Mit 
bem Hofe des „Königs Nobel“ als Bereinigungpunkt entſtand fo eine 
zufammenhängenve Kette der ergötlichften vom Fuchſe angezettelten Ge 
ihichten. Die eigentlihe, von unterhaltenden Abenteuern losgelöste 
und nicht nach Berjpottung menjchlicher Thorheiten, fondern nach reiner 
Delehrung trachtende Fabel erhielt ihren erften deutſchen Ausdruck durch 
ven Dominikaner Ulrich Boner zu Bem (1324—1349), deſſen Werk, 
„ner Edelſtein“ genannt, „in einfach gehaltenem Bortrag einen reichen 
Schat von weijen und einbringlichen Lehren enthält” (Scherr). 

Den Zwed der Belehrung ohne Einkleivung in Erzählungen ver- 
folgte aud) in unferm Zeitraume die bei allen cimilifirten Bölfern ver 
tretene Spruch dichtung. Ihr hervorragenpftes Werk im Mittelalter 
und zugleich eines der bedeutendſten viefer Zeit überhaupt erbliden wir 
in Vridanke's Beſcheidenheit. Der jemer Perfon nach unbe: 
kannte Verfaſſer lebte wahrjcheinlih in Schwaben und machte den Kreuz 
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zug Friedrichs II. (1228—29) mit. Cr war ein entjchienener An- 
hänger dieſes Kaiſers und drückte ſich Über den gegen Letztern verhängten 
Bann (oben ©. 149) ziemlich freimütig aus. Ebenſo war er ein vater- 
landliebender Deutjcher, ven es blutig kränkte, daß durch die Ränke des 
Papſttums fein Volk „das Gefpött ver Wälſchen“ geworben. Auf bie 
Päpfte ift er im Allgemeinen nicht gut zu fprechen und erinnert fie un- 
geſcheut an ihre Pflicht wie an ihre Sünphaftigfeit, beurteilt aber feines 
großen Kaiſers Gegner Gregor IX. unbefangen und ohne Leidenſchaft, ja 
nimmt ihn gegen manchen Vorwurf in Schu. leid) vielen Zeitgenofjen 
(oben S. 193 ff.) eifert er gegen den Reichtum und die weltlihe Herr- 
Tchaft des heiligen Stuhles. Gegenſtand der unerbittlihen Lauge feines 
Spottes find Ablaß, Wallfahrten und unaufrichtige Buße, befonbers 
aber das Leben des römifchen Hofes, welches er jchonunglos an ven 
Pranger, ftellt und dem er Beſtechung, Unfrieden und Verwirrung vor⸗ 
wirft. Überhaupt gewinnen wir aus ſeinen Sprüchen ein trauriges Bild 
der damaligen Sitten, der herrſchenden Gejeg- und Rechtloſigkeit, ver 
Verachtung aller Ordnung und alles Anſehens. Don dem bamaligen 
verberbten Klerus jagt er z. B.: „Die uns gut bilde jolten geben, der 
velichent vil ir felber leben,“ von ber gebanfenlofen Werkheiligkeit: 
„Gienge ein bunt tages tufend ftunt (d. h. taufendmal) ze kirchen, er 
were doch ein bunt,“ vom Unfuge des Ablaſſes: „Die Gnade einem 
ejele wol gezimt, daz er dem ohjen jünde nimt. Der Applaß wirt 
vil jelten gut, den ein tore dem andern tut.“ Trotz alledem aber ift 
der Dichter ein gläubiger Katholik, nimmt entichteven Partei gegen bie 
zu feiner Zeit (oben ©. 195 ff.) mächtig auftretenden Keter, welde, 
„wenn fie einig wären, alle Reiche zwingen würden.“ Gegen die Juden 
führt er den Dreieinigkeitglauben in's Feld, ven er mit jehr naiven 
Gründen zu flägen ſucht, z. B. die Harfe habe Holz, Saiten und Klang 
und fer doch mm eines! An manchen Stellen fügt er auch Tabeln ein 
und wählt auch fonft gerne Beijpiele aus der Thierwelt. Die Quellen 
feiner Spruchweisheit liegen größtentheils im Volksmunde und ber Ber- 
faffer jcheint ein Achter Volksmamm und Sohn feiner Zeit geweien zu 
jem. Dabei muß aber die Bieljeitigfeit bewundert werben, mit weldyer 
er alles Leben und Treiben, Denken und Glauben feines Jahrhunderts 
umfaßte, und auch der ritterliche Anftand, mit dem er das that. Gem 
Werk ift in 53 Kapitel getheilt, von denen jedes einen beſtimmten Ge— 
genſtand behandelt, z. B. Gott, die un e, ven Menfchen, vie Seele, bie 
Juden, die Keger, den Wucher u. j. w.; bie Form find Paare Furzer 
Reimverfe. Merkwürdig iſt Vridank's Übereinftimmung in den Anfichten 
und felbft in manden Stellen und Wendungen mitt Walter von ber 
Bogelweine, ber uns jpäter begegnen wird, fo daß Wilhelm Grimm 
Beide für eime und biejelbe Perſon halten zu ſollen glaubte; doch hat 
diefe Vermutung wenig Wahrſcheinlichkeit für fi. 
Henne-AmRHHyn, Allg. Kulturgeichichte. III. 24 
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Die zuletzt erwähnten Werke, deren Stoff der Vollsdichtmg an⸗ 
gehört, weiſen indeſſen durch hie Perfönlichkeiten ihrer Verfaffer auf bie 
gleichzeitige Richtung der ritterlichen und minneſingeriſchen Dichtung hin. 


B. Bie Bitter- und Miunedichtung. 


Den Urſprung des Ritterweſens uud Minmnedienſtes haben wer be⸗ 
reits (oben ©. 231 ff.) im Veubahnefen gefunden; zu feinen Außerun⸗ 
gen gehört namentlich die Ritter- und Minnedichtung, oder wie fie, nad 
ihrem Verhälmiß zu ven Fürftenhöfen, um deren Gunit fie buhlte, 
treffend genannt wirb, bie höfiſche Dichtung. Nur werige ihrer Be 
fenner griffen; wie wir eben gejehen, ihren Stoff aus der Volksdichtung; 
die große Mehrzahl hielt fich an das Leben und die Ideale ihred Stanbes. 
Diefe waren: Bertheivigung des Glaubens, Treue gegen den König und 
Beſchützung der Frauen. 

Genährt wurden biefe Ideale in ben mamigfathen Kämpfen des 
Mittelalters, beſonders aber in den. Kreuzzuügen; bemn jo. wie in biefen 
fam bie Begeifterung für ven Glauben in einem andern Kriege zur 
Geltung. Die Krenzzüge, d. h. die Kämpfe für das Kreuz gegen bie 
Ungläubigen hatten aber, lange bevor Europa's befrenzte Schaaren nad 
Baläfting zogen, in des chriſtlichen Spaniens Borjhreiten gegen bie 
wWlantitiihen Eindringlinge begomnen. Yu Spanien war daher auch die 
Gebertftätte, wenn auch nicht der feubaten, doch her romantiſchen Seite 
des Hitterweiens. Wie viel in biejer Beziehung vie Spanier von ihren 
arabijch-manriichen Gegnern gelernt, mit welchen fie während bes Rtn- 
gend um die Herrſchaft auf der Halbinfel außerhalb bes Schladhtfelves 
im einem erhebenden ritterkichen Berkehre ſtanden und gegen welde fie 
noch nicht den Blutdurſt ver Inquifitton hervorkehrten, — Täßt fich nicht 
genau ſagen. Es iſt aber wol möglich, daß die gotiſche Tapferkeit und 
die dichteriſche Bildung der Ommajaden ſich zu dem Geſichtskreiſe ver 
ritterlich- minnefüngeriichen Poeſie verſchmolzen haben. Sei dem, wie ihm 
wolle, — Spanien ift das Baterland der romantifchen oder Romanzen- 
Dichtung, welche ihren Namen von der romanischen Sprache erhielt, in 
zer fie zuerjt geiibt wurde. Ihre erfte Form waren bie bekannten acht⸗ 
filbigen Trochäenverſe (Redondillas). Den Hanptuchalt bildeten natür⸗ 
lich die Kämpfe zur Wiedereroberung bes Vaterlandes, zur Bertveibung 
der „Ungläubigen” dahin, wo fie hergefommen waren. Der Wittel⸗ 
punkt und die Krone ber mit dem tapfern und unglücklichen König 
Roderich beginnenden Reihe ihrer Helden war und blieb aber der ge 
feierte Don Rodrigo Diaz el Campeador, von ben Arabern und bamad) 
auch von ben Chuflen der Eid (Her) genannt, in Wirklichkeit ein 
ziemlich roher Kriegsmann und nicht allzu gewiſſenhafter Überläufer, in 
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der Dichtung aber das Ideal aller Nitterlihleit nnd Treue. Außer den 
zahlreichen Heldenromanzen, melde im 15. und 16. Jahrhundert ge 
fammelt wurben, erzeugte Spanien, als erftes Kind feiner Kunſtdichtung, 
auch ein Heldengeviht vom Cid (Poema del Cid) um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts, und zwar in langen zehn⸗ bis ſechszehnſilbigen 
Berfen, doch noch in umgelenfer Sprache und trockener Darftellung. 

Im vreizehnten Jahrhundert ftellte fi an bie Seite diefer Dich- 
tungen, weldge durch die Popularität ihres Stoffes eigentlich der Volks⸗ 
bichtung angehören, einerſeits eine Firchliche Legendendichtung, beſonders 
gepflegt won Gonzalo de Borceo, unter deſſen Arbeiten uns eine 
Schilderung des jüngften Gerichtes auffällt, welche überraſchend an vie 
Ööttervämmerung der Edda und an die betreffenden Stellen im Heliand 
und Mufpilli (oben S. 47 f.) erinnert, — amberfeits aber die er- 
fünftelte, nicht volksmäßige romantijche Ritterdichtung. Selbe behandelte 
purch die Hand des Juan Lorenzo Segura Wlerander den Großen 
als chriſtlichen (!) Helden. Diefes Kitterepos erzeugte dann ben berüch— 
tigten Ritterroman, deſſen Unnatur im vierzehnten Jahrhundert in dem 
„Amadis von Gallien,“ angebli (aber unwahrjcheinliher Weile) von 
dem Portugiefen Vasco de Lobeira, gipfelte. Diefes zwar kunſtvoll 
gefügte aber geiftloje Machwerk ift der „eigentliche Urvunter des modernen 
NRomans“*), indem barin die Liebe zum eriten Male ver Brennpunkt 
ver Handlung wurde; — er erlebte zahlloſe Überarbeitungen und Nach— 
ahmungen. 

Die Geiſelung dieſer Sorte durch Cervantes iſt mehr als bekannt. 
Eine andere Dichtgattung jener Zeit iſt die der lehrhaften Novellen 
mit moraliſcher Nutzanwendung, deren bedeutendſte Sammlung „der 
Graf Lucanor“ des Infanten Juan Manuel von Caſtilien (1273 oder 
12680 - 1347 over 48) iſt. 

Ein fruchtbareres dichteriſches Leben als in Spanien entwidelte ſich 
in der ehemaligen „römifhen Provinz“ Galliens, mo in ber 
Miſchung der Voltselemente das römijche Weſen, wie in Italien, weit 
mehr vorwog, als im eigentlichen Fraukreich, in Nordgallien, und auf 
der iberiihen Halbinjel. Es gibt faum auf einem geographifch zuſam⸗ 
mengehörigen Gebiete irgenbivo eine größere Verſchiedenheit des Bolls⸗ 
ftammes, als zwiſchen ven fränfifch-feltiichen Franzoſen des Nordens und 
den römiſch⸗ iberiſch⸗ liguriſchen Provengç alen, welde weder durch Ab- 
ſtammung, noch durch Wahl, ſondern lediglich durch Eroberung und 
politiſche Einordnung Franzoſen find. Das vorzugsweiſe ald „roma- 
niſch“ bezeichnete Idiom derſelben iſt durch ſeine ſchmelzende Weichheit 
und ſeine weit näher dem Italieniſchen und dem Spaniſchen als dem 


*) Deaunfel®, Krit. Berfuh Über den Roman Amadis ven Gallien, 
Leipz. 1876, ©. 
24* 
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Franzöſiſchen ftehende Anmut vorzüglich zur Dichtung geeignet, aber auch 
zu ſcharfer Züchtigung der Feinde und geharniſchtem Streite für die 
Ideale fähig. Auch das Gebiet der prowencaliihen Sprache, melden 
außer Südfrankreich noch das ſpaniſche Eatalonien angehört, war em 
Schauplag der Kämpfe mit den Sarazenen, welche an jeiner Norbgrenze 
Karl „ver Hammer” fo wuchtig zurückwies, und es mögen Daher wie in 
Spanien, jo auch hier Einflüffe ver in Cordova's Reich ihre islamitijche 
Beſchränktheit vergeffenden Tulturbefördernden Ommajaden vorgewaltet 
haben. Ia die wirkliche Kitter- und Mimmebichtung, welche in Spanien 
zwifchen der volfstümlichen Heldenromanze und dem unnatärlihen Ritter 
roman nicht recht aufkam, hat ihre europätfche Heimat erft in ber Pro- 
vence und der Landichaft Languedoc. Dort wuchs die „gaya scienza“ 
(die fröhlihe Wiſſenſchaft, eigentlich Kunft) empor. Dort erftanden bie 
„Xiebeshöfe* (corts d’amor), welche die Unfitte des Turniers durch 
bichteriiche Wettkämpfe erfeten, leider aber fpäter zu Anftalten des Wort- 
ſchwalls und unreiner Liebelei herabſanken. Dort widmete ſich der 
Kunſt des Findens (art de trobar) eine Schaar begeiſterter Sänger, 
die Troubadours (trobadors, trobaires, eig. Finder, Erfinder), 
während gewiſſermaßen als ihre tieferſtehenden, handwerkmäßigen, meiſt 
zu Gaukelei herabſinkenden Berufsgenoſſen die Jongleurs (joculatores) 
auftraten. Die Geſänge (canzos) der Trobadoren waren fröhliche 
(soulas), klagende (lais), Morgenliever (albas), over Abendſtändchen 
 (serenas); mit Tonwerkzeugen begleitet hießen fie Sonette, mit 
Tanz begleitet Balladen, Baftorellen aber, wenn die Dichter Die 
Maske von Schäfern annahmen. Außer dem weit vorwiegenben, Die 
Frauenliebe feiernden Xiede wurden noch Legenden, Fabeln, Novellen 
(dv. h. damals religiöfe und didaktiſche Dichtungen), - Erzählungen 
(comtes), Streitliever (tenzones) und Rüge- oder Loblieder (sirventes) 
gebichtet. Die Dichtkunft der Troubadours blühte im zwölften und drei- 
zehnten Jahrhundert. Ihren Untergang fand fie gegen Enve bes letz— 
tern durch ihre Verbindung mit der Ketzerei ver Albigenjer und durch 
das Vordringen des franzöfifchen Elementes nach Süden. Die berühm⸗ 
teften unter der großen Zahl der Troubadours, unter welche ſich auch 
engliiche, ſpaniſche und ſiciliſche Könige begaben, find ver jchlagfertige 
Bertran de Born am Ende des zwölften und der fühne Beire 
Kardinal am Anfange des breizehnten Jahrhunderts. Doc, fehlte es 
auch dieſer dichteriſchen Gefellihaft nicht an jonderbaren Gefellen, wie 
Marcabrun (1140—85), der die Frauen mit Stachelreden, ftatt 
mit Huldigungen bedachte und fein ertremes Gegenbild Jaufre Rudel, 
Prinz von Blaya (114070), welcher fi auf Hörenjagen bin im Die 
Gräfin von Tripolis verliebte und als Kreuzfahrer nad ihrer Reſidenz 
reiste, um trank in ihren Armen zu fterben. 

Der vorzugsweile lyriſchen Dichtung der Provencalen fteht die 
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vorwiegend epifche der Franzoſen gegenüber. Während die Spanier 
die ritterliche Poefie mit ihrem volfstümlichen Cid nur gleichſam ſchüch— 
term anregten, die Provencalen dann fie fe in Angriff nahmen, lebten 
fi die Franzoſen vollftändig im diefelbe hinein. Den Spaniern war 
die Treue, den Provencalen die Liebe das bewegende Prinzip gewefen; 
den Franzoſen wurbe die Küfternheit zu demjelben. In ihrer romanti⸗ 
Then Dichtung gibt e8 feine Zurüchaltung mehr, es liegt der ganze 
verführerifche Mondfcheinzauber der „wundervollen Märchenwelt“ des 
Mittelalters darin offen, und wenn babei zu viel gelebt und geliebt 
wird, jo ift die Kirche mit ihren unerſchöpflichen Gnadenmitteln nicht 
weit. Die Spanier waren in ihrer arabiihen Zeit naiv gläubig ge- 
wejen, ohne Syftem, wie die Kinder; die Provencalen waren Reber, — 
die Franzoſen aber find katholiſche Fanatiker. Bei ihnen ift der Glaube 
zum Syſtem geworben und politiiche Streitigleiten mit dem Papfte the- 
ten ihm keinen Eintrag; fie verftanden es von jeher, päpftlicher als ber 
Bapft zu jein, und es ließe fich vielleicht nachweijen, daß die negativen 
Richtungen jpäterer Zeit in ver Regel aus altprovencalifhen Gegenden 
famen, in denen wenigftens die Hugenoten und die Voltaireaner ihre 
Hanptfite hatten. Zwiſchen Wolluft und Frömmigkeit bewegt fi daher 
die franzöfiihe Dichtung. Ihre Träger waren, ven Troubadours ähn- 
lich, die Trouvöres, denen als untergeorpnete Sängerflafie die Mene- 
ftriers oder Meneftrels (gleich ven englifchen Minftrels, oben ©. 363, 
von ministeriales) und die Iongleurs (oben ©. 372) zur Geite 
flanden. Die nicht unbedeutende Inrifche Dichtung dieſer Künftler, die 
fi) in Liedern (Chansons) äußerte, wurde inveffen weit von ber epijchen 
überftralt und letztere glänzte in einer wunderbaren Vieljeitigkeit und 
Stoffesfülle.. Es find im Kreife verjelben zu unterfcheiven kirchliche, 
allegoriſche, novelliftiiche umd eigentlich epifche oder Heldengedichte. Auf 
die Legenden, welche die erftere Klafje ausmachen, brauchen wir nicht 
näher einzugehen, da fie ſich von ähnlichen Werfen anderer Völker nicht 
wejentlih unterjheiven. Aus der allegoriichen Klaffe erwähnen wir 
das Üiterariiche Ungethüm des Roman de la Rose, von verjchie- 
denen Berfaffern des dreizehnten Jahrhunderts, in 22,000 Berjen, ein 

fantaſtiſches Quodlibet von Abenteuern bei dem Unternehmen des Dich— 
ters, bie Rofe des Gartens der Liebe zu erringen, wobei romantifche 
Myſtik fidy nicht jelten mit frivolen, ja fommuniftifchen Stellen ver- 
mengt findet, wegen welcher die Pariſer Univerfität das Buch verbrennen 
ließ. Eine Abart der novelliftiichen Klaſſe ift die ſchon erwähnte Thier- 
fange. Bon Bedeutung für uns ift nur noch die epische Heldendichtung. 
Aus felber ſcheiden wir gleich die im das Mittelalter am wenigften 
pafienden Bearbeitungen antiker Stoffe aus, deren Helden und Thaten 
lächerlicher Weife freilich in mittelalterliche Tracht geſteckt wurden, mobei 
namentlid) der troiſche Krieg und Alerander der Große Berüdfihtigung 
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fanden. So bleibt uns noch bie eigentlich nationale Heldendichtung der 
Franzofen, ein immer noch höchſt reichhaltiges Gebiet übrig, das wieder 
in eine Menge von Sagenfreifen zerfällt. Derjenige unter ihnen, welder 
die meifte Berechtigung, weil ven wahrften und gefumbeften Stoff ent- 
hält und daher dem fpanifchen Lieverfreife des Eid würbig zur Geite 
fteht, ift der von den Thaten Karls des Großen und feiner Pala- 
dine. Aus vollstimlichen Liebern (Chansons de geste) erwuchſen auch 
dieſe Gedichte. Aus der gemeinfchaftlihen Grundlage der Ehronif des 
Biſchofs Turpin im elften Jahrhundert erwachſen, feiern fie vor Allem 
(jeit dem zwölften Jahrhundert) Karls tapfer Neffen Roland und deſſen 
Heldentod bei Roncesvalles im Kampf gegen die Ungläubigen, gegen 
welche die Sage felbft den großen Kaiſer nach dem Morgenlande ziehen 
läßt. Andere Helden find Rolands treuer Olivier, Hüon von Bordeaur, 
Ogier der Däne, Doolin von Mainz, die vier Haimonsfinder, na= 
mentlich deren Jüngſter, Rainald, der Zauberer Malegis, u. |. w. Dem 
Zwölferkreiſe ver Helden fehlt auch in dem Verräter Ganelou fein Judas 
oder Loki nicht. Zur nationalen Dichtung der Franzojen find auch Die 
epiihen Stoffe aus der Geſchichte der Normannen, von Rolle, Robert 
dem Tenfel und Anderen, die Sage von Lohengrin (Garin le Loheran, 
der Lothringer), und viele andere unbeveutenvere Werle zu rechnen. 
Noch umfangreiher, aber weit weniger volkstümlich-franzöſiſch, weil 
urſprünglich den britifchen Kelten angehörig, ift ber fonberbare und fan⸗ 
taftifche, aber ächt mittelalterliche Sagen- und Epenkreis vom britiichen 
König Artus (Arthur) und der Ritterfhaft des Gral. Im dieſem 
Kreife fpielt das Nitterweien mit dem Hofe und Minnedienſte felbft bie 
Hauptrolle. Die hierher gehörige Dichtung erwachte wie bie übrige 
zur Zeit der Rreuzzüge. Die Eroberung Englands durch die franzöfir- 
ten Normamen und der Sturz ber Angeljachien hatte die Hoffnungen 
ber Selten wieder erwedt, und deren Genoſſen in der Bretagne ben 
ſtammverwandten Yranzofen wieder genäbert, fo daß ein Austaufch von 
Kulturerzeugniſſen zwijchen beiden Völkern ftattfand. So wurde das 
Intereffe für Arthur in Frankreich wach. Sagenhafte Gefchichten ber 
Briten, wie fie damals auftauchten, namentlich durch Gottfriv von Mon⸗ 
mouth, gaben zu den Heldenjagen dieſes Kreifes die Grundlage ber. 
Gleich Karl dem Großen wurde Arthur zum Eroberer und zum Kreuz⸗ 
fahrer geftempelt und um ihn ſammelten fidh ebenfalls zwölf Helden, 
die Tafelrunde. Schließlich wurde ihm ein rätfelhaftes Ende, die Ent- 
rädung nad einem Wunderlande, angebichtet, aus welchem man feine 
Rückkehr erwartete, wie diejenige Karls und Friedrich Rotbarts. Das 
Ganze erhielt die unvermeiblihen Zuthaten von Zauberern, Rieſen, 
Zwergen, Drachen, Zaubergärten, Wunbertempeln u. ſ. w. Darunter 
iſt namentlich der altbritiihe Zauberer Merlin (Merphwin), der Sohn 
eines Dämons (beziehungsweife des Teufels) und damit Gegenbild des 
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Erlöſers, bemerlenswert. So wurde denn mit ber Zeit auch bie ur⸗ 
fprünglich der Arthurfage ganz fremde Gralſage mit derſelben ver- 
knüpft. Dieſelbe beruht auf einem mehreren Bölkern verichiedenen 
Glaubens gemeinſamen mythiſchen Zuge, nämlich auf vem eines vom 
Himmel gefallenen Steins, weldhen außer Perjern, Indern, Hebrüern 
uud Anderen vornehmlich Die Araber kennen, von denen er zunächſt 
nach Spanien verpflanzt zu fein ſcheint. Letzteres Land iſt auch ber 
Schauplatz der verhriftlichten Gralſage. In derſelben it der Gral ein 
aus Lucifers Krone bei deſſen Empörung gefallener Stein, ſpäter ver⸗ 
arbeitet zu dem Gefäße, ans welchem Chriſtus beim Abendmale genoffen 
und in welden and Iofef von Arimathia vas Blut des am Kreuze 
Sterbenden aufgefangen haben ſollte. Das Wort, das wel vom kelti⸗ 
ihen Grazal (Gefäß) kommt, wurde daher von den chriſtlichen Dichtern 
als eine Kürzung von sang real (königliches Blut) gedeutet. Dieſes 
Heiligtum nun follte auf dem Berge ves Hells, „Montsalvage“, in Spanien, 
in einem fantaſiereich ausgemalten Wunvertempel von einem geiftlichen 
Nitterorden, ven Templeiſen gebiltet wernen. Es liegt darin wol eine 
Anſpielung auf die Templer, deren ketzeriſcher Standpunkt auch anf die 
Sage eingewirkt zu haben jcheint, indem ver Gral von ber Hierarchie 
der römischen Kirche unabhängig tft und die ihm ſeiernden Dich— 
tungen bisweilen letzeriſche Ideen laut werben laſſen. Das Ganze ift 
aber offenbar eine Symbolik des geſammten Weltalls, indem ver Wun- 
Dertentpel, beſonders fein höchfler unter 37 Thürmen, eine koloſſale Höhe 
bat, das Gewölbe em blauer ſternfunkelnder Himmel if, Sorme und 
Mond durch dasſelbe tönend ziehen, der Eftrih dem Meere gleicht, an 
den Wänden goldene Bäume emporfteigen u. ſ. w. Der Gral dürfte 
demnach ein Sinnbild des Heiligften, des Ideals ber damaligen Menich- 
beit ſein. 


gibt der jugendliche Held Parzival oder Berceval ber. Dieler, 
früh verwatst und ohne ritterliche Kenntniffe erzogen, zieht auf Aben⸗ 
teuer aus, kommt an den Hof Arthurs, wo er ſowol durch feine Tapfer- 
feit, als ſeine Ungefchidlichfeit Aufſehn erregt, findet dann auf weiterm 
Zuge den Gral and die heilige Lanze, mit welcher Chriftus geflohen 
worden, verrichtet glorreihe Thaten und wird zuletzt ein frommer Cin- 
fieoler. — Zu dem weltlichritterfihen Sagenkteiſe Arthurs und dem 
geiftlich-ritterlichen des Gral geſellt ſich endlich noch ber die Liebe ver- 
herrlichende von Triſt an, einem Genoſſen ber „Tafelrunde,“ Drachen⸗ 
Kimpfer wie Sigfrid und Gralſucher wie Parzival, wahrſcheinlich einem 
keltiſchen Heros, mit feiner Geliebten Jſohde, ver Gattin des britiſchen 
Königs Marke, worin die Lüſternheit der franzöſiſchen Dichtung des 
Mittelalters auf die Spitze getrieben und der Ehebruch nicht nur ver⸗ 
theidigt und als normales Verhältniß gefeiert, fondern förmlich ver- 


Die Verknüpfung zwiſchen den Sagenkreiſen Arthurs und des Gral 
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himmelt wird. Unter der Unzahl von franzöfiihen Versromanen, 
welche diefe Sagenkreife befingen und unter fich verbinden, nennen wir 
nur den Perceval, ven Chretien de Troyes (auch Bearbeiter Tri- 
ftans) am Ende des zwölften Jahrhunderts begann und Anvere um 
1210 vollendeten. 

Die deutſche höfiſche Poeſie des Mittelalters ſchöpfte ihren 
epiſchen Stoff aus der ſo eben betrachteten franzöſiſchen, bereicherte ihn 
aber durch den ihrer Nationalität entſprechenden tiefern Gedankeninhalt. 
Dieſe den Glauben, das Rittertum und die Minne feiernden Sagen⸗ 
ſtoffe beherrſchten ſogar während der Kreuzzüge das .geiftige Leben 
Deutſchlands und wurden von deſſen Beſchützern und Wortführern in 
ſo entſchiedener Weiſe bevorzugt, daß die Volksdichtung, auch wenn 
von Seite höfiſcher Dichter bearbeitet, als verachtetes Aſchenbrödel bei 
Seite geſchoben wurde und ſogar die Namen der Verfaſſer des Nibe— 
lungenliedes, ver Gudrun und der Sprüche Freidanks in Vergeſſenheit ge- 
rieten, während die Namen der die Nitteriveale verherrlichenden Dichter 
ſammt und ſonders der Nachwelt überliefert wurden. Denn es ift wol 
zu berüdfichtigen, daß dieſer Gegenftand ein treuer Ausdruck des Stand⸗ 
punftes und ber Gefinnungen des chriftlihen Mittelalterd war und 
dieſes daher mehr anſprechen mußte, als Erzählungen aus einer 
vergeflenen grauen und noch dazu heidniſchen Vorzeit oder unbequeme, 
das Gewiſſen aufrüttelnde Sittenjprüche. 

Auch in Deutſchland gehörten die nicht aus der Volksdichtung ge= 
ihöpften Stoffe theils dem falſch aufgefaßten Altertum, theils neueren 
Zeiten, theils endlich der Fantaſie an. Das Haffifche Altertum ift ver⸗ 
treten in des Pfaffen Lamprecht (gegen Ende des zwölften Jahr— 
hunderts) Aleranderliev und in des gleichzeitigen Heinrich vom Veldeken 
Eneit (Üneis). Beide in ihrer Art vortrefflihe Dichtungen find nad} 
franzöſiſchen Bearbeitungen dieſer Stoffe verfaßt und vermengen die— 
jelben mit romantiſchen mittelalterlihen Vorftellungen. Ein Nachfolger 
bes Erſtern war der Legendendichte Rudolf von Ems, deſſen Arbeit 
ben Übergang zur Reimchronik bildet. Den Letztern abmte am An⸗ 
fange des breizehnten Jahrhunderts Herbort von Friglar in fei- 
nem „Liet von Troye“ und am Ende vesjelben Konrad von Würz- 
burg nad. Auf den Sagenfreis Karls des Großen warf fih um 
1175 ver Pfaffe Konrad mit feinem Rolandslied. Bedeutender find 
bie deutſchen Bearbeiter der Arthur- und Gralſage und ter damit zu- 
fammenhängenden Dichtungen, weniger zwar Ultih von Zazihoven 
um 1190 mit feinem Lanzelot und Hartmann von Aue um 1200 mit 
jenem Iwein, den er mit jeinem trefflihen, ausnahmsweiſe der Volfs- 
jage entnommenen „armen Heinrich” weit übertraf, — als bie zwei 
größten mit fiherm Namen befannten veutichen Epifer des Mkittelalters, 
zu denen wir und nun wenben. 
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Hatten die Franzoſen die Gralſage bei aller Großartigkeit ihrer 
Idee doch theils fantaſtiſch, theils frivol behandelt, jo legten Dagegen vie 
deutſchen Dichter den vollen Inhalt ihres überquellenden Gemüts und 
ihrer umergründlich tiefen Empfindung in den überlieferten Stoff hinein. 
Den vielen wälſchen Dichtern der Gralſage fteht indeſſen nur ein deut⸗ 
iher von Bebeutung gegenüber, aber ein fie Alle weit aufwiegenber, 
Wolfram von Eſchenbach, aus der Gegend von Ansbach gebürtig, 
unter Friedrich I. geboren, unter Friedrich II. geftorben. Sein im 
Ganzen der Erzählung des Chretien de Troyes folgender Barzival 
ift (nah Schere) „die erfte große That der deutſchen Idealiſtik, welche 
von da ab von ihrem ragen nad Gott und nad des Menjchenlebens 
Sim und Frommen nie mehr abgelafien bat; .... er will zeigen 
und zeigt auch wirklich, wie der Zweifel im Menfchen entjtehe, wohin 
er ihn führe, wie er, im chriftlihen Sinne, befämpft und überwunden 
werben könne durch das Myſterium der Erlöfung der Menjchheit durch 
Chriſtus.“ Die Auffaffung und Sprache Wolframs erjchweren jedoch 
duch ihre ums jett umverftänplihe Myſtik den Genuß Des Werkes. 
Bon des nämlichen Dichters im Stoffe dem PBarzival vorangehenden 
Titurel befigen wir nur Bruchftüde, welche die Liebe Schionatulanders 
und Sigunens in ſchön gebauten Strophen ſinnig und zart jchildern. 

Als ſcharf gezeichnetes Gegenbild fteht neben dem ſchwärmeriſchen 
und ritterlihen Wolfram fein Zeitgenofje, ver ſchalkhafte und bürgerliche 
„Meifter* Gottfried von Straßburg. Sein von ihm nicht voll- 
endetes Gedicht „Zriftan und Iſolde“ (gleih dem Parzival in 
furzen Reimpaaren mit zahlreihen franzöfifchen Ausprüden) ift, mie 
Scherr jagt, „ſchon darum höchſt merkwürdig, weil e8 in feinem PVer- 
hältniß zu Wolframs Barzival zum erften Male ganz entjchieven jenen 
Gegenſatz zwiſchen Spiritualismus und Senfualismus, zwiſchen idealiſtiſch⸗ 
ſupranaturaliſtiſchem und realiſtiſch-humaniſtiſchem Geiſte aufzeigt, welcher 
durch unſere ganze Nationalliteratur hindurchgeht.“ Gottfried war 
„einer der größten Dichter und Künſtler, — — ein Hellene unter 
mittelalterlichen Chriſten; ſeine Helden und Heldinnen ſind Menſchen und 
nicht bloſe Begriffe, ſeine Sprache funkelndes Gold, ſein Stoff, wie der 
Shakeſpeare's, der unerſchöpflichſte, das Menfchenherz.“ Von der Ketzerei 
ſeiner Zeit gründlich angeſteckt, ſpottet Gottfried über die Ordalien, über 
die Heuchelei der Pfaffen und verficht die Rechte des Menſchen gegenüber 
geiſtiger Bevormundung. Die in der Triſtanſage liegende Rechtfertigung 
bes Ehebruchs mildert er durch feine verklärende Darftellung des Verhält- 
niffes der Liebenden, ohne daß er jedoch auch nur den Verſuch wagte, 
ih) Über die moraliihen Schwächen feiner Zeit erhaben zu bünfen. 
Überhaupt ift e8 fein Ziel, die wahre genießende Liebe ftatt der 
jehbnenden des Minnedienftes darzuſtellen, und er verfpottet bie 
fantaftiihen Sänger unwirklicher Wahngebilde (wie 3. B. der Graljage) 
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als „vindäre wildermäre, ver märe wilbenire” (Erfinder wilder Mären 
und Wilderer m ven Mären). Sein Stanppunft iſt weitherzig⸗kosmo⸗ 
politiſch, wobei ihm freilich auch das deutſche Vaterlmpagefihl abhanden 
fommt. 

Die deutſchen Dichter der Arthur- und Gralſage hatten zahl 
reiche Epigonen und Fortſetzer, unter denen nur Wirnt von Grafen 
berg mit feinem Wigalois (Hartmann von der Aue nacheifernd) in 
dichteriſcher Beziehung nennenswert tft, während wir von Thomafin 
Tirkler over Zerffäre aus Tirol (1216) in feinem „wälfchen Gaſt“ 
eine in antilem und deutſchem Geifte zugleich gehaltene, ruhige aber ent⸗ 
ſchiedene Verurteilung ber remantifirenden Rittergedichte und in ber 
Dorfnovelle „Meier Helmbrecht* von Wernher dem Gärtner fogar einen 
mittelalterlichen Don Ouixote befisen, indem in verfelben ein Bauernjunge 
auf ritterlich-ränberifche Abentener ausgeht, aber elend zugerichtet wird. 

An der Blüte der deutſchen Nationalliteratnr im Mittelalter nahmen 
anfer den Epikern (beziehungsweife Spruchdichtern) volkstümlicher Rid- 
tung und den höfiſchen Heldendichtern noch diefenigen Muſenjünger Theil, 
welhe ver höfifhen Richtung im lyriſchen Gebiete huldigten, bie 
Minnefänger (Minnefinger), vie deutſchen Troubadours. Es wäre 
jedoch falſch, den Urſprung ver dentſchen Minnedichtung gleich dem des 
böfifchen Epos bei unſerm weltlichen Nachbarvolle zu fuhen*. Bartſch's 
Unterfußungen haben ergeben, daß bis zur Mitte Des zwölften Jahr: 
hunderts feine Spuren eines Eirfluffes romaniſcher Lyrik auf deutſche 
jolhe zu finden, vielmehr die Anfänge der letztern in Sudoſtdeutſchland 
Ofterreich) zu ſuchen find, wo ſelbe ſchon im elften Jahrhundert eifrig 
gepflegt wurbe und wol aus der volkstümlichen Epik hervorging. Erſt 
im legten Viertel des zwölften Jahrhunderts kam ber von Ofterreih 
nad) Baiern ſich verpflanzenden Niederbichtung eine ambere Strönumg 
folder mit franzöflihen Zügen vom Niederrhein her entgegen. Roma⸗ 
niſche Einwirkungen auf die deutſche Dichtung hatten aber auch während 
und in Folge des gegenſeitigen Verkehrs ver Völker bei Aula de 
Kreuzzüge ftattgefimben, und fo konnte es nicht anders fein, als daß 
ber romaniſche Geſchmack bei den „ſchon Damals nachahmungeifrigen 
Deutihen bie urjprüngliche Einfachheit, Natürlichkeit und Friſche ihrer 
Dichtung durch erfünftelte Formen und unnatürliche Empfindungen ver: 
drängte. Daher fällt denn auch ein Vergleich zwilchen den Troubadours 
und den Minnefängern nicht zu Gunften ber Letzteren aus, bie im 
Ganzen feine Ahnung hatten von der „mannhaften oppofitiswellen Ten 
benz, welche die Lieder der Troubadours ſchwellt“, von der „herrlichen 


*) Barad, über ben Nirnegegus am A in ben Schriften bes Vereine 
fie Geſch. des Bodenfees, I . (1870) ©. 65 ff. 
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Kampfluft eines Bertran de Born”, von dem „gegen Kom und das 
Pfaffentum heiß lodernden Zorn eines Peire-Carvinal”, von ihrer 
„jauchzenven Freiheitliebe, ftolzen Thatkraft, tofenden Freude an Waffen- 
fpiel und Gelagen“. Die deutihen Minnefänger Titten an dem weibiſchen 
Charafter ver letzten Zeit der Kreuzzüge, welcher ſich in Folge des über- 
triebenen Minnedienftes auch in der Tracht, in der Bartlofigfeit (oben 
©. 283) und in manch anderm verriet; fie fangen faft lediglich „vom 
Sommer und feiner Wonne, vom Winter und feinen Schmerzen, von 
der Liebe Luft und Leid, von ſüßer Maienblüte und bitterm Reife, ver 
fie tödtet,” von dem Kommen, Singen und Sceiven ver Bögelein; fie 
Hagten, daß Alles ewigem Wechſel unterworfen wäre u. |. w., was 
nicht felten in trivialen und gefchmadlofen Bildern geſchah. Es war 
zu gutem Theil ein blöbes, ſchüchternes Herleiern ewig gleicher, ein- 
töniger, in Gefühlen ſchwelgender, vor Thaten zurüdbebenver Liebes- 
lieder. Die Minnejänger ſchwärmten für die Natur, ohne fie zu Tennen, 
ohne von einer Landſchaft mehr Begriffe zu haben, als ſchon das Alter- 
tum. Doc tft auch bei manchen verjelben viel Kraft, Natürlichkeit und 
Bolfstümlichkeit zu finden, obſchon dieſe Eigenfchaften nicht genägen, ihre 
Kamen unfterblih zu machen. Der Form nach zerfielen die Lieder der 
Minneſänger, deren Hauptſitz Schwaben war, in Leiche (lais, in Reim⸗ 
paaren ohne Strophenabtheilung) und in eigentliche Lieder mit Strophen. 
Die Dichter ſangen ſie wie bei den Griechen meiſt ſelbſt zum Saiten⸗ 
ſpiel und jeder Sänger erfand im ver Regel auch feine eigene „Weije* 
oder feinen „Zon”, d. h. fein Versmaß, deſſen ihn fein Anderer berauben 
durfte. Unter der großen Zahl ver Minnefänger if, mit Ausnahme 
Wolframs von Eſchenbach, ven wir ſchon als Epiker Fennen, als wahr- 
fcheinlicher Nibelungen-Dichter der Kitrenberger, als Mufterbifn eines 
irrenden Ritters Ulrich von Lichtenſtein und als Held einer befannten 
Sage der als Dichter unbedeutende Tannhäuſer, im kunftleriſcher 
Hinfiht aber nur Einer des Nennens wert: Walter von der 
Bogelweide, wahrfheinlicd aus dem firolifchen Eiſakthal, ein eifriger 
Anhänger und Schügling der Staufenkaiſer im Kampfe gegen Rom beim 
Übergange vom zwölften zum dreizehnten Jahrhundert (wol bald nad 
1230 geftorben). Auch Gottfried von Straßburg — ein gewichtiger 
Richter, — ftellte Waltern an die Spite der damaligen Sänger. 
Denn er erhob fih Aber der Troß derſelben, wenn auch nicht im fo 
kühner Were wie die Brovengalen, durch feine Vaterlandsliebe und über 
bie kriechende Fürſtendienerei der Meiften durch feinen Freimut auch vor 
Kaiſertronen und Fürſtenhüten, und ungeachtet ächter Frömmigkeit auch 
vor Papſtkronen und Bifhofsmügen, und über die Beſchränktheit da⸗ 
maliger religiöfer Begriffe durch feine erhabene WMenfchenliebe ohne An- 
fehen des Glaubens. Seine deutſche Gefinnung und feine Achtung vor 
ven Frauen ſpricht fih in den Worten aus: 
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Tiuſche man fint mol gezogen, 
rehte al8 engel fint din wip getan. 
Swer fie ſchiltet, der ift betrogen: 
ih enkan fie anders niht verftan. 
Zugent und reine minne, 
jwer bie ſuochen wil, 
der fol komen in unfer lant: 

da ift wünne vil. 
Lange müeze ich leben darinne. 


Seiner eigentümlichen Richtung wegen ift der MinnefängrNRitbarb 
von Ruwenthal (um 1230) zu nennen, der im Stephanspom zu 
Wien begraben liegt. Er liebte den Umgang mit dem Landvolfe und 
ſchilderte deſſen Sitten in derben Zügen. Ungeachtet ihrer durchſchnitt⸗ 
lichen Harmloſigkeit, oder vielleicht bei dem weibiichen Zuge ver Zeit 
gerade wegen berjelben bilveten die Miinnejänger geradezu den Mittel- 
punkt des bdichterifchen Lebens in Deutichland. Fürſten gefellten fidy 
ihnen zu, wie ber blutige Kaiſer Heinrih VI., die Markgrafen Heinrich 
von Meißen ımd Otto von Brandenburg, der unglüdliche Konradin u. A. 
Türften begünftigten, hegten, ypflegten, beherbergten und unterſtützten 
fie, beſonders die ftaufifchen Kaiſer und Könige, die babenbergifchen 
Herzoge Ofterreichs, die Landgrafen von Thüringen u. X. Namentlich 
war die Wartburg damals ein ebenjolher gefeierter Mujenfis wie 
Weimar jehshundert Jahre ſpäter. Dort wurden „Sängerkriege“ aus- 
gefodhten, wie deren einer in einem Gedichte vom Ende des breizehnten 
Jahrhunderts (unter Landgraf Hermann) bejchrieben wurde, bei welchem 
ein gejchichtlich nicht nachweisbarer Heinrich von Ofterdingen erft gegen 
Walter von der Vogelweide, dann gegen Wolfram von Eſchenbach fang, 
ber ungariſche Zauberfänger Klingjor als Schiedrichter auftrat und zwar 
(worin fih die noch durchſchimmernde Roheit der Zeit kundgab) aus- 
bedungen war, baß ber Unterliegende dem Strange verfallen jolle, zulett 
aber allgemeine Verſöhnung erfolgte. 

Wie jehr bie Blüte der Dichtung gegen Mitte des breizehnten Jahr— 
hunderts bereits gejunfen war, theil® in Folge des Mißlingens ber 
Kreuzzüge, wodurch auch eine Abnahme ber Begeifterung für die Ideale 
ber Zeit bebingt war, theils in Folge der Überjchmenglichkeiten, deren 
ſich die höfiſche und minniglihe Richtung ſchuldig gemacht, das zeigen 
mehrere Umftände jehr draſtiſch. Statt der Lanvgräfin Sophie, welche 
den Sängerfrieg geleitet, waltete auf der nämlichen Burg eine Heilige 
(Elifabeth) und mit ihr ein asketiſches Leben; aber auch dieſe wurde 
das Opfer der Ränke eines frömmelnden, aber habgierigen „Pfaffen- 
königs“ (Heinrih Raspe). Das Fauſtrecht und das Raubrittertum 
(oben ©. 236 f.) verbrängte die Klänge ber Dichtung, bie herrlichen, 
wie die ſchwächlichen, ver Adel entartete, und unter ben legten Minne- 
jängern am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts erbliden wir bereits 
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dem gefeierten, aber mehr gelehrten, als vichterifchen „Trauenlob“, 
Heinrich von Meißen gegenüber als feinen Widerpart den fchlichten und 
doch fangreichen Schmied Barthel Regenbogen, ver fi, der Armut feines 
Lebens am „harten Ambos* rühmte und auf vie Nachfolger der hin« 
ſiechenden vitterlichen Dichter, Die ſtädtiſchen Meifterfänger hinwies. 


C. Bie Gelehrtendichtung. 


Die Sprachen, in welchen fich die von Gelehrten und für Solche 
gepflegte Dichtung des Mittelalters äußerte, find diejenige Roms und 
ihre getreuefte Tochter, vie italieniiche. Im erſterer drückte ſich bie 
ftreng kirchliche Richtung aus; mit dem Gebrauche letzterer, der fog. 
vulgären Sprache, begann bereit8 eine Oppofition gegen die Alleinherr- 
Ichaft des römiſch-katholiſchen Gefichtsfreifes. Der Gebrauch der übrigen _ 
romanischen, wie der germanifchen Sprachen, — von ven flawijchen und 
anderen vollends nicht zu fprechen — war im Gebiete der gelehrten Dich— 
tung wie der Wiſſenſchaft erft der neuern Zeit vorbehalten. Die latinijche 
Dichtung des Mittelalters war natürlich ausſchließliches Eigentum ver 
Geiſtlichen, wenigftens bis zum Ende ver Kreuzzüge, wo bie Weltlichen 
mit Ienen in der Bildung zu wetteifern begannen. In dichteriſcher 
Hinſicht ift fie, mit Ausnahme eimiger kirchlichen Gefänge, ohne fünft- 
leriſches Verdienſt. 

Nah der Zeit der Kirchenväter (ſ. Bd. II. ©. 565 und oben 
©. 110) tritt uns zuerft im achten Jahrhundert vie angeljächftiche 
Schule latiniſcher Dichter entgegen. Biſchof Aldhelm (geft. 709) 
that ſich mehr durch Kinfteleien und Spielereien, die übrigens im Ge— 
ſchmacke ver Zeit lagen, als durch vichteriihen Geift hervor. Er be- 
diente fich bereits des Reimes, wenn auch nicht durchgreifend; aber ſeine 
Nachfolger wandten venfelben ftetS häufiger an; zu ihnen gehören Bo— 
nifacius-Winfrid, Beda der Ehrwürbige, Alkuin und viele Andere. 

Der im neunten und zehnten Jahrhundert blühenden Schule St. 
Gallens und ihrer Dichter Notker und Ekkehard gedachten wir bereits 
(oben ©. 168 f. und 170 f.); mit ihr wetteiferten bie Schulen von 
Reichenau, Fulda, Korvei und andere. Im Fulda bearbeitete Willi- 
ram das Hohe Lied; bemertenswerter aber ift die Nonne Roswitha 
(Hrotsvithe) in Gandersheim, weldhe in leoniniſchen Berjen (Herametern 
mit Reimworten in der Mitte und am Ende) die Thaten der Ottone 
bis 967 und in emem zweiten Gedichte die Geſchichte ihres Klofters 
befang und mehrere Legenden vichtete, in denen fie mit für uns auf- 
fellender Naivetät Dinge behandelte, die eimer Jungfrau fremd fein 
jollten. Einen größern Ruf als viefe Werke erlangten ihre ſechs 
Dramen, mittels welder fie die in den Klöftern damals beliebten Ko- 
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mödien des Terentius durch chriſtliche Stoffe zu eriegen dachte; es ger 
ſchah dies in einer mit Keimen gemijchten Profa und durch Verbindung 
moraliſcher Tendenz mit verbem Humor. 

Im elften Jahrhundert entſtanden die gefeierten Kirchenhymnen des 
Thomas von Celano (daS erfchätternde „Dies irae‘‘), tm zwölften 
die des Thomas von Aquino (befonders auf das Fronleichuangfeft, 
oben S. 190), des Bernhard von Elairvaur, des Jakobonus 
(„Stabat mater‘‘) und bes Kardinals Damiani, veflen Hymne auf 
bie Freuden des Paradiefes „eine Glut der Fantafie und Pracht ber 
Malerei entfaltete, welche gegen bie ſonſtige dürre Abstraktion der chriſt⸗ 
lichen Poeſie wolthnend abftiht und an die Schilderung bes Korand 
vom Baradiefe der Houris erinnert" (Scherr). Damals begannen über 
haupt manche Geiftliche ſich auf allerlei wehtlihe Stoffe zu Dichtungen, 
wie fie eben Mode waren, zu werfen. Sie verihmähten nicht nur nicht 
die böfifche Dichtung, welche durch das latiniſche Epos Ruodlieb vertte⸗ 

ten if, fondern auch nicht die Thierfage und foger das Trinklied. 
Im Gefolge Erzbiſchof Rainalds von Köln, der die Reliquien ver „her 
ligen drei Könige” nach ſeinem Sitze brachte, befand fi) 1165 ein dur 
ſtiger Poet, Walther mit Namen, ver das beinnnte mihi est prope- 
situm, in tsberna mori“ dichtete und ein Mufterbild der damals graffi- 
renden unfteten latiniſchen Dichter (eleriei vagi) wurde. Indem ſich ſo 
hie Dichter immer mehr von ber Kirche und ihrem Syſtem Loslösten, 
wurde feit Mitte des zmölften Jahrhunderts die Novelle eime beliebte 
Literaturgattung. Ste entfland durch Ansſcheidung des Sagenhaften und 
Unterhaltenden aus der Geſchichtſchreibung. Sammer folder Novellen 
waren Johaun von Salisbury (oben ©. 348), ſein Nachahmer 
Walter Mapes, unter Heinrich IE von England, mit feinen von Se 
tigen gegen die Mönche ſtrotzenden Erzählimgen, Gervaſius von Til 
bury (1212), ein Zuſammenſteller alter möglichen Dinge aus allen 
Feldern, mit welchem an Vorliebe fir das Wunderbare und Abergläu⸗ 
bige der deutſche Ciſtercienſer Cãſarius von Heiſterbach (1190-—1240) 
wetteiferte, deſſen geiſtliche Novellen reich an Beiträgen zur Sittenge⸗ 
ſchichte ſind (vergl. oben ©. 207). Der Dominikauer Thomas von 
Chautimpre in Brabant verglich um 1230 den Mönchoſtaat dichteriſch 
mi dem Bienenflante. 

Seit dem breizehmten Jahrhundert regte ſich nun auch bie tos⸗ 
eaniſche Zunge im Fade gelehrter Dichtung, wie nicht minder in bem 
bes Minneliedes nach provençaliſchem Muſter. Die Heinen Tyrannen 
Italiens, viefe Rätſel der Menſcheufeele, metteiferten wie in Grauſau⸗ 
feit, jo auch in Liebe zu den Wiſſenſchaften und Künften (j. ober 
©. 279), und zwar durch bad ganze Land, vom Fuße der Alpen bis zu 
dem des Am. Während nordwärts der Alpen die Dichter der Zeit 
ber Kreuzzüge von den Sängern bes Cid norboflmärts bis zu denen 








— 388 — 


Sigfrids und Gudruns ungelehrie Edelleute und ausnahmsweiſe Bürger 
waren, zeichneten ſich die itelischen Poeten durch vie ſchöne Berknüpfung 
aus, in welcher ſüdwärts der Alpen die Dichtkunſt mit der ſeit der 
Mömerpeit beinahe ununterbrochen gepflegten Kenniniß des klaſſiſchen 
Miertums fand, Sp machte das italieniſche Voll eine Schule ber 
Bildung buch, welde den nord- und weſtenxopäiſchen Nationen verjagt 
"ar, and darum konnte es einen Dichter und Gelehrten zugleich hervor⸗ 
bringen, weldger im Mittelalter einzig in feiner Art daſteht und feinem 
andern Volke vergönnt wear, ja jeines Gleichen bis anf unfere Zeit auch 
unter vorgeſchrittenen Kulturzuſtänden, was Univerſalität des Geiſtes be- 
erifft (höchſtens etwa Goethe ausgenommen), nicht wieder gefunden bat. 
Und doch war diefer Mann durchaus an Sohn des Mittelalters, um 
fen Jahr gu früh oder zu ſpät gefommen, durchaus dem Sinn und 
Seite feiner Zeitgeusfien angepeßt. Kin früherer Zeitpunft, als ber 
am Ende des dreizehuten und Aufang des wierzehnten Jahrhunderts 
hätte ihn allerdings wicht zu erzeugen vermocht; denn 28 war bie üfter 
ermähnte Friſt, mo das Ende Der Kreuzzüge die Geifter mächtig erregte, 
und ſowol der duch jeme Unternehmung erweiterte Geſichtokreis ver 
Menſchheit, als der durch ihr Mißlingen bewirkte Widerſtaud gegen ba 
Poapſttum die Geifter mächtig erregte und zu Schöpfungen begeifterte, 
zu denen fie Die bisherige Bevormundung von Seite der Kirche nicht 
hatte fommen laffen. 

Durante (genaunt Dante) Alighieri, dem wir meinen, war 
1265 in Florenz geboren, und erhielt eine gründliche Bildung in allen 
Damals erifirenven Wiflenszweigen wie in alten und neuen Sprachen. 
Todte und lebende Geifter wirkten beſtimmend und entſcheidend auf ihn, 
beſonderos Bergilius, ver Berberrlicher des römiſchen Reiches, der ſein 
Borbild blieb, dann fern Lehrer, ver Polhhiſtor und Civiliſator nen 
Floxenz, Brunetto Latini und fein Mitfchäiler, der hervorragenpfte da⸗ 
melige italiſche Minnedichter und Schöpfer der toscaniſchen Dichterfpradhe, 
Guido Kavalcanti. Es waren fonad drei Kreife Des Denkens und 
Strebens, welche die VBorausfegungen von Dante’s fpäterm Wirken bil- 
zeten, nämlich 1) Das politiiche Berhältniß der „beiden Schwerter“ Des 
Mittelalters, des Papft- und des Kaiſertums und ihr Kampf um bie 
Oberherrſchaft, den wir kennen, 2) die Wiſſenſchaft, namentlich Die 
Scholaſtik der dem Dichter vorangehenden zwei Jahrhunderte (obem 
©. 341 ff.) und 3) die Entwickelung der romantiſchen Dichtiunſt, in Ver⸗ 
bindung wit ber Befreiung der Landesſprachen und ihrem Kampfe um 
»e Gleichberechtigung mit ber tobten römiſchen bis zur ſchließlichen Ber 
ſeitigung der letztern aus dem Verkehre der Lebenden. Alle dieſe Ge⸗ 
biete, in denen das geiſtige Leben des Mittelalters befteht (wozu nur 
noch vie bildende Kunft Sommt, für die aber Dante, wie für ihren 
größten Vertreter zu feiner Beit, feinen Frennd Giotto, das größte 
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Intereſſe kundgab), ſahen in ihm den Geiſt erſcheinen, der ihre leitenden 
Ideen in dem großartigſten Gedankenbauwerk, das bie Welt kennt, zu⸗ 
ſammenfaßte. 

Was nun zuerſt Dante's politiſche Stellung betrifft, fo ſchloß 
er ſich aus voller Überzeugumg ber ghibellinifchen, oder wie fie damals 
in Tlorenz hieß, der weißen Partei an und wurbe, als Martyrer feiner 
Grundfäge, 1304 von den Schwarzen, den früheren Welfen, nach binti- 
gem Kampfe zwifchen ven feinplihen Schaaren, auf Lebenszeit aus 
der Vaterſtadt verbannt, fein Haus niebergeriffen und der Flüchtige nad 
einem Verſuche ver Rückkehr zum Feuertode verurteilt. Bon gleichgefin- 
ten Familien Mittel- und Oberttaliens gaftlih aufgenommen, endete er 
fein Leben ferne der Heimat, 1321 in Ravenna. Soweit Dante auf 
wiffenihaftlihem Gebiete feinen politiihen Standpunkt zur Gel- 
tung brachte, bediente er ſich ausfchlieglih der Sprache Roms, welde 
er nach dem Mufter ver Alten, aber in etwas ſchwülſtiger Weije hand- 
habte. Er that Dies zuvörderſt, indem er zu Gunſten des deutſchen 
Kaiſers Heinrich VII. während des Aufenthaltes desjelben in Italien 
Aufrufe amd Erklärungen ergehen ließ. Georbnet ftellte er feine ftnat- 
then Anſchauungen dar in dem Bude „von der Monarchie,“ welches 
„die Rechte der deutſchen (nad) Dante's Standpunkt „römiſchen“) Kaiſer 
in allen weltlichen Dingen vertheidigt, ohne das rein geiſtliche Anſehen 
des Papſtes ſchmälern zu wollen.“ „Dante fordert, daß die Kraft des 
kaiſerlichen Anſehens die Einheit der verſchiedenen unabhängigen Staaten 
Italiens erhalten ſolle;“ ſein Kaiſer ſollte kein Deſpot und Autokrator 
nach byzantiniſchem Vorbilde, ſondern ein Monarch ſein, „ver dem Ge 
ſetze ſeinen Arm leiht.“ Die unter der Oberherrſchaft des Kaiſers 
ſtehenden beſonderen Fürſten und freien Städte ſollten ihre Geſetze und 
Verfaſſungen behalten; „denn Nationen, Reiche und Staaten haben 
Eigentümlichfeiten, welche durch ganz verſchiedene Geſetze geordnet werben 
müſſen.“ Der Fürſt ſollte um des Volkes, nicht das Volk um des 
Fürſten willen da fein und die Geſetze den Vortheil Derer zum Zwede 
haben, die ihnen gehorchen jollen. 

Soweit die Wiſſenſchaft nicht in die Politik einfchlägt, d. h. in 
das Gebiet ver Theologie und Philoſophie gehört, fällt fie bei Dante 
mit der Dihtfunft zufammen. Wir verlaffen mit dieſem Theile jei- 
ner Wirkſamkeit die alte und finden uns der neuen Sprache Italiens 
gegenüber, deren Geſetze er in feiner Iatinifchen Abhandlung „de vul- 
gari eloquio“ aufftellte. In verfelben glänzen die Hauptwerke Dante's, 
durch welche ſich eine und viefelbe Idee zieht, nämlich der Fortſſchritt 
von der finnlichen oder irdiſchen zur geiftigen oder göttlichen Liebe. Der 
Ausgangspunkt des Dichters ift die reinere Seite der damaligen Minne- 
Dichtung, fein Durchgangspunkt der eblere Theil des Denkens und Wir⸗ 
tens der Scholaftifer; der Zielpunkt dagegen ift das durch feine Dichtung 
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verflärte Ideal des Mittelalters überhaupt, die Vereinigung der Menſch⸗ 
beit mit der Gottheit. Das ältefte der angebenteten Werke ift gleichſam 
die Borjchule zu dem größten, aus reifftem Alter ſtammenden, dem er- 
habenſten und vollenvetften des Mittelalter8 und der auf kirchlichem Bo- 
ben ftehenvden Dichtung überhaupt. Dante’s Vita nuova, eine Samm- 
lung von unvergleichlid) zarten und innigen Sonetten und Kanzonen 
in erzählender (aber völlig überflüffiger) Profa - Umkleivung von myſti⸗ 
ſcher Auffaffung jchildert feine Liebe zu der Angebeteten feiner Jugend, 
Beatrice Portinari und ben Übergang biefer Neigung von lodernder 
Leidenschaft zu philoſophiſcher Ergebung. in das Schidjal .(ven frühen 
Tod der Geliebten) und frommer Verſenkung in den vom Himmel kom⸗ 
menden Troft. Eine ähnliche, aber in dunkeler und unverftänblicher 
Weiſe von Dante erflärte Sammlung, die „ihm allein jchon die Un- 
fterblichkeit ficherte,” bilden die Gedichte feines Convito. Doch ver- 
jchwinden dieſe Heineren Gaben vor dem größten Werke des Florentiners. 
Diefes, vom Dichter Commedia genannt, weil es einen begliüdenven 
Ausgang nimmt, welchem Titel ſpätere Bewunderer das Epitheton divina 
beiſetzten, — umfaßt in drei Theilen die drei Orte des Jenſeits nach 
dem Glauben der katholiſchen Kirche: die Hölle (Inferno), ven Läute⸗ 
rungsort (Purgatorio; das derbe deutſche Bauernwort „Fegefeuer“ paßt 
nicht für Dante’s Dichtung und das Paradies, und erzählt in hundert, 
aus unerreichten Terzinen gebildeten Geſängen (von denen einer die Ein- 
leitung und je 33 einen Haupttheil bilden) bes Dichters Wanderung im 
Geiſte durch die genannten drei Welten. Die „göttliche Komödie * ge⸗ 
hört keiner der angenommenen Dichtungsarten an, ſondern bildet eine 
durch keinen Namen genugſam zu bezeichnende Gattung für ſich, deren 
innerſtes Weſen Allegorie und Myſtik find. 

Die myſtiſche Reiſe Dante's durch das Jenſeits beruht auf einer 
von ihm nach antiken und chriſtlichen Vorſtellungen zuſammengeſetzten, 
in ihrer Anlage äußerſt großartigen Kosmographie. Gewiß iſt er einer 
der erſten Chriſten, welche die Anſicht der Kirchenväter von der Flach— 
heit der Erde und ihrer Entgegenſetzung zum Himmel aufgaben; er be- 
kannte fih ſowol zur Rugelgeftalt, als zu dem Zugeſtändniß, daß bie 
Erde nur ein Heiner Theil der Welt ſei. Doch war er, was bei feinem 
Standpunkt als gläubiger Katholif ja nicht anders möglich, in der An- 
ficht befangen, daß die Erbe der Mittelpunkt der Welt, der einzige von 
fterblichen Weſen bewohnte Weltlörper und alles Übrige nur ihretwegen 
da wäre. Auch auf der Erde iſt nach ſeinem Syſtem nur die eine 
Halbkugel von Menſchen bewohnt, ſie beſteht aus Aſien, Europa und 
Afrika und den Mittelpunkt ihrer Oberfläche bildet Jeruſalem. Unter 
ihr vertieft ſich die Hölle in Trichtergeſtalt bis in den Mittelpunkt des 
Erdballes und dieſelbe hat viel weniger von der chriſtlichen Hölle nach 
gewöhnlicher Vorſtellung, als von der antiken Unterwelt. Auf der andern 
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Seite der Erde aber erhebt ſich kegelförmig der Berg der Läuterung 
(Purgatorio), welcher ganz entgegen ber volfstümlichen Anficht vom 
„Vegefeuer“ als einer geringern Hölle, fein Ort ver Qual, fonbern ein 
ganz annenehmer Aufenthalt ift, welchen vorzugsweiſe die tugenvhaften 
Heiven bewohnen. Um bie Erbe aber jpammen fich bie durchſichtigen 
Sphären, in welchen fih vie Geftiene bewegen. Ieber Theil des Jen⸗ 
ſeits hat ſymmetriſch neun Stufen, die Hölle neun abwärts ſteigende 
bes Schredend und ber Strafe, das Pırrgatorium neun aufwärts flei- 
gende ber Geelenreinigung und der Himmel nah ben Syſtemen dei 
Pothagoras, Platon und anderer antifer Weiſer neun Sphären ber Selig: 
fett, deren fieben erfte den fieben Planeten ber alten Welt, bie achte ber 
Firſternſchaar und die neunte, das eigentliche Paradies, ven Seligen 
und der Gottheit angewiefen if. Die unter- und überirdiſche Reiſe Dante's 
beginnt im Jahre 1300. In einem Walde verirrt, exchält er durch die 
jelige Beatrice feinen Tieblingspichter Bergil als Führer durch die beiden 
irbifchen Gebiete des Jenſeits. In der Hölle fpielen anerfanuter Maßen 
die großartigften Scenen bes Gedichtes; die verſchiedenen Klaſſen ver 
Sünder von dem leichteften und zahlreichſten bis zu den fchwerften und 
feltesften bieten Dante Anlaß, ſeinen Schatz am geſchichtlichen Kenntniffen 
und Lebenserfahrungen in Anwendung zu bringen. Die erbitterten 
Kämpfe der Ghibellinen und Welfen, ver Kaiſer und Päpſte ſpielen in 
allen Höllenkreiſen, und der freimätige Dichter verſetzt dem ftrengglänbi- 
gen Mittelalter, aus dem er hervorgegangen, eigentlich ven Todesſtoß, 
indem er lafterhafte und herrſchſüchtige Päpfte, ohne Rückſicht auf ihre 
Gottestellvertreterihaft und Unfehlbarkeit, in ven verſchiedenen „Balgen“ 
ver Hölle ſchmachten und büßen läßt. Die Gemälbe, die er entroll, 
paden unwiderſtehlich die Seele mit Schanern, ob es ſich um bie un 
glüdlih Tiebende Francesca von Rimini ober um ben verhimgernden 
Ugolinn Gherardesca handelt. Bor allem bezeichnend iſt aber für 
Dante's Standpunkt, daß im umterften Hölleneadyen, bei Lucifer felbft, 
der Berräter des Stifters der chriftlichen Kirche, Judas, und die Mör⸗ 
der des Gründers des römischen Reiches, Brutus und Caffins, als bie 
ärgften aller Berbrecher ihren Oualort haben. Eine ruhigere, ja Stufe 
für Stufe fanftere Atmoſphäre umgibt den Leſer in ven Streifen, welche 
die der Reue und Sühne fih Weihenden nın ven Antipodenberg herum 
bilden. Auf der Spike desfelben befindet fih das mol vom himmliſchen 
zu unterſcheidende irdiſche Paradies, von welchem die Menſchheit ausge⸗ 
gangen. Dort erſcheint dem Dichter feine Beatrice, welche nun ven als 
Heiden in den Himmel nicht zugelafienen Römer, dem Vertreter der 
irdiſchen Wiſſenſchaft, ablöst und Erſterm zum himmlischen Paradies 
vorauſchwebt. Dieſer Theil des Gedichtes iſt der für ums Neuere am 


wenigſten genießbare; her Leſer wird durch myſtiſche und ſcholaſtiſche, 


alegorijche und ſymboliſche Lehren, Bilder, Gedanken und Gefühle gejagt. 
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dbis in ber hochſten Region das Göttliche. geſcheut wird, nicht wie hei 
andexen Dichtern in anthropomorphiſcher Weiſe, ſondern in ſeiner ganzen 
Erhabenheit, umprieſen von dem Chore der Seligſten, umtönt von der 
für irdiſche Ohren nicht hörbaren Harmonie der Sphären und beglückt 
von dem für irdiſche Augen nicht ſichtbaren Lächeln ver himmlischen 
Beatrice, in weldjer wir die nach damaliger Auffaflung iiber alle irdiſche 
Wiſſenſchaft erhabene Theologie perſonifizirt ſehen. 

Dante hat in doppelter Beziehung epochemachend auf die Kultur 
ſeiner und ſpäterer Zeiten eingewirkt. Durch ſein großes Werk iſt die 
toscaniſche Sprache, die er darin veredelte und ſchriftſtelleriſch feſt ge⸗ 
ftaltete, zur Schriftſprache Italiens geworben. Durch ihn auch erhielt 
ber Geſichtskreis des Mittelalters eine ſolche Berflärung, daß ihm keine 
Entwickelung mehr übrig bfieb, und wurde doch zugleih durch den 
Dichter, der fogar Beiden in ſein Paradies, wenn auch nicht in bem 
obexiten Himmel, einließ, vie Oppofition gegen bie herrichenden Gewalten 
jenes Zeitraums fo ftarf genährt, daß fie nicht mehr zu unterbrüden 
war und daß ſchon in feinen beiden Nachfolgern ber Geift einer memen 
Zeit, feinen großen Flug vorbereitend, feine Schwingen eutfoltete. 

Dante’8 unfterbliches Hauptwerk hat nicht auf pas Volk gewirkt; 
dasſelbe fürdhtete wol die Hölle und wies mit heimliher Schen auf ven 
jonneverbrannten Dichter, der das ewige Feuer gejehen; es hoffte wol 
auf den Himmel, aber veritanb bie alles Died- und Ienfeits umfafjende 
großartige Dichtung nit. Das Verſtändniß derſelben, wenn es je noll- 
kommen war, was feine großen Schwierigkeiten bat, blieb auf eine Kleine 
Gemeinbe Gebilveter beſchränkt. Weit geläufiger als Dante's Commedia 
warden bem Volke die Werfe feiner zwei bebentenden, doch micht mit 
ihm zu vergleichenden Nachfolger im Gebiete der ältern italieniſchen 

nf, — Betrarca und Boccaccio. 

Francesco Betrarca, aus floventiniichem Geſchbechte, 1304 
m Arezzo geboren, Sohn eimed flüchtigen Gefinnunggenofjen Dante’s, 
lebte, ferne kurze Studienzeit zu Bologna ausgenommen, faft fiets in 
Sudfrankreich, als Geiſtlicher am Papſthofe zu Avignon und ſtarb 1374 
zu Arcqua bei Padua. Wie Dante den Vergil zum Muſter wählend, 
gefiel er ſich und feinen Zeitgenoſſen mehr in fernen lüngſt vergeſſenen 
langweiligen latiniſchen Gedichten, als in denen, bie er in feiner Mutter⸗ 
ſprache ſchrieb. Unter erſteren ragen hervor fein epiſches Gedicht „Afriea“ 
in meun Geſängen, welches Scipio Africanus den Altern zum Helven 
bat, und feine Idyllen (Bucolica), und dieſe find es, für welche er 
von Rom und von Paris aus zur Dichterkrönung eingeladen wurbe; 
er wählte bie zu Rom, wo er, nach) einer feierlichen Prüfung zu Neapel, 
1341 auf dem Kapitel einen herrlichen Triumf feierte Er wurde ber 
Ratgeber vnn Päpſten und Königen, weltlihen und geiſtlichen Briten, 
Republiken und Städten und diente namentlich Kaiſer Karl IV. bei deſſen 
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Römerzug, wie er hinwieder der Bertraute des „Volkstribuns“ Rienzo 
(oben ©. 154) war. Geine beſonders bewunberte Thätigleit für Die 
Wiederherſtellung des Stubiums der alten Sprachen und Literaturen ift 
an einem andern Orte zu erwähnen. 

Die Neuzeit. kennt ihn beffer als italienischen Dichter, und zwar als 
zweiten bes Kleeblattes der Väter eines Schrifttums dieſer Nation. 
Diefer Zweig feines Schaffens bat zum Mittelpunfte die Liebe zu ber 
Edeldame Laura de Save, — eine Neigung, deren Art und Weife 
mehr an einen kühlen Herzens, mit dem Verſtande gewählten willlom- 
menen Gegenftand des Beſingens erinnert, als an eine brennende und 
zehrende Leidenſchaft. Das Verdienſt feiner Sonette, Kanzonen, Seftinen 
und Trionfi ift, die lyriſche Poefie Italiens geihaffen zu haben; ber 
Ton feiner Liebesgedichte bei aller Erhabenheit und Schönheit der Sprache, 
ift weichlich, weibifch, erfünftelt, froftig, ihre Haltung unwahr. Geine 
allegoriichen Gedichte find für ums vollends unverſtändlich geworben. 
Dagegen ift Petrarca durchaus wahr, Har und ächt leidenſchaftlich in 
feinem Streiten gegen das avignoniſche Papfttum, vie „Weltkloake,“ ge 
gen deſſen Verderbniß und Entfittlihung, die er mit Donmeriorten 


firafte, — jowie in feiner Liebe zum italifhen Vaterlande und in 
der Begeifterung für deflen Befreiung vom fremden Joche der Söldner- 
ſchaaren. 


Petrarca's Zeitgenoſſe, Freund und Mitſtrebender in allen Din— 
gen war Giovanni Boccaccio, geb. 1313 .zu Paris als Kind einer 
Franzöſin und eines toscaniſchen Kaufmanns aus Certaldo, geft. 1375 
an legterm Orte. Auch feine DVervienfte um die Wiederbelebung des 
klaſſiſchen Altertums. müfjfen wir in den näcften Band verweifen und 
gevenfen bier nur derjenigen um die italieniſche Literatur. Wie Dante 
und Petrarca die gebundene, fo ſchuſ Boccaccio die von jenen Beiden 
nur ſchwerfällig und unklar gehanvhabte ungebundene Sprache feines 
Baterlandes. Sein Ruhm in diefer Beziehung ift vor allem geknüpft 
an jenen Decamerone, eine Sammlung von hundert Novellen, in 
der Form nach franzöfifhen Muftern, was den Stoff betrifft, nah Er- 
zählungen und Sagen verjchievener Zeiten und Völker, — mit einer 
die Peft in Florenz ſchildernden Einleitung. Das Werk ift ausgezeichnet 
durch Feinheit und Eleganz der Sprache, wenn es auch ein eigentim- 
liches Licht auf die Sitten der Zeit des Dichters wirft, daß er anneb- 
men durfte, eine Geſellſchaft anſtändiger und gebilveter Jünglinge 
und Yungfrauen, weldye vor jener Belt geflohen, könnte ſich folche 
Geſchichten erzählen, von denen die meiften einen überaus fchamlofen und 
unzüchtigen Charakter haben. Boccaccio ift namentlich darauf erpicht, 
bie Sittenlofigfeit der Geiftlichen, befonders der Mönche und Nonnen zu 
brandmarken, doch finden fi) auch einige würdige Erzählungen in dem 
Buche, wie z. B. jene von dem Juden Meichifevef und feinen drei 
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Ringen, das Borbild von Leſſings Nathan. Seine Liebe zu Donna 
Maria, Tochter des Königs Robert von Neapel, feierte Boccaccio in 
dem Roman Fiammetta; in dem Roman Filicopo mifchte ex in baroder 
Weife Chriftliches und Heidniſches untereinander; in dem Epos Teſeide 
wurde er der Erfinder der ottave rime. Der in der Jugend fehr 
galante, ja Teichtfertige Dichter, der im reifen Alter florentiniihe Staats- 
ämter und Geſandtſchaften bekleidete, wurde als Greis Fromm und geift- 
ih. Zwei Jahre vor feinem Tode erhielt er ven von Florenz geftifteten 
Tehrftuhl der Erklärung Dante's, deſſen Leben er beichrieben und deſſen 
Werke er fommentirt hat. 

Dante, Petrarca und Boccaccio ftehen gleihfam mit einem Fuße, 
d. 5b. mit ihrer philofophifhen und religiöfen Denkart und mit ben 
Gegenftänden ihrer Dichtung — Religion, Minnedienft und Gittenver- 
derbniß einer dem Klerus blind ergebenen Zeit, — im Mittelalter, und 
mit dem andern Buße, d. h. mit ihrem dichteriſchen Schwunge, mit 
ihrer Begeifterung für das Schöne und mit ihrem ſchöpferiſchen Wirken 
für Wieverermedung des fchlummernden antifen Geiftes, wie für 
Schöpfung eines Schrifttums ihrer Mutterfprache, — in der neuern Zeit, 
welche fie profetifch verfündeten und in welcher wir ihnen daher noch 
einmal begegnen werben. 


Vierter Abjchnitt. 
Die Run tft. 
A. Baukunfl. 


| Da die Kultur des Mittelalters, wie wir wieberholt zu betonen - 
Anlaß fanden, in der Durchdringung des Chriftentums mit den An- 
Ihanungen der Völker deutſchen Stammes ihr entſcheidendes Kennzeichen 
bat, aber weder dem Chriftentum als rem ethiicher Religion, noch ven 
Deutjhen, die zur Zeit ihres Auftretens in der Geſchichte noch Teine 
Bildungſchule durchgemacht, die Idee der Schönheit als Ziel des Stre- 
bens erjcheinen konnte, — fo unterſcheidet fih die Kunft des Mittel- 
alters von derjenigen des Haffifchen Altertums fowol, als von ber 
durch letzteres beeinflußten neuern Kumft dadurch, daß ihr Zwed nicht bie 
Darftelung der Schönheit, ſondern diejenige inmerlicher Gefühle war. 
Die Kunft des Mittelalters begegnet ſich aljo mit derjenigen ber mor- 
genländiſchen Völker darin, daß fie nicht Berührung mit der Natur 
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und Verklärung derſelben fucht, ſondern im Gegentheile ſich von ber 
Natur entfernt und lediglich eine Art von Sprache oder Schrift ſein 
will zur Verſimbildlichung ethiſcher und religidfer Gedanken, wie fie 
bie Menjchheit nes Mittelalters erfüllten (vergl oben Bo. I. ©. 363 
und 504; Bd. II. ©. 175). Die Kunſt des Mittelalter war daher 
gleich der morgenlänviihen vorwiegend ſymboliſch. Ihre Wale 
follten nicht etwas Wirkliches darſtellen, ſonderr etwas Gedachtes be- 
besten. Chriflliher Glaube und germantiches Gemät eutwidelten 
einen ſtaunenswerten Reichtum an Verſinnbildlichungen, nicht nur in der 
bildenden Kunft, jondern auch in der Dichtung, in den Gebräuchen ber 
Kirche und fogar in der Wiſſenſchaft, melde die Zahlen mit eben fol- 
chem Eifer verfinnbilvlichte wie die Stellen ver heiligen Schriften und 
dieſe zur Mamie getriebene Liebhaberei auf alle himmlischen und irdiſchen 
Berhältniffe ausdehnte. Selbft Thiere wurden Bilder der menſchlichen 
Tugenden und after wie der religiöfen Ideen (vergl. oben S. 110 f.)*). 

Der chriſtliche Glaube erzeugte ſchon von fih aus vie Kirchenbau: 
kunſt, und im Anſchlufſe an fie, buch Ausſchmückung ver Kirchen, ent- 
wirfelten ſich die Übrigen Zweige der mittelalterlfichen Kunſt, vie mithin 


ganz auf der Schultern ber Religion fteht. Darin ſtimmt fie mit 


ber Kunft des Altertums überein, nur daß der Glaube des Mittelalters 
feine Naturreligion war, fondern vielmehr eine Überwindung ver Natur 
zum Ziele hatte. Der mächtigfte Beförderer der Kirchenbaufunft war 
Karl der Große. Mit Benugung des DVorbildes der Baſilika San 
Bitale zu Ravenna baute ihm Anfigis den Dom von Aachen. G 
waren dann vorzugsweiſe die gelehrten Klöfter der Karolingerzeit, wie 
St. Gallen (oben ©. 165 ff.), Hirſchau, Fulda, Korvei und andere, welche 
dem großen Kaiſer nacheiferten. So wurde Kunftfinn zugleich mit der 
Religion und durch dieſe verbreitet und damit der rohe Geift ber nor- 
diſchen Völker gemildert und ihre Ungeberbigfeit zur Bildung erzogen, 
und zwar in weitergehenden Maße, als die Kirche beabfichtigen fonnte. 
Denn die Bildung wedte die eigentümlichen Anlagen, welche in bei 
einzelnen Kreifen ver mittelalterlichen Gefellſchaft ſchlummerten und lehrte 
fie ihre geiftige Kraft gebrauchen. Durch die Bildung mußte daher bad 
Streben der Kirhe nad allgemeiner Ausebnung der Gegenfäge um 
Geltendmachung ihres alleinigen Anſehens vereitelt, es mußten ver 
ſchiedene Nichtungen des Geiftes hervorgerufen werben. Wir kennen 
bereitö ben das ganze Mittelalter durchziehenden Kampf zwiſchen geift 
licher und weltliher Macht. Im dieſen Gegenfüten lagen lediglich bie 
fünftlich vereinigten Elemente des Chriftentums und des Deutſchtums 
verborgen, welche feineswegs nad Trennung, jonbern ein jedes m 

Selbſtaͤndigkeit in feiner Sphäre trachteten. Das zeigte ſich auch in 


*) Näheres f. Sarriere, die Kunft III. 2. ©. 172 ff. 
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ver Kirchenbaukunſt. Wir wiffen bereits (j. oben S. 306), wie bie 
Steinmeten fi) von der Vormundſchaft der Kirche, beziehungsweiſe ber 
Klöfter losmachten und anf eigene Füße ftellten. So entſtanden zwei 
Schulen und zwei Stile der mittelalterlichen Baukunſt. Das kirchlich⸗ 
Höfterlide Element drückte fih in ver romaniſchen, das weltlich⸗ 
germaniſche in ver gotifhen Baukunſt aus. Grftere verkündete mit 
ihren einfachen Säulen, runden Bogen, gededten und zufammengebrüdten 
Zhurmfpigen ein williges fi DBengen und Schmiegen unter frembe 
Autorität; bei der letztern aher traten au bie Stelle einzelner Säulen 
zujammengefügte Bündel folder, als Sinnbil freier Bereinigung umd 
Der Stärke durch die Eintracht Gleicher, an die Stelle der runden Bogen 
jpigige, wie um zu betonen, daß bie zum Baue mitwirfenden Kräfte 
fih nicht willenlos in einander verſchmelzen lafjen, fordern von beiden 
Seiten her ihre Eigentümlichleit bis zur Erreichung des Zieles geltend 
mahen und das über ihnen Stehende gemeinfchaftlih tragen wollen. 
An die Stelle eingebrüdter, gebedter Thürme traten hohe, der Unend- 
lichkeit entgegenftrebenve, von allen Seiten offene, als wollten fie jagen: 
„wir find frei und laffen und nicht unter einen Hut bringen; unfer 
Weſen ift durchfichtig und Kar, frei und offen, nur dem Himmel unter- 
than.” Dazu kamen Berzierungen in ven Penfterbogen, in jedem mit 
einer andern Figur, was einer Fräftigen Proteftation gegen jede ſchablonen⸗ 
hafte Einfürmigfeit gleichkam. Die gotifhe Baufunft war ein Triumf 
des ächten beutfchen, die ungeftörte Entwidelung und ungehemmte Selb- 
ftändigfeit der Einzelnen begänftigenden Geiſtes. Mit ihren unzähligen 
zum Himmel ftrebenven Thürmchen das Göttliche ſuchend, in ihren un— 
geheuren Gewölben und fchmalen Fenſtern aber die Seele des Menſchen 
in ſanfte Melancholie verſenkend, begünftigte fie das freie, jelbitthätige 
Hinfinken vor dem Schöpfer, olme fih eine beftimmte Borftellung von 
ihm aufbrängen zu lafien, und entſprach daher ebenjo der Freiheit des 
Glaubens, welde die Reber und Sekten des Mittelalters anftrebten, 
wie die romanische Baukunſt dem Glaubenszwang und der Unfehlbarkeit 
des Bapfttums. An ihren Steinwänven Tießen überdies die vorjprin- 
genden Pfeiler, vertieften Fenſter und manigfachen Verzierungen Teinen 
Kaum für Bilder und Statuen, für Goldgrund, bunte Figuren und 
Symbole übrig, und das war ein Zeichen des Widerſtandes gegen ben 
Bilderdienſt. Auch find es gerade bie gotifchen Tempel, welde bie 
(oben ©. 306) erwähnten Fegerischen und fatiriichen Relief-Darſtellungen 
in ihren Portalen und Fenſterniſchen enthalten. 

So ftellte fih in der romanischen Baufunft die ftraffe Einheit 
des Bapfttums und der ihm gehorchenven Kirche, in der gotifchen aber 
vie Manigfaltigkeit des Lebens der weltlichen Stände bes Mittelalters, 
namentlich das bunte Wehen und Treiben des Ritter- und Bürgertums 
jener Zeit dar. 
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Der romaniſche Bauftil lehnte ſich zunächſt an ven altrömijchen 
an und veränderte lettern foweit, als es die Bedürfniſſe des chriftlichen 
Gottesdienſtes verlangten. Es wurde zunächſt die Grundform der Ba— 
filtfa (j. oben ©. 110) zur Kreuzform erweitert, dann der nebenftehenbe 
Glockenthurm mit der Kirche vereimigt und zu ihrer Faſſade ſelbſt ge- 
macht oder aud) zwei Thürme vor den Seitenſchiffen angebracht. Der 
Chor wurde durch mehrere Stufen über dem Boden des übrigen Raumes 
erhöht und unter legterm eine Krypta ausgehöhlt, fo daß das Gottes: 
haus bie drei Theile der Welt: Himmel, Erde und Unterwelt, für bie 
Geiftlichen, Die Laien und die Tobten in fi faßte. Diefe Dreiheit 
beherrfchte das gläubige Mittelalter, wie wir noch weiter jehen werben. 
„Der ganze Bau erjcheint im Innern als em Syſtem quadratiſcher, 
ſchlank auffteigenvder Räume, aus denen die Kuppel über dem Mittel- 
Madrat der Durchkreuzung ſich thurmartig und lichtſpendend erhebt.“ 

„Maſſenhaft ſtark, wie feſte Burgen Gottes, ein Bild der 
Binde felöft in ihrer feierlichften Hoheit, ftehen die romanifchen Dome 

* (Carriere). „Um dieſe großen feten Linien und ihre Not 
—5 ſpielt nun die Fantaſie mit bunter Fülle der Ornamente, 
die felten die Funktion der baulichen Glieder, an denen fie erjcheinen, 
plaſtiſch verfinnlihen, fonvern mehr für fih im Rythmos ediger und 
runder geometrifcher Formen, ſchachbrett⸗, fchuppen- oder zickzackartig bie 
Flächen füllen, oder mit pflanzlihem Blatt- und Rankenwerk, ja mit 
thierifchen und menſchlichen Geftalten und ver arabesfenartigen Ber- 
Ihmelzung all dieſer Gebilde das Säulenfapitäl umgeben. Da treten 
mitunter plump ausgeführte Scenen biblifcher Geſchichte zwiſchen felt- 
jamen Abentenerlichleiten und Fratzen hervor, während dann doch wieber, 
bejonders in vegetabilifchen Zierraten, auch wenn die Stiele in ſich um⸗ 
ſchlingende Schlangenhälſe übergehen, ein reinerer Formenſinn ſich zeigt.“ 
(Carriere.) 

Der romaniſche Stil begann in Deutſchland im zehnten Jahrhun⸗ 
bert, als die Nation gegenüber ver römiſchen Kirche noch nicht zum 
Selbſtbewußtſein emporgeſtiegen war, in Sachſen und am Harz, im 
elften in den Rheinlanden, wo die Dome zu Mainz, Worms und 
Speier Zeugen ſeines Vorwaltens wurden, wie auch die Abteikirche zu 
Laach, die Kirchen Maria im Kapitol und der Apoſtel in Köln, im 
Süden die Baſiliken von Konſtanz, Schaffhauſen, Augsburg, Regen? 
burg und Freiſing. In Frankreich vertraten den romaniſchen Stil die 
Dome von Arles, Air, Clermont, die Abteikirche von Cluny mit ihren 
fünf Schiffen u. ſ. w., ein Bild der Reſormbewegung im Mönchtum 
(oben S. 172), in England feit der normamifhen Eroberung bie 
Kathedralen von Canterbury, Rochefter und andere. Im Italien bagegen 
lebte der Stil der Bafiliken fort, befonvers in Rom, während in Venedig’? 
vielbefungener Markuskirche aus dem zehnten Jahrhundert und anderen Gottes⸗ 
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häufern ver byzantiniſche Typus blühte, in Piſa's großartigem Dom 
aber und dem eingefunfenen und dann fchief ausgebauten Glockenthurme 
ans dem elften Jahrhundert der romaniſche Stil vorherrſcht. Aus 
Frankreich wanderte. letterer mit prunkhaften Zuſätzen auch nad 
Spanien. 

Wir bezeichneten ven gotiſchen Stil bereits als eine Blüte der 
germanifchen Nationalität in ihrem Verhältniß zum Chriftentnm. Cr 
entwidelte fi aus dem romaniſchen. Carriere fagt darüber: „Im 
romaniſchen Stil verfhmolz unter ber Leitung ber Geiftlichfeit bie 
antike Überlieferung mit "ven Forberungen des Kultes und der Gemüts- 
ftimmung der neuen Völker; fo war auch in ber Literatur bie latiniſche 
Sprache die herrihende gewejen. Jetzt aber werben bie Ritter, bie 
Städte Träger ver Bildung, jett wollen die Menſchen in ihrer Mutter⸗ 
ſprache ihr Herz und ihre Weltanſchauung dichteriſch kundgeben, jetzt 
treibt es ſie auch in eigenen architektoniſchen Formen die Sinnesweiſe 
und Richtung der Zeit zu offenbaren. Die Grundlage dieſer Formen 
iſt der Spitzbogen“, welcher „der ſelbſtändigen Individualität einen 
Spielraum ihrer Entfaltung gewährt.” Das latiniſche Kreuz der Grund⸗ 
form und das Kreuzgewölbe der Dede wurben beibehalten; aber es ge- 
jellten fi bei großen Domen im Langhaufe dem überragenden Mittel- 
raum auf jeder Seite zwei Seitenfchiffe bei und ber runde Chorſchluß 
wurde durch einen vwieledigen erjegt, ber zur vollen Höhe des Baues 
emporftieg, aber von einem Kranze niebriger Kapellen umgeben wurbe. 
Die Mauer wurde in eine Reihe von Strebepfeilern aufgelöst und bie 
ganze Fläche zwiſchen zwei folchen konnte offen bleiben, und. durch ein 
einziges hohes Tenfter das Licht Eingang finden. So wurde „ber 
Eindruck des Inmern feierlich Tichtwoll, erhebend und erfreuend zugleich. 
Das Auge wird von den Pfeilerm emporgezogen, welche fi) ans fich 
jelber zur Dede verzweigen, und die manigfaltigen Durhblide und 
Keflere im Spiel von Licht und Schatten gewähren an fich einen male- 
riihen Reiz.” .. . „Hierzu kommt noch, daß das Licht nicht Durch 
weiße, ſondern durch farbige Fenſter hereinſcheint und daß dadurch ein 
magiſches Spiel in einander verſchwebender Töne herporgebracht wird. * 
— „Die Farben der Fenfter fügen ſich zu Geitalten, zu Bildern zu- 
jommen und ſchimmern am Boden, an ven Pfeilern wieder, wenn ihr 
voller Glanz die Steine trifft." Das Äußere des gotifhen Domes ift 
zwar impofant, aber im. einzelnen vom künſtleriſchen Standpunkte unbe- 
deutend. Fantaftiiche und bizarre Figuren und Reliefs, die fi) an einzelnen 
Stellen finden, find Beiwerk, die dem Eindrude des Ganzen unbeſchadet 
fehlen könnten. Wie am griechiſchen Tempel das Äußere, fo ift am 
gotischen das Innere die Hauptjadhe, wie dort die Einheit, ift hier bie 
Manigfaltigkeit das bewegende Prinzip. Der gotiihe Dom war das 
Meifterwert ver Banhätten, deren Eimichtung wir kennen (j. oben 
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©. 303 ff.). Der grübelnven Keflerion des Zeitalters boten feine For⸗ 
men Stoff zu weitgehender Symbolifirung. 

Das Baterland des gotischen Stils iſt das nördliche Franukreich, 
welches zwar bereits romaniſch redete, aber deſſen öffentlicher Geift noch 
durchaus der fränfifhe war. Auch entftand bie neue Kunftforn wahr⸗ 
ſcheinlich durch deutſche Bauleute, welche damals das ganze Abendland 
burhiwanderten. Im Jahre 1140 finden wir fie an der Kirche von 
Saint Denis, und zwar aus PVeranlaffung des uns befannten Abtes 
Suger (j. oden ©. 321). Es folgten die Dome von Chalons und 
Reims und noch vor Ende bes Jahrhunderts die vielberufene Notre 
Dame zu Paris. Im vreizehnten Jahrhundert wurden die bisher ſchweren 
und ernften gotischen Bauten leichter und Kichter, wie Chartres, Amiens und 
Beauvais zeigen. Im Süben, wie 5. B. in Alby, waren bie Formen mehr 
lauggeſtreckt, im Norden mehr hochſtrebend. Berfuche ber Berbindung 
romanischen und getifhen Stil wurden in ber romaniſchen Schweiz, 
an den Kathedralen von Lauſanne und Genf gemadt. Schon 1174 
wurde der getiihe Stil aus Fraukreich nah England gebracht, wo 
damals der Neubau in Canterbury und im breizehnten Jahrhundert 
bie Kathedralen von Salisbury, Lincoln, Glasgow u. a. und bie ge 
feierte Weftminfterkicche in London entftanden, im Ganzen aber ver Stil 
einen felbſtändigen Charakter erhielt. Bon bier aus fand die neue 
Richtung in Norwegen und Schweren Eingang. 

In Deutihland ging man am Ende des zwöliten und im brei- 
zehnten Jahrhundert nad und nad vom romaniſchen zum gotifchen 
Stil über. Romaniſche Kirchen erhielten gotifche Anbaue oder wurben 
fonft gotiſch weiter gebaut. Doch erhielten hierdurch die Dome von 
Bafel, Münfter, Naumburg, Bamberg, Gelnhaufen u. a. eine anmutige 
und Mare Gliederung und großartigen, kühnen Anblid. Später wurde 
auch der reine gotiiche Bau aufgenommen, und zwar mit folder Drigi- 
nalität und foldher Harmonie ver Formen, daß er, der auch im Mittel- 
alter der „fränkiſche“ hieß, ein ächt deutſcher wurde. Dem frühgotiſchen 
Bau, welcher noch Anlehnung an die franzöfiihen Formen zeigte, folgte 
nämlich gegen Ende bes breizehnten Jahrhunderts, beſonders aber im 
vierzehnten, der jpätgotifche, deſſen von ber veutfhen Bauhütte errungene 
Selbftändigfeit auf den erften Blick einleuchtet. Der erfte Triumf dieſer 
Richtung war der Dom zu Köln. Würdige Gefellen wurden bie zu 
Freiburg im Breisgau, Straßburg, Regensburg, Ulm, Wiens Stefan 
firhe n. a. Das fünfzehnte Jahrhundert aber war die Blütezeit des 
gotiſchen Baues und der Bauhütten in Deutſchland. Mit ver deutſchen 
Kultur drang au die Gotik an der Oftfee vor. Spanien nahm an 
der franzöſiſchen Gotik im breizehnten Jahrhundert maurifch-fantaftiide 
Abänderungen vor, währen Italien an romaniichen Bauten gotiſche 
Formen anwandte, welche lebtere oft vorwiegend wurden, wie in bet 
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Eertofa Pavia's, noch mehr im deu Domen von Floxenz und Mailand 
(letzterer, das „durchfichtige Marmorgebirge“, 1386 begonnen). In 
alten Landetrn des Abendlandes aber wurde der gotiſche Stil auch 
auf Profanbauten übertragen und am ben Paläſten im fünfzehnten 
Jahrhundert mit noch mehr Vollendung und Geihmad gepflegt ala an 
ven Kirchen. Namentlich find m Stalien vie Loggia de’ lanzi zu 
Florenz umd ver Dogenpalaft Venedigs prachtvolle Denkmäler des Ge- 
meinfinns und der Baterlanvsliebe der Bürger jener Städte. Die 
gotiſche Baukunſt ift eine ber größten Thaten bes Mittelalter und wirt 
noh in fernen Zeiten bie Menſchheit mit ven Schattenfeiten dieſer 
Periode verfühnen. 


B. Bildnerei und Malerei. 


„Die Bildnerei und Malerei des Mittelalters find eine Fortfegung 
der Übung dieſer beiden Künfte bei ven erſten Chriften (oben S. 110 ff.). 
Wir wiflen bereits, welchen Nachtheil ihnen der Bilverfturm buzantini- 
ſcher Kaifer zufügte (oben ©. 101 ff.) und wie bie Abneigung bes 
Weſtens gegen ſolche übereifrige Gewaltthat die Kunft hier rettete. Karl 
der Große, von welchem vie Neubegründung aller Zweige des geifligen 
Lebens nah den Stürmen der Völkerwanderung ausging, war aud) 
fein Bilderverehrer; aber als Kunſtfreund ſprach er fi entſchieden gegen 
Bernihtung oder gar Zerftörung ver Bilder aus. In der Kuppel 
feines Aahener Domes war in Mofaif auf Goldgrund Ehriftus unter 
ven 24 Älteſten der Apofalypfe, — in Moſailen find ebenfo die römi⸗ 
then Verſinnbildlichungen ver Gründung des geiftlich-weltlihen Doppel- 
seiches vom Jahre 800 (oben ©. 135) bargeftellt. So wurben auch 
in Karls Paläften zu Aachen und Ingelheim, dort die Kämpfe gegen bie 
Araber, hier die Thaten der großen Könige feit tem Altertum gemalt, 
— Alles aber ohne jeden Sinn für Naturivahrheit oder perjönliche 
Ähnlichkeit. Schulen zur Weiterbildung der Plaſtik und Malerei waren 
im neunten und zehnten Jahrhundert die Klöfter. Man gefiel fih in 
gefchnitsten Bücherdecken aus Elfenbein mit fymbolifchen Geſtalten (ſ. oben 
&.169) und in forgfältig gemalten Miniaturbildern und Anfangsbnchfiaben 
in den Hanvichriften (oben ©. 168), vie aber bei aller Symmetrie mıb 
Zierlichlkeit noch ohne Leben waren. Die deutſchen Mönde wählten 
foger falſche Barden für. vie Darzuftellenden Gegenftände, um ihren 
eigentümlichen Schnörkefftil zur Geltung zu bringen. Doch ift in alle- 
dem eim ernftes Ringen nach Vervollkommnung nicht zu verfennen. 

In der Folge wurden bie Künfte des Bildens und Malen von 
ver Kirchenbaukunſt zu ihrem Dienfte herangezogen. Vorbild war dabei 
(namentlid) fett ver Vermälung Otto's II. mit Theophane) Die byzan⸗ 
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tiniſche Kunſt (oben ©. 112), und. man ließ im elften Jahrhundert 
Künftler aus Konftantinopel nah dem Abenplande kommen. Frauen 
ſticken auch Geftalten im Geſchmacke dieſer Schule, venen „ver Heiligen- 
ſchein ven Adel innerer Schönheit erſetzen“ mußte. Vielfach verirrte ſich 
dabei die Plaſtik in's Barocke. Kirchengeräte erhielten die Form von 
allerlei wirklichen und fabelhaften Thieren und ſolche wurden auch 
zwiſchen und unter den Säulen der Kirchen und der Kloſterkreuzgänge 
angebracht. Man begann indeſſen bereits auch Säulen und Dom- 
thüren in Erz zu gießen und mit Scenen aus der heiligen Geſchichte 
zu ſchmücken. Bildnereien in Stein begann man in Frankreich an 
Säulenknäufen mit „ungefchidt verſchrobenen Figurengruͤppen auszuführen. 
Kühne, aber noch rohe Darftellungen dieſer Art zeigten 3. B. das jüngfte 
Geriht mit koloſſalen Engeln und Teufen und Kleinen Menſchen. 
Das Relief der Erternfteine bei Hom im Teutoburgerwalde (1115 ein⸗ 
geweiht) ftellt mit fantaftifcher Gedankenreihe, aber aud mit Kraft und 
Würde und mit Sinn für Ebenmaß die Kreuzabnahme dar. Auch 
ber Sinn für die Farben machte Fortſchritte, namentlich in ver Glas- 
malerei, welche zuerft 982 in Tegernſee erwähnt wird, und beren 
dämmerhafter Zauberjchein fo trefflich zu ver in Gott verſenkten Fröm⸗ 
migfeit der Zeit paßt. Auf Teppichen ſtickte man weitläufige Gemälde, 
jo auf dem 210 Fuß langen und 2 Fuß hohen von Bayeur die Er- 
oberung Englands durd Wilhelm I. mit breiften Naturalismus. 

Da die Mönde in Folge ihres religiöfen Standpunftes nicht zu 
einer dem Ideale der Schönheit huldigenden Kunft gelangen Tonnten, 
die Ritter aber fo wenig den Meifel und Pinjel führen lernten, wie 
bie Teber, jo war das Emporkommen biefer Runftzweige dem Aufblühen 
ber Städte vorbehalten*). Es ging in dieſen, unter Beihilfe ber 
Dauhütten, mit dem Kirchenbau Hand in Hand, namentlich ſeitdem bie 
Portale und Faſſaden der Dome ven plaftiihen Ausführungen eine 
feite Stelle anwieſen. 

Diefe Darftellungen miſchten in feltfamer Weife die heilige Ge- 
ſchichte mit heidniſchen Sagen aus dem Norden wie aus dem Süden 
und mit ſymboliſchen Thierfiguren. Wie überhaupt die Kreuzzüge ven 
Horizont der Menſchheit erweiterten, jo ift auch feit dem breizehnten 
Jahrhundert, und zwar an ben gotifhhen Domen, in Darftellung ver 
menjhlihen Geftalt ein allmäliges Aufgeben ver bisherigen rohen 
und fteifen, fehweren und plumpen Auffaffung und eme Annäherung 
der Kımft an die Naturwahrheit, mithin auch an die antife Art und 
Weile wahrzunehmen. Bei den Geftalten Adams und Evas, fowie 
Kaiſer Heinrihs VI. umd feiner Gattin am Portale des Bamberger 
Domes fichen „Schwung und zierliche Feinheit im Bunde“. Erwins 


*) Carriere, die Kunft ꝛc. III. 2. ©. 400. 
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von Steindbah Tochter Sabina meijelte in Straßburg einen Evangeliften 
Sohannes. Die lebensgroßen Bilder auf den Grabfteinen wurden aus- 
orucooller und jchöner; ja der Erzguß ſchuf bereits Reiterſtandbilder, 
wie das Dtto’8 I. in Magdeburg. Diefe Fortſchritte machen ſich auch 
in den ſchon öfter erwähnten jatirifchen Skulpturen bemerkbar, wo auch 
die Thiergeftalten naturwahrer werben, wie z. B. m Brandenburg, wo 
der Wolf im Schafspelze den Schafen, und in Straßburg, wo der Fuchs 
in der Mönchskutte den Hühnern predigt. 


In Italien war es Nicola Piſano, in welden damals „vie 
Antike in ihrer Macht und Herrlichkeit zu einem wunderbar neuen Da- 
jein" aufwachte, zuerft im Relief der Kreuzabnahme am Portal ver 
Borhalle des Doms zu Lucca. Weiter wurde feine Reform durch feinen 
Sohn Giovanni Piſano (geft. 1321) ausgebildet. Herrliche Reliefs 
ſchufen in Florenz während des vierzehnten Jahrhunderts Andrea Piſano 
und Andrea di Cione, genannt Orcagna (geft. 1376), der auch als 
Maler hervorragte. 


Gleich Piano war ein Zeitgenoffe Dante's aud der Schöpfer ver 
nattonalen italieniihen Malerei, — Giovanni Cimabue, welder 
jene bis dahin im Schlepptau des byzantinischen Geſchmackes nachge— 
zogene Kunſt zu einer jelbftändigen Richtung führte. Seine Madonnen 
zeigen das erſte Beftreben, die Strenge der byzantiniſchen Kunft, auf 
deren Boden er noch fteht, zu mildern, fie waren bie erften Kunſtwerke 
Italiens, welche die Begeifterung des Volkes wach riefen. Duccio 
Buoninfegna aus Siena, deffen Blütezeit in den Anfang des vier- 
zehnten Jahrhunderts fallt, that bereits einen gewaltigen Schritt ber 
modernen Kunft entgegen und verrät eine ftaunenswerte Vollendung in 
Erfindung und Behandlung feiner wunderbar naiven Figuren. Sein 
„Einzug Chriſti in Jeruſalem“ ift ungemein fprechend und kraftvoll 
ausgeführt. Cimabue hatte einft in ver Umgegend von Florenz einen 
Hirtenfnaben auf einem Steine ein Schaf zeichnen getroffen; er erzog 
ihn zum Künſtler. Giotto (geft. 1336), fo hieß er, war Baumeifter, 
Bildhauer und Mäler, er errichtete den prachtuollen, mit weißen und 
Ihwarzen Marmorplatten und Bildhauerwerken befleiveten Glodenthurm 
von Santa Maria del Fiore in Florenz, welchen er auch feit 1334 
mit eimer nicht vollendeten und nachher wieder bejeitigten prachtwollen 
Marmorfaſſade geſchmückt hatte, — ſchritt von der Nachahmung älterer Vor⸗ 
bilder zu freierer ſchöpferiſcher Thätigfeit vor, übertraf bald feinen Meifter 
und bewegte fi) mit Vorliebe in der Allegorie und Symbolif und in 
hiftorifchen Darftellungen aus der heiligen Geſchichte; von der byzan⸗ 
tiniſchen Richtung hat er ſich völlig emancipirt und findet feine Haupt- 
ftärfe in treffender Charakteriftil, wie er e8 denn auch wagte, Porträts 
zu malen und damit über. vie einjeitige Kirchlichkeit der Kunft hinaus- 
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zugehen. Die Unſtleriſch geſchmückten Wände des Campo ſanto (des 
Friedhofes) von Piſa find noch Zeugen ver Thätigkeit, welche bie 
Schüler und Zeitgenoſſen Giotto's an den Tag legten. Unter ihnen 
ragt ber ſchon genannte Orcagna, ebenfalls Meifter aller drei bilden⸗ 
den Künfte, durch feine Darktellung bes jüngften Gerichts und feinen 
ergreifenden „Triumf des Todes“ am Campo fanto zu Pifa hervor, 
und der Dominilaner Ira Giovanni Angelico von Fielole (1387 
bi8 1455) durch die tiefe und imnige Frömmigfeit, die aus feinen’ 
Engelsgeftalten blidt. — In Deutihland ſchob die gotische Baukunſt, 
weiche eine Entwidelung der Malerei nicht geftattet, felbe in eine 
jpätere Zeit hinaus, welche auch in Italien eine großartige neue Kunft- 
epoche begründete. 


C. Tonkunſt und Schauſpiel. 


Die durch Ambroſius und Papſt Gregor I. (oben S. 110) befür- 
derte cyriftliche Kicchenmuftf wurde in Mitteleuropa namentlich durch Karl 
den Großen gepflegt, welcher Lehrer verjelben aus Rom nad) feinen Landen 
kommen ließ. In der Folge entitanden Schulen diefer Kunft in ven Klöftern 
(oben ©. 168 f.). Unter ven hier gebilveten Meiftern ragte im zehn⸗ 
ten Sahrhundert der flanprifche Mönch Hugbald hervor, welcher das 
harmoniſche Zuſammenwirken zweier Stimmen einführte. Im elften 
Jahrhundert erfand der Benebiktiner Guido von Arezgo eine Unter- 
richtsmethode für den Gefang, die Überemftimmung zwifchen Ton und Wort 
und endlich unſer Notenſyſtem von fieben fih in Oktaven wiederholen⸗ 
ben Haupttönen. Im zwölften Jahrhundert fand Franko von Köln das 
Taktmaß. Mit Ausbilvung des Rittertums fand die Mufif auch auf 
weltliche Stoffe Anwendung und wurbe bie getrene Begleiterin ber 
Dichter, ver wälſchen Troubadours wie der deutſchen Minnefänger, — 
wie fie die der Rapſoden (Bd. II. S. 195) im griechiſchen Altertum 
wor. Auch zum Tanz (oben ©. 313) ertünte fie fleißig. Im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert trat in die Tonkunſt, die bis dahin au Schwerfällig- 
fett und Starrheit gelitten, mehr Leben und Armut. Die Gelehrten 
ber ſcholaſtiſchen wie ber myſtiſchen Richtung verfiumten ihrerſeits nicht, 
auch in den Beftanptheilen der Muſik ſymboliſche Bedeutungen zu fuchen. 
So follten 3. B. bie breierlei Tonwerkzeuge der Kirche, Schlag-, Blas⸗ 
und Saiteninftrumente — Glaube, Yiebe und Hoffnung, bie damaligen 
vier Notenlinien die vier Evangelien beventen! Das vierzehnte Jahr⸗ 
hundert jah in den Stäbten die zunftmäßige Ausübung der Tonkunſt 
buch die Meifterfänger entftehen, deren Richtung jeboch, wie ihre 
Dlütegett nicht mehr dem Mittelakter angehörte. Zu ben von uns be 
reits erwähnten mufitaliichen Werkzeugen des Mittelalters (oben S. 313) 
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kommt als vornehmſtes, weil vorzugaweiſe kirchliches die Orgel. 
Schon Karl der Große ſoll aus Griechenland Orgeln erhalten haben, 
„deren eherne Röhren durch Blaſebülge mit Luft gefüllt wurden und 
abwechſelnd leiſe und wieder gewaltig wie ber Domer ertönten.“ Seit 
Dem zehnten Jahrhundert beſaßen vie bedeutenderen Kirchen nach und 
nach Orgeln. Die Taſten waren einen halben Fuß breit, durch Zwiſchen⸗ 
räume von einander getrennt und mußten mit Fäuſten und Ellenbogen 
bearbeitet werden. 


Wie das griechiſche Theater (Bd. II. ©. 208 ff.), entſtand 
auch das chriſtliche aus dem Kulte des Glaubens ſeiner Völker. Es 
war das eine Entwickelung, die ſich nicht verhindern ließ, ſo ſehr auch 
die erſten Chriſten ſich über das (allerdings geſunkene) antike Schau— 
ſpiel ihrer Zeit empört und ſo heftig ihre Kirchenväter gegen ſelbes 
geeifert hatten. Das war ohne allen Erfolg; denn ſchon als das 
Chriſtentum ſich weiter ausbreitete und nicht mehr nur eine verfolgte 
Gemeinde war, gaben die weltlichen Chriſten ihren Abſcheu auf und 
beſuchten vie heidniſchen Theater glei den Heiden. Nachdem dann 
das Heidentum verſchwunden war und mit ihm ſeine Literatur und Kunſt, 
blieb der Schauluſt der Chriſten nur ihr an Pomp ſtets zunehmender 
Gottes- und Kirchendienſt übrig. Letzterer wurde in der That au 
dramatiſchen Momenten reicher und reicher. Die Darſtellung des Opfer- 
todes des Erlöfers in der Meſſe war ſchon eine Tragödie für fi; 
aber nody deutlicher trat dieſer Charakter hervor bei dem großen Kyflos 
von Feſten, weldhe das Leiden, ven Tod, die Auferftehung, bie Himmel- 
Tahrt und die Ausgießung des heiligen Geiftes auf die Jünger 
feiern. Im den Klöftern begann man ſchon im deren erfter Blütezeit 
den Inhalt diefer Fefte in der Kirche dramatiſch aufzuführen. Man 
errichtete, wie noch jegt, ein heilige Grab mit Coufiffen, Figuren und 
Hintergrund. Der Beſuch der Frauen am Grabe und die Auferftehung 
des Heilandes wurden durch Mönche dargeftellt und dazu Wechfelgejänge 
mit dem Bolfe auögeführt. Am Tefte "ver Himmelfahrt wurbe em 
hölgerner Chriftus durch eine Öffnung in der Dede emporgezogen und 
zu Pfingſten durch felbe eine Taube als Heiliger Geilt herabgelaflen. 
Die vielen Proceffionen, Wallfahrten, Einweihungen von Kirchen, feier- 
lichen Beltattungen ‚und andere Ceremonien bildeten weitere Momente 
reichen dramatiſchen Lebens, das an ben Feſten der Heiligen jeinen Aus- 
druck durch Wechſelreden fand. 


Neben dem Drama in der Kirche gab es aber ſchon früh (im 
vierten Jahrhundert) ein chriftliches ſolches außerhalb verfelben, aller 
Dinge nur für Die von Geiftlicden geleiteten Schulen, weldyes aus 
ſtürperhaften Nachahmungen der alten Griechen, fogar mit wörtlicher 
Benutzung ihrer Verſe (beſonders des Euripives) entiprungen ‚war. 
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Dem Bolfe näher ſtanden Bofjen herumziehender Gaufler (joculatores, 
jongleurs), welche im eigentlichen Mittelalter auflamen, und deren Leiter 
zugleich als Dichter und Sänger (oben ©. 372 f.) eine Rolle fpielten. 

Ein jelbftändiges und eigentümliches mittelalterlich-chriftliches Theater 
fand jedoch feinen Urſprung erft, als der Gebrauch aufkam, kirchliche 
Gegenftände außerhalb der Kirchen auf eigentlichen Bühnen aufzuführen. 
Nach ihrem Inhalte, ven Geheimniffen des Glaubens, hießen dieſe Stücke 
Myfterien, m England Mirakelſpiele, in Italien Erempel, 
Evangelien, geiftliche Komödien, in Spanien Alte (Autos); in Deutſch- 
land nannte man fie nach der Zeit der Aufführung: Weihnadht-, Ofter- 
(Pajfions-) Spiele u. ſ. w. Frankreich war ihre Heimat; ihre Dichter 
waren erft Mönche in Latinifcher, fpäter andere Leute ber Feder in den 
Volksſprachen, ihre Darfteller theil8 jene Jokulatoren, theils Leute aus 
dem Bolfe, ihr Schauplag die Höfe von Klöftern, Spitälern, Wirtö- 
häufern u. ſ. w. Das in fo vielen Beziehungen aus engeren Schranfen 
heraustretende dreizehnte Jahrhundert jah dieſe für das Mittelalter im 
engften Sinne jo höchſt charakteriſtiſche Erſcheinung auffeimen. Ihren 
Höhepunkt erlebte dieſelbe am Ende des vierzehnten Jahrhunderts und ihr 
Ausatmen zur Zeit ver Reformation in proteftantifchen, erft in neuefter Zeit 
in Fatholifchen Gegenden, während in manchen der letteren, wie z. B. in 
Oberbaiern, die Baffionsfpiele noch heute fortleben. Die Miüfterienbühne 
hatte gewöhnlich drei Stodiwerfe, welche die Hölle, die Erde und den Himmel 
vorftellten; in Florenz wandte man jedoch ſchon feit dem vierzehnten 
Iahrhundert Maſchinerien von eigener Erfindung an. Oft bilveten 
Peläfte, Straßen, Höfe den natürlichen Hintergrund, was neben der 
Bollsmafje, die ſich zur Aufführung herbeivrängte, zur Verweltlichung 
der Myſterien beitrug. Man nahm durchaus feinen Anftand, Engel, 
die Madonna, ja Gott felbft auftreten zu laſſen und Rechnungen für 
Goldpapier zu Flügeln der Engel, für die Handſchuhe Gottes und das 
Bergolden von deſſen Rod auszuftelen. Dazu gehörte auh, daß 
Chriftus und andere Martyrer ihre Leiden durch gemalte Striemen und 
Wunden fo draſtiſch erſcheinen Tießen, bis alles Bolt vor Nührung 
weinte. Die weltlichiten Anläffe, wie 3. B. Einzüge von Fürften, 
wurden zur Aufführung benützt. Die lächerlichſten Anachronismen 
famen dabei vor, indem altteftamentliche Perfonen bei Maria und alte 
Heiden bei Mohammen ſchwuren, ſowie die natoften Objcönitäten, indem 
3. DB. Adam und Eva völlig nadt auftraten und ihnen im Laufe ver 
Borftellung erft die Feigenblätter umgelegt wurden. Zu ber Zeit des 
Aufblühens der Städte nahmen ſich beſondere Gefellihaften von Bürgern 
ober Studenten, indem fie ftehende Bühnen errichteten, dieſer Spiele an, 
bie oft eine erſtaunliche Länge erhielten; z. B. ein ſolches in Frankreich 
1380 hatte 23 Afte, und eines in England 1409, welches Welt- 
Ihöpfung und Weltende darſtellte, beburfte acht Tage zur Aufführung. 
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Ja in der Zeit des Berfalles der Myfterien, im fünfzehnten und jechs- 
zehnten Sahrhundert wurden in Balenciennes und Bonrges welche auf- 
geführt, die 25 und AO Tage dauerten. 

Obſchon in den Myfterien nur Stoffe der heiligen Geſchichte (d. h. 
der des alten, des neuen Teſtamentes und der Heiligen) behandelt 
wurden, milchte ſich dennoch darin das ernfte Element mit dem fomt- 
Ihen, ja mit dem pofienhaften. Frankreich, das Vaterland der Narren- 
und ber Cjelsfefte (oben S. 190 f.), ging hierin, wie in jeder theatrali- 
jhen Regung, voran. Sole Parodien des Heiligen, hervorgerufen 
und beſtärkt durch tie Extreme der Askeſe, wie fie im Mittelalter 
graffirten, fanden ihren Eingang aud) in die Myſterien, und zwar 
wurde ihr Bertreter in denſelben Niemand Geringerer als — ver 
Teufel*. Schon früb gab es in Frankreich eine beſondere Abart 
geiftliher Schaufpiele, die Diableries,* worin die Obfeönität fo arg 
getrieben wurde, daß Papſt Innocenz III. fih 1210 veranlaft fah, 
ven Gebraud der Kirchen und Meßgewänder bei den Myſterien und 
die Betheiligung der Geiftlihen an denſelben in Italien, wo bie 
„Teufeleien“ Eingang gefunden, zu verbieten. Jedoch ohne Erfolg! 
Der Teufel als dramatiſche Perfon hielt vielmehr feinen Einzug auch 
in weiteren Rändern, vorab in Deutichland. Die hauptfähhlichiten An- 
läffe, den Teufel auf die Bühne zu bringen, waren der Sturz ber 
böfen Engel vor der Schöpfung, die Höllenfahrt Chriftt vor feiner Auf- 
erftehung und die Mythe vom Antichrift, welch lettere 3. B. im zwölften 
Jahrhundert zu Oftern im Kloſter Tegernfee latiniſch dargeftellt wurde. 
Perfonen waren darin u. U. das Heidentum und das Judentum, die 
Kirche, Papft und Kaifer, der König von Frankreich und andere 
Könige, die Heuchelei und die Ketzerei, ver Antidhrift u. f. w. Ein 
in demſelben Iahrbundert zu Toms in norbfranzöfifher Sprache ge= 
gebenes Schauſpiel vom Sündenfalle ftellt Eva's Verführung durch den 
Teufel dar. Ein deutſches Stück aus der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Iahrhimberts, ein Donauefchinger Ofterfpiel, zeigt, wie ber 
Teufel dem Judas bei vem Erhängen behilflih if. Oft wurbe auch die 
Sage von einem gewifjen Theophilus aufgeführt, welcher fi) mit feinem 
Blute dem Teufel verfchrieben haben ſollte. Diefelbe wurde fehon im 
achten Jahrhundert von Paulus dem Diakon aus dem Griechifchen in’s 
Latiniſche überfegt, im zehnten von Hroswitha neu gedichte, im drei- 
zehnten von Rutebeuf franzöfifh und ‚im vierzehnten nieberbeutich be= 
arbeitet, und ift wol das urfprüngliche Vorbild der Fauftftüde. Übrigens 
treten in den Myſterien der Teufel Viele unter verjchienenen Namen 
auf, ſowol unter ihren alten hebräiſchen, als unter neu erfundenen aus 
der jeweiligen Sprache des Stüdes, wie fie z. B. aud in ben Heren- 


) Roskoff, Geſch. des Teufels, I. S. 363 ff. 
Henne-AmRhyn, Allg. Rulturgefchichte. III. 26 
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verhören vorfommen. Auch des Teufels Großmutter Lillis (die hebräiſche 
Lilith) tritt in Stüden auf, z. B. in ber bramatifirten Gejchichte der 
jog. Päpftin Iohanna, vie zulegt vom Teufel geholt wird. Für bie 
Myſterien und für das Mittelalter ganz beſonders bezeichnend ift aber, 
daß der Teufel neben feiner Eigenfchaft als Bollzieher des göttlichen 
Zornes (wie im Hiob) oder als böſes Prinzip (wie bei ben Profeten 
und im Neuen Teftament) vorzüglich einerſeits als Geprellter und ander 
jeit8 als Luſtigmacher erſcheint. Schon die deutſche Volksſage hat dem 
Teufel an Stelle der heidniſchen Rieſen (oben ©. 28) die Rolle des 
Dummen ertheilt, während die des Luſtigmachers nach dem Untergange 
der Müfterien ver Hanswurſt erhielt. Lucifer, der oberfte Teufel, und 
fein Diener Satan werben in einem geiftlichen Stüde ſogar in komiſcher 
Weiſe um Chrifti Seele geprellt. Wie in ven Hexenprocefjen das Reid) ber 
Hölle in allem das umgekehrte "Bild vom Reiche Gottes war, jo mußte 
das Heer der Teufel in allen Beziehungen pas Gegentheil deſſen dar 
ftellen, was dem Menſchen als Ideal erichien. 








Hechates Buch. 
Der Islam 


Erfter Abſchnitt. 
Die Grundlagen des Islam 


A. Arabien und fein Bolk, 


Wir haben die chriftlihe Welt des Mittelalter in allen ihren 
inmeren Berhältniffen und Zuftänden und in ihrer ganzen Entwidelung 
bis dahin kennen gelernt, wo der materielle und moralifhe Verfall des 
Adels und der Geiftlichkeit, das Emporklommen der Stäbte und bes 
Bürgertums berfelben durch Gewerbe und Handel, die Anfänge befferer 
Kenntniß des Haffifhen Altertums und der Beichaffenheit des Erdballes, 
jowie das Auftauchen einer höhern Entwidelung der Literatur und Kımft 
das Herannahen einer neuen Zeit verkündeten, nämlich einer folchen, 
in welcher bie Ideale des Mittelalters, Glaube und Rittertum, Lehns- 
weſen und Minnedienft anderen weichen mußten, dem Anfammeln reidy- 
haltigen Wiflens, der Schönheit nah dem Vorbilde der Antife und dem 
Erwerbe von Reichtümern durch Handel und Kolonifation. Das Leben 
und Treiben des Mittelalters war aber in dem Streben nad ven ge- 
nannten Idealen nicht abgeichloffen, ſondern dasſelbe wurde erſt vervoll⸗ 
ftändigt und erlangte feine höchſte Weihe durch einen Kampf auf Leben 
und Tod für jene Güter gegen Feinde, die fie zu rauben fuchten. Das 
Dafein viefer Feinde und der Kampf gegen biefelben waren aber bie 
Folgen des eigentümlichen Umftandes, daß das Chriftentum va, wo e8 
entftanden war und im Umkreiſe der ganzen beiben an feine paläftintiche 
Wiege ftoßenden Erdtheile, ſoweit fie davon ergriffen waren, ſich nicht 
als herrichende Glaubensform aufrecht erhalten Tonnte, hingegen da, wo 

26* 


— 404 — 


e8 von außen, von weiter Ferne ber Eingang fand, feine Herrſchaft 
unerjchütterlich feft behauptete. Der Grund hiervon Liegt nicht nur etwa 
in Gewaltanwendung durch Eroberer andern Glaubens, jondern auch 
in der auf Erfahrung gegründeten Tchatjache, daß eine Religion, welde 
herrſchend bleiben fol, fih auf eine feft ausgeprägte Nation mit ihrer 
ganzen Eigentümlichkeit, mit allen ihren Tugenden und Yehlern ſtützen, 
mit ihrem ganzen Leben und Treiben, mit ihrem Dichten und Trachten 
verwachjen muß. Es gilt dies nicht etwa nur von wirklichen National- 
religionen, wie wir ſolche im der altchinefiichen, in der brahmaniſchen 
Indiens, in der altägnptifchen, in der jahviftifchen ver Hebräer, in ver 
zoroaftrifchen Eräns, in der altgriehiichen, altitaliichen, altgermantjchen 
und anderen gefehen haben, ſondern auch von Weltreligionen, nur daß 
dieſe fih eben auf mehrere Völker müfjen ftüten fünnen. Der Buddhis- 
mus verlor feine Wiege in Indien, weil der Geift der Angehörigen 
dieſes Landes vom Brahmanismus erfüllt blieb; er wurde aber anderswo 
herrſchend, weil bie dortigen Völker feine Religionen befaßen, welche ihr 
Weſen jo vollftändig beherrichten und ausfüllten, wie der Brahmanis- 
mus die Seelen der Inder und wie ed dem Buddhismus in Hocafien, 
Hinterindien, China, Japan m. f. w. gelang. Ähnlich ging es dem 
Chriftentum. Dasfelbe fand in Afien und Afrifa fein feitbegrenztes 
Bolf mit eigenartiger Kultur, von dem es getragen werben konnte. Das 
Bolf, unter dem das Chriftentum entftand, das jüdiſche, verfhmähte das⸗ 
jelbe einerjeitS und zerftreute ſich anderjeitS über die Erde. Die Übrigen 
afiatifchen und afrifanifchen Gegenden, in denen das Chriftentum Wurzel 
gefaßt, waren von Miſchvölkern ohne Charakter und Gejchichte und ohne 
eine eigentümliche Entwidelung bewohnt, unter benen feine Wurzeln 
nicht gebeihen fonnten, weil fie dort feine nationale Färbung anzunehmen 
im Stande waren, — daher auch keinen Beftand hatten. Wo das 
Chriftentum hingegen zu Völkern drang, mit deren früheren Glaubens- 
formen es ſich auseinanverzufegen verftand, da gewann es and feiten 
Fuß und bleibenden Beftand. Das urjprünglich felbe und eine Chriften- 
tum wurde ein griechifches und ein ruſſiſches im Dften, ein romaniſches 
und ein germanijches im Weſten, und das ficherte ihm die Zukunft. 
Nun traf fi) aber, daß gerade zu ber Zeit, da das Chriftentum in 
Alten und Afrika aus Mangel an einer es ftüsenden Nation verfiel und 
entartete, — in dem einzigen feftgeglieberten, noch nicht mit anberen 
Nationen vermengten und noch unverborbenen, weil nod in der Kindheit 
jeiner Entwidelung ftehenvden Volke jener beiden Erdtheile, zwiſchen wel- 
hen fein Land ein Mittelgliev bildet, in ven Arabern ein neuer Geift 
erwachte, welcher der Natur ver Sachlage gemäß, auch wenn nicht das 
Schwert zur Erreihung dieſes Zieles gezogen worden wäre, überall ba 
die Oberhand erhalten mußte, wo entweder Volksmaſſen ohne nationalen 
Charakter oder ohne Kraft des Widerſtrebens feinem Siegeslaufe im 
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Wege ſtanden. Jene befiegte ber kräftige Geift des arabiſchen Volks⸗ 
tums, Diefe das Schwert feiner Heere. Sehen wir uns mın das Land 
und das Bolf an, im welchem dieſer neue Geift erwachte, prüfen wir 
ihn nach feinem Urſprung und Charakter, und wir werben eine Erſchei⸗ 
nung fennen lernen, welche ganz dazu geeignet war, mit dem Chriften- 
tum bes Mittelalters um deſſen alte vrientaliiche Heimat, ober, mas daraus 
mit Notwendigkeit folgte, um bie Weltherrſchaft zu ringen. 

Arabien, das einzige Land Weft- und Südaſiens, das im Alter- 
tun Feine Rolle fpielte, vertritt Afrika in Afien, d. b. es verbindet bie 
Natur und Lage des erflern Erdtheils mit der Theilnahme an ber 
Gliederung und daher auch an der Kultur und Gejchichte des letztern, und 
eignete fih daher zur Beherrſchung beider, ſobald und jolange es dazu 
die Kraft beſaß. Durch breite Meeerbufen von beiden Erbtheilen ge- 
ſchieden, durch den perfiichen von Afien, durch den arabijchen over das 
Rote Meer von Afrika, bildet e8 gleihfam eine Welt für fi, und feine 
Zugehörigkeit zu Afien ift offenbar nur durch ven Umſtand gerechtfertigt, 
daß e8 gegen ven Heft dieſes Erdtheils eine längere Landgrenze hat, als 
gegen Afrika, wo bviefelbe nur in der jchmalen Landenge von Suez be- 
ſteht. Gründlich verſchieden ift Arabien von den zwei übrigen Güb- 
halbinjeln Afiens, den beiden Indien, von denen e8 weiter abfiegt, als 
biejelben unter fih. Erftens nämlich ift feine Richtung eine durchaus 
andere; denn es erſtreckt fich ſüdoſtwärts ftatt ſüdwärts; zweitens Läuft 
es nicht fpig aus wie bie beiven indiſchen Halbinfeln, ſondern verbreitert 
ſich um Gegentheil an feinem Ende fo, daß es feine beiden Meerbufen 
zu Binmenmeeren macht, welche nur durch die ſchmalen Meerengen von 
Drmns und Aden (Bab⸗el⸗Mandeb) mit dem indiſchen Ocean, beziehungs- 
weile arabifchen Meere zufammenhängen; drittens ift e8 eine Gebirgs- 
infel, indem es weber wie Hinterinbien mit dem Feſtlande durch Gebirge 
verbunden ift, noch wie Vorderindien foldhen des Feftlandes vorgelagert 
ift, fondern die ſeinigen ansfchließlih im Innern hat und mit dem Feſt⸗ 
lande nur durch eine weite und wüſte Tiefebene zufammenhängt, daher 
es auch von jeinen Bewohnern Dichefiretzel-Arab (Inſel Arabiens) ge- 
nannt wird. Durch dieſe Tiefebene, die fnrifchenrabifche Wäfte, grenzt 
e8 an zwei Kulturländer des Altertums, bie wir fennen gelernt, im 
Nordweiten an die ſyriſchen Länder (Bd. I. ©. 373 ff.), im Norboften 
an die des Tigris und Eufrat (ebendaſelbſt S. 455 ff.). Bon zwei 
anderen alten Kulturlänvdern des Morgenlandes ift e8 durch feine beiden 
Meerbufen oder Binmenmeere getrennt, durch das eine von bem des NU 
(ebendaſelbſt S. 293 ff.) und durch das andere von Eran (ebendaſelbſt 
©. 510 ff.). Berückſichtigt man ferner, daß Arabien nur durch einen 
beichränften Meerestheil von Indien (ebendaſelbſt S. 199 ff.) geſchieden 
iſt, To erſcheint es als Nachbar aller alten Kulturländer Aftens und 
Afrikas, mit einziger Ausnahme des weit abgelegenen mongolifchen 
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China, und liegt daher im Mittelpunfte der zur mittelländiſchen Raſſe 
gehörenden Kulturvölfer des Altertums. 

Während alle übrigen Grenzen Arabiens dich das Meer gegeben 
find, ift die nördliche von jeher ſchwankend gewejen. Daß die von den 
Alten zu Arabien gerechnete Sinai⸗Halbinſel durch ihre ganze Tage und 
Natur ein notwendiger Beitanptheil Syriens tft, haben wir bereits nach⸗ 
gewiejen (Bb. I. ©. 376) und fo bleibt denn nur eine Linie übrig, 
welche in die Wüſte zwifchen Syrien, Chaldäa und Arabien fällt und 
deren genauer Verlauf daher gleichgiltig if. Man kann invefien mit 
ziemlicher Sicherheit ven 30. Grad nörblicher Breite als Nordgrenze 
betrachten. Die: Größe des Landes in dieſen Grenzen beträgt etwas 
über drei Millionen Quadratkilometer, umfaßt aljo etwa drei Biertel 
des. eigentlichen China oder Vorberindiens, oder foviel wie Shrien, Klein- 
aften und Aſſyrien⸗Chaldäa zufammen; Arabien enthält etwa ben vier- 
zehnten Theil von Aſien und ben britten der Größe von Europa; es ift 
etwa fünf und ein halbes Mal fo groß wie pas beutiche Reich. 

Arabien zerfällt in Lanpichaften mit verfchievenen Namen. Die 
Alerandriner und Römer ſchieden es in das peträifche Arabien im 
Nordweſten, an ber Grenze Syriens (wozu noch die Sinai - Halbinjel 
fam), in das glüdlidhe an der Weſt- und Südküſte und in das 
wüſte im Innern. Die Araber jelbft nennen das ehemalige peträifche 
Arabien am Golf von Akaba des Noten Meeres El-Hadſchr, bie 
Küfte am eigentlihen Noten Meere Hidſchaz, auch Tihäma, d.h. 
nad) dem Meere abfallende Nieverung, vie ſüdweſtliche Ede am 
„Tränenthore“ (Babsel-Mandeb) Jemen, die Hüfte des offenen arabi- 
ichen Meeres im Süden Mahra, das Hinterland davon Hadramanut, 
die jünöftlihe Ede an der Straße von Ormus und am Eingange bes 
perfifhen Meerbujens Omän. Das verhältnigmäßig noch weit weniger 
als Afrika bekannte, wol meift wüfte Innere beißt im Allgemeinen El⸗ 
Dſchauf, auch El-Ahkaf, d. h. mit Sanpbergen bevedte Wüfte, 
ſpeziell aber im Norden Nofſund, weiter ſüdlich Shammar (Schomer), 
in der Mitte Nedſchd, öſtliche El-Haſa und im Süden (hinter 
Hadramant) Dahna und Ahkaf. 

Bom Norven her erhebt fih das Land gegen Süden allmälig. 
Unter dem 28, Grabe n. Br. erhebt fi) das Gebirge Schammar in ben 
beiden von ©. W. nah N. D. ftreichenden bebufchten Bergfetten 
Dſchebl-⸗Adſcha und Diihebl-Selma bis zu 2925 Meter. Südlich von 
demjelden dehnt fich eine weite Hochebene aus, welche mehrere Berg: 
fetten und Thäler umfaßt. Dieſe tiefen, von kahlen, fteilen Felswänden 
eingeſchloſſenen Thäler, arabifh Wadis, die zum Theil nur zeitweife 
bewäflert find, bilden im Innern die einzigen anbaufähigen und be- 
wohnten Landftreden. in breites, reich bewäſſertes und fruchtbares 
Wadi, das fi zum perfischen Meerbufen abjenkt, theilt das Hochland 
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in ein nörbliches und ein füdlihes und wird von der Karawanenſtraße 
Mekka-Bagdad durchſchnitten. Steil als blendend weiße Wand fällt 
gegen Norven das Hauptgebirge des Innern, Dicebl-Imarieh oder El⸗ 
Arid ab. Gegen die Küften bin ſenkt ſich das innere Hochland in 
Stufen nieder bis zum Meere; dazwiſchen erheben fich wieder Gebirge, 
fo in Hidſchaz zwilchen dem Meer und Medina der 2300 Meter hohe 
Dſchebl-Radwa (Medina liegt auf der britten 1300—1625 Meter hohen 
Stufe). Der mit ewigen Schnee bedeckte Gaſuan zwiſchen Mekka und 
Taif ift vielleicht der höchfte Berg Arabiens. Im Jemen ift das Berg« 
Yand zerriffen und reih an Gipfeln, die wahrſcheinlich bis 2900 Meter 
hoch fteigen und deren Landſchaft daher bezeichnend El-Dſchebl heißt. 
Sand, Jemens Hauptſtadt, liegt etwa 1600 Meter über Meer und bie 
umftehenden Gipfel 650 bis 1300 Meter höher. 

Der größte Übelftand Arabiens ift ver Waffermangel. Die Hite 
der Sonne und der Sand der Wüſte verzehren das aus dem Dunft- 
freije geſpendete Naß jehr jchnell, daher fi im ganzen Lande, joviel 
befannt ift, fein einziger größerer Fluß bilden konnte (doch fpredhen Ge- 
rüchte von ſolchen). Die meiften Flüſſe find nur periodische Bewäfferun- 
gen der Wadis und tragen ebenfalls biefen Namen. Manche verfiegen 
aud, wenn fie vorher waſſerreich find, im Sande, ehe fie das Meer 
erreihen. Die periodifchen Flüſſe find im Winter oft fehr ftark, der 
dem Eufrat zuftrömende Wapdize-Rumen z. B. im untern Theil eine 
Tagereife breit, während er im Sommer troden Tiegt. Der Waſſer⸗ 
mangel wird in manchen Gegenden Arabiens durch fünftliche Bewäflerung 
erjegt, nämlich durch ſehr finnreich angelegte Zifternen, mittelft deren die 
Begetation erhalten wird. 

Da Arabien auf der Grenze der nördlichen gemäßigten und ber 
heißen Zone liegt, indem e8 vom Wendekreiſe des Krebjes in feiner 
breiteften Stelle durchſchnitten wird, jo hat es ein dem Klima Borber- 
indiens und Ägyptens ähnliches ſolches, das ſich jedoch nach der Meeres⸗ 
höhe ſehr verſchieden geftaltet. Der Wärmemeſſer zeigt in ven Küſten⸗ 
ebenen bei Nacht 30, am Morgen 34, am Tage im Schatten liber 
36° R. Die Hiße ift daher, namentlih an der Küfte des Noten 
Meeres, eine unerträgliche, wozu noch Winpftilen von oft zwei Monaten 
Dauer fommen. Der bei dem Wechfel der Jahreszeit wehende Samum 
dörrt vollends Alles aus. Im Sommer berrfäht der Paſſat oder Mon- 
jun, den wir aus Indien (Bd. I. ©. 204) fermen, in der gemäßigten 
Zone auch im Winter. Im Sommer fällt gar kein Regen, im Winter 
aber, namentlid vom November bis Februar, oft ftarfer; Gewitter find 
hingegen jelten. In den gebirgigen Landestheilen ift pas Klima Fühler 
als in den Ebenen; in Taif und Sand kennt man auch Schnee und 
Eis, und in Habramant gefrieren fogar die Zifternen. Hier dauert die 
Regenzeit vom April bis September mit häufigen Gewittern, in Omän 
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vom Februar bis April. Das Bergland Jemens hat zwei Regenzeiten, 
im Frühling und vom Juni bis September. 

Die Pflanzenwelt Arabiens bietet als berühmteftes Erzeugniß 
ven Kaffee dar, deſſen beſondere Heimat Jemen ift, wo er in Pflan- 
zungen auf ven Yelsterraffen der Thalfeiten gezogen wirb und bis zur 
Höhe von tanjend Meter gedeiht. Doch wird auch mandher unter dem 
Namen der Küſtenſtadt Mocha in Jemen verhandelte Kaffee in Afrika 
gepflanzt und nur von Arabien ausgeführt. Die Araber ſelbſt verwerten 
die Bohnen durchweg im Handel und begnügen ji mit einem Aufguß 
der pergamentartigen Hüllen derſelben (Keſchir). Beſonders charakteriſtiſch 
für das Land ſind die Palmen, namentlich die Dattelpalmen. Andere ſpeziell 
arabiſche Erzeugniſſe find die Sennablätter Jemens und das aus Akazien⸗ 
arten gewonnene arabiſche Gummi, der Weihrauch Hadramauts, Aloe, 
Kafſſia, Balſamharz und andere Wolgerüche, durch welche das Land 
ſeit uralten Zeiten berühmt iſt. Unter den Fruchtbäumen iſt die Tama⸗ 
rinde der bemerkenswerteſte. Aus Indien verpflanzt wurden Bananen, 
Feigen und andere Früchte. Ferner gedeihen trefflich alle Getreidearten, 
beſonders Weizen, Durra, Reis und Mais, ferner Gurken, Kürbiſſe, 
Melonen, Tabak und köſtliche Roſenarten, ſowie andere wolriechende 
Blumen. 

Unter Arabiens Thieren ſind erwähnenswert Schildkröten, 
Schlangen, darunter ſehr giftige, Antilopen und Gazellen, in ven Ge 
birgen Steinböde, wilde Ejel, wilde Ochſen, Affen verſchiedener Arten, 
wilde Hunde und Raten, Füchſe, Wölfe, Schafale, Hyänen, Panther; 
das eigentlich charafteriftiiche Säugethier des Landes ift aber das Kamel, 
das jedoch Fleiner ift als in nörblicheren Ländern. Zum Lafttragen ge 
braucht man das zweihöderige (Gemel), zum Reiten das einhöderige, 
eine duch Zucht gewonnene Abart (Delül oder Hedſchin). Diejes 
„Schiff der Wüſte“ ift für die Kultur Arabiens und der umliegenben 
aſiatiſchen wie afrifanifchen Länder von höchſter Wichtigkeit. Wie bei 
den Inbern der Elefant (f. Br. I. ©. 209), fo bat daher auch bei 
ben Arabern das Kamel als Lieblingstbier eine Menge Namen, bie fih 
nach Geſchlecht, Alter, Mutterihaft u. ſ. w. richten. Merkwürdiger 
Weiſe hat das Kamel überall die aſiatiſchen Völker begleitet, ift mit 
ihnen -angefommen und mit ihnen wieder verſchwunden. So war ed z. D. 
in Spanien ber Fall, und die Türken haben das Wüftenthier Arabiend 
nah Rleinafien und der Balkanhalbinfel gebracht, wo es vorher nidt 
einheimich war*. Ein wichtiges Hausthier ift für bie Araber auch ber 
in ihrem Lande ſchöne, ftarke, ausdauernde und Auge Efel. Höckerige 
Rinder werben zum Bewegen ver Waſſerſchöpfmaſchinen verwendet. Das 
in Arabien erft jpät eingeführte Pferd hat dort feine edelſte Zuchtart 
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erreicht. Milch und Butter werden vorzüglich von Schafen und Ziegen 
im Norden gewonnen. Wie in Afrifa haust auch hier der Strauß in 
der Wuſte und wird feiner Federn wegen gejagt. Eine furdhtbare 
Plage des Landes find die Henfchreden, deren Schaaren die Luft ver- 
dunkeln und wie Waflerfälle zur Erbe nieverftürzen, ja in bie Häufer 
eindringen. Sie werben eingefalzen und gegefien; wegen ihrer Bertil- 
gung wird bie Droffel geſchätzt. Andere gefährliche Inſekten find bie 
weißen Ameijen und die Tauſendfüße. 


Die Araber find Angehörige des Völkerſtamms ver Semiten 
(oben Br. I. ©. 377 ff.) und bilden eine fühliche Familie verjelben, 
weldhe der nördlichen, aus den Hebräern und Phönifern, fowie den Afiy- 
rern und Chalväern zujammengefegten ſcharf gegenükerfteht. Sie zer- 
fallen aber wieder in zwei Hauptzweige, nämlich in bie eigentlichen 
Araber over Ismaeliten, die im Norden und in ber Mitte des nad) 
ihnen benannten Landes, und in die Himjariten ober Joktaniden, 
die im Süden Arabiens ihre Heimat haben und von welchen durch 
Auswanderung nad Afrika die Athiopier over Abeffinier flammen. 
Eine weitere Verbreitung als die Letzteren haben die eigentlichen Araber 
feit dem Mittelalter aufzuweifen, indem fie einerjeits jämmtlihe im 
Altertum von Semiten bewohnten Länder Afiens, deren frühere Bevöl- 
ferung im Laufe der Zeit verwilcht worben, alſo Syrien mit Paläftina 
und die Tigris-Eufrat-Länder überſchwemmten und amberjeits in den 
Ländern ſämmtlicher Hamiten Afrika's (oben Bb. I. ©. 299) von der 
Suez-Landenge bis zum atlantiſchen Ocean die Herrihaft über bie ver- 
tommene Bevölkerung übernahmen, während die aus ihrem Schofe her⸗ 
vorgegangene Religion in ganz Süpdweft-Afien und Nordafrika und zeit- 
weife jelbft in Theilen Europa's die herrjchende geworben ift. 


Die gegenwärtige Bevölkerung Arabiens wird auf fünf Millionen 
geſchätzt; es kommen mithin nicht einmal zwei Menſchen auf ven 
Quadrat⸗Kilometer (in Indien 60, in China 100). Da nım zu ber 
Zeit, in welcher Arabien eine Rolle in der Geſchichte zu fpielen begann, 
im fiebenten Jahrhundert, die Bevölkerung gewiß nicht Heiner, jonbern 
eher größer gewejen ift, wie aus ber Kraft gefchloffen werden muß, 
welche dieſes Volk damals entwidelte, — fo darf als Thatjache ange- 
nommen werben, daß das heiße Klima des Landes, verbunden mit 
Waſſermangel und UÜberfluß an Wüftenboden, wie aud ber Triegerifhe 
und ftreitfüchtige Charakter der Araber, der von dem frieblichen ver 
Inder und Chinefen fo jehr abfticht, eine Vermehrung ver Bevölkerung 
verhindert haben. Ein weiteres Hinderniß bilden auch häufige Kranf- 
heiten, wie die Poden, ver Ausfat, Fieber und Augenkrankheiten; bie 
erfteren verurjachen ftetsfort große Sterblichkeit und der Ausfag iſt im 
vielen Familien erblid und unheilbar. 
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Die Araber, deren förperlihe Merkmale diejenigen der Semiten 
(Bd. I. ©. 379) find, waren feit ältefter Zeit und find heute noch 
großentheils, bejonders in denjenigen Stämmen, welche ven Volkscharakter 
am reinſten bewahrt haben, Nomaden. Ihre gegenwärtigen Zuſtände 
können größtentheils auch als ſolche der älteren Zeiten betrachtet wer⸗ 
ven*,. Die Beduinen, wie die nomadifchen Araber fich nennen 
(Badawi), find ftolz auf ihre Freiheit und verachten die Bewohner ver 
Städte und überhaupt ſtehender Ortſchaften, die übrigens aus allerlei 
Nationen vermengt find, bejonders in ben Geeftäbten. Ihr Nomaden 
tum erftrect ſich jedoch nicht jo weit wie das der nordafiatiichen Völker; 
fondern jeder Stamm hat fein beftimmt abgegrenztes Gebiet, in welchen 
er je nah Bedarf der Familien und ber Heerden bald da bald dort 
lebt. Die Wohnung bilden Zelte von Ziegenhaarfilz, welche etwas 
über 2 Meter hoch, 6 bis 9 lang und 3 breit und im Innern durch 
einen Teppih in ein männliches und ein weibliches Gemach gejchieven 
find. Manche wohnen auch in Hütten aus Palmblattrippen mit Dad) 
aus Binjenmatten, die Städter aber in fteinernen Häufern mit flachen 
Dächern. Die Kleidung ift ein grobes Baumwollhemd, worüber bei 
Reichen ein langes, baummollenes oder feidenes Kleid fommt, bei ben 
Meiften aber der Burnus, ein leichter, weißer, wollener Mantel ober 
ein gröberer, jehmwererer, weiß und braun geftreifter. Scheiche tragen 
foftbarere, auch wol mit Gold durchwobene Mäntel. Die Füße werben 
mit gelben Stiefeln oder roten Schuhen befleivet, der Kopf mit einem 
Baummwollentuh, bei Reichen mit einem Schal. Nicht uur im Winter 
und in den Gebirgen gegen die Kälte, ſondern auch im Sommer gegen 
die Hige ſchützt man fih mit Schafspelzen; übrigens ertragen Die Araber 
aus Gewohnheit Hite und Kälte leicht. Weibliche Kleidung ijt ein 
langer baummollener Rod, um den Kopf ein Tuch, um Mund und Kinn 
ein Schleier, der Schmud Ringe in Naſe und Ohren, Bänder ober 
Ketten um Hals, Arme und Knöchel. Im heiferen Gegenden gehen auch 
wol die Männer nadt mit nur einem levernen Schurze. Die Nahrung 
der Araber befteht beinahe ausjchlieglich aus Brot, Mil, Butter; be 
jonbers beliebt ift ein Teig aus Mehl und Kamelsmilh; dazu kommen 
Keis und Datteln, wo folde wachſen. Fleiſch von Ziegen und Schafen 
wird nur bei feitlichen Gelegenheiten genoſſen oder Gäften vorgejebt. 
Lieblingsgetränk ift der Kaffee ohne Milch und Zuder. Schwelgerei ift 
den Arabern durchaus verächtlich. 

Dem ächten Beduinen ift jede Arbeit und geregelte Beſchäfti— 
gung als die Freiheit beſchränkend zuwider. Dabei leben die Söhne 
der Wüſte in dem auffallenpften Widerſpruche mit ſich felbft. Gelterwerb 
auf ehrliche Weije, durch Gewerbe, Handel und vergleichen, halten fie 
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für ſchimpflich, — ſolchen durch Diebftahl und Raub aber nicht, vielmehr 
für ein ehrenvolles Beginnen. Die Araber find geborene Diebe und 
Räuber, die Bebuinen wie bie Städter und haben nicht bie geringfte 
Ahnung von der Berwerflichfeit jener Handlungen. Stets find die Be- 
duinen mit Tanze und Säbel, feit neuerer Zeit mit langer Flinte und 
Piftole bewaffnet, um ihrer Tieblingsneigung zu fröhnen, und die Stämme 
leben gegenfeitig im beftänbigen Kriege, nicht um ftreitiges Eigentum, 
fondern um folches zu rauben. Damit gehen Hand in Hand Kit, Be- 
trug, Ränke aller Art, Wortbrüchigfeit und Treuloſigkeit; jedes Mittel 
ift geftattet, um ben Zwed zu erreihen. Doch werben bei den Raub: 
zügen anderweitige Verbrechen vermieven und die Beraubten weber miß- 
handelt noch getödtet. Mord kommt in der Regel nur bei der ſtets ge- 
wiffenhaft geübten Blutradhe vor, welde fih in den Familien ferterbt. 
Durch eine Tödtung ift die That gefühnt; durch zwei ſolche aber geht 
die Pflicht der Blutrahe auf die andere Seite Über und dauert bis in 
das fünfte Gefchleht (doch kann ein Mord auch durch Gelt gelühnt 
werben). Aus dieſen Gebräuchen erhellt, daß das Familienbewußt— 
fein das ſtärkſte Gefühl des Arabers if. Die Frauen werben im 
Ganzen geachtet, müfjen aber im Haufe, während ber Herr besjelben 
faullengt oder höchftens nach Pferden und Kamelen fieht, die nötigen 
Arbeiten verrichten, mahlen, baden, buttern, weben, und ſpeiſen nicht 
mit den Männern, ſondern was diefe übrig laffen, in ihrem Gemache, 
dem Meharrem. Auch findet nur bei der Geburt eines Sohnes Freude 
ftatt, bei Töchtern nicht; ja leßtere wurden in ver ältern Zeit oft lebendig 
begraben! Die Beduinen begnügen fih zwar in der Regel mit einer 
Frau und nur bie reihen Scheihe nehmen beren mehrere; aber der 
Mann kann die Frau jeverzeit verſtoßen. Man heiratet und jcheibet 
ſich mit der größten Leichtfertigfeit, Teßteres oft nach wenigen Wochen ; 
eine fchlecht behandelte Frau jevoh kann ihrerfeits den Mann verlafien 
und zu ihrem Bater zurückkehren, wo fie nicht wieder geholt werben darf. 
Tugenden des Volles find Tapferkeit, Vaterlands⸗ und Freiheitliebe, 
Thatkraft, Ehrgefühl, Empfänglichkeit für Bildung und Wiffen. Der 
ſchönſte Zug des Arabers aber ift feine Gaftfreundfhaft, und ver 
gewifjenlofejte Räuber vertheidigt feinen Gaft mit feinem Leben und ließe 
fi) feine Verlegung des Gaftrechtes nachſagen. Im den Stäbten da⸗ 
gegen, deren Bewohner alle Laſter der Araber theilen, aber ihre guten Seiten 
nicht, wird das Gaftrecht nicht ausgelibt. Eine andere milde Geite ift 
die gute Behandlung der Stlaven, welde aus Afrika eingeführt 
werben und leicht freigelaffen werben, ja mit den unteren Ständen Gleich⸗ 
berechtigung erlangen. Zu den Sklaven gehörten auch Sängerinnen, welche 
die Araber ſchon feit alter Zeit, theilmeife aus der Ferne (im Mittelalter 
Griechinnen und Berjerinnen) beziehen und bei Gaftmälern und Yeltlic- 
feiten auftreten laſſen. Reiche hielten ſich ſolche auch beftändig. Die 
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Säfte erhielten bei ſolchen Gelagen grellfarbige Feſtgewänder und Site 
anf Ruhebetten; Wolgerüche wurden in Blumen verftreut und im 
Gewürzen und Holzarten verbrannt. Dichtkunft und Gefang waren ftets 
eine LTieblingsjache ver Araber und Hand in Hand damit gingen aud) 
Weingenuß, Spiel und eine Romantik in ber Liebe, welche ver 
Ritterlichkeit und dem Minnebienfte ver Chriften des Mittelalters nichts 
nachgab, ja vielleicht deſſen eigentliches Vorbild war (j. oben ©. 370). 
Sn der heidniſchen und ver erften mohammedaniſchen Zeit wurden ſelbſt 
in ben heiligen Gebäuden Mekka's Liebesränke geſpielt. Sogar ernfte 
fromme Männer befannten in Gedichten (jelbft noch in hohem Alter) 
offen ihre Empfänglichkeit für weibliche Reize. Wir dürfen aber nit 
verſchweigen, daß dieſe gefährliche Neigung ſchon früh zur Proftitution 
führte und zwar nicht nur etwa zur weiblichen, fondern auch zur 
„griehiihen” (j. Bd. II. ©. 39 ff.). Lebtere wurde u. A. von 
jungen Sängern (Kinäden, arab. Mochanmat) vermittelt, welche in Tradıt 
und äußerer Erſcheinung die Weiber nahahmten, ſich ſchminkten, vie 
Haare frifirten und unzüchtige Tänze aufführten. Dieſe Unfitte erhielt 
fih im Morgenlande offen bis auf die Gegenwart. 

Die Namen, welde die Araber tragen, ſind lediglich perfön- 
liche. Dagegen finden mit Hilfe verfelben auch Bezeichnungen ftatt, 
weldhe die Pamilienverhältniffe zum Inhalte haben. Am häufig: 
ften ift, wie bei ben Griechen und Norbländern, die Hinzufügung des 
Baternamens, 3. B. Mohammed ibn (Sohn des) Abdallah, wozu 
häufig die Namen fernerer Borfahren kommen. Wer Hingegen eimen 
Sohn hat, dem glaubt man eine Ehre anzuthun, werm man ihn gar 
niht mit feinem Namen, fondern „Pater des N. N." nennt, 3. B. 
Mohammeds Vater Abdallah hieß demnach nicht Abdallah, ſondern 
Abu (Vater des) Mohammed. Man gebraucht dieſen Namen aber 
auch bildlich, indem man z. B. einen edeln Menſchen Abuslfadhajit, 
d. h. Vater der edeln Eigenſchaften und einen Narren Abu Gahl, d. h. 
Vater der Unwiſſenheit und wieder in anderm Sinne einen Ibrahim 
„Abu Ismael“ nennt, weil Abraham Vater des Ismael war. Ebenſo 
wird es mit ben Müttern gehalten; eine folhe heift 3. B. Omm 
(Mutter des) Ali. Die Araber haben indeflen aud Familiennamen; 
doch werben felbe ſehr felten ven Perfonen beigelegt. Angehörige von 
Familien und Stämmen nennt man im Allgemeinen die Söhne bes 
(meift myithiſchen) Ahnherrn, 3. B. die Koraiſchiten „ Banı Koraiſch“, 
einzelne aber Koraifcht, Hafchimi, d. h. Koraiſchiten, Haſchimiten *). 

Mit dem Familien wetteifert das Stammesbewußtfein. 
Jeder Stamm betrachtet fih als vollfommen unabhängig unter einem 
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Scheich (Scheh) und nur freiwillig anerkennen die Scheidhe ver Stämme 
einer Landſchaft einen Scheich der Scheiche als ihren Fürſten an, ber 
auch Scherif oder Emir (Sejid) heißt; er darf es nicht wagen Befehle, 
ſondern nur Näte zu ertheilen; bei ven anfälfigen Arabern jedoch ift feine 
Regirung oft eine durchaus willkürliche und veipotifche, gegen welche fein 
Unterbrüdter Net befommt. Der Adel der Sceidhe fteht in großem 
Anſehen und leitet feine Ahnen mit großer Zuverläffigfeit und Genauigkeit 
in graue Zeiten bis weit vor Mohammed zurüd. Auch find die 
Scherifs- und Emirsfamilien ftolz darauf, ftetsfort zu den Beduinen 
zu gehören, und jeder Angehörige verjelben wird acht Tage nad) der 
Geburt zur Erziehung in das Zelt eines Stammes geſchickt, wo er 
bis zum zehnten oder fünfzehnten Jahre bleibt und von wo er mit den 
Anſchauungen eines Beduinen zurückkehrt. So ift feit uralten Zeiten 
bis auf die Gegenwart der Geift des Wüſten- und Lagerlebens ber 
herrſchende und maßgebende bei den Arabern geblieben. 


Diefer Geift beherrihte denn auch die arabiihe Geſchichte. 
Keined der diefem Lande benachbarten erobernden Weltreiche des morgen- 
ländiſchen Altertums, obſchon es alle verjuchten, hat dasſelbe unter- 
worfen, weder Ägypten, noch Aſſyrien und Chaldäa (in deſſen ältefter 
Geſchichte vielmehr eine arabiihe Dynaſtie genannt wird), noch Perfien. 
Allen widerftanden die an ihrer Stammesfreiheit feft hängenden Beduinen, 
obſchon fie ohne allen politiihen Zufammenhang unter fih waren. Ob 
Alkrander der Große glüdlicher gewejen wäre, — wer weiß e8? Sein 
Tod vereitelte den gegen fie beichloffenen Zug und feine Nachfolger 
ließen fie in Ruhe; denn fie hatten nicht nur genug mit den Gtreitig- 
feiten unter fih zu thun (Bd. II. ©. 289 ff.), fondern die Araber 
benugten dieſelben ſogar, fielen in die Ränder ein, welche den Gegen- 
ftand des GStreites bildeten, und gründeten Staaten in Chaldäa (Hira) 
und in Syrien am Fluffe Ghaſſan. Mehr als die früheren Eroberer 
erreichten die Römer, indem fie unter Auguftus (AÄlius Gallus) und 
unter Trajan (107) weit im Lande vorbrangen und wenigftens die 
nörblichen Häuptlinge zu Bajallen erhielten; gegen den Süden mißlangen 
ihre Derjuche. 

Bon mehr Nuten als eine Eroberung gewejen wäre, wurde in⸗ 
deſſen Arabien den übrigen Völkern des Altertums (etwa feit dem fieben- 
zehnten Jahrhundert vor Chr.) durch feine Betheiligung am Welt- 
handel, den es zwilhen Oftaften und Europa den Phönifern ver- 
mitteln half (f. Bd. I. ©. 271, 452, 467, I. ©. 310 u. 440); 
als handeltreibend werben unter ven alten Arabern namentlich bie 
Sabäer (hebr. Scheba, in Yemen), dann ihre öftlichen Nachbaren, pie 
Chatramiten (hebr. Hazarmawet, jest Hadramaut) und viele andere 
bezeichnet. Das „Schiff“ und die „Söhne ver Wüſte“ fchafften ſchon 
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damals dem Weſten die Erzeugniſſe des Oſtens her, und die Karamanen- 
fragen waren Weltverfehrswege neben den Waflerfirafen durch ven 
perfifchen und ven arabifhen Meerbuſen. Ruinen verraten noch bie 
Pracht ſüdarabiſcher Handelsſtädte und Waflerbauten für die Landwirt- 
ihaft im graueften Altertum. Dieſe alte Kultur Arabiens ift ohne 
Zweifel eine jhon urſprünglich ſemitiſche und fam mit dieſem Völker⸗ 
ſtamme jelbft aus Dften ber, vom perfiichen Meerbuſen (!- Br. I. 
S. 377) und nicht etwa aus Ägypten”). Zuerſt war, wie überall, 
die Seeküſte angebaut und mit Gebilden ver Kultur beglüdt; fpäter, 
wahrfheinlih in Folge des Berfalles der phönikifchen Städte, wurde 
auch der arabiſche Seehanvel zu Grunde gerichtet und die Kultur flüchtete 
fih lanveinwärts, beſonders in die Gebirge von Hadramaut, wo fie 
aber wieder Durch die wilden Nomadenſtämme des Innern ihren Unter: 
gang fand. Im den Landſtädten dagegen dauerte lebhafter Handel fort, 
wenn auch nicht mehr in fo groͤßartigem Maße, wie früher. Namentlid 
Mekka und Medina waren ftetS wichtig als Stationen des Handels 
zwifchen Südarabien und Syrien. Die Häuptlinge der Familien 
Mekkas ſchützten venjelben durch ein feterliches Bünpniß, jo daß während 
der Dauer desſelben vollfommene Sicherheit in der Umgegend herrſchte. 
In Mekka war das Rathaus neben dem Tempel, wo die Stabtange: 
legenheiten von den patriziichen Geſchlechtern beraten wurden, ſchon vor 
Mohammed der Sammelplag und Verkehrort der Karawanen, an deren 
Handel fih ſämmtliche Einwohner betheiligten. Eingeführt wurden Tuch— 
wanren, Wolle und Geidengewebe aus Shrien, ausgeführt Rofinen, 
Datteln, edle Metalle, Weihrauch, Myrren, Gewürze, Aloe und 
Sandelholz, Zimmt, Kaffe. Im Februar 624 ging eine Karawane 
aus Gaza nah Mekka ab, welde einen Wert von 50,000 Mitfal 
(400,000 Mark) mit fih führte. Der Gewinn bei diefem Landhandel 
war und ift noch jeßt oft ein folder von fünfzig bis hundert Prozent. 

Schon aus den Fehden der arabiihen Stämme geht hervor, daß 
bie Araber jeit alter Zeit kriegeriſch fein mußten. Bor Mohammeds 
Zeit dienten fie in großer Zahl den Byzantinern und ven Perfern als 
Söldner; namentlich leifteten fie zu Pferde trefflihe Dienfte. Ihre 
Nationalmaffe war bis zur Annahme ver Feuergewehre und ift es theil- 
weiſe jest noch ein zwölf Fuß langer Speer, den fie fowol zum Gtoß 
als zum Wurfe verwenden, und zwar mit ſo großer Geſchicklichkeit, daß 
fie in vollem Galopp eine Schlange treffen. Im Kriege ſchießen Trup- 
pen von Tauſenden auf einmal dieſe Speere ab und eilen dann zuräd, 
um den Angriff fogleichh zu wiederholen. Die Schnelligkeit der arabi⸗ 
ihen Pferde hat einen Weltruf, und felbe find fo gut abgerichtet, daß 
fie im vollen Lauf umwenden können. Erſt zur Zeit Mohammeds, ale 


*) Sprenger, das Leben und die Lehre des Mohammad, III. ©. 446. 
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die Araber auch außerhalb der Wüften Tämpfen und namentlich auch 
Belagerungen unternehmen mußten, ſchufen fie notgebrungen auch eine 
Infanterie, deren Kern die Mebiner bildeten und welche ven Erdkreis 
in Schreden ſetzte. | 


B. Bie Religion Arabiens und ihe Profet. 


Die ältefte Religion der Araber war die urſprünglich gemeinfame 
der Semiten (Br. I. ©. 399 ff., 438 ff., 468 fi.); nachdem ſich 
dieſer Stamm jedoch in einzelne Völker getrennt, ſcheinen auch alle bieje 
verfchiedene Götterſyſteme aufgeftellt zu haben. Als Religion der Him- 
jariten in Sübarabien wird namentlih ein Dienft der Sonne, des 
Mondes und verjchiedener Dämonen genannt, ver an bie Religion Chal- 
däa's erinnert*). Nörblihere Stämme erjcheinen als DVerehrer ber 
Planeten, des Sirius und, anderer Sterne. Bei Mekka wurde eine 
Göttin Allat (bei Herodot Alilat, arab. Alilahat — die Göttin, wahr- 
Iheinlih die Mylitta oder Bilit, Aftarte oder Iſtar anderer Semiten) 
verehrt, in Nedſchd ein Gott Audh, d. h. der Brennende (Feuergott). 
Mande Stämme ehrten als Bild ihrer Gottheiten ſchwarze Steine, 
denen fie opferten und die fie mit dem Blute der Opferthiere begoffen. 
Die an Syrien grenzenden Araber der Stämme Ammon, Moab, Edom, 
Midian, Amalek u. a. theilten den ſyriſch-phönikiſchen Glauben (Bo. I. 
©. 439). | 
Schon früh fand Das Chriſtentum in Arabien Anhang, ſowol 
im Norden des Landes und unter den in Syrien und Chaldäa einge- 
drungenen Arabern (jelbft auf dem Trone von Hira), als im Süpen 
bei den Himjariten, wie ed ja bei den nächſten Verwandten ver Letz⸗ 
teren, den Abeifiniern, dem Namen nad) bis heute fortbeitanden hat. 
Es gab arabiihe Bilhöfe, die unter dem Metropoliten zu Boftra in 
Paläftina ftanden. Auch vertriebene Juden und hriftliche Seften ver- 
breiteten ihre Glaubensformen in Arabien. Unter den Himjariten wurde 
fogar das Chriftentum durch einen jüdiſchen Emporkömmling verdrängt, 
ber aber dafür den chriftfichen Äthiopiern erlag (525). Die Seften- 
zwifte innerhalb der chriftlichen Kirche fließen jeboch die Araber ab und 
bahnten dem neuen unter ihnen auftauchenden Glauben den Weg, deſſen 
Wurzeln wir aufzufucdhen haben. 

Schon die meiften vormohammedaniſchen Religionen Arabiens hatten 
einen monotheiftiichen Bug. Sie anerkannten einen oberiten Gott, Allah, 
welcher den Scheich, einer Anzahl von Dämonen over Genien (Dſchinn) 


*) Dunder, Geſch. des Altert. I. ©. 243 ff. 


. vorftellte, die auch als Volks- und Hausgötter dienten und zu Sinn- 
bildern leblofe Gegenftände (eine Art Fetiſche) hatten*. Zu dieſem 
Zuge der Bolfsreligionen kam noch ein myſtiſches Element, welches in 
den erſten chriftlichen Jahrhunderten in Arabien durch ſchwärmeriſche 
Geften, und zwar fowol jüdiſche als chriftliche vertreten war. DBemer- 
fenswert find in dieſer Beziehung die Ebioniten (Judenchriſten). 
Sie bildeten zwei Parteien, von denen bie eine, mehr jübifche, Jeſus 
als Sohn des Joſef und der Maria, die andere, mehr chriftliche, als 
von der Jungfrau durch den heiligen Geift geboren und überirdiſchen, 
aber nicht göttlichen Weſens, betrachtete. Ebenſo gab es in Arabien 
auch Effäer (Br. II. ©. 538), mit welchen fih um 100 nad Chr. 
in dem benachbarten Peräa die Familie des Profeten Elrai (ebenda 
©. 545) verband. Ein drittes myſtiſches Clement erjcheint in ben 
Sabiern, welde damals neben ven Juden, Chriften und Magiern 
(Eraniern) als befondere Religionform betrachtet wurden, während fie 
wol auf einer Vermengung jener brei Religionen beruhten und babei 
Engel und Dämonen anbeteten. Ein Theil von ihnen galt als Jünger 
Sohannes des Täufers. 

Im ſechsten chriftlichen Iahrhundert waren in Arabien noch zwei 
jolde Sekten übrig, die Rakuſier und die Hanife (vd. h. Fre 
geifter, Ungläubige). Erftere waren chriftlihe Ebioniten und Mono 
phnfiten mit ſabiſchen Zügen (Verehrung des Täufers), Letztere aber 
Eſſäer, welche die Kenntniß der hebräiſchen Bibel nah und nad) gan 
verloren hatten, aber fogenannte Rollen des Abraham und Moſe (ein 
ſpätes Machwerk) beſaßen und hochhtelten und fih zu einem reinen 
Monotheismus ohne dogmatiſche Färbung befannten. Aus Lebteren 
ft der Islam hervorgegangen, d. h. das AZufrievenftellen (nomen 
verbale der Wurzel von saläm, Heil, Friede, deren Particip hinwieder 
Moslim, d. h. „vemütig” heißt und vie Anhänger ver LXehre bezeichnet). 
Zu den Rafufiern gehörte in der zweiten Hälfte des jechsten Jahrhunderts 
Koß, Schievrihter des arabifhen Stammes der Jjaditen, angeblid 
auch chriſtlicher Biſchof; er predigte in Mekka die Einheit Gottes und 
die Auferftehung der Todten. Ihn hörte damals Mohammed, ber 
fi jelbft Hinwieber zu den Hanife zählte, d. h. zu Denen, welche bem 
Götzendienſt entfagten, was mithin fchon viele Araber vor ihm gethan 
hatten, wie auch manche Hanife ihm niemals als Profeten anerfannten, 
andere aber Chriften wurden und (fruchtlos) für die Unterwerfung 
Arabiens unter Byzanz arbeiteten. 

Mohammed (genau arabifh Mohammad), aus armer Familie 
(Haſchim mit Namen) des Stammes Koraiſch, Sohn des Abballah 
und der Amina, wurde nach dem Tode des Baterd am 20. April ST1 


*) Sprenger, das Leben und die Lehre des Mohammad, I. ©. 15 fi. 
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zu Melle (eig. Makka) geboren. Es war ein beveutungvoller Ges 
burtort, indem der ſchwarze Stein in der dem Abraham zugefchriebenen 
Kaaba fchon zu heidniſcher Zeit ein Ziel der Wallfahrt war. Im 
feiner Jugend hütete Mohammed Ziegen und Schafe. Mit 24 Jahren 
wurde er Reiſender und bald darauf Gatte ver 14 Jahre ältern Kauf- 
mannswittwe Chadidſcha, wodurch er zu Wolftenn fam. Sein [päteres 
eigentümliches Auftreten beruht auf der Hufterifchen Krankheit, an welcher 
er litt. In feinen Anfällen glaubte oder behauptete er Offenbarımgen 
von Engeln zu haben. Durch eine foldhe entfchuldigte er fpäter u. U. 
auch feine (hyſteriſchen Perjonen eigene) unerſättliche Wolluft, der er fich 
merkwürdiger Weiſe erft in feinen älteren Jahren ftärfer hingab. Nach 
dem Tode der Chadidſcha, melde ihn in ftrenger Zucht hielt und in 
feinem 5iften Jahre farb, heiratete er über zwölf Frauen und fpäter 
no mehrere. Wie häufig bei Franken und, daher überſpannten und 
ſchwärmeriſchen Berjonen gefchieht, welche im Übrigen den Geift befiten, 
aus fi etwas auferorventliches zu machen, fo miſchten jih auch in 
Mohammen die duch feinen Zuftand verurfachten Vifionen und andere 
Hallueinationen. mit betrügerifchen Vorgaben, zu denen er allervings 
feine paffenvere Grundlage wählen konnte, als die mit dem Schleier des 
Geheimnifjes umgebene und vom Volke mit frommer Scheu betrachtete 
Sekte der Hanife. Es ift das eine Erjcheinung, weldhe bei Schwär- 
mern, PBrofeten und Heiligen der verſchiedenſten Religionen, wie bei ven 
Heren und anderen Opfern des Aberglaubens vorgelommen ift. Be- 
ſonders günftig ift ſolchem Treiben die Wüſte mit ihren Luftgebilven. 
Die Araber hatten daher auch ſchon feit alten Zeiten Seher und 
Schwärmer in Menge. 

Mohammen widmete fi in ernfterer Weije religiöfen Betrachtungen 
jett dem Jahre 612, feinem ein- bi8 zwetunbvierzigften, als er auf dem 
wilden Berge Hirä bei Mekka in einer Höhle einfam lebte. Hier 
wollte er feine erfte Offenbarung durch einen Engel im Traume erhalten 
haben. Seitdem wurde der Einfluß der Hanife auf ihn beftimmenb 
und feine epileptiihen Anfälle und Bifionen erhielten ihre religiöfe 
Bedeutung. Sein nächſtes Ziel dabei, das er mit Schwärmeret und 
Schlauheit zugleich verfolgte, war, unter feinen Verwandten als Abge- 
jandter Gottes zu gelten und eine einflußreihe Stellung zu erlangen ; 
an die Stiftung einer neuen Religion dachte er keineswegs und machte 
daher noch alle heidniſchen Gebräuche feiner Landsleute und die Anbe- 
tung des jchwarzen Steined in der Kaaba mit. Für fih aber und 
im Kreife feiner Schüler führte er häufige eintönige und inhaltlofe 
Gebete, verbunden mit Gefichtöverdrehungen und Körperverbeugungen, 
und regelmäßige Waſchungen und Baften ein. Seine erfte Schülerin 
war feine alte Chadidſcha, welche ihn in feinem vermeintlichen Berufe 

Henne-Am Rhyn, Allg. Rulturgejchichte. DI. 27 
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beftärkte, gegen Spott und Hohn, welche nicht ausblieben, ſchützte und 
treöftete. Ihre Kinder und Verwandten folgten nad), während dagegen 
Mohammeds num beginmendes Auftreten gegen die alten Götter ihm viele 
Feinde und PVerfolgungen jchuf, wodurch eine Menge, die ihm jonft 
angehangen hätte, bavon abgehalten wurde. Um: feinen bis dahin 
äußerft Kleinen Anhang zu vergrößern, drohte Mohammed ben Ungläu⸗ 
bigen ſowol mit den Schreden der Hölle und des jüngften Gerichte, 
als mit zeitlichen Strafgerichten (Sintfluten, Steinregen, Verwandlung 
in Thiere u. |. w.). Sein Zwed wurbe jedoch, da feine Weisjagungen 
wicht eintrafen und man barob feiner jpottete, nur in geringem Maße 
erreiht. Doch zählte fein Glaube bereits Martyrer, indem bie Sklaven, 
die fi zu ihm befehrten, der Folter unterworfen, durch felbe aber 
allerdings meift zum Abfalle gezwungen wurden. Der bebeutendite 
unter feinen erſten Jüngern mar ber reihe Kaufmann Abu Belt 
(oder Bakr), der als fein Stellvertreter und Apoftel wirkte. Die Ber 
folgungen von Seiten der Feinde des Brofeten wurden jedoch jo arg, 
baß er im Jahre 616 der Kleinen Zahl feiner Anhänger jelbft riet, 
nad) Übelfinien zu fliehen. Mohammed felbft aber verglich fi mit 
jeinen Feinden joweit, daß er einige ihrer Götter, fie aber ihn als Boten 
Allahs anerkannten. Später nahm er fein Zugeftändniß wieder zuräd, feine 
Anhänger Tehrten auch aus Abejfinten wieder heim, und von neuem 
begann die Verfolgung, gegen welche die Gläubigen durch den bereits 
nad) und nach aus den Offenbarungen und Reden Mohammers id 
bildenden Rorän (db. h. Pfalter) ihre Seelen ftärkten. Cine große 
Stüge gewannen aber die Islamiten 617 in bem kräftigen und ge 
wandten Omar, der des Profeten rechte Hand wurde und dem neuen 
Slauben ftatt der von Mohammed beabfichtigten Myſtik und Schwär- 
merei jenen kriegeriſchen Geiſt einhauchte, durch den derſelbe feine Er⸗ 
oberungen gemacht hat. Die Spanming zwiſchen ben Parteien ber 
Anhänger und Gegner des Profeten dauerte aber fort und vergrößerte 
fih; endlich wurde die Familie desfelben in die Acht erklärt. Terme 
davon, fich hierdurch entmutigen zu laflen, bilvete Mohammed feine 
Lehre gerade in vieler ſchlimmſten Zeit feines Lebens weiter ans. Ja 
der Pfaffe ftedte ſchon fo tief in ihm, daß er fich micht fchente, feinen 
Gegnern die Hölle als Wohnort ihrer ungläubigen Vorfahren zu bezeichnen. 
Seine jhlimmften Feinde waren feine eigenen Stammesgenofien, pie Korai⸗ 
ſchiten und überhaupt die Vornehmen Mekka's. Ihrer Macht und ihrem 
Hafle entfloh er enplich mit feinen Anhängern 622 nad) Yathrib, dem 
fpätern Medina (Mabina), wo er zahlreiche Jünger hatte und ſicher 
war, — er felbft mit Abu Ber und feinem Better Ati (AN) 
ibn Abu Taleb zulett, als die Koraifchiten bereits im Begriffe flanben, 
ihn zu ermorden. Nach diefem Creigniffe richtet fich die Zeitrechnung 
ver Islamiten, des einzigen Kulturfreifes der Erde, welcher nad; einem 
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Mondjahre rechnet und niemals auf eimen Ausgleich diefer mit ben 
Jahreszeiten im Widerſpruch ftehenden und unbequemen Zeitabjchnitte 
mit dem Sonnenjahre verfallen ift*). 

In Medina wurde auf einem von Mohammen gekauften Plage 
bie erfte Mojchee gebaut, um welche herum er nad und nad die nenn 
Hätten anbradhte, die feiner Frauen Wohnung bildeten, bei denen er 
jelbft abmechjelnd fi) aufbielt. Die neunjährige Tochter Abu Bekr's, 
Ajiſcha wurde hier die Lieblingsfrau des einunpfünfzigjährigen Profeten. 
AS die Mofchee eingeweiht wurde, waren beinahe alle Araber Medina's, 
neben denen auch zahlreihe Juden hier Iebten und fogar früher ge- 
herricht hatten, ver neuen Lehre ergeben. So konnte Mohammed, mit 
Einwilligung der Bevölkerung, ver Geſetzgeber und fpäter auch ber 
Richter und Herrſcher feiner neuen Wohnftätte werden; dadurch erhielt 
Yathrib erft ven Namen Madina, d. h. Gerichtsftättee Die Juden 
waren darin anfangs gleichberechtigt mit den Gläubigen, die Heiden aber in 
jeder Beziehung benachtheiligt. Die Unterthanen des Profeten beichäftigten 
fi) mit Frömmigkeit und als gute Araber mit Raub; fie hatten es 
vorzüglih auf die mekkaniſchen Kaufleute abgejehen, welche jährlich über 
zwölftaufend Zentner Waaren nah Syrien ausführten und ebenjoviel 
von Dort bezogen, damit aljo Medina, den theofratiihen Raubftant ihres 
flüchtigen Mitbürgers, paffiren mußten. Mohammed felbft führte oft, 
freilich mit abwechſelndem Glüde, vie Räuberbanven an. Die Raub- 
züge wurden zu Kriegen und bie Erfolge, weldhe in biejen bie Mos— 
lime über die Koraischiten gewannen, führten zur Verſtärkung ver Will- 
fürherrichaft des Profeten, der fih nun auch nicht mehr ſcheute, Die ihm 
MWiverftrebenden oder auch mir Unbequemen durch Meuchelmord aus 
dem Wege zu räumen, wober er fogar Frauen nicht verjchonte. Die 
Juden wurben dann theild aus Medina vertrieben, theils (600 Mann) 
hingerichtet, ihre Frauen und Rinder als Sklaven verkauft, ihre Habe 
geraubt, die Heiden aber jo eingeſchüchtert, daß fie fich befehrten. 
Mohammed trat nun auch als Herricher gegenüber anderen joldyen auf 
und ließ fich ein Sigel anfertigen mit der Aufichrift „Mohammed ver 
Bote Gottes". Sechs Boten fanbte er, mit ver Aufforderung dem 
Islam beizutreten, an ben Kaiſer Heraklios, den Schah von Perfien, 
den Neguſch von Abeſſinien, den byzantiniſchen Vaſallenkönig von 
Shaffan in Syrien (einen chriſtlichen Araber), ven Statthalter Ägyptens 
(„Magnaten der Kopten”) und einen Fürften Mittelarabiens. Die 


*) Die Jahre der „Flucht“ (Hidſchra) zählen zwölf Monate, jeden zu 29 
oder 30 Tagen und jeber beginnt mit dem Tage, an dem ber Neumond eintritt; 
der Tage bes Jahres find 354 oder 355; das erfte Jahr der Flucht begann 
am 16. Juli 622, das zweite am 5. Juli 623 u. f. w. in endloſer Verwirrung, 
ſodaß die Mohammebaner immer auf 32 unferer Jahre 33 der ihrigen haben, 
die jedoch zwei Tage kürzer find. als jene. 
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meisten diefer Fürften verlachten ven „Abenteurer von Hidſchaz“. Aber 
fie lachten zu früh und weinten zu fpät. Die erfte Eroberung des nun- 
mehrigen Fürften von Medina war der Judenſtaat Chaibar im Norben 
jener Stadt, der reiche Beute darbot, welche, wie auch nod lange nadı- 
ber Sitte blieb, unter alle Gläubigen vertheilt wurde; doch nahm ber 
Profet immer den Lömwenantheil für fih und feine Frauen. Er wandte 
ihn jedoch im Ganzen nicht fchlimm an; denn wenn ein Gläubiger 
Schulden hinterlafiend ftarb, jo bezahlte fie der Profet. Weitere Ein- 
nahmen folgten und bald war das Judentum im Arabien vernichtet. 
Im Jahre 630 wurde von den Moslimen Melka erobert und dadurch 
das größte Hinderniß der Ausbreitung des neuen Reiches bejeitigt. Die 
Götzen wurden zerftört und ſeitdem war die Kaaba in Mekka, ver alte 
Wallfahrtort der heinnifchen Araber, das Heiligtum des Profeten der 
neuen Religion, und die Heiden wurben von den Pilgerfahrten durch eine 
Verordnung Mohammeds ausgeichlofen, welche in heuchlerifcher und per- 
fider Spradhe das Höchſte Teiftete, was dem Pfaffentum aller Religionen 
je gelungen ift*). Nun ging die Unterwerfung Arabiens reifend vor- 
wärts. „Die fteigende Macht der Moslime, fagt Sprenger **), war 
gewiß der Hauptgrund, warum fich die arabiihen Stämme dem Mo: 
hammad unterwarfen. Es gab aber eine andere Urſache, welche wir jo 
oft aus dem Munde feiner Feinde hören, daß wir fie nicht überjehen 
bürfen. Die Bande, welche bisher die Stämme vereint hatten, das feite 
Zufammenhalten der Blutsverwandten, wie auch die Kraft feierlicher 
Bundniſſe wurden durch den Islam gelodert. Es kam häufig vor, daß 
ein Beduine aus innerer Überzeugung den Profeten anerkannte und ſeine 
Verwandten und Verbündeten verriet. Früher war das nie vorge 
fommen; denn die Ehre des Individuums befteht bei den Beduinen in 
der Ehre des Stammes, und ein Verräter wurde auch von den Feinden 
als folder gebrandmarkt. Ganz anders geftaltete fich die öffentliche 
Meinung in Madina; der Zwed heiligte das Mittel und ver größte 
Zelot galt als der befte Mann, werm er auch Berrat geübt hatte. Nicht 
nur nachdenkende religiöfe Männer, fondern auch verwegene Köpfe fühl- 
ten fih daher von der neuen Religion angezogen. Die vielen erfolg- 
reihen Raubziige übten einen unmwiverftehlichen Zauber auf Abenteurer, 
und fie ftrömten von allen Geiten nah Madina. Selbſt Verbrecher 
fanden e8 bequem, das laubensbelenntnig abzulegen. Es tilgte ihre 
früheren Vergeben, ſchützte fie vor Verfolgung, und die Raubzüge ge 
währten einen reichlichen Erſatz für die Diſciplin, welcher fie fich unter- 
werfen mußten. Wie gegenwärtig die Banditen im fünlichen Italien, 
geſtärkt durch den Segen des heiligen Vaters, fengen und brennen, jo 


*) Sprenger a. a. O. IH. ©. 481. \ 
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auch fuhren fie fort, ihr Gewerbe im Namen Gottes und feines Boten 
zu treiben. Bigotterie vermehrt die Fähigkeit zu Gewaltthaten. * 

Auf dieſe Weife wurde eine Räuberbande zur Gründerin eines 
Weltreihes und eines Weltglaubens, ver noch heute gegen hundert 
Millionen fanatifit! Durch enorme Steuern von allen Unter- 
worfenen, Armenſteuern von Seite der Moslime, Kopfiteuern von Seite 
ber Ungläubigen, bereicherten fi) die Herrſchenden. Im unbeftrittenen 
Beſitze der Macht über ganz Arabien und im Begriffe, das oſtrömiſche 
Reich anzugreifen, ſchied der am Fieber erkrankte Profet am 8. Juni 
632, 61 Iahre alt, in Medina aus dem Leben. 


C. Ber Rorän und die Schre des Islam. 


Mohammed war, wie feine Erfolge zeigen, zum XReligionftifter ge- 
boren. Sein Zwed war allerdings nicht von vorn herein ber, eine 
neue Religion zu ftiften; aber e8 war offenbar überhaupt ein ehrgeiziger 
Zweck, der ihn, da das „Geſchäft“ des geriebenen Kaufmanns von 
Mekka flott ging, von jelbft auch auf die „Branche“ des KReligion- 
ftiftens führte. Dieſe Abfichtlichleit jcheint eine Eigentümlichkeit ver 
femitiihen Olaubensftifter zu fein. Schon Mofe benupte zu jenen 
Zwecken die Schlangenzauberei und Beſchwörungskunſt der Ägypter. 
Jeſus gehört nicht hierher, da er feine Religion fliften wollte, ſondern 
ohne eine Ahnung, dies gethan zu haben, ſtarb. Auch fland er unter 
dem Einflufje griehiicher Bildung und gehört in eine Kategorie 
mit den arifchen Religionftiftern Buddha und Zarathuftre, welchen, wie 
den Chinefen Kongfutße und Laotße, jede felbftfüichtige Abfiht und jebe 
Wahl verwerfliher Mittel ferne lag. 

Neben der Schwärmerei, welche ven idealen, und der Energie, 
weldhe ven realen Inhalt der neuen Religion begründete, beſaß Mo— 
hammed auch eine eblere, jenem Bolfe überhaupt eigene Gabe, die ber 
Dichtkunſt. Im dichteriiher Form gab er feine jogenannten Offen⸗ 
barungen fund, die zufammen ven Korän bilden, ein aus höchſt ver- 
ſchiedenartigen Theilen beftehendes, unzuſammenhängendes Wert, das 
ebenjowol erhabene Dichtungen und Bilder, wie langweilige und ermü⸗ 
bende Ritualvorichriften enthält. Bis zum Jahre 617 waren jene Offen- 
barungen eigene Schöpfungen; nachher nahm er feinen Anftand mehr, 
fih fremdes Gut, auch aus der hebräifchen Bibel, anzueignen. Später 
ftellte er die einzelnen Gedichte ohne alle Rüdfiht auf Inhalt und Zu- 
jammengebörigfeit, in „Suren“ over Kapitel zufammen, welde ven 
Zwed hatten, bei den verjchievenen Abtheilungen des Gottesdienſtes ge- 
betet zu werben; wenigſtens gilt dies von demjenigen gleichmäßiger 
Zange, von denen immer zwei auf eine „Raka,“ d. h. Berbeugung im 
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Kult, kommen; längere Suren behandeln einen beftimmten Gegenſtand 
ausführlich, z. B. die Geſchichte des ägnptifchen Joſef. Die in Medina 
entftandenen Suren find nicht mehr, wie Die von Mekka, vorzugsweile 
‚religiöfe Gerichte, fondern mehr Neben über politifche und kriegeriſche 
Ereigniffe, eine Art amtlicher Zeitung. Bei Mohammeds Tode befan- 
den fi die einzelnen Offenbarungen, wie er fie jeweilen jofort nad 
ihrer Kundgebung von einem Schreiber hatte niederſchreiben laffen, auf 
Stüden Leber, Pergament, Schiefertafeln, PBalmblättern, Kamelsknochen 
u. ſ. w., in voller Unordnung. Diefer Nachlaß wurde von Abu Bel, 
nicht ohne Widerftreben gegen jolde „Neuerung“, georbnet und u 
Bündel zufammengebunden und das Yehlende von Gläubigen aus bem 
Gedächtniß dazu gefügt. Zaid fchrieb den Korän darnach vollftändig 
auf Pergament oder Papyros. In Hinficht des Wortlautes war Mo 
hammed feineswegs ängftlic geweſen und hatte jelbft gejagt, der Korän 
jet ihm in fieben verſchiedenen Lesarten vom Himmel gefandt worben 
und die Gläubigen dürfen viejenige wählen, welche ihnen vie leichtete 
jet; werm man nur den Sim wiebergebe, komme es auf ben Ausbrud 
nicht jo viel an. Die Nachfolger waren genauer; Chalif Osman er: 
Härte die koraiſchitiſche Faſſung für diejenige ver Offenbarung und dieſe 
ift die maßgebende geblieben. Die Reihenfolge ber Suren ift in be 
Zeit nah Mohammed ebenjo willkürlich beftimmt worden wie zu feiner 
Zeit ihre Zuſammenſetzung (jet find ihrer 114). 

Das Bedürfniß der Frommen, fih nach möglichft eingehenden ihr 
ganzes Neben regelnden religiöſen Vorſchriften zu richten, ſchuf neben 
dem Korän noch eine Überlieferung anverweitiger Ausfprüche des Pro: 
feten, wie von Berichten über benjelben und feine erften Jünger, bie 
Sunna, welde Bezeichnung ſechs fanonifhen Sammlungen von Über 
lieferungen zufommt, neben denen es jedoch noch viele andere Samm- 
ungen gibt, und zwar fowol foldhe ver Sunniten, als ver Schiiten. 
Dieje beiven Parteien der Islamiten, die fi mit keinerlei ſolchen au⸗ 
derer Glaubensſyſteme vergleichen laſſen, unterſcheiden ſich hauptſächlich 
dadurch, daß Erftere ausſchließlich was von Mohammed ſelbſt herrührt, 
dabei aber Alles, was ımter feinem Namen überliefert iſt, dem Wort: 
laute nach für heilig und unfehlbar und feine thatfächlichen Nachfolger 
auch als Solche anerfennen, — Letztere aber aufer Mohammed aud) 
den Alt, ven fie für feinen erften rechtmäßigen Nachfolger halten, und 
alle feine Nachkommen, die Fatimiden, als Profeten verehrten und ber 
Schrift jowol als der Überlieferung eine willkürliche Deutung geben. 
Die Lehre der Schiiten ift das Ergebniß einer Vermengung des Islam 
mit Anfhauungen anderer, von ihm verbrängter Religionen, wie nament- 
ih der hebräiſchen und der eraniihen. Die von ven Anhängern Moſe's 
md Zarathuſtra's gepflegte Meſſias⸗Idee ift es namentlich, auf welcher 
die zähe aufrecht erhaltenen Hoffnungen ver Aliven beruhen und melde 
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mit Anwendung auf Alt und deſſen Nachfolger fogar zur Menfchenver- 
götterung im Stimme der Inder, Griehen und Chriften wurde. Im 
Gegenfage gegen diefe dem Geifte des Islam widerfprechenden Verirrun⸗ 
gen wurbe die orthonore Partei der Sunna zu immer ftarrerm Bud: 
ftabenglauben und zur Ausfcheivung der in ihrem Kreiſe gebilveten 
rationaliftifchen Beftrebungen gebrängt, jo daß fie Schon frühe vollfommen 
verknöcherte. 

Was nun die einzelnen Lehren der Religion Mohammeds betrifft, 
fo enthält diefelbe im Grunde nur einen einzigen (freilich doppelten) 
Glaubensſatz, nämlich den bekannten: Gott ift Gott (oder: es gibt 
feinen Gott als Gott) und Mohammed tft fein Profet. Dieſer eine 
Gott wurde indeſſen von feinem Profeten und vefjen gleichzeitigen An⸗ 
bängern ganz materialiſtiſch gedacht. Er erſchien dem Mohammed als 
„ein bartloſer Jüngling mit gekräuſeltem Haar und reichlichem Haar⸗ 
wuchs, und mit goldenen Sandalen an den Füßen.“ Auch fühlte der 
Profet die Kälte der Fingerſpitzen Gottes auf ſeinen Schultern. Dieſen 
heidniſchen Vorſtellungen trat ſpäter der Chalif Radi mit dem Verbote 
entgegen, von Gottes Händen, Füßen, Haar, Sandalen u. ſ. w., ſowie 
von ſeinem Hinauf⸗ und Herabſteigen zu ſprechen. Nach der Lehre des 
Profeten war die Welt nichtig und gegenüber Gott nicht beſſer als ein 
Aas oder Duüngerhaufen; hätte fie für Gott nur ſoviel Wert wie ber 
Slügel einer Miüde, jagt der vollendete Pfaffe, fo würde Gott Teinem 
Ungläubigen (Kafir) einen Trunk Wafler von ihr gömmen*). Überhaupt 
liebte e8 Mohammed, feinen Gott von der furchtbaren und fchredlichen 
Seite zu zeigen, mit feinem Zorn und feiner Strafe zu drohen, und 
diefer Zug jchuf eine asketiſche Richtung umter feinen Nachfolgern, vie 
jo ſtark war, daß der fräftige Omar aus Furcht vor dem Gedanfen an 
die Hölle in Ohnmacht fiel. Eine Sekte, die der Morgiten, deren 
Blüte unter die Herrfhaft der Ommajaden in Damast fiel, ſchlug eme 
mildere Richtung ein. Noch weiter gingen bie unter dem Einfluſſe 
griechiicher Philoſophie ftehenden Motaziliten, welde bie Vernunft 
zum Schiebrichter in fchwierigen Tragen wählten; fie läugneten, daß 
Gott als ewiges Weſen Eigenfchaften haben könne, ımd erklärten ſich 
gegenüber dem von Mohammed gelehrten Yatalismus für die Willens- 
freiheit. Unter den Abbaſiden im neumten Jahrhundert blühend, fahen 
fie den Hof auf ihrer Seite, welchen, bejonders unter Harım Arraſchid, 
ein frivoler Ton in Glauben und Gitte beherrſchte. Ja es wurbe, 
was im Chriftentum niemals vorkam, eine rationaliftiihe Inquiſition 
errichtet, weldhe die Orthodoxen verfolgte und fogar Solche geifeln und 
hinrichten ließ, die an der Göttlichkeit des Korän und an ver Hoffnung, 
im Himmel Gott zu ſchauen, fefthielten! Im fpigfindiger Dialektik gaben 


) A. v. Kremer, Geſch. der herrfchenden Ideen des Islams, S. 21 f. 
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die Motaziliten den chriftlihen Scholaftifern nichts nah. Zuletzt aber 
mußten fie mit ihrem Streben fcheitern, wie Alle, welche zwiichen Olau- 
ben und Bernunft vermitteln zu können wähnen, und das theologiide 
Feld des Islam blieb feit dem zehnten Abbafiven, dem heuchleriſchen 
Tyrannen Motawaffil bis auf die Gegenwart unbeftrittenes Eigentum 
der „Rechtgläubigen,“ deren Weſen in durchaus ſtklaviſcher Aufrechthal- 
tung des Korans im Wortlaute, im Glauben, daß verjelbe geoffeubart 
und nicht gefchaffen fei, und in dem auf die Spite getriebenen Fatalis- 
mus befteht. Seitdem wurden auch die Chriften und Juden nicht mehr 
im Staatsdienfte geduldet, mußten ſich durch befondere Kleidung and: 
zeichnen und an ihren Thüren Zeufelsfragen aufhängen laflen. Ihre 
Kirchen wurden in Moſcheen verwandelt oder niebergerifien, ihre Grab⸗ 
ftätten zerftört. Todesſtrafe wurde auf das Bezweifeln eines Wortes 
des Koran gefegt. Frömmelnde Sekten überfielen, angeblih um bie 
Sittenverberbuiß zu heilen, (935) in Bagdad mit den Waffen pie Auf- 
geffärten und für ausfchweifend Gehaltenen, brachen in die Häuſer ein, 
verjhätteten den vorgefundenen Wein, zerichlugen vie muſikaliſchen In⸗ 
firumente, plünderten und zerftörten Kaufläden, — und viele tauſend 
Menſchen verloren in jenen traurigen Zeiten durch Glaubensftreitigfeiten 
das Leben. Trotzdem waren die Motaziliten und ihre Oefinnungsge- 
nofjen noch nicht nievergebeugt. Es wurden vielmehr noch am Ende 
des 10. Jahrhunderts in Bagdad Zufammenfünfte von Mohammebanern 
aller Parteien, Parſen, Juden, Chriften und Atheiften gehalten, wobei 
Keiner fih auf die Schriften feiner Religion, fondern ever blos auf 
bie Vernunft berufen durfte Am Anfange des elften Jahrhunderts 
wurden endlich die Motaziliten gewaltfam unterbrüdt. 

Durch diefe Herrihaft der orthodoren Richtung wurde denn auch 
jene ſchon früh im Islam eine Rolle ſpielende asketiſche Stimmung 
wieder begünftigt. Diefelbe nahm fi im Weften vie hriftlichen und im 
Dften die bubphiftiichen Einfievler und Mönche (Bd. I. ©. 240 und 
oben S. 163 und 178) zum Vorbilde, dort namentlich jene wunder: 
lichen Säulenheiligen (ebend. ©. 177). Es gab feit dem achten Jahr 
hundert mohammebanishe Eremiten und Heilige beider Geſchlechter; 
Jeruſalem war ein beliebter Sammelpunkt derfelben. Die Sufis, all: 
gemeiner als „Derwiſche“ bekannt, entwidelten fih zu einer Menge 
förmliher Bettlerorden. Sie hatten fogar ihre Martyrer, unter denen 
ſich ver arabifirte Perfer Hallag, ein Wollkrämpler von Beruf, am An- 
fange des zehnten Jahrhunderts einen Namen machte, welcher fih in 
Volge feines pantheiftifchen Standpunktes für eine Fleiſchwerdung Gottes 
ausgab und dafür auf Betrieb der Orthodoren martervolle Hinrichtung 
erlitt. Noch viele andere Schwärmer waren nad ihrer und Anberet 
Meinung göttliche Ausftralungen. So erklärte am Anfange des elften 
Jahrhunderts Ismail Darazy den Chalifen Hakim von Ägypten für 
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einen menjchgewordenen Gott und ftiftete auf Grundlage dieſes Wahns 
bie Selte der Drufen. Fortwährenn bat es auch mohammebanifche 
Ekſtatiker mit den tollften Bifionen gegeben, welche ſich getroft mit ihren 
hriftlichen Wahnesbrüdern vergleichen laſſen. Hinwieder erwachten unter 
den Sufis auch freigeiftige Regungen, welche im Jahre 1191 in Haleb 
ven Perſer Sohrawarbi zum Martyrer feiner Überzeugung machten; er 
war dem Peſſimismus des Koränd entgegen der entfchievenfte Optimift. 
Seine Verurteilung zeigt, wie auch ver Islam feine Torquemadas hatte, 
aud ließen bie damaligen Machthaber, gleich Ximenes, zu Bagdad feine 
ganze Bibliothef verbrennen. Trotz diefem Eifer aber find die Islamiten 
jowenig wie Juden und Chriften zu irgend welchem Wiflen vom Ewigen 
gelangt. 

Der zweite Hauptgegenftand der Verehrung ift für die Mohammte- 
Daner neben Allah fein und ihr Profet. Keine Religion außer dieſer, 
bie freilich Die jüngfte von allen ift, befittt eine ſolche ummittelbare und 
zuverläffige Überlieferung von ihrem Stifter an durch perfünliche Zeugen 
bis auf die Gegenwart. Dennoch ift die Perſon des Profeten von Mekka 
mit zahlreichen Mythen umgeben, wozu er jelbft in feinem Eigendünkel, 
dem abgeihmadteften, ven je ein Menſch Fundgegeben, den meiften Anlaß 
gab. Mohammed behauptete, von Gott in die Lenden Adams gejanbt 
und von biefem durch deſſen Nachkommen bis auf die Zeit feiner Geburt 
fortgepflangt worben zu fein. Er behauptete, in einer Nacht auf einem 
Vlügelpferde und in Begleitung des Engeld Gabriel eine Reife in ven 
Himmel gemacht zu haben. Wenn ſchon die Mohammedaner ſich etwas 
auf die angeblihe Aufklärung zu gut thun, ihren Profeten nicht für 
Gottes Sohn zu halten, jo ift doch wahrhaftig von feinen und feiner 
firengen Anhänger Uberſchwenglichkeiten fein weiter Schritt zur fürme 
lihen Gottesſohnſchaft. Er wurde und wird noch von den Orthoboren 
als unfehlber betrachtet, und zwar von feiner Kinpheit an, in welcher 
‚er doch noch ein Heide war! Sein Herz follte durch den Engel Gabriel 
jelbft gereinigt fein, der einen Tropfen ſchwarzen Blutes als Antheil 
des Satans daraus entfernte; er wird baher als ſündenlos betrachtet. 
Am jüngften Gerichte follte er als Fürſprecher für die verbammten 
Gläubigen auftreten. Zu dieſem Zwecke werben Anrufungen an ihn 
gerichtet, welche im Wortlaute eigentlichen Gebeten gleichlommen. Ja er 
wird thatfählich öfter angerufen als Gott ſelbſt. Keines Menſchen Ges 
burt= und Grabesſtätte (nicht einmal Jeſus ausgenommen) wurde jemals 
jo gefeiert wie die feinen; denn nur den Islamiten ift eine Wallfahrt 
dahin zur Pflicht gemacht, und wenn jemals dieſe Orte in ungläubige 
Hände gefallen, es hätte ſicherlich Halbmondszüge gegeben, vie vielleicht 
erfolgreicher gewejen wären als die Kreuzzüge. Mohammen ift übrigens 
nicht der einzige Heilige des Islam, welcher in ver Zahl Solcher mit 
ver katholiſchen Kirche kühn wetteifern darf. Als Heilige (Walis) werben 
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nämlich auch feine Frauen und Kinder, Gefährten und Nachfolger ver- 
ehrt, ſowie alle frommen Perſonen, die fi) durch ein ftrenges und buß- 
fertiges Leben auszeichneten. Beſonders bevorzugt find feine ränkevolle 
Lieblingsgattin Ajiſcha und feine Tochter Fatima, Ali's Frau, pie als 
„Königin der Frauen im Paradiefe* die Stelle Maria's nahezu ein- 
nimmt, dann unter Mohammeds Gefährten bejonvders Abu Bekr und 
Omar, deren Schmähung ven Berluft am Anthelle des GStaatsein- 
fommens zur Tolge hatte. Thatſächlich hat jede Stadt, jedes Dorf, 
jede Zunft, jede Familie ihre Heiligen, deren Gräber insgefammt hoch 
geehrt werben und zu denen man wallfahrtet, obſchon man von Man- 
hen nicht einmal den Namen mehr kennt. An Gejchichten von Wun⸗ 
dern der islamiſchen Heiligen, denen jogar Einwirkung auf die Schöpfung 
zugejchrieben wird, iſt fein Mangel, und ebenjo wenig an Reliquien 
(Körpertheilen und Kleivungftüden) Mohammeds und anderer Heiligen. 

Außer dem „wahren Profeten” hat der Islam auch eine Menge 
falſcher Solcher auftreten jehen. Der erfte dieſer Abenteurer, welde 
ih von Mohammer nur durch den Mangel an Erfolg unterjchieben, 
lebte noch zu feiner eigenen Zeit; wir Tennen ihn nur nach feinem 
Spisnamen Mofatlimah, d. h. das Mufelmänndhen. Er hatte zwar 
den Borzug, eine Profetin an feiner Seite zu haben und ftellte den 
Eintrittäpreis in das Paradies billiger als jein Nebenbuhler; doc war des 
Lestern Ruhm bereits zu feit begründet und nad dem Tode vesjelben 
wurde er in blutiger Schlacht ge= und erfchlagen. Manche ver jpäteren 
„Profeten“ benugten bie politiihen Parteiungen und Bürgerfriege unter 
ven Islamiten und traten fogar an der Spige mächtiger Heere auf, 
indem fie Reliquien Heiliger vor fih hertragen Tiefen. Mochtar 3. 2. 
flug die Armee der Ommajaden und ftarb 686 ben Helventod. Babel 
im neunten Jahrhundert ‘(unter Manſur) vermengte islamitiſche umd 
parfiih-indifche Lehren und wurde 837 unter Motafim enthauptet. Ali, 
ein Anhänger feines Namensvetters, erhob 869 einen Sklavenaufftand 
und erlag im bintigen Kampf. Abdallah Iehrte die Fortdauer ber 
Würde des „Imam* als geiftlichen Führers ver Welt und fuchte feine 
Lehre fir Schiiten, Chriften, Juden, Parfen und Heiden einzurichten; 
er ftarb als Flüchtling, aber feine Nachkommen herrichten als Fatimiven 
in Ägypten. Im ähnlicher Weife traten noch viele Brofeten auf, bie 
auf die neuefte Zeit. 

Die Vorftellung von einem Leben nah dem Tode war kei 
den alten Arabern noch jehr roh. Mohammed hat feine Gedanten in 
biefer Hinficht aus dem fpätern Iuden- und dem Chriftentum entlehnt. 
Nach feiner Lehre wird der Verſtorbene von Todesengeln befucht, welche 
den Gläubigen das Grab erweitern, dem Ungläubigen aber es verengern 
umd ihn peinigen. Die Seele bleibt nämlih nah mohammedaniſcher 
Anfiht mit dem ſchlummernden Körper im Grabe vereimgt bis zum 
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jängften Gerichte. Später nahm man eine Vorhölle an, in welcher bie 
Todten das Gericht erwarten. Mohammed lehrte auch die Auferftehung 
ber Körper, konnte fih aljo eine Trennung von Leib und Seele gar 
nicht denfen. Spätere Lehren der verſchiedenen Schulen ftellten hierüber 
eine unzählige Menge von Anfichten auf. Ob der Menſch jelig oder 
verdammt wird, ift bei den orthonoren Mohammebanern wie bei Augufttn 
und Calvin von. Anfang an vorherbeftimmt (präbeftinirt). Cine ewige 
Hölle nimmt aber, im Unterjchieve gegen chriftliche Lehren, auch ber 
orthodorefte Islamite (für Die Gläubigen nämlich) nicht an; fondern ein 
einziges Atom von guten Werfen, zu denen auch ber Glaube gehört, 
erlöst den Verdammten doch einmal aus ver Hölle und bringt ihn in 
das Paradies. Die Vorftellung vom lebten Gerichte ift aus parfiichen, 
fpätjüpifchen und chriftlichen Gedanken zufammengejest*). Als charakteri⸗ 
ftifch heben wir hervor, daß der Steg in das Paradies dünner als ein 
Haar tft umd jeben mit Sünden Belafteten in das darunter gähnende 
Höllenfeuer ftürzen läßt. Die Hölle ift völlig die rabbiniſche und firchen- 
väterlichchriftlihe; die äußerſt finnlichen Freuden des Paradieſes nad 
mohammedaniſchem Glauben find allbefannt. 

In feinem Verhalten zu anderen Religionen befennt fid, ver Islam 
dadurch als jüngerer Bruder des Juden- und Chriftentums, daß er 
Adam, Noah, Abraham, Mofe und Jeſus als die fünf größten Profeten 
vor Mohammed anerkennt, durch welchen Lebtern fie aber allerdings über- 
troffen worden fein jollen. Als Profeten ſchätzt der Islam den Stifter 
des Chriftentums, verhält fi jedoch ſehr widerſprechend gegen jene 
Gottesſohnſchaft, als eine Herabwürdigung Allah's. 

Der Gottesdienſt der Islamiten iſt vorzugsweiſe ein auf den 
Einzelnen ſich beziehender. Jeder ſolche übt die ihm vom Koran auf- 
erlegten Pflichten zu Hauſe, in der Moſchee, auf der Reiſe oder wo er 
will und kann, durch Gebet, Faſten und Almoſengeben, wozu noch eine 
einmal im Leben zu erfüllende Pflicht kommt, die Wallfahrt nach Mekka 
und Medina. Beten muß der Gläubige fünfmal täglich zu beſtimmten 
Stunden des Tages und der Nacht, und zwar mit dem Angefichte gegen 
Mekka gewendet. Zu jeder Gebetszeit ruft der Muezzin vom Minaret 
ver Moichee herab. Die Moſcheen find ohne allen Schmud als Ara- 
besten und Korän-Infchriften. An den Freitagen finden darin Korän- 
und andere religiöje Vorträge ftatt. Vor dem Gebete, fowie nad) jeder 
natürlichen Verrichtung und bei verjchiedenen genau vorgejchriebenen Ge⸗ 
legenheiten muß fich der. Moslim waſchen, und zwar in Ermangelung 
des MWafjers mit Sand. Zu ben Reinigungen gehört aud) die DBe- 
ſchneidung, welche zwilchen dem achten und zehnten Iahre der Knaben 
pnrgenommen wird. Der Gedanke des Opfers maltet bei berjelben nicht 
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mehr vor, wol aber bei ven Faſten, welche den ganzen Monat Ra- 
mafan hindurch von Sonnenauf- bis Untergang in vollftändiger Ent- 
haltung von Efien, Trinken, Baden und allen Genüfjen gehalten werben 
mäüffen, ausgenommen von Kindern, Kranken, Reifenden u. |. w. Den 
Schluß des Faftenmonats bildet das fröhliche und lärmende Feſt des 
Beiram. Außerorventlihe Faften werden in Folge von Gelübden vor- 
genommen. Weitere Enthaltfamfeit bezieht fi, wie bei ven Juden, 
auf beftimmte Speifen und Getränke, deren Meidung gewiß von ben 
Hanife auf die Mohammedaner Überging. Dazu gehörten bejonvers ge- 
fallene Thiere, Blut, Schweinefleiih und der Wein. Das Almpojen- 
geben ſchließt auch die Gaftfreunpichaft, vie Wolthätigleit gegen Thiere, 
die Errihtung von Mofcheen, Brunnen, Grabmälen, Schulen, Spitä- 
lern u. f. w. in fih. Dem Wallfahrer (Habicht) nad Mekka und Die 
bina find alle feine Verrichtungen und fein Verhalten genau worgefchrie- 
ben; man kann dieſe Pfliht aber auch durch Stellvertreter ausüben 
laſſen; Entihuldigungen für die Unterlaffung gibt e8 überdies in Menge. 
Andere Walfahrtorte find die großen Mofcheen in Ierufalem, Damask 
und Konftantinopel, fowie die Gräber vieler Heiligen. Eine Haupt- 
pflicht des Gläubigen ift audy der Kampf gegen die Ungläubigen, und 
jelbe wurde befanntlih im Mittelalter jehr ſcharf vollzogen. Ein 
Prieftertum als befondern Stand befitt der Islam nicht. Jeder ifl 
fein eigener Prieſter und der Chalif oder Nachfolger des Profeten ift 
Dberpriefter. Jeder kann daher auch die bei den Moſcheen erforber- 
lihen Anftelungen erhalten. Des Mönchtums der Derwiiche (Fakire) 
gebachten wir bereits. Mit allen dieſen Eigentümlichkeiten bietet ber 
Islam für den Fremden ein höchft farbenreiches Bild dar; aber näher 
betrachtet, verhüllt dieſe anfcheinend dichteriſche Manigfaltigfeit nur ben 
Mangel an jedem belebenden und fruchtbaren Gedanken und zeigt fi 
als im Moder der Verweſung begriffen, dem Fein Fortſchritt mehr helfen 
kann und ein ruhmlofer Untergang bejcdhieven ift. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Neidhe des Islam. 
A. Geſthichtliche Entwickelung. 
Der Islam ſticht dadurch zu ſeinem Nachtheile gegen alle übrigen 


Religionen ab, daß er gleich von vorn herein und auch in der Folge 
beinahe ausſchließlich mit dem Schwerte verbreitet wurde. Die zwei 
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älteren Weltreligionen, Buddhismus und Chriftentum, ver Zeit ihrer 
Entftehung nad) gerade fo weit von einander entfernt, wie das letztere 
som Islam, befanden ſich bei dem Tode des Stifter in der Minder⸗ 
heit und in ber Unterbrüdung und gelangten beide erft Jahrhunderte 
nachher durch den Beitritt von Fürften, die außerhalb ihres Kreiſes 
aufgewachſen, zu einer einflußreichen Stellung. Buddha und Jeſus, die 
Beide in guten Treuen und ausſchließlich redlicher Abſicht gewirkt, und 
dabei mit felbitändigem Geifte großartige Gedankenreiche aufgethiirmt, 
ftarben in Berborgenheit; Mohammed, der zwar ein Schwärmer, aber 
auch ein Betrüger und Räuberhauptmann, und dabei ein Plagiator ohne 
eigene Gebanfen war, ftarb, wenn auch nicht reich, doch als Beherricher 
Arabien. Der Islam gewann zugleich mit feinem religiöjen auch ein 
politiſches Gebiet und beide waren bis zu der jpktern Zerſplitterung 
eines und dasſelbe. Er mußte nichts der Gnade von Fürften verdan- 
ten, fondern erzeugte ſich feine Fürſten jelbft, auf deren Gnade bald 
ihre Nachbaren, darunter zwei mächtige Reiche in Oft und Weit, ange 
wiefen waren. Mehr Ähnlichkeit hatten bie drei Religionen in Bezug 
auf das Schidfal ihrer Glaubenslehren. Alle drei zerfielen ſchon bald 
nad) dem Tode der Stifter in Sekten und Parteien; nur im Islam 
aber befämpften ſich viefelben auf blutgetränktem Schlachtfelde (im 
‚Chriftentum geſchah ſolches freilich auch, jedoch erft nach längerer Zeit). 
In der Art und Weife dieſer Parteiung im Schofe der jüngften Welt- 
religion zeigte fich gleih das Unnatürliche einer Verbindung politifcher 
und religiöfer Ziele, welche ſchlechterdings unvereinbar find. Auf ber 
einen Seite ftanden die Gefährten Mohammeds, welche ihm geholfen, 
jeinen Glauben mit den Waffen in ver Hand geltend zu maden, — 
Abu Behr, Omar und Dsman, — auf der andern fein geiftiger Sohn, 
in Wahrheit Better und Schwiegerjohn, All. Jene drei bildeten bie 
politiſche Partei, weldhe fi ein Gedeihen des Glaubens nicht ohne 
ftaatlihe Macht denken konnte und daher ihr erſtes Augenmerf auf Ver: 
größerung verjelben richtete. Ali ftellte die geiftliche Partei dar, welcher 
es um em Imamat, eine Nachfolgerſchaft in Geift und Lehre, nicht um 
weltlihe Güter zu thun war. Im der Folge verwandelte fi) die poli« 
tiihe Partei, welche im kriegeriſchen Zreiben zum Nachdenken und 
Spekuliren nicht kam, in den Anhang des Buchftabenglaubens (Sekte 
der Sunniten), die geiftlihe aber, weldhe ihren Scharfjinn in wifjen- 
Ihaftlichen Unterfuchungen übte, in den Anhang ver freien Kritik (Gefte 
ber Schiiten). Daß die Islamiten von ihrem Standpunft aus recht 
gethan, die politiihe Partei an die Spite des Staates zu ftellen, zeigte 
der Erfolg. Schon unter Abu Bekr's Nachfolger Omar eroberte ber 
Islam nicht weniger als vier große Kulturländer ver alten Welt, näm- 
ih Shrien, Ägypten, Affyrien-Babylonien und Perſien. Das chriftliche 
Hauptreich der Zeit, dag bnzantinifche, verlor die ſüdliche Hälfte feines 
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Gebietes (oben ©. 92), — das NReih der Lehre Zarathuſtra's fand 
ſogar fernen Untergang und bie legtere verlor ihr Vaterland, — auch 
die Heimat des Juden- und des Ehriftentums war dem Islam anheim- 
gefallen. Der Schöpfer dieſer Macht, Omar, fiel jedoch der Rache für 
das unterdrüdte PBerfien durch einen Sohn biefes Volkes zum Opfer 
und fein Nachfolger Osman dem Haſſe der Aliven; zum Lohn fir 24- 
jähriges. Warten gewann aber Ali, vem in ber „Schlacht des Kamels* 
die herrſchſüchtige Ajiſcha erlag, nichts als fünf Jahre ſehr beftrittener 
Herrihaft, und nach blutigem Bürgerkrieg und Ali's Ermorbung erhielt 
die politiiche Partei in vem Ommajaden Moawijah wieder die Ober- 
hand (661). Der Sig ver Chalifen wurde von Medina nah Damask 
verlegt; ihr einfaches Leben, das fi) von dem eines Bebuinen in nichts 
unterjchied, wich einem glänzenden Hofitaate, und auch die Gläubigfeit, 
welcher die erften Vertreter der politiihen Bartei noch zugethan waren, 
Ihwand, wenigftens am Hofe, jeit Moawtjah, welcher „ven Islam, an 
den er fo wenig glaubte, ald Gregor VII. an die Fabula Christi, 
wie er das Evangelium nannte, als Werkzeug feines Chrgeizes benutzte“ *). 
Das arabiihe Volkstum aber zeigte eine foldhe unverwüſtliche Lebens- 
kraft, daß troß ber fortwährenden Aufftände der Aliden und anderer 
Parteien, durch welche das Reich oft in mehrere Chalifate zerrifien 
wurde, deren Inhaber gegen ihre Feinde mit Mord und Brand entjeß- 
ih wäüteten, — dennoch zu derjelben Zeit dem Islam ganz Nordafrika 
unterworfen und das hamitiihe Nomadenvol! der Mauren dem jemi- 
tiſchen der Araber unlösbar verknüpft wurde; ja die Araber drangen in 
biefer ſchweren Zeit. bis vor die Thore von Byzanz ımb nur das „grie 
hifhe Teuer” (oben ©. 242) verhinderte fie, ſchon damals zu vollbrin- 
gen, was jpäter ven Türken gelang. Nicht zufrieven damit, daß das 
Chriftentum nun aus ganz Afrika und aus dem größten Theile Aftens 
verdrängt war, wollten die „Gläubigen“, die, ſich als rechtmäßige Erben 
tes Juden- und Chriftentums und als Bollzieher der Milfion des 
„größten Vrofeten” fühlten, auch Europa ihrem Glauben unterwerfen. 
Es wird von Moawijahs Feldherrn Dfba, dem Gründer von Kairawan, 
ver Nachfolgerin Karthago's, der weniger erwiefene als bezeichnende Zug 
erzählt, daß er (680) als der erfte Araber ven atlantifchen Dcean erreichte, 
babet in das Meer hineimritt und ausrief: „Gott, du bift mein Zeuge, 
daß ich nicht weiter fan; wenn das Meer mir nicht eine Grenze jeßte, 
jo würde ich nicht raften, bis ich alle Völker der Erbe deinen Geboten 
unterworfen hätte.” Es war der Dünfel aller mit Erfolg gefrönten 
Slaubensformen, die alleinfeligmachende, die zur Weltherrichaft beftimmte 
zu fein. Daß der alte Norden ver glühend-finnlihen Religion des 
Palmenlandes ewig fremd bleiben mußte, wußten die Araber nicht; denn 
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fie kannten nur die warmen Küften des Mittelmeerrs. So galt denn 
auch ihr ungeftümer Angriff im achten und neunten Jahrhundert den 
drei ſüdlichen Halbinjeln unſeres Erdtheils. Ihre erfte Beute in vem- 
jelben war Spanien, das ihnen (711) durch Parteiung der chriftlichen 
Wejtgoten (oben S. 73), den Berrat des Grafen Iulian und des Erz- 
biſchofs Oppas, und die Rache ver mißhandelten Juden in bie Hände fiel. 
Bezeichnend für den morgenländiichen Deipotismus, ver im Chalifen- 
reiche wieder neu auflebte, ift, daß Muſa, ver Miteroberer Spaniens 
und die Eroberer Indiens und Turkeſtans, aus Furcht vor ehrgeizigen 
Planen ibrerjeits, mit Bußen, Kerker und Tod belohnt wurden. Die 
Grenze ihres Vordringens in Europa fanden übrigens die Araber in 
dem „Hammer“ (Martell) der emporftrebenden Rarolinger 732 bei Boi- 
tiers; fie mußten troß ihrer Streifzüge bis in die Alpen num erkennen, 
daß der Norden nicht für fie geichaften war. Raſch folgte dieſer 
Schlappe der Sturz der Ommajaden und an ihre Stelle gelangten die Flug 
die Fahne der Aliven erhebenven und als Rächer verjelben auftretenden 
Abbafiden (750). Unter ihnen trat fir furze Zeit die höchſte Blüte 
des Chalifenreiches ein, nicht in Bezug auf die Ausdehnung vesfelben, 
weldye ihren Höhepunft bereits überfchritten hatte, jondern in Bezug auf 
den äußern Glanz und auf das Wirken zu Gunften ivealer Güter. 
Unter dem erften Abbafiden, dem blutigen Saffah over Abul Abbas, 
einem Nachkommen von Mohammeds Oheim Abbas, wurbe Die Wiürbe 
des Weſirs eingeführt (die bisherigen Chalifen Hatten blos einen 
Schreiber gehabt). Lange Zeit befand fi dies Amt in den Hänben 
einer Familie, der ans Perfien ſtammenden aufgeflärten Barmeliven. 
Der zweite Abbafiden-Chalif Manfur gründete 763 Bagdad als blei- 
bende Hauptſtadt des Reiches und als bebeutenbften Kulturſitz des Mor- 
genlandes im Mittelalter. Mohammed Mahadi, fen Sohn, ließ auf der 
ganzen Pilgerfirafe von Bagdad nah Mekka Karawanſerais bauen, 
Meilenzeiger errichten und die Waflerleitungen ver alten Zeit wieber 
herftellen. Sein Sohn Harun, der größte aller Chalifen (786--809), 
der würdige Beitgenofje Karls des Großen, war zugleich rüdfichtlofer 
Deipot und gerechter Richter (daher Arraſchid), bei dem aber bie erftere 
Eigenfhaft in der graufamen Bernichtung der Barmeliden vorwog. 
Ebenſo Topflos zeigte fi der große Fürft in der Maßregel einer Thei- 
fung des Reiches unter feine Söhne, womit ex jelbft den entjcheidenben 
Schlag zum Zerfalle vesjelben führte. Nach jeinem Tode trat dem 
auch der Rüdjchritt der islamitiſchen Sache rafh ein. Die Chalifen 
waren nur noch wollüftige, verſchwenderiſche und launenhafte Deipoten, 
meift in der Hand gewifjenlojer Minifter; die Statthalter empörten ſich 
bei jeder Gelegenheit, Söldner- und Sklavenſchaaren beherrichten ven 
Hof und das Land und beuteten das Bolf aus, und damals begannen 
bie unter denfelben vorwiegenden Türken ihren für den Islam mie 
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für das Chriftentum fo unheilvollen Einfluß auszuüben, indem fie, neue 
Prätorianer, Chalifen ein» und abfegten. Die Einheit des Islam- 
reiches war bereits nicht mehr vorhanden; ſchon mit dem Sturze der 
Ommajaden hatte bie Zerfplitterung desſelben begonnen. Die geſtürzte 
Familie wurde damals grauſam hingemorvet, angeblih bis auf einen, 
Abderrahman, der jein Haus durch Errichtung eines unabhängigen Heiches 
in Spanien rädhte (759), womit die Zerſplitterung des Chalifen- 
reiches begann. Raſch jetste fich viefelbe fort. Die wahren Aliven 
empörten fich gegen ihre unberufenen Vertreter, die Abbafiden, mit wel- 
hen die politiihe Richtung, ftatt einer geiftlihen zu weichen, nur ver- 
ihärft wurde; Ali's Urenfel Edris aber entging der Strafe des Auf- 
ruhrs nah Maghrib (Marokko) und gründete in Faes (789) das Reich 
der Edriſiden. Schon zehn Jahre ſpäter folgte dieſem Beiſpiele 
Ibrahim ibn Aglab, welcher vie Edriſiden hätte vertreiben jollen, indem 
er in Kairawan den Tron ber Aglabivden aufrichtete. Bon ihnen 
wurde im neunten Jahrhundert Sicilien erobert, wo für kurze Zeit eben- 
jofehr hohe arabifche Kultur blühte wie in Spanien, — fie waren es 
aber auch, welche Kom in Schreden festen (oben S. 138). Am Ende 
dieſes Jahrhunderts verloren die Abbafiven auch den Reſt von Afrika, 
indem der Statthalter Ägyptens, Ahmed ibn Tulun, dort das Neid 
der Tuluniden ftiftete und auch Syrien eroberte. Seine Schöpfung 
zerfiel zwar 904; aber die Aliden traten von Neuem auf den Schau- 
plag; Obeidallah ftürzte, ſich den einzig rechtmäßigen Chalifen und 
Imam oder Mahdi (Meſſias, Verkörperung des Profeten) nennend, 
die Aglabiven und die Edriſiden (918) und jhuf Das Heid, ber Fati⸗ 
miden. Ägypten war inbefien 935 mit Syrien ein eich der 
Ikſchiden geworben, fam aber 965 unter einen Negerjtlaven verjelben, 
Kafur, ver als Regent die Weißen beihämte und fowol Duldung übte, 
als Kunft und Wiſſenſchaft beſchützte, nad deſſen Tod aber der Yati- 
mide Moez (973) Agupten einnahm und Masr el Kahira (die „Sieget- 
ſtadt“) zum Site jeines Chalifates erhob. Nordweſt-Afrika überließ er 
972 den Zeiriden in Fez und ven Badiſiden in Katrawan, unter 
welchen die Infel Sardinien in mohammedaniſche Gewalt fiel, von denen 
fih aber in Algerien der Staat ver Hammadiden ablöste. In 
Italien dagegen verblühte raſch die eingenrungene morgenländifche Kultur, 
indem die Normannen am Anfange des zwölften Iahrhunderts Sicilien 
wegnahmen. Defto großartigere Ergebnifje hatte bie Herrſchaft der 
Fatimiden für Agypten und ihre übrigen Provinzen: Syrien mit Paläftine 
und Weftarabien mit ven zwei heiligen Städten, bis ber wahnwitzige 
Tyrann Hafım (oben ©. 424) einen Hauptanftoß zu den Kray- 
zügen gab. 

Nicht beifer ging es im Oſten des Chalifenreiches zu, nachdem bie 
Söhne Haruns das Reich getheilt hatten. Thaher, Feldherr des in 
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Dftperfien regirenden Mamun, für den er Bagdad einnahm und 
feinen Bruder Amin erihlug (813), ließ fihb (820) die Statt- 
halterfchaft von Chorafan und Umgegend ertheilen und gründete 
dort die Dynaſtie der Thaheriven. Ihnen folgten 873 vie 
Soffariven, Nachkommen eines Kupferfchmieves in Sapicheitan, 
und eroberten faft ganz Perfien und Afghaniftan, — diejen um 900 
bie Samaniden, angeblihe Nachkommen der Saffaniven, welche auch 
Turkeſtan eroberten und in Bochara ihren Sit aufihlugen. Die Sama- 
niden erlagen 1004 einem türkiſchen Stamme, welcher 961 zu Ghasna 
ein Reich gegründet hatte, ven Ghasnawiden. Die Lebteren waren 
es, welche die moslimifche Herrichaft nad) Indien trugen. Abu Thaher, 
Häuptling der Karmaten, einer Räuberbande, plünverte 923 Basra, 
griff Bagdad an und eroberte Mekka, worauf er einen Theil Arabiens 
beherrihte. In Mejopotamien (Moſſul) und Syrien (Haleb) warfen 
fi) damals die Hamadaniden und 913 am Kafpifee die Deilemiten auf. 
In Farſiſtan bildeten fih 934 die angeblih von perfifhen Königen 
ftammenden Buiden einen Staat und vergrößerten ihn über ganz 
Perfien, beginftigt von den fie mit Ehren überhäufenden Abbafiven, 
die jelbft nichts mehr auf Ehre hielten, nur nody die Umgegend von Bagbad 
befaßen, und endlich auf den Gedanken verfielen, nur noch geiftliche 
Dberhänpter des Islam fein zu wollen; mit der weltlihen Herrſchaft 
beauftragten fie feitvem einen dem fränfifhen Major-Domus ähnlichen 
Beamten, ven Emir al Omara, d. 5. Fürft der Fürften, welche Stelle 
zuerft emporgefommene Türken befleiveten, an deren Stelle jedoch 945 
bie Buiden traten, welche die Chalifen gänzlich niederbrüdten, alle Ein- 
fünfte einzogen und den „Beherrſchern der Gläubigen nur ein arm⸗ 
jeliges Almofen zum Leben binwarfen. 

Die Buiden, aufgeflärte Schtiten, waren inbeflen eines ber merf- 
würdigſten Herrſcherhäuſer des Morgenlandes im Mittelalter. Es ent- 
widelte fih unter ihnen, fagt Schloffer, in Perfien eine neue Blüte der 
Kultur. Die Städte Schiras, Ispahan, Hamadan und Kermanſchah 
wetteiferten wicht nur durch Reichtum und Volkszahl, jondern auch durch 
gelehrte Schulen und Bücherſammlungen. Die Buiden nahmen nicht, 
wie andere Häufer, fremde und barbariiche Sölpner (Türken) in Dienft. 
Beſonders Adhad ed Danla (976—983) zeichnete ſich durch edle 
Fürfteneigenjhaften aus. „Er erließ den Bürgern von Bagdad bie 
Steuern auf mehrere Jahre, damit fie fih von SKriegsleiven erholen 
fonnten, errichtete dort, wie in feinem Wohnſitze Schiras, ein großes 
Krankenhaus, zog Dichter und Gelehrte an feinen Hof, unterftütte Die 
!ehranftalten mit freigebiger Hand, geftattete den Chriften volle Duldung, 
munterte fie ſogar auf, ihre Kirchen neu zu bauen und beftritt die ihnen 
dazu fehlenden Mittel aus feiner Kaſſe.“ Mit ihm wetteiferte ber 
Ghasnawide Mahmud am Anfange des elften Jahrhunderts, der 
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Beſchützer aber allzu farge Belohner des Dichters Firduſi und Berufer 
des Philoſophen Ion Sina, — der die erbeuteten Schäge Indiens nicht 
vergeubete, jondern zu Moſcheen, Büchereien und Akademien verwendete. 
Überhaupt find die damaligen mohammedaniſchen Staaten, ungeachtet 
zeitweifer Bürgerkrieg, Aufftände und Grauſamkeiten noch lange nicht 
auf die tiefe Stufe der heutigen Türkei und des heutigen Perfien zu 
ftellen. Unter fämmtlihen genannten Herrſcherhäuſern blühte eine geord⸗ 
nete Staatöverwaltung, gab es gute Lanpftraßen, eine für jene Zeit 
treffliche Pofteinrihtung, in allen beveutenderen Städten öffentliche Bücher: 
jammlungen, Sternwarten und Schulen; große Gelehrte wurben berufen, 
Chriften, Juden und PBarfen dienten als Arzte und in höheren Amtern. 
Handel und Gewerbe blühten, die Bazare waren veich gefüllt mit Wanren 
aller Art, lebhafter Verkehr beitand von Spanien und Maroflo an bis 
nad Turkeſtan, wo Bochara, Samarland und Balfh in gewerblicher und 
wifjenschaftliher Hinficht blühten. Das Land war überall, wo Dies nur 
möglich, gut angebaut und durch treffliche Anftalten bewäflert. 

Für die Gejchide des Islam und feiner Reiche brach eine ent- 
ſcheidende Wendung berein duch das Vorbringen ver Seldſchukken, 
eines türfiihen Nomadenftanımes, benannt nad feinem Anführer Gelb- 
ſchukk um 970. Ihnen erlagen in ver erften Hälfte des elften Jahr⸗ 
hunberts durch innere Parteiungen die Ghasnawiden, und Perfien wurde 
nebft Zurkeftan ihre Beute. Nach der Mitte vesfelben Jahrhunderts 
erlitten dasſelbe Schickſal die ebenfalls in Verſall geratenen Buiden, an 
deren Stelle der Seldſchukte Togrulbeg 1058 als Emir al Omara 
trat. Die Übertragung dieſes Amtes erfolgte duch eine große Feier: 
[ichleit, mittel8 Deren der Chalif ihn damit belehnte und feiner Fir- 
forge feine Länder, wie feinem Schuge feine Unterthanen übergab. Mit 
fo rohen und wilden Truppen auch die Seldſchukken nah Bagdad ge- 
kommen, fo wurben fie doch durch die neue Umgebung beeinflußt, und 
Togrulbegs Nachkommen beſchützten dur ihre Beamten Künfte und 
Wiſſenſchaften. Beſonders zeichnete fih Hierin ihr gelehrter Weir 
Nezam el Mulk aus; doch unterlag er in hohem Alter Palaftränfen, 
welche alles höhere Streben in jenen Ländern vergifteten. Durch bie 
Seldſchukken wurde der Islam auch in Kleinafien herrſchend, wo ihr 
Reich von Konieh erftand. Ihre übrigen Provinzen, zu weit ausgedehnt, 
um zufammengehalten werben zu können, zerfielen in Kleinere Reiche und 
darin lag ein Hauptgrund zu den erften Erfolgen der chriftlichen 
Kreuzzüge. — | 


B. Staatszuſtünde. 


Es war ein weiter Schritt von ber altarabifchen Stammesverfaflung 
zu der von Mohammen eingeführten Staatöform einer unumſchränkten 
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theofratiihen Monarchie. Namentlich für den ächten Araber konnte es 
feinen jchärfern Gegenjat geben ald den zwilchen feiner alten jchranfen- 
Iojen Freiheit und der nunmehrigen alle Landeskinder umfaffenden Unter- 
brüdung. Dod war diefe Veränderung nicht ohne Vortheile; denn was 
das Volk an Freiheit verlor, das gewann ed an dem Nationalgeifte, 
den e8 vorher nicht gekannt, und der nun Alle in Liebe zum Vaterland 
umfaßte, an Ruhe und Frieden, deren es fih bis dahin nie erfreut, 
an einer bie Barbarei ausjchliegenden Religion, die ihm vorher fremd 
gewefen war, nun aber ein gemeinjames Band um Alle ſchlang. Nah 
bem Tode Mohammeds, welder das Reich feines Glaubens als Bote 
Gottes beherrſchte, mußte eine Anderung in der Ausübung des höchſten 
Anjehens eintreten, da e8 feinen andern Profeten gab. Er hatte weber 
einen Sohn binterlafien, noch einen Nachfolger bezeichnet ; die Verwandten 
Helfen fi, indem fie den Älteften unter ihnen, Abu Bekr, als Chalifah, 

d. h. Stellvertreter des Profeten, aufftellten*. Die Stämme, welde 
fich nach des Profeten Ende wieder frei machen wollten, wurden von 
den erften Chalifen mit Kriegszügen für Glauben und Beute beichäftigt 
und hierdurch für die Neichseinheit gewonnen. Dieje hatte inbefjen bei 
aller Strammheit nody einen. demokratiſchen Zug. Jeder Gläubige war 
Stantsmitglied und hatte Antheil an dem Staatseinkommen, das an 
alle Moslimen vertheilt werden jollte, und zwar in gleichen Antheilen an 
Männer, Frauen, Kinder und Sklaven. Thatſächlich jedoch haben daran 
nur die Bewohner der beiden heiligen Städte und pas Heer theilgenommen. 
Alte Soldaten und gemejene Flüchtlinge um des Glaubens willen er- 
hielten einen höhern Antheil, beziehungsweiſe feften Gehalt, jo auch bie 
Witwen des Profeten (Auſcha 12,000, jede andere 10,000 Dirham, zu 
80 Pf.). Die Verfaſſung war fomit einfach die einer Räuberbande oder 
euphemiftiich gejagt: bie eines patriarchaliſchen Militärftantes. Die Un- 
gläubigen waren Heloten ‚oder Parias, welche diefen Staat durch ihre 
Kopfſteuer und Grundſteuer erhalten helfen mußten. — Unter dem 
Chalifen Osman bereitete ſich ein Übergang von der patriarchaliſchen zur 
eigentlich monarchiſchen Verfaſſung vor, weldhe dann unter den Omma⸗ 
jaden voll in's Leben trat. Der Erfte derjelben, Moawijah, verfügte 
bereitS nad) Gutdünken über das Staatseinkommen, verjchenfte davon 
was ihm beliebte und verlieh fich felbft und feinen Günftlingen Ländereien 
im eroberten Gebiete, wo der Erwerb folder ven Moslimen bisher unter- 
jagt war**). Auch die Stämme der Araber, welche zugleich Krieger- 
abtheilungen waren, wurden mit dem Ertrage gewifjer Landſtriche belehnt. 
Daraus entwidelten fih Militärkolonien, bejonders an den Grenzen, um 
jelbe gegen feindliche Einfälle zu fügen. Aud aus unterworfenen 


*) Kremer, Geſch. ber als: Sd. des Islam, S. 316. 
**) Kremer a. a.d. ©. 
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fremden Völkern wurden ſolche Kolonien gebildet. Je mehr inveflen 
fremde Nationen dem Chalifenreihe untertban wurden, deſto mehr verlor 
dasſelbe von feinem arabiſchen Charakter und nahm einen fosmopolitiich- 
mohammedaniſchen an, zu welchem unter den Abbaſiden die damals ein- 
flußreichh gewordenen Perjer den Ton angaben, wie denn auch ihre 
ſchiitiſche Neligionsform, beſonders unter den Buiden, die vorwiegende 
wurde. Damit verloren aber auch die Chalifen ihre nationale Bedeu— 
tung, ihre fpezielle Beziehung auf Arabien, ihr väterliches und priefter- 
liches Verhältniß zum Volke und wurden zu Autofratoren und Defpoten, 
die dem Volke ferne fanden. Je mehr dieſe Veränderung Platz griff, 
deſto tiefer janf aber auch die Macht des Reiches, deſto mehr zerfplitterte 
e8 und deſto weniger bemühten fich die Araber mehr um feinen Zufam- 
menhalt und feine Stärke. Seitdem traten aud an die Stelle ber 
arabiſchen Volksheere fremde, bejonders türfiihe Söldner, und Die Tolge 
Davon war ber fpätere Übergang der Obmacht im Gebiete des Islam 
von den gebilveteren Arabern an bie roheren Türken und zugleich bie 
Rückkehr der Araber von ihrer eime Zeitlang eingenommenen hoben 
Kulturftufe zur frühern Barbarei, d. h. zu ihrem Näuberleben, aber 
auch zu ihrer alten Freiheit. Nur umfaßte ihre Gebiet jett nicht mehr 
6108 Arabien, ſondern auch die fyriihen und die Tigris- Eufratländer 
und Nordafrika; felbft vor den Thoren Bagdads trogten fie der Macht 
der Chalifen, gegen die fie bei dem geringften Eingriffe in ihre Unge- 
bundenheit die Fahne des Aufruhrs erhoben, während fie oft genug über 
das Schickſal der verſchiedenen Herrſcherhäuſer entſchieden, unter vie fi 
das zerjplitterte Reich des Islam vertheilte. Ihre Räuberei wetteiferte 
fogar mit den rohen Söldnerhorden der Türken, die Länder des Islam 
zu verheeren, die fih von dieſem Schickſale niemals wieder erholen 
fonnten, — freilich auch nicht wollten ! 

Die Spite des Chalifenreihes ermangelte einer ſeſten 
Zronfolgeordnung, und ſchon damals, wie nod jet in ben 
mohammebanifchen Staaten, lagen vie beiden Anfichten vom Erbrechte 
des Sohnes und von dem des älteften Verwandten mit einander im 
Streite. Auf Mohammed folgten fein älterer und fein jüngerer Schwie- 
gervater (Abu Behr und Omar), dann fein älterer und fein jüngerer 
Schwiegerjohn (Osman und Ali). Bon den 14 Ommajaben hatten 
nur 4, von den erften 24 Abbaſiden nur 6, von den 13 letzten Che- 
lifen dagegen 10 ihre Söhne zu Nachfolgern. Das Reich war eben 
nit nur ein Erb», jondern auch ein Wahlreih, in welchem vie erften 
Chalifen von der Berfammlung der Verwandten und der Fluchtgenoſſen 
des Profeten gewählt wurben, fpäter aber der Beherricher ver Gläubigen 
in der Regel felbft feinen Nachfolger bezeichnete und die nachfolgende 
„Wahl“ durch die Großen des Reiches und durch das Volk der Kefivenz 
oft unterlafjen oder wenigftens nur eine Form war, bis zuletzt bie Leib- 
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wache allein dieſe Verrichtung beforgte. Alles geichah jedoch nicht ohne 
manigfahe Widerſprüche, aus denen ſich oft Bürgerfriege entwidelten. 
Die Benohner von Mekka und Medina, welche jchon Die erfte Chalifen- 
wahl menigftens beftätigt hatten, behielten ſich ihr Wahlrecht noch in 
ſpäteren Zeiten fruchtlos vor. Übrigens haben alle Chalifen, vom 
erften bis zum leten, dem Stamme Koraiſch angehört. 

In der Theorie wurde (weniger in der Praris) ſtets der gemijchte 
geiftlihe und weltlihe Charakter des Chalifenreiches aufrecht er- 
halten. Im der ältern Zeit übten die Chalifen jelbft geiftliche Verrich- 
tungen aus und ihre Statthalter in den Provinzen waren nicht nur ihre 
weltlichen, jondern auch ihre geiftlichen Stellvertreter und prebigten jelbft 
am Freitag in der Moſchee. Später aber, als die Chalifen ſchwächer 
wurden, machten fi, die Statthalter, ohne mehr nach der Religion zu 
fragen, in weltlihen Dingen immer mehr und zulegt ganz unabhängig, 
wofern fie nicht geradezu eigene Keiche gründeten, und ließen jo, wie 
wir bei Anlaß der Emire al Omara gejehen, ven Chalifen nur nod 
ven leeren Schein des geiftlihen Reichsoberhauptes übrig. Nur die 6 
legten Chalifen, von 1160 an, übten wieder jelbftändige Macht in Irak 
aus, bis 1258 die Mongolen ihrer Herrſchaft ein Ende machten. Ihre 
Rachtommen aber führten in Ägypten lediglich die geiſtliche Oberhoheit 
im Islam fort, während die weltliche Herrſchaft von ven dortigen Sul- 
tanen ausgeiibt wurde, bis das Land 1517 in die Hände der Türken 
fiel, deren Sultane dann, in Folge einer angeblichen Abtretung von 
Seite des lebten Abbafiven, fih als die Nachfolger ver Chalifen im 
vollen Umfange geiftlicher und weltlicher Hoheit betrachteten. In Wirk- 
lichkeit find die Türkenſultane ftets nur foweit als Chalifen anerkannt 
worden, als fie die Macht hatten, vie Völfer dazu zu zwingen. That 
jählih ift das Sultanat an Stelle des Chalifates getreten, und jeder 
mohammedaniſche Sultan ift in feinem Lande geiftliches und weltliches 
Oberhaupt, und zwar erfteres jogar über fremde Religionen, wie bie 
Chriften, deren Biſchöſe er beftätigt oder verwirft. 

Die Mittel, von denen fih der Stantshaushalt des islami- 
tifchen Reiches ernährte, waren ſehr verfchievener Art. Die wichtigfte 
Steuer war die als religiöfe Pflicht betrachtete Armentare, bie unter 
den Beruinen-Chalifen Abu Behr und Omar bezeichnenvder Weife vor- 
wiegend tn folhen Thieren entrichtet wurde, welche den Gegenſtand ver 
arabifhen Viehzucht ausmachten, vorzugsweife aljo in Kamelen, welche 
auch den Maßſtab des fteuerbaren Vermögens bilveten. Arme, welche 
weniger als 5 Kamele beſaßen, zahlten nichts, Solche mit 5 bis 24 
Kamelen ein Schaf, Sole mit 25 bis 75 Kamelen m Stufen von je 
10 bis 15 ſolchen ein Kamel, auf jever Stufe ein älteres, Solche mit 
76 bi8 120 zwei Kamele, Solhe mit mehr als 120 von je 40 ein 
Milchkamel (Labun), von je 50 ein ansgemachienes (eine Hiffah). Eine 
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ähnliche Stufenleiter bezog fich auf die Schafe, deren weniger als 40, 
und auf das Rindvieh, davon weniger als 30 Stüde fteuerfrei waren, 
ferner auf Körnerfrüchte und as Bom Gelte zahlte man ein 
Bierzigftel, von 190 Dirham (zu 80 Pf.) und weniger aber nichts. 
Die Steuer wurde in jener patriarkhaliichen Zeit gleih vom Antheil am 
vertheilten Staatseintommen abgezogen, wober Omar jeve Bedrückung 
unterfagte. Pferde und Sflaven, ſowie Ambra und Moſchus waren 
ſteuerfrei. Die al8 Steuer gegebenen Thiere wurden auf eigenen Staats: 
weiden gehalten und ihnen befonvere Zeichen eingebramt. Naiver Weile 
wurbe jedoch die „Armentare” in erfter Linie zum Kriege gegen die 
Ungläubigen, in zweiter zur Bezahlung der fie einfammelnven Be 
amten und erft in dritter für die Armen verwendet?) Später ftand 
jogar dem Chalifen die Art ver Verwendung frei. Das eigentlide 
Staatseintommen beftand 1) in Zoll vom vierzigften Theile des 
Waarenwertes fir Gläubige und vom zwanzigften Theile für Ungläubige, 
2) in Kriegsſteuern der unterworfenen Völker. Berückſichtigt wurden 
dabei nur folche Völker, welche geoffenbarte Schriften hatten, alfo Par: 
jen, Juden und Chriften, und fie zahlten Kopffteuer (gizja), Grundſteuer 
(eharadsch) und Naturalleiftungen an die Truppen. Städte und Yand- 
haften, welche mit ven arabiſchen Siegern kapitulirten, mußten einen 
Tribut bezahlen. Es liefen ſchon durch Omars Eroberungen großartige 
Schäße in Arabien ein; aber die Glieder dieſes Volkes ließen ſich durch 
Lurusgegenftände aller Art nicht blenden, ſondern ſchätzten mit prüfendem 
Auge nur das ihnen durch ihren alten Beruf vertraute Vieh. Das 
ältere Steuerfuftem wurde fpäter wefentlich verändert, je nachdem bie 
Chalifen e8 paflend fanden, Gelt oder Naturerzeugniffe zu beziehen, das 
Bolf zu bedrücken oder zu erleichtern. Auch kamen neue Steuern zu 
den früheren, wie z. B. für Benutzung öffentlicher Pläte, von Mühlen 
und Fabriken, vom Lurus u. f. w. Die Abgaben blieben in den Pro- 
vinzen, wo die Statthalter die öffentlichen Bedürfniſſe und die ſchon 
erwähnten Zahlungen an die „Gläubigen“ (joweit Solche etwas zu er- 
halten beflimmt waren) daraus beftritten; nur der Überfhuß wurde an 
den Chalifen eingefandt. Oft ertheilte Letzterer gewiſſen Statthalter 
das unbeſchränkte Verfügungsrecht über die Einkünfte. Die Provinz 
häupter waren demnach ſo unabhängig, daß ihre ſpätere Losreißung vom 
Reiche gar kein ſo weiter Schritt mehr war. Überdies war auch der 
Mißbrauch eingeriſſen, daß ſich Verwandte der Chalifen wichtige Pro- 
vinzen übertragen ließen, aber nicht ſelbſt hinzogen, ſondern Bevoll- 
mächtigte hinſandten und die Einkünfte ſelbſt verzehrten **). Die Ein⸗ 
theilung des Reiches, ſo lange es noch beſtand, in Provinzen wurde 


*) Kremer, Kulturgeſch. des Orients unt. d. Chalifen, I. ©. 50 ff. 
**) Kremer, Kulturgeſch. J. S. 181. 
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ſehr oft abgeändert, war aber ftetS weit entfernt von unferen heutigen 
Begriffen einer zugleich geographifchhiftorifhen und möglichft gleihmäßi- 
gen Eintheilung, für weldhe die preußifchen Provinzen ein unerreichtes 
Mufter find. Sonderbarer Weife war während des größten Theil ver 
Dauer des ungetheilten Reiches Perfien in eine große Menge von Pro- 
vinzen getheilt, während Armenien, Syrien, Ägnpten und das norbiweft- 
liche Afrika nur je eine foldhe bildeten. Sehr veränderlich war die 
Eintheilung Arabiens, wo die Landſchaft Hidſchas und in dieſer wieder 
die Stadt Mekka mit ihrem Weichbilde bejonderer Vorrechte theilhaftig 
waren. 

Die Oberleitung des Reiches hatten im den erften Zeiten 
vie Chalifen felbft beforgt. Der Chalif jollte als geiftlicher Fürft dem 
Gebete in der Mofchee felbft vorftehen, als weltlicher aber in Streit- 
fachen jeder Art den Parteien Gehör ertheilen. Man unterjchied große 
und Fleine Aubienzen ; bei erfteren jaß der Chalif auf dem im Orient 
ven Tron vorftellenden Diwan, umgeben von feinen Verwandten, Hof- 
würdenträgern, Dichtern, Höflingen u. ſ. w.; bie Heinen waren ein- 
facher. Die Chalifen und ihre Hofleute trugen ſeit' dem Auffommen ver 
Dmmajaden goldbrofatene und damaftene Kleider und Erftere goldene 
mit Edelſteinen befetste Halsfetten, welche die Verſchwenderiſcheſten täglich 
wechjelten. Die Kleivung und Fahne der Ommajaben war weiß, bie 
der Abbafiden ſchwarz, die der Aliven grün. Die Abzeichen der Cha- 
Iifenwürbe waren der Sigelring und ber Hirtenftab des Profeten, jpäter 
auch deſſen Mantel. Abends und Nachts bewegten fi die Chalifen in 
ihrer zahlveihen Yamilte, wo Märchen erzählt, Muſik und Geſang ge- 
trieben, Schach und Ball gefpielt, Hahnenkämpfe und Wettrennen ver- 
anftaltet, unter manchen Herrihern aber auch maßloſe Trinfgelage und 
Drgien gefeiert wurden; denn zu allen Zeiten haben e8 die Reichen und 
Bornehmen mit dem Weinverbote nicht ernftlih genommen. Auch be= 
wegten fi die Damen am Hofe trog der mohammedaniſchen Harems- 
fitten jehr frei und ungezwungen; ftandeswibrige Liebesverhältniffe von 
Chalifentöchtern und ſogar Frauen waren nichts feltenes, obſchon fie oft 
tragisch endeten. Unter den Ommajaden nahm die Haremswirtichaft, 
dies Krebsübel der fpätern islamitifchen Welt, immer mehr überhanb, 
bejonderd jeitbem die Araber durch vie Byzantiner das Eunuchentum 
fennen gelernt, das bei ihnen bald üppig wucherte, jo ſehr ſich die Mo- 
taziliten Dagegen ereiferten. Zugleich entzogen fi) die Chalifen immer 
mehr ihren erwähnten Pflichten und überboten ſich gegenfeitig durch 
lüderliches Leben und genial fein follende Streihe, namentlih als Erb» 
prinzen. 

In hohem Grade wuchs unter den Abbafiven die Macht der 
Weſire. Unter ſchwachen Fürften leiteten fie den Staat vollfommen 
jelbftändig, und dieſe Macht war der Grund des Sturzes der Barmelidan 
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durch Harun. Der Wefir war mehr als ein Minifter, ein eigentliches 
Faktotum in ftaatlihen ſowol als Privatangelegenheiten des Beherrichers 
der Gläubigen. „Er mußte guter Gejellihafter, witiger Geift und 
ichlagfertiger Repner fein, .... fih auch auf Schad-, Ball- und 
Zitherfpiel verftehen, in Mathematik, Arzneikunde, Aftrologie, Poefie, 
Grammatik und Geihichte, endlich felbft im Vortrage von Gedichten und 
Erzählungen bewandert fein“ *. Dazu fam noch die Gefchäftsgewandt- 
heit, die allfeitige Kenntnig der Staatöverwaltung, der Steuererhebung, 
ber örtlichen und Provinzverhältniffe, des öffentlichen und privaten Rechtes. 
Was die übrigen hauptſächlichen Oberftantsbeamten betrifft, fo fagte 
darüber ein Abbaſide: die vier wichtigften Werkzeuge eines Fürſten ſeien 
ein ehrlicher Kadi (Nichter), ein gerechter Polizeivogt, ein geſchäftskundiger 
Tinanzminifter und ein zuverläffiger Poftmeifter. 

Sowol die Perfünlichkeiten der Chalifen als der Wefire wirf- 
ten je nah ihrem Charakter in ſehr verjchtenener Weile auf das 
Wol des Staates ein. Harun Arraſchid hinterließ einen Schag von 
900 Millionen Dirham in baar; fein Sohn Mamun aber verbrauchte 
täglich für feinen Hofhalt 6000 Dinars (56.000 Mark, aljo jährlid 
etwa 20 Millionen Mat. Die Willfür, mit welcher vie Chalifen 
walteten, mußte daher mit der Zeit den Staat zu Grunde richten. 
Die Provinzen wurben von ben Statthaltern ausgeſogen, wie das Reich 
als Ganzes won der Hofwirtihaft. Es kam dazu, daß weber die Des 
amten noch die Soldaten mehr bezahlt werben fonnten und ver Chalif 
(915) die ganze Einrichtung des Palaſtes und feine Juwelen verkaufen 
mußte. Man verpachtete Provinzen, um fi zu helfen, und verübte 
außerdem Brandſchatzungen aller Art. Die türkischen Söldner vollende- 
ten den Zerfall und die Folge ift, daß Landſchaften, wie 3. B. das 
Gebiet des untern Eufrat und Zigris, welche ehedem ein großer Garten 
vol Dörfer und Landhäuſer waren, jegt troftlofe Einöden find. 

Wir haben no auf einige ber widhtigften Zweige der Staatöver- 
waltung im Chalifenreiche hinzumweifen. Das Münzwejen entlehnten 
die Araber, welche jonft mit Vieh bezahlt hatten, von den Griechen des 
byzantiniſchen Reiches und von den ſaſſanidiſchen Perjern, und zwar von 
Erfteren die Gold- und von Letteren die Silberwährung. Zuerft präg- 
ten fie ſelbſt Stüde beider Völker nad); erft der Chalif Abdalmalik ſchuf 
696 ein eigenes arabifches Münzwefen, doch auf Grundlage ter ſchon 
befannten beiden fremden. Das Gewichtsverhältniß des römiſchen Gold⸗ 
Solivus (arabiſch Dinar) zum perfiihen Silber-Dirham wurbe auf 10 
zu 7 feitgejegt; das MWertverhältniß beiver Münzen war erft 10 zul, 
jpäter 12 zu 1 und fo wegen Verſchlechterung des Gilbers immer 
weniger. Die Chalifen errichteten ferner ein ähnliches Poftwefen, 


*) Kremer, Kulturgeih. I. S. 186, 
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wie es bie Perfer und die Römer gehabt hatten. Es gingen zwar wie 
bort fo auch hier nicht regelmäßige Beförderungen von Perjonen und 
Sachen vor fi, ſondern nur je nad) Bebürfniß, dann aber mit großer 
Zuverläffigfeit und Schnelligkeit. Namentlih wurde die Poſt für Be— 
fehle der Regierung und für Reifen ihrer Beamten verwendet, aber auch 
zur Beförderung von Truppen im Kriege. 

Auh im Kriegswefen waren die Araber, foweit nicht ihre 
Räuberpraxis in Anwendung kam, Schüler der Byzantiner und ber 
Saflaniven. Die Bewaffnung der Fußgänger unter den erften Chalifen 
beitand aus Schild, Lanze und Schwert oder Bogen oder Scleuber. 
Die Neiterlanzen waren angeblich zehn Ellen lang und mit eijerner 
Spite verjehen. Schwerter fchmievete man in Sübdarabien und Syrien; 
die Scheiven waren von Holz mit Metallbefchlag, vie Helme aus Leber 
oder Metall, oft mit Viſir, die jelten vorkommenden Panzer aus eijernen 
Kingen oder aus Leder mit Metallplatten. Das Heer zerfiel in 5 Theile: 
Mitteltreffen, zwei Flügel, Vor⸗ und Nachhut; fonft war es nad) 
Stämmen abgetheilt, deren jeder feine Fahne hatte. Das Hauptfelb- 
zeichen war die Fahne des Profeten. Die Kriegszucht war eiſern, ber 
Angriff ſtürmiſch, die Kriegführung graufam. Gegen die Ungläubigen 
war jo ziemlich Alles erlaubt und wurde noch mehr verübt. Apoſtaten 
vom Islam zu tübten war fogar vorgefchrieben. Kriegeriihe Strafen 
waren: Ausftelung am Pranger, Abreißen des Turbans, Abjcheren von 
Bart und Haar, Annageln der Hände, Enthaupten. Den erſten Er- 
folgen und Eroberungen der Araber war es jehr günftig, daß fich bie 
ihnen vertraute Wüſte wie ein Keil zwijchen die Kulturgebiete Syriens 
und Mejopotamiens vorbrängt. Die Schlachten wurven gewöhnlich mit 
Zweifämpfen eröffnet, deren Theilnehmer fich gegenfeitig durch Aufe und 
Trutzlieder herausforderten, aber auch darauf fchauten, daß fie einander 
ebenbürtig waren. Um bie eroberten Gebiete zu fichern, errichteten bie 
Araber Standlager in denfelben, weldhe oft zu Städten wurben. Baflora 
und Kufa find Beiſpiele diefer Art. Unter ven Ommajaden wurbe bie 
arabifche Kriegskunft vervolllommnet. Es wurden Lager nach römischen 
Mufter eingeführt, die man indeſſen durch die Perſer kennen gelernt. 
Dann wurden bie Berhältniffe der Beſoldung georbnet, und ed war 
nicht nur die hohe Begeifterung für ihren Glauben, jondern auch ver 
größere materielle Vortheil, der die Araber ven Nachbaren überlegen 
machte; denn ſchon unter Omar bezog der Soldat 50 bis 60, unter 
dem erften Aglabiven in Afrika jogar 120 Dirham monatlid. Mande 
Stämme leifteten auch nur gegen das Verſprechen hohen Soldes Kriegs⸗ 
dienfte, und e8 gab oft genug Solvatenaufftände, um höhern Lohn zu 
extrogen, wie auch Beftehungen von Seite der Tronprätenventen viel 
bewirkten. Das ftehende Heer wurde auf 60,000 Mamn gebradt und 
oftete jährlih 60 Millionen Dirham; ſchon unter Merwan II. ftieg es 
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auf 120,000 Mann, fpäter noch höher. Es wurden zwei Kampfarten 
ausgebildet, das Gefecht mitteld Anfturmes und Zurückweichens und 
dasjenige mitteld Linienanmarſches, an deren Stelle aber zu Ende ver 
Ommajadenherrſchaft die Bildung kleinerer kompakter Truppenkörper 
(Kordus, d. h. Kohorten) trat, welche nad einander in's Gefecht rückten. 
Im Rücken hatten die Araber einen Vereinigungspunkt, wo Die Kamele 
und andere Laftthiere, ſowie Die Weiber und Kinder ihren Platz hatten, 
auch die Belagerungmafchinen, die man von den Byzantinern angenom- 
men hatte, in Bereitihaft gehalten wurden, bi8 man fich ihrer beviente. 

„Großartig und überwältigend muß ver Anblick dieſer arabifchen 
Heere geweſen fein, wenn fie das feinpliche Gebiet in unabjehbaren Ko— 
lonnen durchzogen. Schaaren leichter Keiterei in ſchimmernden Parzer- 
bemben umb glänzenden Stahlhelmen mit ihren langen Tanzen, deren 
oberften Theil ein Büſchel ſchwarzer Strauffevern ſchmückte, bildeten den 
Bortrab, ihnen waren Abtheilungen ver Bogenſchützen beigegeben, braune, 
jehnige, halbnadte Burſche, die faft ebenfo ſchnell Tiefen als jene ritten. 
Ebenjo wurden die beiden Flügel durch Streifcorps gegen Überfälle ge- 
dedt. Im Centrum bewegte fi in dichten Maſſen das Fußvolk, mit 
Wurfjpeeren, Schwert und Schild bewaffnet, in deſſen Mitte in langen 
Reihen die Taufende von Kamelen dahin zogen, die den Proviant, die 
Zelte, den Waffenvorrat zu tragen hatten, während die Ambnlanzen, 
die Sänften für die Kranken und Verwundeten, dann die in Stüde zer⸗ 
legten und auf Kamele, Mauleſel und Saumrofje verpadten Kriegs- 
maſchinen im Nachtrabe folgten. Befand fi aber der Chalif felbft oder 
einer der Prinzen bei dem Heere, jo erhöhte fi die Pracht des Schau- 
fpiele8 durch die bunten golpverzierten Koftüme ver fürftlichen Leibgarden: 
da ſah man die perfiihen Garden mit ihren hohen ſchwarzen Lammfell⸗ 
mügen, die türkiſche Palaftwache mit glänzend weißen Turbanen, auf ven 
Tahnen und Standarten blinfte der in Gold geftidte Namenszug des 
Herrſchers, der im der Mitte feines Hofftantes, umgeben von den ober- 
ften Befehlöhabern, auf feinem von Gold und Juwelen ftralenden Zelter 
einherritt. Ihm folgten in nächfter Nähe die an ihren verzerrten Zügen 
leicht erkennbaren Eunuchen und eine Reihe dicht verfchleierter Palankine, 
in benen die auserkorenen Damen des Harems ſich befanden. Der 
dumpfe durchdringende Ton der Heinen Doppeltrommel ertönte von Zeit 
zu Zeit und beherrichte das Geräufh und Getümmel des Marſches. 
Wenn man aber envlih nah kurzem Tagesmarfh an dem vorher be- 
ftimmten Lagerplatz angefommen war, wo ſchon der Bortrab Berfchm- 
zungen und Gräben hergeftellt hatte, da entftand plöglic wie auf ven 
Wink eines Zauberftabes eme große Stadt von Zelten mit Straßen, 
Märkten und Plägen, bald flammten vie Tagerfener und fotten vie Keflel, 
und nah dem einfachen Abendmal begammen ſich Kreife zu bilden, wo 
man Kriegsabenteuer erzählen over altarabijche Gedichte unter Begleitung 
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der Flöte oder Violine vortragen hörte. Erſt wenn die Sterne am 
nächtlihen Himmel ſich fenften, warb es allmälig ftille und breitete ſich 
die Ruhe der Nacht über das Lager und feine buntgemifchte Bevöfferung * *). 

Das waren die Heere, welche den weltgefchichtlihen Kampf des 
Morgenlandes mit dem Abenplande aufnahmen, um die Lehre des ver« 
meintlihen höchſten und unlbertrefflichen Profeten dem Erdkreiſe aufzu- 
drängen, und damit ein vielhunbertjähriges Ringen zwifchen zwei 
Welten auf Leben und Tod eröffneten. 

Geitvem die Heere des Glaubens auch andere Völker als Araber 
zählten, nämlich feit der Zeit der Abbafiven, wurde die Armee der 
Chalifen in drei Abtheilungen unterfchieven, in Norbaraber, Süparaber 
und Chorafaner (Perſer). Die Lebteren waren bie bevorzugte Truppe, 
die Garde, und die Chalifen bedienten fich ihrer, um bie ſtets empor- 
glimmende Eiferfucht zwifchen den beiden Abtheilungen der Araber und 
den unzufriebenen, rebellifchen Geift verfelben nieverzuhalten. Später 
kam, wie wir bereits wifjen, ein vierter Heeresförper dazu, ver päter 
einflußreihfte der Türken (arab. aträk), die man indeſſen nach der tur- 
keſtaniſchen Landſchaft, aus der fie ftammten, oft Ferghaner nannte. 
Diejelben refrutirten fich meift aus Sklaven, die man an ben Hof ver- 
faufte oder — als Steuer an venfelben ablieferte, was auch mit Mauren 
und Negern geſchah, fo daß zulegt noch eine fünfte Truppe erftand, 
die der Afrikaner (afärikah) oder Maghrabiner (maghäribah). Die 
Chalifen Spaniens hatten Leibwachen aus Negern, welche Bruftharniiche 
mit weißen Tuniken darunter, fränkiſche Helme, farbige Schilde und 
prachtvoll verzierte Waffen trugen. 

Seitdem die Araber nicht mehr allein das Heer bildeten, hörte 
and) die Eintheilung desjelben nah Stämmen auf, und es trat eine 
Dezimaltheilimg an ihre Stelle, indem man Abtheilumgen von 10, 100, 
1000 Mann u. f. w. ſchuf. Uber 10.000 Mann gebot ein Emir. 
Unter den Abbafiden famen auch Uniformen in Gebrauch; die Truppen 
Motawaltils z. B. trugen hellbraune UÜberzieher und die Säbel nicht 
mehr nad) arabifher Sitte über die Schulter, fondern nach perfiiher um 
den Gürtel. Außer den regelmäßigen Truppen dienten im Kriege aud) 
Freiwillige ohne Löhnung als Landſturm. 

Mit dem Geſchicke, mit welchem die arabiſchen Hirten- und Räuber⸗ 
flämme Heere aus dem Boden ftampften, fehufen fie auch Flotten. 
Schon im 34. Jahre der Hidſchra Tiefen von Alerandria in Ägypten 
200 arabifhe Schiffe aus. Diefelben waren den byzantiniſchen nachge- 
ahmt und ſchon bald gab es eine wolgelibte islamitiſche Flotte. 

Die Rehtspflege wurde von Richtern (Kadis) ausgeübt, bie 
der Chalif aufftellte, ver felbft oberfter Richter war. Der Richter mußte 


9 Kremer, Kulturgeſch. J. S. 227 f. 
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ein Gläubiger und frei fein; mande Juriſten behaupteten, auch eine 
Trau könne als Richter auftreten. Die Kadis mußten fofort nad An- 
hörung der Sache entſcheiden, vor Allem aber die Zeugen des Klägers 
vernehmen. Die Berufungen an höhere Stelle erledigte in früherer 
Zeit der Chalif felbft; fpäter aber ftellte er eine beſondere Behörde hier- 
für auf, das fogenannte Kontrolamt, welches unter dem minderjährigen 
Moktadir von feiner Mutter, der damaligen Negentin, ihrer Oberfthof- 
meifterin übertragen wurde. Dem Kontrolamt ftanden Rechtsgelehrte zur 
Seite und dasſelbe konnte die Sache vertagen oder an Schiedrichter ver- 
weijen ober Die Zeugen beiver Theile vorladen und verhören, was ber 
Kadi Alles nicht konnte. Eine mittlere Stelle zwifchen dem Kontrolamt 
und dem Kadi nahm ver Polizeivogt (mohtasib) ein, weldher über ben 
Gebraud richtiger Maße und Gewichte, über die Verhütung von Fäl- 
hung der Waaren zu wachen und ſäumige Schuldner an die Bezahlung 
zu mahnen hatte. In Wohnungen eindringen durfte er aber nicht. 
Im Strafrehte galt als Regel, daß Niemand auf blofen Ber: 
dacht Hin eingefperrt over duch Anwendung von Gewalt zum Geſtändniß 
gezwungen werben burfte. Die Strafen aber waren wahrhaft drakoniſch. 
Auf Abfall vom „wahren Glauben” ftand Zobesitrafe, auf Bruch der 
Taftengebote Einjperrung mit Hungern während der Yaftenzeit, auf 
Weintrinken vierzig Hiebe, auf Verleumdung achtzig foldhe, auf außer: 
ehelihen Umgang Lediger hundert Geijelhiebe, auf Ehebruch für ben 
verheirateten Theil Steinigen bis zum Tode, auf Diebftahl von gewiflen 
Werte Abhauen ver rechten Hand, im Rückfalle des linken Fußes u. ſ. w.! 
Mord, Todtſchlag und fahrläffige Tödtung dagegen wurden mit Sühn- 
gelt abgemadht, wenn nicht die beim Morde erlaubte Blutrache ftattfand. 
Sühngelt erfolgte auch bei Körperverlegung; wurbe e8 aber nicht erlegt, 
jo erlitt ver Thäter dieſelbe Beſchädigung, welche er verurfacht hatte, 
an feinem eigenen Körper. Für eine Zehe wurden fünf Kamele bezahlt, 
für einen Finger 10, für eine Hand 50, für einen gemorbeten Sklaven 
jein Geltwert, für einen Parjen 800 Dirham, d. h. ein Fünfzehntel 
vom Sühngelte des Moslim, das hundert Kamele (nur ſoviel wie für 
beive Hände!) betrug. Uneins waren bie arabifchen Juriſten, ob für 
einen ermorbeten Chriften oder Juden ein Drittel, die Hälfte oder bad 
volle Blutgelt des Moslim zu geben ſei. Für ein Weib wurbe unter 
allen Umftänden nur die Hälfte von dem Sühngelte eines Mannes bezahlt. 


C. Gefellige und häusliche Berhältnifle. 
Das Familien- und Stammesleben der freien Araber im ihrem 


befondern Volksdaſein jhilderten wir (oben S. A11ff.). Ein ganz anbere® 
Bild bot das Leben der Völker verjchievener Abftammung in dem weiten 
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Umfange des von den Arabern eroberten und von ihren deſpotiſchen 
Chalifen beherrſchten Reiches dar. Hier fand man, in den Städten 
wenigſtens, nicht mehr das Urſprüngliche, Einfache und Ungezwungene 
der Beduinen in ihrer Wüſtenwelt, ſondern es entwickelte ſich ein höchſt 
verfeinertes Treiben auf der Grundlage der Kultur jener Völker, welche 
vor den Arabern in der betreffenden Gegend geherrſcht hatten. So 
fanden und erfaßten die Araber in Syrien ſchwache Überrefte der phöni- 
kiſchen, ftärkere der makedoniſch-ſeleukidiſchen und wieder foldye der römi- 
ihen Rultın, in Ägypten außer den ausfterbenven einheimifchen Bildungs⸗ 
elementen folche der Ptolemaier und ber Römer, in Affyrien, Babylonien 
und Eran aber vorzugsweiſe Erzeugniffe perfiiher Sitte und Kultur. 
Der Si der Ommajaden, Damask, wurde reih an allen Bequem- 
lichkeiten des Lebens; aber die Hauptftadt der Abbafiven, Bagdad, 
ftralte vollends in märchenhafter Pracht, deren Schilderungen indeſſen 
großentheild an fi) ſchon märchenhaft fein mögen. Wenn auch Diele 
Städte im Mittelalter weit größer waren als heute und der Höhepunkt 
ihres Dafeins überfchritten if, fo waren doch gewiß fchon damals mur 
die Behaufungen der Großen und Reichen, von denen des Hofes zu 
ſchweigen, prächtig, und bie der Armen und Gedrückten gewiß in ihren 
Lehmhütten fo eng, ſchmutzig und ärmlich wie gegenwärtig. Die Araber 
hatten die Eigentümlichkett, in den von ihnen eroberten Städten ähnlich 
zu leben wie in ihren Wiüftenzelten, nämlich jeder Stamm für ſich ab- 
gejondert in einem eigenen Viertel, das von anderen ſolchen durch Nachts 
verjchloffene Thore getrennt war. So war e8 und ift es noch in 
Damask, Haleb, Bagdad, Kairo und anderen morgenländiihen Stäpten. 
Der Palaft des Herrichers mit allen dazugehörigen Räumlichkeiten bilvete 
eine Stabt in der Stadt. In Bagdad hieß er Harim, d. h. Weib 
gebiet, maß eine Stunde im Umfange, war von einer eigenen Mauer 
eingefaßt und hatte ſechs Thore. Bagdad war bie eigentlihe Mufter- 
ſtadt des Islam; denn jeine Vergangenheit war nicht jüdiſch-arabiſch wie 
die Medinas, nicht griechiſch-jüdiſch wie die von Damask, welche übrigens 
nur proviforifche Reſidenzen gewejen, ſondern e8 war von ben Chalifen 
und für fie in eimer Gegend gebaut, welche ſeit altersgrauer Zeit welt 
gefehichtliche Hauptftädte getragen, wie das aſſyriſche Ninive, das chal- 
däiſche Babylon, das perſiſche Sufa, das makedoniſche Seleukia und 
das ſafſanidiſche Ktefifon. Die Bauart war kreisförmig. Mauern von 
90 Ellen Dide am Fuße und 20 bis 25 an der Zinne, 60 Ellen had), 
umgaben die Stadt. Hundert Ellen. weiter draußen folgte ein Wall, 
dann ein feitgemauerter Damm und zulegt em im Falle von Gefahr 
mit Waffer zu füllender Graben. Der Stadtthore waren auffallender 
Weiſe nur vier, welche mit eijernen Thorflügeln gejchloffen wurden und 
jo hoch waren, daß ein Reiter mit aufgerichteter Lanze bequem durchreiten 
fonnte. Die Stadt war duch ihre zahlreichen Gaſſen in viele Häufer- 
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infeln getheilt, welche ihre bejonveren Aufſeher hatten, und am Ein- und 
Ausgange durch fefte Pforten abgejchloffen waren. Die Hauptſtraßen 
mußten 50, die Nebengafien 10 Ellen breit jein. Schiffbrüden ver- 
banden vie beiden Ufer des Tigris. Wafferleitungen aus Stein gingen 
duch Die meiften Straßen. Die Baläfte der Chalifen und ber vor- 
nehmen Familien mit ihren Hallen, Sälen, Erkern, Kiosten, Gärten und 
Gewächshäuſern, ihren Teppichen, Diwanen, goldgewirkten VBorhängen, 
Gold- und GSilbergefäßen, ihren reich gefleiveten und gejchmiidten 
Sklaven und Sklavinnen, fpotteten an Pracht jeder Beichreibung; aber 
„in diefer großen Weltſtadt, fagt Kremer, wo der Reichtum und ber 
Luxus von ganz Dorber- und Mittelafien fih zufammendrängten, 
berrfchte neben der größten Pracht und Verſchwendung auch Das größte 
Elend, und die damaligen Zuftände mögen ſich ftarf jenen umferer 
modernen Großſtädte genähert haben.” Das Leben war äußerft 
theuer in einer Stadt, wo der Hof jährlich 3 bis 400 Millionen 
Dirham verzehrte und gewöhnlich ein verſchwenderiſcher Chalif in un- 
finnigfter Weiſe verjchleuderte, mas mehrere jeiner Borgänger zuſammen⸗ 
gejpart hatten. 

Es herrſchte ein Luxus, welcher mit demjenigen unter den römifchen 
Raifern (Bd. I. S. 474 ff.) metteiferte. Auf den Bau von Baläften 
allein wurden Hunderte von Millionen verwendet; Chalif Motawalfil 
errichtete ihrer zehn, eine große Mojchee und viele andere Gebäude, ließ 
auch künſtliche Hügel errichten u. j. w. und verbraudte dafür 294 
Millionen Dirham. Mit ver Pracht auf dem feften Boden fuchte nicht 
ohne Erfolg diejenige auf dem Waſſer zu wetteifern, wo fi bie durch 
den denkbarſten Luxus glänzenden Prachtboote der Chalifen und Großen 
buch den Schwarm geringerer Fahrzeuge Bahn brachen, deren gewöhn⸗ 
lichſte noch in altaſſyriſcher Weiſe auf Luftichläuchen ſchwammen. Als 
draſtiſche Beiſpiele des unter den Abbaſiden herrſchenden Aufwandes und 
der Art und Weiſe, wie ſich dieſe „Götter der Erde“ bei dem Volke beliebt 
machten, führen wir die großen Feſte jener Zeiten an. Dieſe, zur Zeit der 
Abbaſiden durch den damaligen perſiſchen Einfluß eingeführt, gehen bezeich⸗ 
nender Weiſe den Islam nicht an, ſondern richten ſich nach dem altperſiſchen 
Kalender (Bd. J. S. 556). Am 1. Farvardin, dem perſiſchen Neu⸗ 
jahrstage (am 21. März), trat das 6 Tage dauernde, aber nur am 
legten derſelben charakteriftiihe Feſt Nauruz ein. Es begann mit 
öffentlihem Empfang bei dem Chalifen in der Hauptſtadt und bei jedem 
Statthalter in feiner Provinzſtadt. Man brachte dem Fürften (Statt 
halter) Geſchenke. Das Volk tummelte ſich fröhlich in den Straßen, 
begoß ſie mit Waſſer und ebenſo die Vorübergehenden. In Ägypten 
vermummte man ſich, hielt Faſtnachtzüge und trieb ausgelaſſenen Scherz. 
Ein Chalif ließ an dieſem Feſte Roſen, Gold und Silber auf ſeine 
Gäſte herabregnen. Ähnlich ging es am Mihraganfeſte zu, das am 
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16. Mihr (6. Oktober) begann und ebenfalls 6 Tage dauerte. Die 
Buiden Tiefen bei diefem Fefte wilde Thiere vorführen, Löwen und Tiger 
waren zu beiden Seiten des Trones angefettet und Elefanten in Reihen 
aufgeftelt. Chalif Moftadir (966) hatte fogar hundert angekettete 
Löwen im Palafte, wo er fremde Gefandte empfing, im Empjangsfale 
ein marmornes Wafjerbeden und darin einen goldenen Baum mit Fünft- 
lihen Vögeln. Bei dem Feſte der Beſchneidung eines Sohnes des 
Chalifen Motawakkil wurden nah dem Bankette geradezu ganze Körbe 
voll Gold- und Silbermünzen vor den Gäften ausgefchüttet und Dieje 
eingelaven, ihre Becher zu leeren und bei jenem Trunke drei Hänbe voll 
Gelt zu nehmen. Zum Schluffe erhielt nod Jeder ein Ehrenkleid, und 
tauſend Sklaven erhielten bie Freiheit. 

Bliden wir nun in das Imnere der Häufer und Wohnungen im 
Chalifenreiche, jo bietet das Familienleben einen ſcharfen und keines- 
wegs erfreulichen Kontraft gegenüber demjenigen in den Zelten ber 
freien Araber. Hier war bie Ehe meift eine einfache und die Frau 
nahezu gleichberechtigt mit dem Manne, ja oft ein Gegenſtand ritter- 
licher Verehrung und hatte eine gewichtige Stimme bei ihrer Verheiratung. 
Frauen jpielten nicht jelten eme Rolle im öffentlichen Leben, wie Cha- 
didſcha und Arfdha, die Gattinnen des Profeten, feine Tochter Yatima, 
Ali's Frau, die jüngere Auſcha, Nichte der ältern, Talha's Tochter und 
Andere. Das wurde jedoch in der fpätern Zeit, als die Genoſſenſchaft 
der Islamiten ein mächtiges Reich geworden, anders und jchlimmer. 
Wie bei den Perſern und Römern, fo wurde auch bei den Arabern die 
Eroberungsluft die Duelle des Verfalls der Sitten. Der Reichtum der 
Beute führte zum Haremleben; die „Frauen,“ weldhe dieſe Namen ver- 
dienten, ſchwanden zufammen (ihre legte Vertreterin war Harun Arra- 
ſchids Gattin Zobaida) und die Haremsdamen und Sflavinnen traten 
an ihre Stelle. Daß in ven wilden Parteifämpfen die vornehmen Ge— 
ichlechter der alten Zeit nad) und nad vernichtet wurden, beſchleunigte 
dieſen Lauf ter Dinge. AS Sängerinnen, Tänzerinnen und — Schön- 
heiten bezauberten fremde und einheimifhe Damen ohne Familie und 
Bildung, aber mit viel Ränkeluſt, unterftägt von dem nieberträchtigen 
Gefindel der Eunuchen, dieſer geiftigen Vorfahren unſeres Lafaientums, 
die Männer und forrumpirten und bemoralifirten fie auf dieſe Weiſe 
gründlich, jo daß man ſich nicht über die Charaktere ber Chalifen und 
Sultane wundern muß, welche fih wenig mehr um ihre Pflichten be— 
fimmerten, ſondern in ihrem Deipotenwahnfinn Alles für erlaubt 
hielten. Es wurde nah und nad ein offener Handel mit Sklavinnen 
(befonders Türkinnen) und Eunuchen in’s Leben gerufen und dieſe 
Schamlofigkeiten gingen Hand in Hand mit der um ſich greifenden 
Proftitution (oben ©. 412). Die Tingeltangel waren ſchon damals bei 
den Bewohnern des Chalifenreiches beliebt. Sklavinnen wurben zu 
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Preijen bis auf 100.000 Dirham verkauft. Eine Atwoſphäre, welche 
jegt nur noch in Bordellen herrſcht, verpeftete damals den Hof und bie 
angejehenften Familien, wozu aud noch die aus Griechenland und Per- 
fien her eingefchleppte Bet der Kinäden (oben ©. 412) fam. Urjpräng- 
lich ift ver Islam, fo mangelhaft und ſchwach er auch fonft als Religion 
fein mag, ber Bielweiberei durchaus nicht günftiger als ambere 
morgenländiſche Religionen, welche gleich ihm dieſe Einrichtung mur als 
eine vorgefundene wer betreffenden Völker geftatten, aber keineswegs vor- 
ihreiben oder auch nur begünftigen (dieſer Wahnſinn war den „chrift- 
lihen* Mormonen vorbehalten!); erft das Durch die Eroberungen ber 
Araber herbeigeführte Harems- und Sflavinnenleben machte die Biel- 
weiberei zu einer in fo auffallender Weife herrſchenden Unfitte, daß bie- 
jelbe von fämmtlichen eimgebilveten und beſchränkten Köpfen für bie 
Hauptſache im Islam gehalten wird, ja oft genug der einzige Umftant 
ift, den man von den Mohammeranern überhaupt kennt! So kam es, 
daß Diejenigen Familien, welche an den SKriegseinkünften theilzunehmen 
gewürbigt wurden und fi) dabei ohne Arbeit und Mühe bereichern 
fonnten, in furchtbarer Werfe anwuchſen. Ein Ommajade hatte Techszig 
Söhne und eine unbefannte Anzahl von Töchtern, ein Abbafive 4000 
Tamiliengliever. ALS die Ommajaden aus Medina vertrieben wurben, 
zählten fie mit ihren Angehörigen mehrere tauſend Köpfe, und in einer 
Schlacht kämpften allein zehntaufend Ommajaden mit! Das war aber 
noch nichts gegen die Abbafiven, weldhe zur Zeit Mamuns (815) 
33.000 Seelen zählten! 

Als die Eroberungskriege aufhörten, daher feine Beute mehr ge- 
macht werben konnte und vollends das Reich zerfiel, hatte die Herrlid- 
feit der Vielweiberei ein Ende. Nun zerftörte dieſe Einrichtung ven 
Wolftand und die Art umd Weife, wie fie herrſchte, die guten Gitten. 
Die ächten Araber, welche nad dem Furzen Weltreichsſchwindel wieder 
zu dem frühern Leben ihres Volkes zurüdtehrten, nahmen auch vie alten 
einfachen Sitten und größtentheils die einfache Ehe wieder auf, während 
Dagegen die gemijchte Bevölkerung der Stäbte durch zunehmende 
Demoralifation allmälig auf ven elenden Zuſtand herabgedrückt wurbe, 
in welchem man fie heute findet. Bezeichnender Weiſe nahm zugleid 
mit der fittlihen Erniedrigung des weiblichen Gefchlechtes bei denjenigen 
Perjonen, welche daran nicht theilnehmen mochten, eine religiöfe Schwär⸗ 
merei, begleitet von Bifionen u. f. w., überhand, bie derjenigen ber 
hriftlichen Nonnen und Büßerinnen nichts nachgibt. Doch erhoben ſich 
auch einzelne Frauen über dieſe traurige Alternative und ergaben fid 
ven Wiſſenſchaften over der Dichtkunſt, worin fih Solche bis in das 
vierzehnte Jahrhundert auszeichneten. Freilich gab es unter ven Dich⸗ 
terinnen, auch aus Chalifenfamilien, welde, die es im Punkte ver 
Sittlichleit nicht genau nahmen. 
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Im Chalifenreihe unterſchied man der Berechtigung nach drei 
Klaffen ver Bevölkerung, nämlich die herrihenvde der Vollblut— 
Araber, die von ihnen zum Islam befehrten Völker der eroberten Länder 
und die gebuldeten Anversgläubigen*. Unter ber erftern Klaffe, ver 
Ariftofratie des Reiches, ſchieden fich wieder die Nord- und die Süparaber, 
nicht nur in der Abftammung, fondern auch in ihrem gegenfeitigen Haſſe 
(oben ©. 443), obihon feit dem Aufkommen des Islam die eigentliche 
arabifhe Sprache auch im Süden herrihend geworben war. Das 
Bürgerrecht des Reiches hing vom Glauben ab. Wer zum Islam übertrat, 
wurde hierdurch auch Staatsangehöriger; vie Belehrten mußten fich dann 
in einem arabifhen Stamme aufnehmen laffen und eilten arabifche Sprache 
und Sitten anzunehmen. Das ging wol in Arabien und in ben von 
Arabern bewohnten Ländern (Shrien und’Mejopstamien) an, anberwärts 
aber, wo eine nichtarabifche Bevölkerung lebte, mußten andere Maß- 
regeln ergriffen werben. Im der Berberei wurden die Bewohner durch 
Koränlefer und Religionslehrer zu Arabern erzogen. Größeren Schwierig- 
fetten begegnete man in Ländern mit gebilveter nichtarabiſcher Bevölke⸗ 
rung. Umſonſt mühten ſich die Araber z. B. in Perſien ab, durch 
alleinige Geltung ihrer Sprache im amtlichen Verkehr das Perſiſche zu 
verdrängen. Wol hatten ſie in einzelnen Städten und Landſchaften 
Erfolg; aber ſobald Perſien bei der Zerſplitterung des Reiches eigene 
Herrſcherhäuſer erhielt, trat auch die eigene Sprache wieder in ihr 
Recht zurück. 

Die Bewohner der Städte des Reiches waren meiſt das Er- 
gebniß einer Vermiſchung von Arabern und anderen Völfern, wodurch fie 
in der Regel die Fehler aller dieſer Völker, jedoch nicht ihre Tugenden 
erbten; im Ganzen aber wurde in den Städten faft überall arabifche 
Sprache und Sitte berrfchend. 

Bon denjenigen fremden Völkern, welche befiegt wurden, ohne fich 
unterworfen oder mit ben Siegern eine Kapitulation abgejchloflen zu 
haben, wurden die Männer getöbtet, die Frauen und Kinder aber als 
Sklaven vertheilt, wovon ein Fünftel an ven Chalifen kam. Der Hanbel 
mit Sklaven nahm eine ungeheure Ausbehnung; man hatte im Chalifen- 
reiche ſpaniſche, ttalienifche, griechiſche, beſonders aber türkiſche und afri⸗ 
kaniſche Sklaven. 

Zu einer Gleichberechtigung der Neubekehrten mit den Arabern 
kam es im ungetheilten Reiche niemals. Die Araber, ſtolz auf ihre 
Tapferkeit und ihre ältere Gläubigkeit, verachteten Die, welche fie beſiegt 
hatten und welche ihnen an Thatkraft ſo ſehr nachſtanden. Trotz ihrer 
Bekehrung blieben die unterworfenen Völker ſtets benachtheiligt und die 
ariſchen Völker (Perſer, Griechen u. |. w.) wurden als „Rote“ gegen⸗ 


*) Kremer, Kult.⸗Geſch. des Orients, IL. S. 138. 
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über den Arabern over „Schwarzen verachtet. Man nannte fie audy 
fiet8 nur „Rlienten“ (Mawäli), wenn nicht, geradezu „Sklaven“. 
Unter den Abbaſiden wurde dies anders. Letztere bevorzugten ftetS Die 
Perjer und wirkten jo wefentlich zu der plaßgreifenden Veberzeugung 
von ber Gleichberechtigung der islamitiſchen Völker mit, welche auch von 
einer freifinnigen Partei, ven „leichheitsfreunden * verfohhten wurde. 
Dazu trug indeſſen auch bei, daß die „Klienten“ fi) mehr als die Araber 
jelbft ven Wiſſenſchaften und ver Literatur widmeten und Letztere über- 
holten, hierdurch aber ſich auch im Stante geltend machten und namentlich 
die Stellen der Stenereinnehmer erlangten. Es fehlte übrigens an 
Aufftänden der Klienten fo wenig wie an foldhen der Sklaven. 

Die Mitglieder der nichtmohammedaniſchen Religionsgejell- 
haften erhielten gegen gewiffe Abgaben (Kopf- und Grundfteuer, oben 
©. 438) in den Stäbten bejchränfte, auf dem Lande aber unbeichränfte 
Slaubensfreibeit. Auf diefe Weiſe, jedoch nicht ohne wiederholte Auf- 
fände gegen widerrechtliche Bedrückungen, erhielten ſich die Kopten in 
Ägypten, die Maroniten im Libanon und Andere ihren chriſtlichen Glauben. 
Weniger glüdlic waren die von den Arabern als Götzendiener be- 
trachteten PBarjen, welche meift auswandern mußten. Begünftigter als 
Beide waren die Juden; aber in Harran beftand noch im zwölften Sahr- 
hundert ein ächt heidniſcher Gößentempel, da in Bagdad für Gelt jebe 
Duldung zu haben war*). Zur Bedrückung der Chriften insbeſondere 
verleitete der befannte Reichtum ihrer Kirchen und Klöfter; doch wurde 
er meist nur in den Städten behelligt, da die ächten Araber vor dem 
Mönchs- und Einfievlerweien eine große Hochachtung befundeten und 
ſich felbft daran nicht fließen, wenn, mas bisweilen vorkam, Mönche 
und Nonnen zufammenwohnten. Selbſt von dem offiziellen Chriftentum 
verdammte Sekten, wie die Manichäer (Bd. II. ©. 565), erhielten in 
gewiflen Maße Duldung. Alles das aber geichah nicht ohne manigfache 
Ausnahmen, die bei der willfürlihen Herrichweife nicht ausbleiben konnten. 
Keine ſolche ſcheint eine chriftliche Sekte betroffen zu haben, nämlich bie 
Neftorianer, welhe geradezu Achtung genofjen, indem ihr Patriard 
762 jeinen Sitz vom gefunfenen Kteſifon nad) Dem neugegrünbeten 
Bagdad verlegen konnte und jelbft Einfluß am Chalifenhofe erhielt, den 
er unter Anderm auch zur Nichtduldung ber mit ſeiner Partei wetteifernden 
Jakobiten anwendete. 

Die Neſtorianer beſaßen unter den Chalifen nicht weniger als 
25 Metropolitanſitze, jeden mit 6 bis 12 Biſchöfen. Doch hatten auch 
bie Jakobiten unter ihrem Patriarchen zu Antiochia gegen 150 Biſchofs⸗ 
fie. Auch das geiftlihe Oberhaupt ver Juden hatte fernen Sie in 
Bagdad; „Fürſt der Gefangenſchaft“ war fein Titel. Er galt als 
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Nachkomme Davids, und jelbft Mohammeraner mußten fih vor ihm 
erheben. Prachtvoll war die Hauptſynagoge in Bagdad ausgeftattet. 

Nicht minder manigfaltig als das religiöfe, war das mit ihm ſo nahe 
verwandte abergläubige Gebiet im Chalifenreihe.. Die Araber 
hingen feit Alten, wie die Italer, der Deutung des Vogelfluges am, 
welche ver Korän als Teufelsſpuk erklärte. Allgemein fürchtete man ſich, 
wie noch jest in Italien, vor dem „böfen Auge“ und ſuchte davor 
Kinder durch Einfperren zu ſchützen; doch wandte man auch Amulette und 
vielerlei andere abergläubige Gebräuche dagegen an. Förmlich vom Korän 
begänftigt, ja ermuntert wurde der aus dem Juden⸗- und Chriftentum 
bherübergenommene Glaube an den Teufel und an bie Dämonen (Dihinn) 
und er blieb in ebenjo manigfacher Weife herrihend wie bei ben 
Chriften (oben ©. 203 ff). Namentlich liebte man es, Schlangen 
und andere Thiere al8 verwäünjchte Dſchinns zu betrachten, Auch gab 
es Geifter, welche den Elfen der germanijchefeltifchen und den Bampyren 
ber flawiich - magyariihen Sage ähnelten. Babylon galt als ein Ort 
des Saubers, der Demawend und andere Berge als Verſammlungsorte 
der Heren und Zauberer. An Gebräudhen und Formeln der Beſchwö— 
rung war fein Mangel. Da aber die Zauberei, wenn auch nicht als 
Iobenswert, doch als erlaubt betrachtet wurde, hatte der Islam feine 
Herenverfolgungen aufzuweijen*. Doc fehlte es nicht an Gegnem des 
Aberglaubens, deren Wirken freilich femen Erfolg hatte. 

In den erften Zeiten des Chalifates war die Vertheilung ber 
Stände fehr einfah. Die Araber, zu ftolz zum Arbeiten, ruhten auf 
den Lorbeeren ihrer Stege aus, hielten es unter ihrer Würde, etwas 
zu lernen, und ließen fi von ven befehrten fremden Bölfern und von 
den Andersgläubigen, welche für fie arbeiten mußten, emähren. Es 
waren daher damals die gewejenen und gebliebenen Chriften, Juden 
und Parfen, welche Gewerbe und Handel, fowie die weltlichen Wiflen- 
ichaften betrieben. Sie ftanven, foweit fie nicht befehrt waren, beinahe 
in demſelben Berhältnig wie die Juden in Europa (oben ©. 214 ff.). 
Soweit fie fih indeflen unentbehrlid Zu machen gewußt, ſchwangen fie 
fih zu einer genchteten Stellung empor. Namentlich waren es alle Gelt- 
gefchäfte, auch die des Staates felbft, und die Arzneikunde, worin fi 
Chriften und Juden auszeichneten. Die medizinische Hochſchule von 
Sondatjabur in Chufiftan war von Neftorianern gegründet, geleitet und 
vorzugsweiſe beſucht. Hier wurden die Leibärzte der Chalifen gebilvet ; 
derjenige Haruns, der Neftorianer Gabriel bezog jährlih 120.000 Dirham 
baar, die Hälfte diefer Summe in Naturalien und Berpflegungsrationen 
und faft ebenſoviel als Zulage, außerdem auch noch Kleider und andere 
Geſchenke. Dabei ermarb er fih Güter, die ihm jährlich 800.000 Dirham 


*) Kremer, II. ©. 265. ” 
29 * 


— 452 — 


eintrugen. Er lebte aber auch, und nod mehr fein Sohn, in bem 
raffinirteften Lurus. Seit dem zehnten Jahrhundert aber begannen auch 
Araber die Heillunde zu ihrem Beruf zu mahen. Damals waren fte 
auch, nachdem die Kriegsbente zu fließen aufhörte, nicht mehr zur ftolz, 
Handwerfe zu betreiben und nannten ſich fogar nach denſelben ftatt nad 
dem Vater. Auch bier, wie im hriftlichen Europa (oben ©. 300 ff.) 
war es das fich entwidelnne ſtädtiſche Leben, welches die Genoſſenſchaften, 
und fpäter die Zünfte der Handwerker in's Leben rief und ihre Gewerbe 
vervollkommnete. Jede Genoffenfhaft mußte in Gefammtheit für jedes 
ihrer Mitglieder in Straflachen haften”). Das Zunftwejen ging jedoch 
weiter als in Europa; denn auch die Sklavenhändler bildeten eine Zunft, 
ja ſogar bie Diebe (was an das alte Ägypten, Bd. I. ©. 345 ff. 
erinnert), welche einft nach Art der Pariſer Commune in Bagdad bie 
Herren fpielten, jowie die Tafchenfpieler, Gaufler und Schwarzfünftler. 
Jedes Handwerk hatte auch feinen eigenen Bazar. Dazu kam noch ein 
zunftlofes Proletariat, das fich jede politiihe Unruhe duch Raub und 
Mord zu Nuten machte, jowie Beduinen und Fremde aller Völker, von 
denen jedes feinen Vorſtand (eme Art Konſul) hatte. 

Durch die Blittezeit des Chalifates und die Ausdehnung des Chalifen- 
reiches gewann namentlich, ver Handel; denn ein weitherziger Freihandels⸗ 
geift bejeitigte alle Zollichranten im Innern des Reiches. Auf dem 
Mittelmeer und dem indiſchen Dcean wimmelte e8 von arabiſchen Schiffen 
und gute, ſtets belebte Karawanenftraßen führten durch das ganze Reich. 
Bagdad war durch jeine Tage ein trefflicher Mittelpunkt des Verkehrs und 
wurde von Baſſora als Seeſtadt unterftügt. Arabiſche Handelskolonien 
entſtanden in Oſtindien und an der Oſtküſte Afrika's. Für den Weſten 
des Reiches, beziehungsweiſe der Islamswelt war Agypten, was Irak 
für den Oſten, und die Wüſten des innern Afrika traten in Verkehr mit 
denen von Hochaſien, wie die Küſten Spaniens und Marokko's mit den⸗ 
jenigen von China, mit welchem alten Kulturreiche die Chalifen ſchon 
im achten Jahrhundert durch Geſandtſchaften in Verbindung traten, 
welchen Charakter übrigens auch Handelsgeſellſchaften willkürlich in An- 
ſpruch nahmen, um ihre Geſchäfte zu fördern. Die bedeutendſten Aus- 
fuhrgegenſtände aus dem Chalifenreiche und überhaupt dortiger Erzeug- 
niſſe waren Glasfabrikate, mit denen damals ein großer Aufwand getrieben 
wurde, Datteln, Zucker (beſonders in Deren Nat), Eijenwaaren, 
Waffen und Panzer aus Irak und den arabiſchen KRüftenländern, Stahl: 
jptegel, Gewebe von Wolle, Baumwolle, Kamelhaarmn, befonvers Schleier 
aus Kerman, Kleiverftoffe aus Bagdad, Damaft aus Damask, feine 
Gaſeſtoffe aus Tinnis und ſchwere Golpbrofate |, aus Damiette in 
Ägypten u. ſ. w. Die eifrigften Abnehmer dieſer Gere waren natlirlich 
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die Hareme der Chalifen und Letztere felbft, bei denen es Sitte war, 
Veftfleiver als bejondere Gunftbezeugungen zu vertheilen, in bie fie ihren 
Namen oder Wahlipruch eimftiden ließen, für welche Arbeit (Tiräz) es 
befondere Werfftätten gab. Prachtvolle Teppiche wurden ferner in Farſiſtan 
gefertigt. Papierfabrifation aus Baumwoll- und Leinenabfall wurde, 
nachdem die Araber vorher ſtets auf Pergament oder Papyros gefchrieben, 
wahrjhemlich zu Ende des neunten Jahrhunderts aus China her ein- 
geführt und zuerft in Samarfand, dann aber im ganzen Reiche betrieben 
und ven da aud nad Europa gebracht (j. oben ©. 314). Auch die 
Berfertigung von Tinte, die Buchbinderei und der Buchhandel vervolls 
fommneten ſich mächtig im Oriente. Der Buchhandel blieb zwar wejentlich 
auf der Stufe des Antiguariates ftehen; doc, war der Verkehr ein jehr 
lebhafter und es betheiligten ſich daran wie anderwärts nicht nur Wifjens- 
burftige, ſondern auch Solche, die mit Büchern prunkten, ohne jelbe zu 
benugen. Scönfjchreiber waren zur Abfchrift ver Bücher, dem einzigen 
Mittel ihrer Vervielfältigung, beſonders angeftellt, — eine Kunft, welche 
trog allem Berfal im Morgenlande nody heute blüht, und zwar in 
höherm Grade als die richtige und fehlerfreie Abſchrift. 

Mehrere weitere Zweige des Handels und der Gewerbe des Chalifen- 
reiches führen uns des Zufammenhanges wegen auf Bemerkungen über 
Wohnung, Nahrung, Kleivung nd Shmud in bemfelben. 

Die Reichen, deren e8 bei ven bedeutenden Beuteantheilen der Araber 
ans den begünftigten Samilien und bei den hohen Gehalten ver Hof- 
beamten, jowie bei dem Ertrage des Handels und der Gewerbe in der 
Blütezeit des Chalifates Viele gab, thaten es im Aufwanbe ben Beherrſchern 
der Gläubigen möglichſt gleih. Es führten hohe, weite Thorwege in 
das Haus, fo daß man auf Kamelen eimreiten Tonnte; die Thorflügel 
waren aus foftbarem Holz und mit Goldblech beichlagen, die Höfe mit 
Marmor gepflaftert und mit Mofaik verziert; in den Empfangszimmern 
ſah man marmome Wafjerbeden mit goldenen Löwen, aus deren Rachen 
das Waſſer lief. Die Wände waren mit Stud und Goldſtoffen be- 
fleidet, die Deden rei bemalt, der Boden mit feinen Teppichen belegt, 
die Gefimje mit Vaſen und ladirten Gegenftänden bejegt, die enter 
und Thüren von ſchweren ſeidenen Vorhängen mit geftidten Arabesfen 
und Imjchriften verhängt. Im den Eden waren Kandelaber mit Wachs⸗ 
ferzen aufgeftellt; vom Kuppeldache ver höheren Gemächer hingen goldene, 
filberne oder Fryftallene Lampen herab. Dazu famen die prachtoollften 
Geräte, wie 3. B. marmorne, mit Gold eingelegte und mit Brofat 
überzogene Diwane, Speijetiihe aus Onye u. ſ. w. An kalten Tagen 
wärmte man fid) mittels Kohlenbeden in Mitte der Zimmer; an heißen 
verſchaffte man ſich Kühlung durch plätfchernde Springbrummen, wie durch 
Eis- und Schneebehälter. 

Die Nahrung, bei den freien Arabern jo ſehr einfach (oben 
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©. 410), wurde im Chalifenreihe äußerſt verſchwenderiſch. Ein Staats⸗ 
mann im neunten Jahrhundert nahm am Morgen vor dem Frühgebet 
eine Schale Kamelmilch mit Honig oder Zuder, eine Stunde fpäter Das 
Frühſtück, beftehend aus zwei Hühnern oder Tauben, einem halben 
Zicklein und noch einer Tleifchipeife, um Mittag das Hauptmal, und 
Abends war offene Tafel. Bei lebterer lag ber Wirt auf einem Ruhe: 
bette, während bie Säfte blos ein Tiſchtuch auf dem Boden ausgebreitet 
fanden! Süßigkeiten fpielten dabei ftet8 eine große Rolle und man hatte 
ganze Thürme oder Schlöffer aus folhen auf ver Tafel. Auf feine 
Speijen hielt man überhaupt foviel, daß felbft Prinzen Kochbücher jchrieben 
oder ſolche zu ihrem Gebrauche für alle Tage des Jahres abfaflen 
fießen. Man ftellte Gerichte von blofen Fiſchzungen und Ähnliches auf. 
Die Chalifentafel Toftete täglich 10.000 Dirham. Man Tiebte es, ven 
Speifejal mit Rofen zu beftreuen oder fonft mit Wolgerüchen zu durch⸗ 
duften. Die Schlemmerei hatte natürlich auch das Schmarogerwejen 
im Gefolge. 

Auh im Trinken that man fi wenig Zwang an. Sofern 
man das MWeinverbot des Korän überhaupt beachtete, was jelten genug 
geihah, half man fih mir anderen ebenfalls geiftigen Getränken; es 
gab zu dieſem Behufe verſchiedene Arten Methe und Biere, jowie Dattel- 
und andere Fruchtweine, dann harmlofere Sorbete und Ähnliches. Den 
verſchwenderiſchen Verbrauch von Wolgerüchen bei den, Arabern, der im 
Chalifenreiche noch weit höher gefteigert wurbe, erwähnten wir bereits. 
Namentlich bedachte man damit Haare und Kleider, Möbel und Zimmer, 
bejonvers auch in Geftalt von Räucherwerk. Bei ver Wallfahrt nach 
Mekka war der Gebraudy der Wolgerüche verboten. An Koftbarfeit 
wetteiferte damit ver Schmud, namentlich bei den Damen. „Jede 
Dame (mol etwas übertrieben) trug an ben Fußknöcheln zwei dicke 
goldene Fußringe, Ringe an allen Zehen, am Armgelenk ein dickes Arm⸗ 
band; am Oberarme drei bis vier maffive Solpfpangen und um ben 
Hals ebenfoniel Halsbänder.” Haruns Gattin Zobaida trug eine jolde 
Laft von Schmud, daß fie fih im Gehen auf zwei Sklavinnen ftügen 
mußte. Sogar Kinder wurden mit Schmud überlaben. 

Sonderbar ift, was die Kleidung betrifft, daß bie Araber ur- 
ſprünglich gleich den Bergſchotten Feine Beinkleiver tragen mochten und 
folhe geradezu für weibiſch erklärten. Im Chalifenreihe nahmen ſelbe 
jedoch, wenigftens in den Stäbten, allgemein überhand. Im Übrigen bat 
ſich die orientaliihe Kleidung bis heute wenig verändert und bie heutige 
tft allgemein befannt. Die Grundlage verfelben ift die perſiſche Tracht, 
welche unter ven Abbaſiden immer mehr einbrang, ungeachtet des Wider⸗ 
ftandes eifriger Araber. Die Kleivung beider Gejchlechter in der Blütezeit 
des Reiches gab natürlich an Pracht der Wohnung und dem Schmude 
im nichts nah. Alle freien Männer trugen, wie in Europa bis in 
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das vorige Jahrhundert, ſtets das Schuͤrt, felbſt die Prediger auf 
der Kanzel. 

Bart und Haar wurden ſchon im Anfange des Islam, um das 
Ergrauen zu verbergen, ſchwarz oder rot gefärbt. Vom Scheren des 
Haupthaares ‚wußte man nichts, bis die Türken dieſen Unfinn in Auf- 
nahme brachten. Eigentümlich ift, daß die Orientalen als Gegengejchent 
für ihre Wolgerüche vom Abendlande die Seife zum Waſchen (säbun) 
entgegennahmen, welche ihnen erft ſeit vem 11. Jahrhundert befannt wurbe. 

Durch das Wachstum des Chalifenreiches trugen die Araber viel 
zur DBerbreitung nätliher Pflanzen nad) anderen Ländern und zur 
Berbefferung der Lanbwirtihaft und des Gartenbanes in benfelben bet. 
Der Reis, Safran und Safflor jowie das Waſſerrad kamen durch fie 
nad) Europa, der Zuder nad Rleinafien, die Balme, der Lieblingsbaum 
ver Araber und das Wahrzeichen ihres Landes, duch ihr ganzes Reich 
(fie erinnert in Spanien noch an den Orient); basfelbe ift von ven 
-beliebteften Obftarten zu jagen, wie noch von vielen anderen Gejchenfen 
der Kultur, die alle aufzuzählen zu weit führen wiirde; kurz, ber Orient 
und fpeziell Arabien hat damals, d. h. von ber Blüte des KChalifen- 
reiches im achten Iahrhundert bis zu den Kreuzzügen Unenpliches gethan, 
um Europa auf eine höhere Kulturſtufe zu heben, ift aber nachher in 
feinem Streben erlahmt und nahezu in barbariiche Zuſtände zurückgekehrt, 
unter denen ihn jelbft wunderte, wie weit Europa gefommen, jeitbem er 
fi nicht mehr um: felbes befümmert hatte, als er in neuefter Seit die 
Bekanntſchaft mit dem Weiten ermenerte. 


Dritter Abfchnitt. 
Die Bildung der Islamiten und Juden im Mittelalter. 


A. Bie Willenfcaft, 


Es ift eine durch die ganze Geſchichte beftätigte Thatjache, daß 
diejenigen Völker, welche aus ihren gewohnten und beſchränkten Anjchau- 
angen heraustreten und an Stelle des Einerlei ihrer alten Heimat neue 
Gegenden zu jehen bekommen, die ihnen vorher fremd waren, von biejer 
Zeit an in ihrer Bildung auf überraſchende Weife vorjchreiten und fich 
zu einer hohen Blüte ihres Volkstums erheben. Freilich müſſen viefe 
Bölfer Anlagen zur Erhebung ihres Geiftes befiten und nicht ab- 
geftumpfte rohe Eroberer ohne einen Sinn für die Vorzüge der von ihnen 
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befiegten Länder und BölferMein. Auf mongoliihe Horden haben deren 
Raubzüge allerdings feinen verevelnden Einfluß geübt. Dagegen er- 
innern wir daran, daß auf die Anfievelungen europäiſcher Griechen in 
Alten (Bd. II. ©. 196) die bomerifchen Gedichte und die Entwidelung 
ver helleniſchen Philojophie und Geſchichtſchreibung folgten, ferner auf 
die Ausbreitung der Seefahrten Athens deſſen Blüte in Dicht- und Rebe 
funft, wie in den bildenden Künſten, auf die Eroberungen Noms die 
Slanzzeit der römischen Literatur, auf die Völkerwanderung die Grün 
dung derjenigen Reiche, in welchen ſich die neuere Kultur entwidelte, 
auf die Kreuzzüge und die gleichzeitigen Römerfahrten das Aufblühen 
der Literatur in ben Volksſprachen und die Anfänge beſſerer Kenntniß 
der antifen Kultur (f. oben ©. 347 f.) u. f. w. 

Aus denfelben Gründen trat bald nad) der Ausbreitung ber Araber 
über. die umliegenden Länder ein großartiger Aufſchwung des geiftigen 
Lebens verfelben ein. Derſelbe ift aber jo wenig dem Islam zu ver- 
danken, als bie erhöhten Leiftungen der vorhin genannten Völker ihren 
Religionen, jondern iſt eine notwendige Folge der durch die neuen Schau- 
pläge, in melde die Araber fich verjegt fahen, gemwedten und genährten 
vorzäglihen Anlagen dieſes Volkes, welche jett, nachdem dasjelbe zu 
feinem alten Räuber- und Wüftenleben zurüdgefehrt ift, wieder ohne 
Wedung und Nahrung dabinfchlummern. 

An diefer mit der arabiſchen Weltherrichaft gleichzeitigen und gleich 
ihre nur wenige Jahrhunderte dauernden Blüte arabifhen Schrifttums 
find nun vor allem zwei Erfcheinungen merkwürdig. Die eine ift bie 
mit jener Blüte gleichzeitige und mit ihr in enger Verbindung ſtehende 
Fruchtbarkeit geiftigen Schaffens unter den Juden, — bie andere ifl 
pie gleichzeitige, hinter ven Arabern und Juden weit zurückſtehende, ver- 
hältnigmäßig ärmliche Bildung der damaligen Chriften, wenigitend 
bis zur Zeit ber Kreuzzüge. Beide Erſcheinungen laſſen ſich leicht er- 
Hären. Die Juden find Stammverwandte ver Araber und wurden daher 
einerjeitS von ihnen beffer behandelt als von den Chriften, wie fie fih 
anderſeits von ihnen angezogen und von ihren Leiftungen ſympathiſch 
berührt fühlten; auch hatte ihr unftätes Umherirren in der Welt und 
ihre Leiden und DVerfolgungen ihre Kraft geftählt und ihren Geiſt 
geweckt, jo daß wir von einer gemeinfamen wiffenfchaftlichen Glanzzeit 
der Semiten im Mittelalter jprechen könnten. Die damaligen Chrijten 
aber waren feit der Völkerwanderung unter das geiftliche Joch der römiſchen 
Kirche geraten und von dieſer (ſ. oben ©. 184 ff.) mit Wundergeſchichten 
und Heiligenfult genährt worden, ftatt mit geiftiger Bildung. Was zu 
Sunften leßterer eine Anzahl von Rlöftern that (oben ©. 167 ff., 349 ff.) 
war anerfennenswert, aber zu wenig, um mit den Leiftungen ver Araber 
und Juden wetteifern zu können, welche beide Völfer von Feiner Kirchen⸗ 
macht bevormundet wurden; die Juden hatten ohnehin feine ſolche über 
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fih und diejenige der Araber war, wie wir wiffen, unter ven Chalifen 
in wiederholtem Maße jelbft freien Anſchauungen ergeben. Die nächſte 
Veranlaffung zu dem Aufſchwunge in der Bildung ber Araber im 
Mittelalter bot der Umftand, daß fie, wohin fie auch ihren Siegeslauf 
richteten, nad Rändern bedeutender alter Kultur gelangen mußten (j. oben 
©. 445). Bon der älteften Kultur diefer Länder verftanden und erfaßten 
bie Araber allerdings nichts, da ihnen jowol die Hieroglyphen als bie 
Keilſchriften fremd blieben; dagegen fanden die Errungenjchaften der 
griechiichen und der perſiſchen Kultur Eingang in ihren Volksgeiſt, Die 
der erſtern in Ägypten und Shrien, bie der Iegtern in ben Tigris- und 
Eufratländern. Indeſſen überwog die griechiſche Kultur im Einfluffe 
auf die Araber die perfiiche weit, nicht nur weil fie an fich bebeutenber 
war und weil der erfte Reichsſitz der Chalifen außerhalb Arabiens fich 
in bellenifirtem Lande, zu Damask befand, — jondern vorzüglich, weil 
die Griechenwelt ven Wüftenjühnen durch Juden und byzantinifche Chriften 
vermittelt wurde, deren Religionen, als von „Borläufern” des „Profeten ” 
herrührend, ihnen ſtets ſympathiſcher waren als die von ihnen ſtets ver- 
abjchente und niemals verftandene der „Teueranbeter” oder Guebern 
(Unreinen). Ohnehin umfaßte die perfiiche Literatur bis zum Einfalle 
der Araber in das Reich der Saffaniven beinahe nichts als was bie 
verhaßte, weil nicht monotheiftiiche Religion betraf, während der Inhalt 
der griehifchen Klaffifer, foweit er nicht mythologiih war, dem Korän 
nicht widerſprach. Es waren daher vor Allem jene der Mythologie 
fremden Fächer, deren griechiiche Bearbeitung die Araber anſprach, namentlich) 
pie Philofophie, die Mathematit mit der Aftronomie, und bie Heilfunde. 
Fremd blieb ihnen die griechiſche Dichtkunſt und Gefchichtichreibung und 
überhaupt was fich ſpeziell auf griechiſche Verhältnifie bezog.“ Vom 
eigentlich griechiſchen Volksgeiſte wurbe ihnen daher nichts eingeflößt, 
jondern nur was zwar in griechiicher Sprache abgefaßt, aber kosmo— 
politiih gefärbt und daher für jedes emporftrebende und denkende Volt 
anregend jein muß. Es kommt inveflen bierbet noch ein weiterer Um— 
ftand in Betracht, nämlich der Charakter der Araber und ihrer Sprache. 
Das Volf und daher auc feine Sprache ift jpikfindig und daher wird 
in legterer ein großer Wert „auf grammatifche und proſodiſche Kleinig- 
feiten, auf Silbenfall, Silben- und Buchſtaben-Anklänge, Wortbildung, 
Wortftellung, Wortableitung, Ton und Biegung” gelegt, was bis zur ab» 
geihmadten Künfteler getrieben wurde. Diefe Neigung der Araber und 
ihrer Sprache fand aber gerade in denjenigen Werfen der Griechen Nahrung, 
welche nicht vom "eigentlich griechiſchen Geiſte, d. h. vom Geiſte der 
Schönheit, ſondern von einem kosmopolitiſchen Kult der Wahrheit 
durchweht waren, vorzugsweiſe alſo in den Werken ſeit der Zeit Alexanders 
des Großen, alſo in denen des Ariſtoteles und der alexandriniſchen Gram⸗ 
matiker und Naturforſcher (Bd. II. ©. 325 ff.). 
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Für diejenigen Gegenſtände ihres Fühlens und Forſchens, welche 
die Araber in der griechiſchen Literatur nicht nach ihrem Geſchmack und 
Bedürfniß vertreten fanden, waren ſie auf ihren eigenen Geſichtskreis 
angewieſen. Es gilt dies namentlich von der Dichtkunſt, welche wir 
beſonders betrachten werden, dann von der Geſchichte, in welcher die 
Araber gleich allen anderen Völkern ſich vor Allem auf eigene Füße 
ſtellen mußten, von der Grammatik, deren Gegenſtand ihre eigene Sprache 
war und enblid von der Gottes- und Rechtögelehrtheit, deren Grund⸗ 
lage für fie feine andere fein konnte und durfte als der Korän. Diefe 
beiden lettgenannten Wiffenichaften, in welchen ſich die arabifche Spie- 
findigfett ganz beſonders breit zu machen Gelegenheit hatte, und welche 
gemäß der islamitiichen Auffafjung von geiftliher und weltliher Gewalt 
ein Ganzes bildeten, drehten ſich denn auch vollſtändig um Das me- 
hammedaniſche KReligions- und Geſetzbuch und veffen Erläuterung, Deutung 
und Auffafjung, und ihre Betreibung bei den Arabern war ein würdiges 
Gegenftüd zur hriftlihen Scholaftit, welche wir feunen. Der Berühmt: 
heiten ımter ihren Belennern war eine große Menge, deren Namen 
jevoh für uns fein Intereſſe haben. Die theologischen VBorlefungen 
Bochari's in Bagdad waren von 20.000 Perſonen bejucht, die Des Kabi 
Abu Darda in Damask in Mitte des fiebenten Jahrhunderts von 
1600 Schülern; im neunten Jahrhundert lebten allein in ver ſüdlichen 
Boritadt von Cordova 4000 Studenten der mohammedaniſchen Theologie. 
Zu dieſer koloſſalen Zahl veranlaßte einerjeits der Nimbus, welcher in 
den Augen des unmwifjenden Volkes einen Korängelehrten (Ulemä, Theolog 
und Juriſt in einer Perſon) umgab, anverjeitS aber die großen Ein- 
fünfte, welche aus den mit reihen Stiftungen frommer Leute bedachten 
Moſcheengütern den priefterlihen Perfonen zuflofien und welche reichlich 
mit den Beichenkungen der Klöfter und Kirchen im Abendlande wett 
eiferten.. Auch die Medreſehs, d. h. Gelehrtenfähulen zum Zwecke ber 
Ausbildung in der Theologie waren reich dotirt, die Lehrer daran frei- 
gebig beſoldet und die Schüler frei gehalten. In Zeiten frömmelnber 
Richtung ftanden dieſe Anftalten befonders in der Blüte und nährten 
gewaltig den Buchftabenglauben und die Heuchelei. Der Theologieftudent 
begann mit dem fünften Lebensjahre, brauchte bei ver befannten Schwierig: 
feit der arabiſchen Sprache vier Jahre, um den Korän leſen zu lernen, 
acht weitere Jahre, um ihn feinem Gedächtniß einzuprägen und begann 
dann erft mit jehszehn Jahren, ſchreiben zu lernen. 

Borwiegend Schüler der Griechen find die Araber in der Philo- 
ſophie, worm fie fih hauptfählih an den ihnen nur durch Uber 
fegungen befannten Ariftoteles, weniger an Platon hielten; doch wirkten 
auf ihre Auffaffung perſiſche und indiſche Lehren vielfach ein. Während 
dieſe Geiftesthätigfeit bei den Chriften des Abendlandes (j. oben ©. 336 ff.) 
gänzlich im Dienfte der Theologie ftand, wenn fie auch Widerſpruch 
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‚gegen bie legtere hervorbradhte, jo war fie dagegen bei den Arabern, 
gleich ihrem griechiichen Vorbilve, von vornherein ein Kind des Zweifels 
und mit ber Lanbesreligion unvereinbar. Die arabifhe Philofophie 
begann um weniges früher zu wirken als die hriftliche Scholaftif, nämlich 
am Anfange des neunten Jahrhunderts, während Erigena (oben ©. 341) 
exit gegen Ende besfelben lebte; doch geſchah dies noch im fchlichterner 
Weiſe. Alkindi aus Baffora war der erfte arabiihe Philofoph von 
Namen (um 800). Die Blüte dieſes Faches trat aber viel fpäter ein, 
gleichzeitig mit jener der Scholaftil. Bon größerer Bedeutung war zuerft 
Ahmed ibn Jahia, genannt al Rawandi (der Keker), ver um 
905 am Hofe des Chalifen Moftaf lebte, ein Skeptiker durch und durch, 
ber fich über ven Korän luſtig machte. Al Farabi in ver Mitte des 
zehnten Jahrhunderts ſuchte ariftoteliiche und neuplatoniſche Lehren mit 
dem Islam zu verbinden und eine Art Demiurgos (f. Bb. IL. ©. 564), 
zwifchen Gott und der Welt vermittelnd, aufzuftellen. Biel bedeutender 
war Abu Alt al Huſain ihn Abdallah ibn Sina, bei ven Chriften 
Avicenna, aus Bochara (980—1037), Zeitgenofje Gerbertd und 
Berengars von Tours und Leibarzt mehrerer morgenländifcher Fürften, 
im Morgen- und Abendlande als Kenner des Platon und Ariftoteles 
angeftaunt. Er leugnete die Schöpfung und Iehrte die Emigfeit ber 
Belt. Algazzali aus Tus (1061—1127) war ein fonberbarer 
Denker, der Alles in der Welt, fogar die Verbindung zwiſchen Urſache 
und Wirkung, wie auch die Subftantialität ver Seele beftritt, am Korän 
und an den Wundern des Profeten aber feithielt umb fie gegen bie An- 
hänger der griehiihen Philofophie vertheidigte. Abu Bekr Dſchafar 
ibn Tofail, ein jpanisher Araber, geft. 1190, ſuchte in einem phile- 
ſophiſchen Roman die Entwidelung des Menſchen von thieriihen An- 
füngen zur höchſten Ausbildung des Geiftes darzuftellen. Sein Schüler 
Mohammen Abul Walid ihn Ahmed ibn Mohbamme ibn Roſchd, bei. 
ven Chriften Avderro&s, aus Cordova (1126—1198, ftarb zu Ma- 
roffo), neben Avicenna der berühmtefte arabiſche Gelehrte, ſtand an ber 
Spite einer dem Letztern entgegengejetten Schule. Unbedingter Verehrer 
des Wriftoteles, den er aus dem Syriſchen übertrug, trat er als Ber- 
fechter der Aufklärung gegen die Buchftabengläubigen, namentlich gegen 
Agazzalt auf; fein Standpunft war pantheiftifh. Nach ihm trieb bie 
arabiſche Philojophie Teine nennenswerten Blüten mehr und ftarb bald 
völlig aus, d. h. in ihren Trägern ; ihr Einfluß überlebte fie geraume Zeit. 

In dem engften Zufammenhange mit ver Philofophie ftander bei ven 
Arabern die Naturwiffenfhaften und die Heilfunde Beinahe 
alle eben genammten Philojophen waren auch Naturforicher, beſonders 
Mathematifer und Aftronomen, dem eigentlichen Berufe nach aber Arzte. 
In letzterer Eigenſchaft trieben fie zwar feine Anatomie, welche ber 
Korän unterfagt; aber in der Heilmittellehre, vornehmlich geftügt auf 


— 460 7° — 


Botanik, fowie in der Chemie und in ver Krankheitlehre machten fie 
mit Hilfe des Galenos (Br. HD. ©. 523) achtenswerte Fortſchritte. 
Vollſtändige philofophiih aufgefaßte Syfteme der Heilkunde  ftellten 
Avicenna und Averroes auf. Die gefeiertftie Schule fir diefe Wiſſen⸗ 
ihaft beftand zu Gondaiſabur in Chufiftan und wirkte namentlid aud 
auf die Entwickelung ver Gewerbe und des Handels ein; von bort ging 
3. B. die erfte Kenntniß der Yuderraffinerie aus. 

Die matbematifh » naturwiffenfhaftlihen Leiftungen 
der Araber bezogen fih auf Arithmetit, Algebra (die von ihnen ben 
Namen hat), Geometrie, Optik und vor Allem Aftronomie. Im lekterer 
befhämten fie das mit Lactantius und Kosmas die Erbe verfladhende 
hriftliche Abenpland tief. Auf Prolemaios (Bd. II. ©. 523) fußend, 
bahnten fie wenigftens der Erkenntniß von der wahren Geftalt der Erde 
und von der Unendlichkeit des Weltraums Bahn, beftimmten die Stel- 
lung und Namen vieler Firfterne und berechneten die ſcheinbare Somnen- 
bahn mit Hilfe vervollkommneter Inftrumente, wie 3. B. der ſphäriſchen 
Aftrolabien. Damit Hand in Hand gingen die Forſchungen der Araber 
in der Erdkunde Ihre Eroberungszüge ſchon mußten ihnen bie 
Notwendigkeit auferlegen, vie Erde kennen zu lemen, fo weit fie jelbe 
erreichen Fonnten, und dazu kam noch der Mangel eines viefen Trieb 
unterdrüdenden Zwanges, wie er durch die chriftliche Askeſe gelibt wurde 
(oben ©. 355). Die Araber drangen in Afrifa bis zum Niger und 
Senegal, in Aften bis zum Himalaja und Altai vor. Die untermworfenen 
Länder wurben jorgfältig vermeilen und wiſſenſchaftlich erforſcht; es 
wurden mohammedaniſche Städte und fpäter eigene Reiche dort gegränbet. 
Wie zu Lande gingen die Eroberungen und Forschungen ver Araber 
auch zur See unaufhaltfam vorwärts. Die Oftküfte Afrika’s, Theile 
Madagaskars, die Lakkediven und Malediven, Hinduſtan und ein großer 
Theil Delan’s, Malakka, Iava, die Molukken u. ſ. w. fielen. ihrer 
Religion und Kultur anheim. Ja acht arabifche Abenteurer fuhren in 
ben atlantijhen Ocean hinaus; aber Stürme verhinderten fie, das Werl 
Colombo's den Chriften vorwegzunehmen. Immerhin blieb den arabijden 
Gewürzen und dem Korän noch ein weites Gebiet der Ausbreitung übrig, 
und beide Artifel gingen Hand in Hand, wie ja Mekka zugleich Markt 
und Walfahrtort, Mohammen zugleich Kaufmann und Profet war. Es 
blieb jedoch nicht bei der praktiſchen Verwertung der arabifchen Forfchungen; 
auch ſchriftſtelleriſch wurden dieſelben nutzbar gemacht und zwar nicht 
nur durch (wahre und erlogene) Reiſebeſchreibungen wie im chriſtlichen 
Abendlande, ſondern auch durch wirklich wiſſenſchaftliche Arbeiten. Mathe⸗ 
matiſche Geographie wurde ſchon im neunten Jahrhundert Gegenſtand 
bedeutender Werke (z. B. von Alferghani). Einer der gründlichſten 
Geographen aller Zeiten war Mokad daſi, ver um 985 das geſammte 
Gebiet des Islam befchrieb. Abu Abdallah Mohammed el Idriſi, gewöhnlich 
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genannt Edriſi, aus Ceuta (1099 bis um 1180), Ablümmling des 
feinen Namen tragenden Herricherhaufes (oben ©. 432), erklärte dem 
buldfamen Roger IL, der Sicilien den Glaubensgenofien des Geo- 
graphen abgenommen, ven ſchon (S. 357) erwähnten filbernen Globus 
und hinterließ auf einer Karte ein Zeugniß der damaligen arabifchen 
Erdkenntniß, welche in den weientlichften Punkten auch für die Chriften 
bi8 zur Entvedung der Neuen Welt maßgebend blieb. Nach Edriſi's 
Anfiht ſchwamm die runde Erde auf dem großen Weltmeere (über welche 
abentenerlihe Meinung allerdings fchon Dante hinaus war!). Der 
Geograph, der die poetifchen Anlagen feines Volksſtammes nicht ver- 
laͤugnen konnte, behauptete, daß von ver über das große Weltmeer hervor- 
ragenden Halbkugel blos die nördliche Hälfte bewohnt jet und daß an 
den äußerſten Punkten ber bewohnten Erde auf Inſeln eherne Bild- 
fäulen (!) ftehen, welche den dort Ankommenden mit.aufgehobener Hand 
zurückwinken. Das mittellänpiihe und das indiſche Meer waren flr 
Edriſi zwei in das Land der Erbe eimbringende Buſen des großen 
Weltmeeres. Bon den Erbtheilen der Alten, wie wir fie beibehalten 
haben, mußten die Araber nichts. Edriſi theilte die Erbe im fieben 
Klimata und kannte im übrigen lediglich Länder, doch die nichtmoham⸗ 
medaniſchen nur höchſt oberflählih. Auch die fpäteren arabiſchen Geo- 
graphen hielten es unter ihrer Würde, die Länder der „ Ungläubigen“ 
zu beijchreiben und jcheuten fih, an benjelben etwas loben zu müſſen. 
Unter ihnen ift der nambaftefte Jakut (1179— 1230), von griechiſcher 
Abftammung, der auf Grund feiner weiten Reiſen ſein großes geogra- 
phiſches Wörterbuch verfaßte. Auch der große Emadeddin Ismail 
Abulfida, geboren zu Damasf 1273, geftorben 1331 als Sultan von 
Hamah, beſchränkte fich in jeiner Erdbeſchreibung auf das Chalifenreich. 
Sp widtig und dankenswert aber aud) die geographiichen Arbeiten der 
Araber find, fo blieben doch ihre Erdkundigen jo wenig wie bie chrift- 
lihen des Mittelalters frei von dem Glauben an allerlei Fabeln von 
abnormen Völkern und vergleichen, wie fie auch, ungeachtet ihrer bedeu⸗ 
tenden Leiftungen in der Aftronsmie und Chemie, doch auch beren Zerr⸗ 
bilder, die Aftrologie und die Aldhemie eifrigft geförbert haben. 

Unter den von den Arabern gepflegten Wifjenjchaften fteht, wie bei allen 
Völkern älterer Zeit, vie Geſchichtſchreibung der Dichtkunſt am nächſten. 
Kritit war aud) ihnen unbefannt. Die Gejchichtfchreibung begann mit 
furzen trodenen Aufzeichnungen, in welchen Dichtung und Wahrheit gemijcht 
waren. Der erite arabifhe Gefchichtfchreiber Ibn Hifham ibn Mo- 
hammed el Kelbi, geftorben 819, fehilderte das Leben Mohammeds, fein 
jüngerer Zeitgenoffe Wakidi veflen Feldzüge; — der vielgereiste Maſudi 
und ber fleifige Sammler Tabari ſchrieben im zehnten Iahrhundert 
zu Bagdad allgemeine Gejhichten von der Schöpfung an, worin fie 
auch die Natur der Länder, wie die Kultur und Literatur der Völker 
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berüdfichtigten, der armenifhe Chrift Abulfaradſch (Barbebräus), 
jakobitiſcher Weihbiſchof (1226— 1286), eine arabiſche Geſchichte, Abul- 
Kaſem aus Cordova die Gefchichte der Araber in Spanien u. ſ. w. 
Die große Menge meift dunkler Namen jchliegt der größte arabiſche 
Geſchichtſchreiber Ibn Chaldun (1333 — 1406), Verfaffer einer philo⸗ 
ſophiſch gehaltenen Einleitung in das Lernen der Geſchichte und einer 
Geihichte der Berbern. Das große Heer arabiiher Grammatiker 
und PBhilologen, welhes jeit Mohammeds Zeit wirkte und fih um 
die Mutterfprache, ihre Lehre und Schreibung große DVerbienfte erwarb, 
glauben wir übergehen zu bärfen. 

Indem wir zu der wiffenichaftlichen Thätigkeit ver Juden im Mittel- 
alter übergehen, müſſen wir von vornherein auf eine eingehende Beräd- 
fihtigung des fruchtbarften Zweiges verfelben, des theologifchen, als für 
weitere Kreife ohne Wichtigkeit, verzichten und können nur erwähnen, daß 
vie betreffende umfangreiche Literatur fi) auf Auslegungen der Bibel und 
des Talmud (deffen wir bereits oben ©. 215 f. gedachten) bezog. Es 
fehlte dabei jo wenig an ftreng buchjtabengläubigen, wie an freieren 
Richtungen, welde die Erzählungen ver heiligen Bücher rationaliftifch 
deuteten, ja jogar oft jo weit gingen, die Wunder zu leugnen*). 

Im Gebiete ver Sprachwiſſenſchaft ift zu erwähnen, daß 
in Mitte des jechsten Jahrhunderts durch Juden in Affyrien das Syſtem 
der hebräifchen Vokal⸗ und Lefezeichen erfunden und in Mitte des fiebenten 
weiter ausgebildet wurde. Eine vollftändige hebräiſche Grammatik ſchrieb 
im elften Jahrhundert Jona Marinus. 

Der erfte bedeutendere Philofoph ver Juden nad Philon (Bo. II. 
©. 540) war Salomo ben Jehuda ibn Gabirol (1L002—1070). Sein 
Name führt uns nah Spanien, wo im Mittelalter die hauptfächlichite 
Stätte wiſſenſchaftlichen Wirkens der Juden aufgejchlagen wurbe**). 
Das Herriherhaus der Ommajaden, das in biefem Lande feinen im 
Oſten verlorenen Tron errichtete, wetteiferte mit feinen VBerbrängern, den 
Abbaſiden, in Pflege ver Wiſſenſchaften, — eine kurze, aber an Erfolgen 
überrafchende und für die menſchliche Bildung hochwichtige Zeit hinburd). 
Die Lehranftalten von Cordova, wo ihrer 27 blühten, Sevilla, Balencis 
und andere lodten durch ihren Ruf nicht nur Gläubige aus dem ganzen 
Reiche des Islam, ſondern auch Juden und Chriften an, pie mit großer 
Duldſamkeit aufgenommen wurden. Während im Morgenlande, wo ber 
Islam in weitem Umkreiſe allein herrjchte, pas Judentum in Unwiſſen⸗ 
heit und Armut verfam, erhob es fih in Spanien, wo der Islam anf 
der Grenzwache gegen das fich wieder erhebende Chriftentum fiehen 
mußte, zu einer beachtenswerten Blüte. Dies kam inveffen nicht fo ſchnell, 

) Bergl. Schleiden, die Bebent. der Juden für Erhaltung und Wieder» 


belebung der Wiffenfchaften im Mittelalter, Leipzig 1877, &. 13 ff. 
”*) Bloch, die Juden in Spanien, Leipzig 1875, ©. 17 fi. 
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ſondern erſt nach zwei Jahrhunderten dunkeln Lebens und emſigen Lernens. 
Aus dieſer Zeit iſt als Merkwürdigkeit zu erwähnen, daß (in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts) in Spanien ein zum Judentum über- 
getretener Chrift und ein getaufter Jude gegen einander mit dem ganzen. 
Teuer der Konvertiten einen Federkampf führten. Es waren dies der. 
gemwejene Hoffaplan Ludwig des Frommen, Bodo, als Jude Eleazar, 
und Pedro Alvar. Im zehnten Jahrhundert, unter Abderrahman III., 
treffen wir Juden bereits als Minifter und Leibärzte am Chalifenhofe 
zu Cordova. Abu Juſſuf Chasdai vermittelte Frieden zwifchen ven 
Hriftlihen Fürften von Leon und Navarra, welde (fo weit ging bie 
ritterliche Gefinnung der Zeit) den Chalifen zum Schiebrichter gewählt 
hatten, benußgte diplomatische Verhandlungen mit Byzanz zu wiſſen⸗ 
ichaftlichen Zwecken, verhütete durch feine Klugheit eine Spannung zwifchen 
dem Chalifen und dem Kaiſer Dtto dem Großen und trat mit bem 
damaligen jüdiſchen Beherrfcher ver Chajaren im fünlihen Rußland 
(mit der Refivenz Balandſchar, jest Aſtrachan) in Verbindung (welches 
Reich aber ſchon am Anfange des elften Jahrhunderts den Ruſſen erlag). 
Seinen Glaubensgenoſſen erwirkte er die Unabhängigkeit von ben tal- 
mudiſchen Gejegesihulen in Babylonien. Auch im elften Jahrhundert, 
als das Reich von Cordova bereits zerfallen war, hatte der durch feine 
Auflöfung entftandene Maurenftaat Granada einen beveutenvden jüdiſchen 
Lenker, Samuel Halevi ibn Nagrela (feit 1027), der fi vom niedrigften 
Stande zum Wefir auffhwang und neben den Stantsgejhäften Bibel 
und Talmud erklärte und Lieder vichtete. Unter ihm lebte der genannte 
Gabirol aus Malaga, vefien Name von den Scholaftifern in Aven⸗ 
cebrol oder Avicebron verderbt wurde. „Im feines Geiftes kühnem Fluge, 
fagt Bloch, ſcheute er Feine Konjequenz, er durchbrach alle Schranken 
ver Enplichkeit, zertrümmerte die ganze Erſcheinungswelt mit ihren bunten 
Geftaltungen zu einer einfachen geftaltlofen Einheit und verfenfte ſich im 
den Allgeift, dem alles Leben und Daſein entquillt.“ Dies fein panthei- 
ſtiſches Syſtem fand bei den arabiihen Philoſophen wenig Beachtung, 
deſto mehr aber bei den chriftlichen, meldye den Juden unter jeinem kor⸗ 
rumpirten Namen für einen chriftlihen Weifen. hielten und auf deren 
Lehren jein unter dem Titel „Fons vitae“ überſetztes Hauptwerf „Melor 
Chajim“ den größten Einfluß ausübte. Bon ihm an waren die ſpaniſch⸗ 
jüdiſchen Philofophen das vermittelnde Glied zwiſchen den moham- 
mebanifchen und ben hriftlichen und ſchloſſen jo die Kette, welche ſich 
von Ariftoteles und, jeinen arabiſchen Bewunderern bis zu den Nomi- 
naliften und Realiften des Mittelalters und enplic zu den. Humaniften 
fortjegte, welche dem Stageiriten jein ächtes Gewand wieder anlegten. 
Hatte Gabirol noch auf islamitiihen Boden gewirkt, jo befand 
fih, in Folge der inzwiſchen eingetretenen politiichen Veränderungen, der 
ein halbes Jahrhundert ſpäter auftretende jüdiſche Weiſe Jehuda ben 
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Samuel Halevi unter hriftlichen Einfluffe, welcher, weil dem Juden⸗ 
lande entſtammend und ihm daher näher verwandt, ftetS mächtiger auf 
die Juden gewirkt hat, als ver flammverwandte und dem Moſaiſten 
nichts Neues bietende Islam. Es mag hier bemerkt werden, daß es 
burhaus irrig ift, dem Islam mehr Duldſamkeit oder Gerechtigkeit 
gegenüber den Juden zuzufchreiben als dem Chriftentum. Die Sache 
verhält ſich vielmehr fo, daß Strenggläubige, gleichviel ob Moham- 
medaner oder Chriften, Anversgläubige, beſonders die Juden, ftets 
unterdrückten, Aufgellärte aber fie immer gerecht behandelten. Mohammed 
jelbft hatte die Juden hart verfolgt (oben ©. 419); dasſelbe thaten 
bie Spanischen Mohammedaner, beſonders die wilden mauriſchen Almohaben, 
nad) dem Untergange ver Ommajaden, während bie damaligen fiegreichen 
Chriften, ungleich ihren unwärbigen Nachkommen, die Juden wie Ihres- 
gleichen hielten und häufig zu ihren Schagmeiftern und Leibärzten 
wählten. Unter ihnen lebte Halevi als Arzt in Eaftilien (1086— 1142). 
„Das Geſchichtliche, Das Thatſächliche der Begebenheiten, jagt Bloch, 
ift der Ausgangspunkt feiner Philofophie; hier glaubte er eine fort- 
währende perfünliche Einwirkung des göttlichen Geiftes wahrzunehmen.” 
Er beftritt die Verfuche, die Sinneswahrnehmung als trügerifch zu be- 
traten und ihre Wahrheit zu leugnen. Den Glauben jeste er als 
Schranke der Philoſophie und ſprach letsterer die entſcheidende Stimme 
in religiöfen Dingen ab. Sein Zeitgenoffe Abraham ibn Esra aus 
Toledo (1093—1167), ein wahrer Bolyhiftor und ftreitluftiger Polemiker, 
verhielt fich dem moſaiſchen Geſetze gegenüber zweifelnd, ſprach ſich aber 
nicht deutlich Über jeine Grundſätze aus; jevenfalls ftand er dem Pantheismus 
nahe, huldigte aber aud der Aftrologie und anderen Wahngebilven. 
Nah ihm wenbeten ſich die jüdiſchen Weilen von ihrem weitherzigern 
Standpunkte hinweg wieder dem Judentum als ſolchem zu. “Die jüdiſche 
Philoſophie hatte ihren Gipfelpunkt überfchritten und e8 fam im zwölften 
Jahrhundert die Zeit ver Kabbala, welde in ihrer Reinheit als ein 
Beitreben, die bibliihe Vorftellung von Gott zu verfimmlichen und zu 
vermenschlichen, in ihrer Entartung aber als eine Spielerei mit Bud- 
ftaben, Wörtern und Zahlen erfcheint. Das Hauptwerk biefer Richtung, 
das höchſt dunkle und verworrene Bud Sohar (Lichtglanz), verficht 
die Einheit Gottes, die Unfterblichkeitt der Seele und die Freiheit des 
Willens und erhebt die Freiheit des Gedankens über Glauben und 
Schrift. Im diefe Schule gehörte denn auch der berühmtefte jüdiſche 
Gelehrte des Mittelalters, Mofe ben Maimun, von den Chriften 
Maimonides, von den Arabern Abu Amran Muſa ibn Abdallah genannt, 
aus Cordova ftammend und von da durch die Almohaden vertrieben, 
bis er mit feiner Familie unter dem großen Salaheddin in Ägypten 
als deſſen Leibarzt Ruhe fand (lebte 1135 bi8 1204). Er unternahm 
nicht8 geringeres, als ven Talmud durch ein neues Werk zur verbrängen, 
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oder vielmehr durch eine philoſophiſche Bearbeitung ſeines Inhaltes die 
verwirrten und zahlloſen Talmud-Erklärungen überflüſſig zu machen. 
Die Miſchne⸗-Tora, fo heißt ſein Werk, aus morgen- und abendländi— 
jhen Gedanken gemifcht, wurde von ben Juden feiner Zeit mit Bewun- 
derung aufgenommen und der Verfaſſer als Oberhaupt ver Juden be- 
trachtet. Er war eifriger Verehrer des Ariftoteles und der Erſte, ver 
innerhalb der Lehre des griechiihen Philofophen „den Dualismus von 
Materie und Form dadurch aufzuheben verſuchte, daß er die Materie 
ebenfalls auf Gott zurüdfährte, worin ihm Albert der Große (oben 
©. 343) gefolgt iſt.“ „Die Gottheit mit irgend einem nad menjd-: 
licher Vorſtellungsweiſe gedachten Worte bezeichnen, heißt fie beeinträch⸗ 
tigen; für die reine Abstraftion gibt es feinen finnlichen Ausdruck.“ 
Diefen Worten Moſe's pflichtete ver ſtreng Tatholifhe Thomas vor 
Aquino volllommen bei. Seine Theodikee pflanzte ih durch die Tho⸗ 
miften bis auf Leibniz fort; auch Spinoza kann feine Abhängigkeit von 
Maimonives nicht verleugnen. In ſeinem arabiſchen Buche „Moreh,“ 
d. b. Führer (dev Irrenden) ſuchte er zwiichen ver Bibel und Ariſtoteles 
einen ewigen Arievensbund zu fiften; Mohammebaner und Juden eme 
pfingen es theilweife mit Begeifterung;- theilweiſe aber, fo jehr fie ihn 
verehrten, erklärten fie dag Buch als die Religion untergrabenn. Im 
Toledo wurde es von den jüdiſchen Feinden des Verfaffers nad defſen 
Tode bei dem chriftlichen (!) Ketergerichte angeflagt; Dominikaner und 
Rabbinen verbrannten es fammt der Mijchne- Tora in jüher Eintracht; 
andere Talmubiften ſprachen über ben todten Maimonivden den Bann aus, 
in den fie hinwiever von feinen Anhängern gethan wurben! Die ganze 
Judenſchaft war ob ihres größten Sohnes zerrifien! Später, nachdem 
der Sturm ſich gelegt, waren die maßgebenden Iuben einig in der An⸗ 
erkennung der Verdienſte Maimun's. Die jüdiſche Philofophie aber 
endete mit ihn, und an ihre Stelle trat wieder ungeftört die talmudiſche 
Gelehrſamkeit, wie auch damals ftatt der frühern geehrten Stellung ber 
Inden überall ihre Berfolgung und Bertreibung (oben S. 218 ff.) 
begann. " 

Gleich den arabiſchen waren auch die hebräifchen Philofophen des 
Mittelalters meift Ärzte. Ja fie waren im Abendlaude bie hervor⸗ 
tagendften nicht nur, ſondern beinahe bie einzigen Ärzte und die gewöhn- 
lichen Leibärszte der Fürſten. Ühnlich verhielt es fich mit ver Geftirn- 
kunde und der bamit zufammenhängenden Zeitrehnung. Juden 
vorzugsweile neben Arabern waren e8, weldhe für Alfons X. von 
Kaſtilien deſſen berühmte aftronomtiche Tafeln bearbeiteten. Maimontves 
ſchrieb fruchtlos gegen die Sternbeiteret, welcher ſowol jene Glaubens» 
genofien als die Chriften, ja in fpäterer Zeit noch eifriger huldigten 
als früher. 
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B. Bie Bidtung. 


Die Gedichte ver arabiſchen Dichtkunſt, zu welcher dieſe feine 
und reichhaltige Sprache ganz beſonders gejchaffen erſcheint, fteigt in bie 
Zeiten vor Mohammed hinauf. Die älteften Dichter, Triegeriiche Be— 
duinen wie ihre Landsleute, wurden von bvenjelben hoch geachtet und als 
Schiedrichter in Anfpruch genommen. Den Stoff ihrer Gefänge bildeten 
das freie und romantische Wüftenleben mit jeinen bunten Erlebniſſen und 
Übentenern, deſſen frifhe Luft die Bruft der Dichter jchwellen mußte, 
und bie Liebe, ja legtere fonnte fie um fo eher begeiftern, ehe das Geſetz 
des Korän die Frauen in das Harem abgelperrt hatte. Es rangen jo- 
gar Frauen um ben Lorbeer des Dichters. Bei Anlaß von Märkten 
wurben bichterifche Wettlämpfe gehalten und die Sieger dadurch belohnt, 
daß ihre Gedichte mit goldenen Buchftaben auf perfiiche Seide gejchrie- 
ben und am Eingange der Kaaba aufgehängt wurden, daher man fie 


Moallakat, d. h. die aufgehängten nannte. Man kennt nur fieben 


Gedichte, welche dieſer Ehre theilhaftig wurben; ihre Verfaſſer Iebten 
im fechsten und fiebenten Jahrhundert ımd der nambhaftefte unter ihnen 
nicht nur, ſondern auch der Erfte, deſſen Geſichtskreis das Leben ber 
Müfte überfchritt, war der wildgeniale Geſelle Imra allais (Amril- 
fais); er führte ein unftetes Leben, kam unter Juſtinian nad) Konftan- 
tinopel und wurde wegen eines Xiebesverhältniffes zu einer dortigen 
Fürftin bei Angora vergiftet. Mohammen nannte ihn den „Fahnen— 
träger zur Hölle“. Andere Gedichte wurden in großer Menge im 


‚neımten und zehnten Jahrhundert gejammelt. 


Durch Mohammed und ven Korän verlor die arabifche Dichtung 
ihre Urfprünglichkeit und Unbefangenheit, glänzte, ftatt durch tiefe Em— 
pfindung und ſchwungvolle Einbildungskraft, nur mehr durch Tunftvolle 
Form, und wurde von Kriegsereigniſſen und dogmatiſchen Beftrebungen 
verbunfelt. Der Korän ift zwar jelbft ein Gedicht, — freilich ein unförm- 
liches, in gereimter Broja, — er enthält erhabene dichterifche Stellen, nament- 
lich ergreifende Schilderumgen der jenfeitigen Orte des Lohnes und der Strafe 
und Hhymnen,. welche mit ven hebräifhen Palmen verglichen werben 
bürfen; aber im Ganzen überwiegt das retorifche Element das poetiſche 
weitaus. Einen Erſatz erhielt indeffen in der Zeit nah Mohammed die 
arabiſche Dichtung durdy den Gefang mit Mufikbegleitung, ver durch 
gefangene Perſer nach Arabien gefommen fein fol und nun in legterm 
Lande eifrige Pflege fand. Einer der erften Dichter diefer Periode war 
ber geniallüderlihe Moti ibn Ajas. An Frivolität, aber auch an Geiſt 
übertraf ihn Abu Nowas, der am Hofe Haruns und feiner Söhne 
lebte und im Alter bigott wurde. Beider moralifches Gegenbild ift ver 
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Töpfer von Kufa, Abul Atahija, em ehrenhafter Dichter, ven felbft 
Haruns Kerker nicht zwingen konnte, nach der Laune des Defpoten zu 
reimen. Den größten Namen unter den arabifchen Dichtern nad Mo— 
hammed aber errang Motanabbi (Motenebbi, 915—965) aus Rufa, 
ber nad dem Ruhme eines Profeten geizte, aber ein Abenteurer blieb, ber 
jene Muje um Gelt an Mächtige verkaufte und zuletzt im Kampfe mit 
Räubern fiel. Seine Schönheiten werben durch feine maßloſe Eitelkeit 
in Schatten geftellt; denn er wähnte fi) über alle Dichter erhaben und 
verachtete ihre Werke. ine Ausnahme machte er, wie erzählt wird, 
nur mit feinem Zeitgenofjen, dem Prinzen Abu Firas von Haleb, 
einem überaus edeln Charakter von kriegeriſchen Neigungen. Als letter 
arabifcher Dichter von Bedeutung ift der philofophifche Kopf Abulala 
von Maarra (Maarri) (um das Jahr 1000) zu betrachten. 

Die Übrigen der zahlreichen Inrifchen Dichter des arabiſchen Volkes, 
weldhe zur Zeit arabiſcher Herrfchaft auh in Spanien und Sicilien 
ftarf vertreten waren, ein ähnliches fahrendes Sängerleben führten wie 
die Troubadours (oben S. 372) und felbft Chalifen und Sultane unter 
ſich zählten, — find nicht einzeln erwähnenswert. Dagegen verlohnt es 
fih, einen Blid auf die Form der arabijchen Sangespichtung zu werfen. 
Diejelbe ift vor allem äußerſt bilderreich; doch hat dieſe Bilverfülle, jagt 
Kofenfranz, auch fehr viel Mechaniſches an fih. „Der Verſtand be- 
herrſcht die Fantaſie viel mehr als man zunächſt glaubt, abgejehen da- 
von, daß eine große Zahl der Bilder völlig tnpifch wiederholt und nur 
in leiſe verfchobenen Kombinationen vartiirt werden. Die Hauptichönheit 
‚beruht nicht auf dem Gebraud einzelner Bilver, fondern auf Unter- 
ſtützung derjelben durch Bilder verwandter und auch gerade entgegen- 
geſetzter Begriffe, wodurch die einfache Metapher zur ausgebildeten Alle- 
gorie erwähst. So fol z. B. nie von Rofenperlen, d. h. Zähnen, 
und von Schönheit die Rebe fein, ohne daß auch der Nachtigallen, ber 
Rubinen, d. h. der Lippen und ver Liebe Erwähmmg geſchehe. Sind 
die Augen Narziſſen, jo find die Stirnloden Hyazinthen. Ift das Geſicht 
der Tag, jo verbedt ihn die Nacht ber Locken u. |. m.” Dazu Tommen 
allzu abfihtlihe Ubimgen in Anagrammen, Akcoftihen und vergleichen. 
Größere lyriſche Gedichte heißen Kaſſiden (Zweckgedichte), Kleinere 
Ghaſele, die aus 5 bis 7 Doppelzeilen beſtehen. Eine Sammlung 
lyriſcher Gedichte heißt Diwan, d. h. Geiſterverſammlung. 

Die eigenartigſte Äußerung arabiſcher Dichtkunſt neben der Lyrik 
iſt die Spruchdichtung und Satire. Einer der bedeutendſten 
Dichter dieſer Klaſſe, Thabit, verſchonte mit ſeiner Geiſel nicht einmal 
den Profeten, ſeinen Zeitgenoſſen. Eine Erweiterung dieſer Sprud)- 
dichtung find die Fabeln, in welchen indeſſen die Araber blos Nach— 
ahmer ver Griechen (des Atfopos, Bd. II. ©. 232) find, wie auch ihr 
gefchichtlich nicht nachweisbarer Fabeldichter Lokman (angeblih vor 
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Mohammed) eine mythiihe Perfon oder ein Sammelname für die dor⸗ 
tigen Bearbeiter dieſes Faches zu fein ſcheint. Ähnli wie mit ber 
Tabel verhält es fich bei den Arabern mit dem Thier-Epos, ver 
treten in einer Nachbildung des inbifchen Hitopavefa (Bo. I. ©. 285), 
unter dem Titel Kalilah we Dimnah, d. h. der dumme und ber arg 
liſtige (Schafal), welche fih in dem Werke gegenfeitig unterhalten. ‘Der 
Überfeger aus dem Perfifhen des angeblichen Bidpai, der zum Islam 
befehrte Parje Rouzbeh, genannt Abdallah, wurde wegen feiner Satiren 
auf Chalif Manfur 762 zu Baſſora Glied für Glied zerrifien. 

Verwandt der Fabel ift ferner das Märchen; doch ift es urjprüng- 
cher arabifch und tief mit dem Charakter und den Sitten des Volles 
verwachien, welches auf den Ruheplätzen des Marſches durch die Wälle, 
wie am heimatlichen Herbe, auf dem Markte und im SKaffeehaufe wie 
im Kriegslager nichts Lieber hört als Märchen erzählen, je abenteuer- 
licher, vefto lieber. Der Stoff ift meift aus dem Perfilchen oder Indi⸗ 
ihen entlehnt. In feinem Urfprunge entſchieden mythologiſch und daher 
uralt, ift das Märchen in der Zeit, wo es literariſch bearbeitet wurde, 
was zuerft in Indien gejchah, vorwiegend fantaftifchen Charakters und 
bereit3 kunſtvoll in Sammlungen vereinigt, welche dadurch einen einheit- 
lichen Charakter befigen, daß die einzelnen Märchen nacheinanver aus 
irgend einer Veranlafjung am Hofe eines Königs erzählt werben. Der 
ältefte diefer Könige ift Vikramaditja aus dem erften Jahrhundert vor 
Chriftus, Cäjars Zeitgenofie (Bd. I. ©. 267); da jedoch ganz ähnliche 
Sammlungen weit jüngere Fürften an ihre Spitze ftellen, jo find fie 
wol in ihrem Alter nicht jo weit auseinander, als man aus ven barin 
ſpielenden Perſonen ſchließen könnte. Die berühmtefte und wirklich treff- 
fichfte dieſer Sammlungen ift die von Soma Demwa; fie fpielt am 
Hofe feines Fürften, Harſcha Dewa, Königs von Kacmir (1113—1125), 
der felbft Dichter war. Schon früher jedoch ift Die Märhenfammlung 
nah indiſchem Mufter durch perfiiche Bermittelung in Arabien einge 
drungen, wo das einzelne Märchen längſt einheimiſch war. Die be 
deutendfte arabiihe Sammlung ift die auch bei den Chriften volkstüm⸗ 
lid) gewordene EIf Leila oder die Tauſend und Eine Naht, 
zufammengejegt aus indifchen, perfiichen, chineſiſchen, arabifchen, griechi⸗ 
ſchen und anderen Märchen, Sagen und Tabeln. Der anfänglich ge 
ringe Grundftod wurde wahrſcheinlich in Mitte des achten Jahrhunderts 
aus dem Perfiichen übertragen und nad und nad auf den vorhambenen 
Umfang vermehrt, welchen die Sammlung erft im fünfzehmten Jahrhundert 
in Ägypten erreichte. 

Aus dem idealen Gebiete des Märchend verjegt uns in das reale 
bed mutwilligen Humors die ächt arabiihe Dichtart der Makamen. 
Makame heißt urjprünglid ein Ort, wo man fih aufhält und unter 
hält, dann eine Unterhaltung felbft, eim unterhaltender Vortrag ober 
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Aufſatz, eine Erzählung oder Novelle. Die vorzüglichfte Sammlung von 
Makamen ift die des Hariri ans Bafjora (1054—1121), welche 50 
folhe in Form von Abenteuern des Landſtreichers Abu Seid aus Serug 
an einander reiht. Die Form der Makamen ift eine Miſchung von 
Knittelverfen und gereimter Proſa, mit Rätjeln vermifht und in ben 
tollften Sprüngen durch alle Stimmungen des Seelenlebens jagend. 

An die arabifhe Dichtkunſt des Mittelalters, welche unterging, ohne 
fi) zum Epos oder Drama erhoben zu haben, jchließt fih am engiten 
bie gleichzeitige hebräiſche, einerjeitd wegen der Stammesverwandt- 
ſchaft, anberfeits, weil die jüdiſchen Dichter jener Zeit meift unter arabi- 
ſcher Herrihaft (und zwar in Sicilien und Spanien) lebten und endlich 
weil die hebräiſche Dichtung dieſer Zeit Überhaupt ein Kind ber arabi- 
hen if. Dunaſch ben Labrat, ein fpanifcher Jude in Mitte des 
zehnten Jahrhunderts, führte zuerft das arabiiche Versmaß an Stelle des 
alten hebräifchen Parallelismus (Br. J. ©. 429 f.) ein; im Übrigen 
war feine Feder biffig und ſtreitſüchtig. Zur Blüte ftieg die hebrätiche 
Dichtung in Spanien mit Gabirol (oben ©. 463). Die Ergüffe feiner 
von hohen Anlagen begünftigten Mufe find elegifch und jentimental, 
gegen die Feinde des Judentums aber bitter und zornvoll; feine veligiöfen 

Geſänge find jedoch durchaus nicht ſpezifiſch jüdiſch, ſondern kosmopolttiſch⸗ 
theiſtiſch. Kräftiger und erhabener als Gabirols ſteht Jehuda Halevi's 
(oben S. 464) Dichtung da, deren Vielſeitigkeit zu bewundern iſt; er 
weiß ebenfo gut die fröhliche Geſelligkeit und die Liebe zu ſchildern, mie 
die großen Gedanken und bunten Bilder auf feiner Wallfahrt nad) 
Sernjalem. Mit ihm metteiferte, doch mehr nad) arabifchen und perfi- 
fhen Muftern, fein Zeitgenofie Mofe ben Esra aus Granada. 
Ebenjo überſetzte Juda Alchariſi am Anfange des 13. Jahrhunderts 
nicht nur Hariri's Makamen, fondern verfaßte in Nachahmung derſelben 
eigene ſolche. Nachher verknöcherte und endlich verſtummte die hebrätjche 
Dichtung wie Die forſchende Wiſſenſchaft desfelben Volkes unter den Ver⸗ 
folgungen, bie über bie Juden hereinbrachen. 

Dur das Beifpiel der Araber wurden die von ihnen bejiegten 
und zum Islam bekehrten Perſer zwar nicht erft zur Dichtung begeiftert, 
wol aber in vielen Beziehungen nen angeregt. Schon unter ven Saſſa⸗ 
niden zählte Perſien nicht unbedeutende Dichter, wie Behramgur, dem 
mittels des Liebesgeſprächs mit feiner Dilaram die Erfindung des Reims zu⸗ 
geſchrieben wird, und der Weir Biſurdſchimihr unter Kosrn Nuſchirwan, 
Verfaſſer des Heldengedichtes Wamik und Aſra, d. b. der Glühende und 
die Blühende. Nach der arabiſchen Eroberung fand indeſſen bei den 
Perſern ein neuer Aufſchwung ſtatt. Die ſemitiſche Form füllte ſich bei 
ihnen mit ariſcher Tiefe; was ihnen an Eigentümlichleit des Lebens ab⸗ 
ging, wie es die Araber in der Wüſte führten, das erſetzten fie durch 
fittliche Grunvfäglichkeit, die den arabiſchen Räubern und Bluträchern 
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abging. Das ariſche Bewußtſein bäumte ſich in den Perſern nach jedem 
Falle wieder neu auf. Sie waren zum Islam gezwungen; aber er 
erhielt bei ihnen eine beſondere Geſtalt; als Schiiten huldigten fie zu⸗ 
gleich der zoroaftriihen Meſſias⸗Idee und einem kosmopolitiſchen Yrei- 
denkertum. Und jo wurde auch die Dichtung, zu welcher die Araber fie 
angeregt, in ihrer Pflege ein himmelweit Verſchiedenes; fie ruhte näm- 
ih auf der allen Ariern vom Ganges bis nah Island gemeinfanen, 
den Semiten fehlenden Heldenſage. Doch nicht zufrieden damit, ihre 
Stammeseigenheit gerettet zu haben, gelangten vie Perjer fogar gu ge 
bietendem Einflufje. Unter ven Abbafiven und Buiden wurde ihr 
Schiitismus und Nationalismus im Chalifenreiche herrſchend. Im ber 
Fabel- und Märchendichtung ſchenkten fie den Arabern großmütig bie 
Brofamen, die von ihrem ZTijche fielen. 

Die eraniſche Heldenſage (Bd. I. ©. 521 ff.) war jeit den Tagen 
Zarathuſtra's nie untergegangen; fie hatte ſich trog makedoniſcher, parthi⸗ 
cher und arabiſcher Herrſchaft in den abgelegenen Gebirgen erhalten und 
wurde von den Söhnen des Lichtlandes in heiligem Eifer als wahre 
Geichichte geehrt. So lange das Chalifenreich ungetheilt und mächtig 
war, fand die Helvenfage ver Perſer feine Nahrung ; nachdem fich aber 
in Erän unabhängige Herriherhäufer gebildet, griffen fie begierig nad 
einer jo ſchönen Gelegenheit, fi) das Volksbewußtſein ihrer Unterthanen 
dienſtbar zu machen, felbit wenn fie Türken und daher ohne Theilnahme 
für die arifche Miythenwelt waren. Der große Ghasnawide Mahmud 
(977—1030, ſ. oben ©. 433 f.) war der Erfte, welcher Dies Streben 
thätig unterftüßte und die Sagen des Landes jammeln Tief. Sein 
„Sängerkönig“ Anſſari (F 1029) zeigte fi) der Aufgabe ihrer Be— 
arbeitung nicht gewachſen, um jo mehr aber Iſhak ibn Schereffah oder 
Abul Kaſim Manfur aus Tus, genannt Firduſi (dev Paradieſiſche, 
940—1020). Sein freimütiges Strafgevicht für vie farge Belohnung 
jeiner Heldendichtung, das eine Sprade führte wie fie im Morgenlande 
unerhört war, zwang ihn zur Flucht, und als Sultan Mahmud das 
Berjäumte nachholen wollte, trafen feine Boten und reichen Geſchenke 
por dem Thore in Tus den Leichenzug des Dichters. 

Das große Werk Firduſi's, Shah-Nameh, d. h. das Königs: 
buch überjchrieben, in 60.000 Doppelverjen, woran er 35 Jahre arbeitete, 
ftellt fih würdig in bie Reihe der großen ariſchen Heldenbücher 
Mahnbharata- Ramayanı, Ilias-Odyſſee und Nibelungen - Gubrun. 
Weit näher fteht es indeſſen den indiſchen Epopden mit ihrer Fülle von 
Erzählftoff und ihrem Fortgange durch Jahrhunderte, als den europäiſch⸗ 
ariſchen (griehifchen und deutſchen) mit ihrer. auf eine gejchloffene Haupt 
begebenheit fich beziehenden Gedankenwelt; doch hält es einen feiten 
Zufammenhang der Handlung mit Urſachen und Wirkungen durch alle 
Geſchlechter Hin aufrecht, während es hinwieder mit ver den Dichter 
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auszeichnenden Freimütigkeit den europäiſchen Meifterwerken mehr ähnelt 
als dem bienftbarern Geifte der indiſchen Heldendichtung. Es drückt 
mit feinem Versmaß (--- -- - »- - - -- ) eine großartige helven- 
mäßige Kraft aus und beiteht aus zwei Theilen, einem mythiſchen 
und einem gejhichtlichen, bie von ber Schöpfung bis zum Sturze ber 
Saſſaniden reichen. Hauptheld der erſten wichtigern Abtheilung iſt der 
rieſige Recke Ruſtem; eine Lieblingsgeſtalt des Dichters iſt Ruſtems herr⸗ 
licher Sohn Sohrab, den er uerkannt im Zweikampfe tödtet; überhaupt 
find alle Geſtalten der eraniſchen Heldenſage typiſche Charaktere, keine 
bloſen Figuren. „Firduſi, ſagt Scherr, erweiſt eine wahrhaft erſtaunliche 
Vielſeitigkeit, und wenn auch der tragiſche Grundton, der Wiederhall des 
Weltkampfes zwiſchen Ormuzd und Ahriman, überall durchklingt, ſo 
weiß er doch den reizendſten Wechſel von Anmutigem und Furchtbarem, 
von Heldiſchem und Idylliſchem, von Tragiſchem und Romantiſchem ein⸗ 
treten zu laſſen.“ 

Der zweite Theil entartet mehr und mehr zur Reimchronik. An- 
ziehend ift eine Vergleichung der romanhaft behandelten Epiſode vom 
großen Alexander mit der ebenfalls ſagenhaften Auffaſſung derſelben bei 
Griechen, Ägyptern und in der höfiſchen Dichtung Frankreichs und 
Deutihlands (Bo. II. ©. 288, oben ©. 373 und 376). Wie andere 
große Dichter hat auch Firbufi einen Troß von Nachahmern, Aus- 
ſpinnern und Fortjegern (wie Homers Kyflifer) hinter ſich herichleppen 
müflen. Unter den Bearbeitern anderer epifcher Stoffe ragt Niſami 
(F 1180) mit feinen fünf dichteriſchen Erzählungen (vie „fünf Schäße”) 
hervor, von denen die brei mittleren mit wunderbarer Zartheit und 
Anmut märhenhaft ausgeſponnene Liebesgeſchichten find, das erfte Stüd 
aber Fabeln, Barabeln und Sittenfprüche verbindet und das lebte bie 
Aleranderfage darſtellt. Noch im dieſer ſpäten Zeit find in dem 
Gedichte die parfiihe Sittenlehre und der Planetendienft Zarathuftra’s 
Tebentig. Weiterhin nehmen viefe epifhen Dichtwerke an Schwulft zu 
und werben endlich zu breiten Romanen. Das legte wirklich Gute leiftete 
noch, wenn auch mit mehr Kunft als Selbftändigfeit, Abdurrahman ben 
Ahmed aus Dſcham, genannt Dſchami (1414—1492), indem er 
ebenfalls Alerander, ſodann aber des ägyptiſchen Joſefs Liebesabentener 
mit glücklich gewendetem Ausgange zu Gegenftänven jeiner Dichtung 
wählte. 

Es war vorzugsweife in der Iyrifhen Dichtung, wo die Perſer 
die Form von den Arabern entlehnten, indem fie gleich Letzteren 
Kaſſiden und Ghaſele dichteten; nur fam bier ein Zug hinzu, welcher 
ven freiheitliebenden Arabern fehlte, der durch die politiiche Entwidelung 
Perfiens bedingte Geift der Kriecherei und Unterthänigfeit gegeniiber 
Fürften und anveren hohen Perjonen. Die religiöfe Dichtung hinwieber 
nahm einen durch parſiſche und indische Elemente bedingten myſtiſch⸗ 
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pantheiftifhen Charakter ſtatt des abstrakt mongtheiftiichen der Araber 
an und ſprach fi, in freifinnig- pulefamer Weiſe, jelbft über das 
Chriftentum mit merhvürbiger Anerkennung aus. Die Bilderſprache 
wurde wo möglich noch gezierter umd gegwungener, aber and Hühner als 
bei den Argbern, die Versmaße dagegen fünflicher und reichhaltiger. 

Der Hauptfig der perſiſchen Gefühlsdichtung war Schiras und 
ihre Blüte im Vergleiche zur arabiſchen eine ſehr Tpäte, — fie begann 
nicht vor dem zwölften Jahrhundert. In demſelben lebte Ferideddin 
Attar (ermorbet 1226 zu Schaddah), deſſen Dichtung in theoſophiſchen 
Allegorien und fremdartig anmutet. Verſtändlicher ift uns Dichela- 
leddin Rumi, geb. 1207 zu Ball, gef. 1273 zu Konia; obſchon 
Stifter eines Ordens tanzender Derwiſche, deſſen tolles Treiben er felbft ale 
Sinnbild der Bewegung der Geſtirne bichteriich verherrlichte, war er eim 
Dichter voll Erhabenheit in göttlichen und Anmut in weltlichen Dingen; 
doch bewegte er fih mit Vorliebe im religiöjen und ethifchen Gegen- 
ftänven, die er mit wunderbarer Tiefe durchdrang. Ya er ift vielleicht 
der großartigfte Dichter der Erbauung in allen Zeiten, freilich ein ent- 
ſchieden myftiich-pantheiftiicher. 

Unter den Dichtern von Schiras ftehen ſich Zwei gegenliber, 
wie fie miht unähnlicher fein könnten, welche aber durch ven Charakter 
ihrer Werke die perfiihe Dichtung zu einer alles Sein und Denken um⸗ 
faflenden ftempeln. Der Eine ift der gefeierte Moslicheddin Saadi 
(1175— 1263); in feinem „Fruchtgarten“ (Bostan), wie in ſeinem 
„Rofengarten” (Gulistan) erläutert er Sinnſprüche durch Fabeln, Para- 
beln und Anefooten, mit innigem Verſtändniß ſowol der Naturſchönheit als 
ber Tiefe des Menſchenherzens, und umfaßt mit feltenem Freimut alle 
denkbaren Verhältnifje, indem er fowol Glaubenswahn als Fürſtenwillkür 
geijelt und die reine Pflichterfüllung über alle anderen Beftrebungen ftellt. 
Fremd ift ihm alle Frivolität. „Der Dichter weilt, jagt Carriere, in 
Bezug auf die Liebe die fingende Hagende Nachtigall auf den alter 
hin, der ſchweigend ſich in die Lichtflamme ftürzt; das höchſte Beiſpiel 
iſt ihm die Wachskerze, die, während ihre Tränen nievertropfen, leuchtend 
fih im Lichte verzehrt und verflärt.” 

Gerade in diefem Punkte ſteht in dem jchärfiten Kontrafte zu 
Saadi fein Heimatgenoffie Mohammen Schemſeddin, genumt Hafis (m 
hohem Alter F 1389). Seine Beiname beveutet „Bewahrer des Korän“, 
weil er venjelben auswendig wußte; als Derwiſch war er auferorbent- 
ih verehrt und wie ein Orakel betrachtet, jo Daß man ſelbſt im femen 
Wein- und Liebeslienern, wie Andere im „Hohen Liede“ der Hebrätt 
und in ber indiſchen Gita-Govinda religiöfe Allegorien ſuchte und natir- 
lich auch zu finden glaubte. Seine erft in höherm Alter entſtandenen 
Gerichte, in denen er als Greis aus dem Traume der Myſtik zur 
Wahrheit des Lebens aufwachte, find eine ſeltſame Miſchung tiefer 
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Weisheit und ausgelaflener Keckheit. Er verwirft mit äußerſter Ver— 
achtung alle Scheinheiligfeit und berauſcht ſich im Genuſſe irdiſcher 
Freuden, welche niemals einen begeiſtertern Sänger gefunden haben, als 
dieſen hochbejahrten Derwiſch. Im Wein und in der Liebe, und zwar 
auch in der männlichen nach altgriechiſchem Vorbilde, entdeckt er die köſt⸗ 
lichſten Geheimniffe, findet die Löſung aller Welträtſel, und es ſproſſen 
zwifchen ven frivofjten Äußerungen bie veinften duftigſten Bilder hervor. 

Mit Hafls war die Blüte perfifher Dichtung geſchloſſen; fie 
fonnte nicht höher fteigen als Dſchelaleddin, Saadi und er fie gehoben 
hatten. Ihren Niedergang bezeichnet wie in ber Epik, jo auch in ber 
Lyrik, der erwähnte Dſchami, welder wie mit Firbufi, fo auch mit 
allen brei eben genannten Dichtern zu wetteifern verfuchte, aber an ber 
Ohnmacht der Abſichtlichkeit ſcheiterte. Aus ſpäterer Zeit iſt nur noch 
Feiſi in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu erwähnen, in in 
welchem der perſiſche Sonnenkult eine verſpätete, aber im —— 
liegende dichteriſche Nachfeier erlebte. 

Nur knechtiſche Nachahmer der Araber und Perſer ſind ſelbſt nach 
dem Zeugniſſe ihres größten Bewunderers Hammer, die irgend welcher 
höhern Leiſtung unfähigen Türken, deren zwar ſehr fruchtbare Dichtung 
erſt kurz vor dem Ende des Mittelalters, im 14. Jahrhundert, ihren 
Anfang nahm. 


C. Bie Runfl. 


| Aus Abneigung gegen ven Götzendienſt des Heidentums ımb aus 
Furcht vor dem Rückfalle der Gläubigen in benfelben hat ver Isläm 
gerade das Gegentheil von dem gethban, was das Chriftentum für das 
Zwedmäßigere anſah. Während nämlich letzteres den Götzendienſt gerade 
dadurch unſchädlich zu machen glaubte, daß es dem Volke ftatt desſelben 
den Bilderdienſt ließ, hat Mohammeds Religion es vorgezogen, alle 
Kunſt, ſoweit fie Thier- und Menſchengeſtalten darſtellt, als glaubens⸗ 
widrig zu verpönen, während vie morgenländiſch-chriſtliche Kirche (oben 
&. 112) in Folge des furdhtbaren Bilverftreites einen Mittelweg ein- 
ſchlug und die Bildhauerei wenigftens ächtete, die Malerei aber merf- 
würbiger Weile geftattete. Sp kommt es, daß bie Völker des Islam 
feine andere bildende Kunft kennen, als die Baukunſt; beiläufig mag 
hier auch bemerkt werben, daß bei ihnen in Folge ihres höchſt einfachen 
und meist fubjeftiven Gottespienftes (oben S. 427) auch die Schaufpiel- 
tunft feinen Boden bat und nur in dem oft höchſt gemeinen chinefiichen 
Schatten- oder Buppenjpiel vertreten ift, — während die Tonkunft von ber 
Dichtkunſt kaum getrennt werben kann unb die Tanzkunſt lebigli ale 
Vergnügung ohne alle Fünftleriiche Abſicht beftebt und nur von dienenden 
Perſonen zum Ergögen ihrer Herren betrieben wird. 
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Ausnahmweiſe find zwar von Mohammedanern bin und wieber 
Thier- und Menjchenfiguren in plaftifcher ſowol als malerifher Form, 
namentlih auch in Stidereien ausgeführt worben; allein dem religtöfen 
Berbote gejellte ſich auch der Mangel an Anlage zur bildenden Kunft 
überhaupt bei, welcher den Semiten.(Bb. I. ©. 435) und daher aud 
den Arabern, fowie ven afiatiihen Artern (Bd. I. ©. 290 und 557) 
und daher auch den Perſern eigen ift, während ven Türken als unver: 
befferlichen Barbaren überhaupt jeder Kunſtſinn fehlte. Im Morgenlande 
wirft die Natur mit fo mächtigen und ſtark wechſelnden Einprüden auf 
ben Menſchen ein, daß er nicht zu ruhiger Geftaltung einzelner Bilver 
gelangt. Die Fantafie diefer Völker Ihafft daher Vorftellungen von der 
Außenwelt, welche nicht der wirklichen ‚Geftaltung der Dinge, fondern 
einer träumerifshen Auffoffung und Einordnung derſelben in der Seele 
entjprehen. Wo Morgenländer dem ftrengen Verbote zuwider Thiere 
und Menſchen varftellen, thun fie e8 mit einer Farbengebung und Um— 
ſchreibung, melde, wie ſchon das Beifpiel ver alten Ägypter (Bo. I. 
©. 363) und Aſſyrer (ebend. ©. 504) zeigt, feine Nachahmung ber 
Natur ift, jondern lebiglih Rüdfichten der Symmetrie folgt, wie dies 
auch in den unter dem Namen der Arabesten befannten blumenähn- 
lichen Linienwerken gejhieht. Diefe Liebe zur Symmetrie, verbunden 
mit ber Neigung zu ftiller Beichaulichfeit und Erbauung, macht daher 
die Drientalen beſonders geſchickt zur Baukunſt und ift auch für ben 
bejondern Stil beftimmend geworben, dem fie in derſelben huldigen. 

Die Baufunft der Morgenländer begann mit der Errichtung ber 
Moichee zu Mekka um die Kaaba, das alte Heiligtum der Araber, das 
auf ihre fagenhaften Stammoväter Abraham und Ismael hinweiſen follte. 
Dem von Mohammed begründeten Kult gemäß gehören zu einer Moſchee 
bie Halle des Gebetes mit einem höhern Raume in der Richtung nad 
Mekka, wohn der Gläubige jchaut, die Kanzel des Vortragenden, der 
Brunnen für die Abwaſchungen, ein Hof zur Erleichterung des Zugangs 
und Minarete zum Ausrufen der Gebetsſtunde. Dazu kommt eine 
Kuppel über dem Grabmale des Erbauers. Die Säulen im mern, 
urfpränglich den antiken nachgeahmt, wurden mit der Zeit ſchlanker. Die 
Bogen zwifchen den Säulen erhielten eine ſchwungvolle Hufeifenform, bie 
fih auch bisweilen zur Keil- oder Birnenform veränderte. Unten am 
Rande des Bogend ließ man Heine Zadenbogen herabhängen. Die 
Wände find mit ſymmetriſchen und bunten Arabesfen und Koränfprüden 
bemalt. Dazu kommen noch mancherlet Abänderungen und Ausfchmiüdın- 
gen, beſonders nad) den verfchievenen Rändern und nad gejchichtlichen 
Thatſachen. Verwandelte man Kirchen in Mofcheen, fo erhielten vide 
natürlich eimen andern als ven gewöhnlichen Charakter. In Impien ber 
kamen die Mofcheen in Stil und Umfang einen Anklang an die koloſſalen 
brahmanifhen und buddhiſtiſchen Bauten. Doc kamen großartige 
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Moſcheen auch anderwärts vor, wie z. B. die zu Kairawan, deren 
17 Schiffe 414 meift antife Säulen ſchmückten. In Perfien gab die 
Defonverheit der ſchiitiſchen Richtung den Gotteshäufern einen eigen- 
tümlihen Charakter. In Spanien näherte fi die Baufunft mehr ver 
riftlichen (beſonders byzantiniſchen), namentlich da bie dortigen Chalifen 
oft Griechen als Baumeifter fommen ließen, und war beſonders Die Menge 
von Säulen in den Mojcheen überwältigend, jo daß man an den Ur— 
fprung der Säule aus dem Baume des Waldes erinnert wird. Bon 
dem arabiſch⸗mauriſchen Palaftbau, deſſen prachtvolle, märchenhaft ſchöne 
Werke in Damask und Bagdad, "wie in Kairawan und Cordova ver- 
Ihwunden find, gibt das Königsſchloß Alhambra (Alhama) in Granada 
Zeugniß, mit feinen ſäulenumkränzten Höfen und Springbrunnen und ver 
prachtvollen Audienzhalle. An das Abendland erinnern die troß dem 
Koran an dem alabafternen Waflerbeden des Löwenhofs aufgeftellten, 
freilih nad morgenländiſcher Manier fteif und naturwidrig gearbeiteten 
Löwen, ſowie die Gemälde an der Dede des in Arabesken und Sprüchen 
auf Gold- und Farbengrund prangenvden Gerichtsfales, welche Abenteuer 
des Krieges und der Jagd koranwidrig aber morgenlänpifch - plump 
darftellen. | 

Diie arabiſch⸗mauriſche Baukunſt machte übrigens die ihr eigenen | 
Borzüge jo jehr geltend, daß fie auch vielfach bei Chriften Nachahmung 
fand, jo 3. B. auf Sicilien, nad dem Sturze der mohammedaniſchen 
Herrichaft, bei den Normannen, weldhe ihre Schlöffer auf der Infel nad 
morgenländifcher Weife glänzend ausftatteten; ja jelbft mehrere Kirchen 
erſtanden dort im Stil der Feinde ihres Glaubens. So entwidelte ſich 
bier zuerjt jene aus dem Glaubenshaſſe heroorgegangene Kulturverbindung 
zwilchen dem Morgen- und dem Abendlande, deren Urſachen und Her- 
gang unfer nächſtes Buch darftellen wird. 


Stebentes_ Buch. 
Die Sreuzzüge. 


Erfter Abſchnitt. 
Der Kampf zwiſchen Chriftentum und Islam. 


A. Abendland und Morgenland. 


Wie wir (oben ©. 3) geſehen haben, zerfiel das mittelalterliche 
Leben, foweit e8 gegenfeitige Tühlung und Verbindung unter ſich bejaf, 
jeit der fogenannten Völkerwanderung in drei Kulturkreiſe, nämlih im 
den weitenropäifch- römischen, ben ofteuropäijch = byzantiniſchen und ben 
aftatifch = afrikaniſch⸗ mohammedaniſchen. Bon venfelben tft es der mittlere, 
welcher ſchon jeit dem Beginne feines beſondern Dafeins verfnöchert war, 
weil er leviglih von UÜberbleibfeln älterer Geſchichte, von Erinnerungen 
an ältere Zuftände und Verhältniſſe zehrte und in feinem Zweige des 
Kulturlebens (oben S. 93 und 112) eine ſelbſtändige Schöpfung hervor- 
zubringen im Stande war. Anders verhielt es fi mit den zwei übri⸗ 
gen der genannten Kulturfreife, dem weſtlichſten und dem öftlichiten. 
Beide hatten Erjcheinungen hervorgebracht, welche fühig waren, Leben zu 
ſpenden und zu verbreiten und in einer mächtigen Idee bie Kräfte ihrer 
Angehörigen zufammenzufaflen, weil fie die Schöpfungen entjchieven aus⸗ 
geprägter und zugleich frifcher, noch nicht verbrauchter Völlerfeelen waren. 
Im Abendlande war diefe Erfcheinung das Papfttum mit dem von ihm 
aufgeftellten Kaifertum, welche beive Spitzen des Feudalweſens ihre 
Wurzel in den durch die Völkerwanderung geſchaffenen germaniſch⸗ 
romanischen Völkermaſſen hatten; im Meorgenlande war es der Islam, 
getragen von der kräftigen Nation der Araber. Das Ziel, welches 
beide Erſcheinungen verfolgten, war ein rein religidjes; beide trachteten 
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darnach, die Welt insgefammt ihrem Machtgebote zu unterwerfen, weil 
die Träger beider Erjcheinungen überzeugt waren, in ihrem Glauben 
eine Wahrheit zu befiten, welche der Menſchheit bisher gefehlt hatte, 
aber allein fähig wer, ihr zeitlihes und ewiges Wol zu begründen. 
Beide Böllergruppen waren auch in dem Wahne befangen, ihre lber- 
zeugung nötigenfalls mit den Waffen in der Hand verbreiten zu jollen. 
Daraus mußte ein Ringen fi entwideln, wie e8 bie Menſchheit vorher 
wie gefehen, ein Ringen auf Leben und Tod, bei welchem ver dritte, 
zwiſchen ven feindlichen Theilen mitten inne liegende Kulturkreis des 
Dyzantinertums, gemäß jenem Mangel an ausgejprochenem Vollstum 
und an einem lebendigen Ausdrude unbeningten Anſehens, wie ed das 
Papfttum und das Chalifat beſaßen, eine charakterlofe Neutralität ein- 
zubalten und für fi ſoviel möglih Vortheil zu ziehen juchte, ſchließlich 
aber zwifchen den ringenden Parteien zermalmt werben mußte, weil ihm 
jede Kraft ver Verjüngung, jede Elaftizität abging. Byzanz ftellte nicht 
mehr das Morgenland dar, deſſen Herrin es einft als Roms Erbin 
geweien. Die Führung des Morgenlanves war nad Aften zurückgekehrt 
und am Bosporos, der unter anderen Berhältniffen die Welt hätte be- 
herrſchen können, fiechte ein farblojes Mittelreih dahin. 

Das Abendland und das Morgenland num oder bag Reich vor 
Kom und das Reich von Mekka, oder wenn man will die Exrbichaft 
Papft Gregors des Großen und diejenige Mohammed ibn Abdallah's 
(j. oben ©. 183) haben wir nach ihren Einzelheiten, aus denen fich ihr 
Leben und Treiben zufammenfette, in ven vier lebten Büchern dieſes 
Bandes betrachtet, und zwar die abenplänviiche Welt, in welcher das 
weltliche und das geiftlihe Haupt getrennt waren, in drei Büchern, in 
einem die geiftlichen, im andern die weltlichen Kreiſe und im Dritten 
bie über den Streit zwiſchen beiven emtporragende geiftige Bilvung, — 
Die morgenländiihe Welt aber, welche nur ein zugleich geiftliches und 
weltliches Haupt anerlannte, in.einem Buche. Wir mußten aus biefer 
Betrachtung von Einzelnheiten entnehmen, daß die morgenländiihe Welt 
einheitlicher georonet, die abendländiſche manigfacher geartet war, daß 
aber die einheitliche Orbnung des Oſtens fih nah und nach auflöste, 
ohne darum größere Manigfaltigkeit zu gewinnen, während ver Welten 
bei aller bunten Färbung feines Dichtens und Trachtens doch große und 
wichtige Züge gemeinfamen Strebend aufzuweiſen hatte, welche Keime zu 
einem erfolgreichen gemeinfamen Handeln in ſich bargen. 

Obſchon der Often Völker von größerer Verſchiedenheit der Ab- 
ſtammung umfaßte als ver Weiten, nämlich jemitiihe Aräber, arifche 
Perjer und turaniſche Türken, — die weniger einfinfreichen Völker micht 
einmal gerechnet, — fo wurbe doch hier Durch die gemeinfame Religion 
und die anfänglich gemeinfame Regierung, deren beider arabifches Heimat- 
land in der ganzen Kultur maßgebend, und Perjer wie Türken nahmen 
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nicht nur die arabifhe Schrift, ſondern auch des nämlichen Volkes Art 
ver Auffafiung und des Verhaltens im Staatöwejen, in Wiſſenſchaft, 
Dichtung und Kunft an. Anders verhielt es fich im Abendlande, obſchon 
wir hier nur einem einzigen Bölferftamme, dem indisch = europäifchen be- 
gegnen; benn bie Sinnen im äußerften Norboften und bie Iberer-Basken 
im äußerften Süpmeften waren und blieben ohne Einfluß auf die Ge— 
ichide Europas. Die in Europa eingedrimgenen Arier zählten, wie wir 
wiflen, fünf Völkerſtämme: die Griechen, Italer, Kelten, Germanen und 
Slawen. Die Griehen ımb die öftlihen Slawen (Ruſſen) hatten fich, 
wie wir gejehen, ber morgenlänvifchen Kirche und damit dem kraftloſen 
byzantinischen Kulturkreife angeſchloſſen. Die Italer und Selten (nebft 
ben Iberern) waren in der Bölferwanberung von germaniſchen Stänmen 
entweder unterworfen oder in entlegene Länderwinkel verbrängt worden; 
bie weftlihen Slawen, bie ſich (wie auch die Finnen) der abenplänbifchen 
Kirche und Kultur anſchloſſen (Lehen und Tſchechen, fowie Letten), 
wurden in ihrem anfänglichen Siegeslaufe nad Weften von ben Ger: 
manen aufgehalten und wieder in ihre früheren Gebiete zurückgewieſen. 
Sp waren im ganzen nicht byzantinischen Europa bie Germanen Das 
beftimmenvde Clement. Dies jevod in jeder Beziehung zu werben und 
zu bleiben, darauf hatten fie freiwillig verzichtet, indem ſie in denjenigen 
von ihnen eroberten Ländern, welde römiſche Provinzen gewejen, ihre 
Sprache und theilmeife auch ihre Volksart aufgaben und mit ven älteren 
Bewohnern zu fogenannten romanischen Völkern zuſammenwuchſen. Es 
geſchah dies in Gallien, Hiſpanien und Italien, von Seite der Franken 
und Burgunden, der Weſtgoten und der Langobarden. Dasjenige Volk 
aber, welches durch dieſe Metamorphoje, Dank der Lage des von ihm 
bejetsten Landes, auf die Geftaltung des Staatenſyſtems im Abendlande 
und damit auch auf deſſen Verhältniß zum Morgenlande am mächtigften 
einiwirkte, waren bie Franken in Gallien, veren Name darum im 
Munde der Morgenländer auf ſämmtliche Abendländer überging. Gallien 
nimmt die Mitte zwifchen den übrigen Ländern des Abendlandes ein; 
e8 grenzt an alle feit ver Völkerwanderung eine hervorragende Rolle 
jpielenden Gebiete: an Hiſpanien, Italien und Germanien zu Lande, an 
Britannien zur See. Die Eroberer feines Haupttheiles, die Franken, 
hatten demnach, auch abgefehen von ber Kraft ihres Volkstums, eine 
ängerft günftige Lage für fihb. Durch Hinüberwerfen der Weftgoten 
nah Spanien und durch Unterjohung ver Burgunden vereinigten fie 
(oben ©. 71) ganz ©allien in ihrer Hand; dazu kam das Land, von 
dem fie felbft ausgegangen, das weftliche Germanien, das durch feine 
Zeriplitterung in Folge der Völkerwanderung ganz in ihre Gewalt fiel, 
während die Slawen den Often inne hatten. Ferner wurde burch ven 
Tal der Awaren Pannonien mit anderen Donaugegenden und durch 
Niederwerfen der Langobarben Italiens größter Theil den Franken 
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unterthban und endlich nach dem Untergange der Weftgoten in Spanien 
ihren Überwindern, den Arabern, die jpantihe Mark bis zum Ebro weg- 
genommen... Die Franken waren fo bie Erben fämmtlicher durch Die 
Bölferwanderung entftandener Staaten mit Ausnahme Britannien und 
des arabiihen Spaniens geworben und der größte Frankenkönig daher 
vom Papfte (oben ©. 133 ff.) zum erften Kaifer des in ber See 
wieberbergeftellten römijchen Reiches auserkoren, welches aber in ver 
Wirklichkeit ſtets nur dasjenige Gebiet umfaßte, das feinem Haupte auch 
ohne die Kaiſerkrone gehört haben würde (oben ©. 226). Das Franfen- 
reich ift Die größte ftantlihe Schöpfung des deutſchen Volfstums und ber 
Ausgangspunkt aller feitherigen Stantenbildungen in Europa. Im feinem 
Sefammtumfange war e8 aber ein auf die Dauer unhaltbares Riejen- 
reih, — nicht als hätte e8 das römische, das einftige perfiiche oder gar 
das chinefiiche von ferne erreicht; aber es umfaßte Völkerſchaften, welche 
die Kraft hatten, eigene Stantswejen in's Leben zu rufen und fi) daher 
nicht auf längere Zeit in ein großes folches einzwängen ließen. Im 
größern Theile derjenigen Provinzen des Frankenreiches, welche einft 
römiſch gemwejen, wucherte die Sprache Latiums, nad) verfchievenen 
Gegenden zu verſchiedenen „romantjchen” Idiomen geworben, mächtig 
empor, während die nur kürzere Zeit oder gar nicht von Nom unter- 
worfen gewejenen Länder längs dem Rhein und der Donau ihre deutſche 
Mundart aufrecht erhielten. So waren die Kriege zwiſchen den entarteten 
Enkeln des großen Kaifers, deren Streitjucht zu dem frömmelnden Vater 
ein jo feltiames Wiperjpiel bildete, wirklich auch Kriege zwijchen ber 
romaniſchen und der deutſchen Nationalität oder zwijchen dem romanifir- 
ten Frankentum (dem jpätern „Frankreich“) und dem erhaltenen Deutſch⸗ 
tum (Deutfchland), was fich recht Scharf in dem Schwure ausprüdt, mit 
dem die Romanen Karl des Kahlen und die Deutjchen Ludwigs bes 
Deutfhen 842 bei Straßburg untereinander gegen Lothar einen Bund 
ſchloſſen und den wir als eines der älteften Denkmale beider Sprachen 
bier einfügen wollen. Karl fprach vor dem deutſchen Volke in „teudisker“ 
Sprade, während Ludwig den Romanen in ihrem Patois ſchwur. 


Ludwigs romaniſcher Eid lautete aljo: 

Pro deo amur et pro christian poblo et nostro commun 
salvament, d’ist di in avant, in quant Deus savir et podir me 
dunat, si salvaraeio cist meon fradre Karlo, et in adiuhda et in 
cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradre salvar dist, in o 
quid il mi altresi fazet; et ab Ludher nul plaid numquam prin- 
drai, qui meon vol cist meon fradre Karle in damno sit. 


Karls Eid hieß von Wort zu Wort mit Überfegung fo: 
In Godes Minna ind inthes hriftianes Foldhes, ind 
In Gottes Minne, und in des chriftlihen Volles, und 


— 450 — 


unjer bephero Gehaltniffi, fon thbefemo Dage frammordes, 
unjer beider Erhaltniff, von dieſem Tage fernerwärts, 
fofram so mir Got Gewizet indi Mahd furgibit, fo Halo 
jo fern fo mir Got Wiſſen und Macht gibt, jo halte 
ih thbefan minan Bruodher, fo fo man mit Rehtu finan 
ih diefon memem Bruder, fo mm mit Rechte feinem 
Bruodherfcal, inthiu,thazer mig ſo ſama duo, indi 

Bruder Soll, darauf hin, daß er mir ebenſo thue, und (daß ich) 
mit Lutherem in notheiniu Thing ne gegango, zhe minan 
mit Lothar m feine Dinge nicht gebe, (die) zu meinem 
Willon imo ze Skadhen werhen. 

Willen ihm zu Schaben wirken, 

Des romanischen Volles Eid hieß: 

Si Lodhuvigs sagrament, quae son fradre Karlo iurat, con- 
servat, et Karlus meos sendra de suo part non lo stanit, si io 
returnar non lint pois, ne io ne neuls cui eo returnar int pois, in 
nulla aiudha contra Lodhuvig nun li iver. 

Der Alamamen Eid: 

Oba Karlthen Eid, thenerfinemo Bruodher Ludhnuwige 
Wenn Karl den Eid, den er jenem Bruder Ludwig 

geſwuor, geleiftit, indi Rudhuwig min Herro, then er imo 
ſchwur, leiftet, und Vudwig mein Herr, denj. den et ihm 
gejwuor, forbrihhit, obih inanesarwenpennemag, noh 
ſchwur, bricht, wenn ich ihn davon abwenden nicht mag, noch 
ih, nohthero nehein theinhes erwenden mag, widhar Karle 
ich, noch deren Einer es abwenden mag, wider Karl 

imo ze Follufti ne wirdhit. 
ihm zur Folge niht wird (b. h. jo werde ih ihm im Kriege 

gegen Karl wicht folgen). 

Kam nun auch bei dem Vertrage von Verdun (843) eine Drei- 
theilung des Reiches zu Stande, indem Lothar das ſonderbar zufammen- 
gejegte und ſchlecht zuſammenpaſſende Gebtet erhielt, das von Italien 
ber über bie Alpen zwiſchen Deutichland und Frankreich hin bis an ben 
Meeresftrand der Niederlande ſich erftredte, fo war das einmal eine 
Handlung der Gerechtigkeit gegenüber Italien, das feinem ber beiden 
anderen Reiche untergeordnet werden Tonnte, und ſodann ein Auskunft- 
mittel bezüglih der romaniſch („franzöſiſch“) und deutſch gemiſchten 
Grenzländer längs des Rheins. Auch follte wol dieſes Gebiet, veffen 
Herrſcher die Kaiſerkrone trug, gewiſſermaßen an das frühere ungetheilte 
Frankenreich erinnern. Die unnatürlihe Schöpfung dauerte aber nicht 
lange, fondern zerfiel naturgemäß in Italien als eigenes Reich und in 
bie nörblichen Gegenden („Lotharingen*), welche in ver Folge auf mehr 
als taujend Jahre hinaus einen Zankapfel zwiſchen Frankreich und 
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Deutſchland bildeten, welcher durch die Wiedererwerbung von Elſaß— 
Lothringen 1871 einen hoffentlich endgiltigen Abſchluß gefunden hat. 
Doch ſind durch den Bertrag von Verdun Frankreich und Italien als 
ſelbſtändige Staaten, was ſie ſchon vorher unter den Merowingern und 
Langobarden waren, wiederhergeſtellt und Deutſchland iſt zum erſten Male 
ein ſolcher gewotden und zwar mit dem Bewußtſein ſeines Volkstums, 
wie der Beiname ſeines erſten eigenen Königs zeigt. So waren drei 
Volksſtaaten gebildet, welche ven eigentlichen Kern bes europäiſchen 
Feſtlandes ausmachen und auf dieſem ftets das gewichtigſte Wort im 
allen Fragen der Kultur gefprochen haben. Doch geiellte fih ihnen 
hierin außerhalb des Feſtlandes ein viertes Staatsgebilbe bei, das⸗ 
jenige nämlich, welches die Angelfahfen auf den britiſchen Infeln 
errichteten, indem fie einem keltiſchen Lande, in weldhem das Römertum 
nur wenig Wurzel gefaßt, einen germaniſchen Charakter aufprägten (oben 
©. 361), der ſich auch zäh erhielt, als andere, romaniſch gewordene 
Germanen, die Normannen, das Land zu franzöfiren ſuchten, — und 
ichlieglih über dieſen DVerfuh ven Sieg davon trug. In entgegen- 
geſetzter Weiſe endete der ebenfo verkehrte Verſuch, den Südweſten Frank⸗ 
reichs zu einer engliſchen Provinz zu machen, nach zweihundertjährigem 
blutigen Ringen mit ſeiner Niederlage, aber auch mit der Auſſaugung 
der provencalifhen Nationalität durch die im ſtaatlicher Beziehung ge— 
wandteren Franzojen, indem ein jo einheitlich geftaltetes Land wie Yranf- 
reich wicht auf die Dauer zwei Staatswelen ertrug. Eine fünfte 
Staatenbildung, welche ſich auf der in natürlicher Beziehung noch ſchärfer 
als Frankreich abgegrenzten iberiſchen SHalbinjel vollgeg, um das 
Gebiet des zerſtörten weftgotifchen Reiches ben eingebrungenen Afiaten 
und Afrifanern wieder abzunehmen, wird an beſonderer Stelle als 
„ſüdweſtlicher Kreuzzug“ zu betrachten fen. Gegenüber ver Eroberung 
des germaniſchen Völkerſtammes in Britannien erhielt der durch Miſchung 
ner gebildete und gewiffermaßen an die Stelle der Selten und ber 
Römer zugleih getretene romanifhe Stamm in Spanien eine Ent- 
ſchädigung. 

Dieſe fünf Staatengruppen, Deutſchland, Frankreich, Italien, Eng⸗ 
land und Spanien ſind die einzigen maßgebenden und entſcheidenden 
des Abendlandes im Mittelalter geblieben. Das während desſelben 
noch unabhängige keltiſche Schottland lag bereits im Kampfe um fein 
Dajein mit England, dem das grüne Erin ſchon fehr früh unterlag. 
Die jetzt vom deutſchen Reiche abgelösten Duell- und Mündungsländer 
des Rheins waren noch mit bemfelben vereinigt. Dagegen ſehen wir 
im Rorden und im Dften zwei ber Kultur und Religion bes Abend- 
landes angejhloffene Stantengruppen herwortreten, welche zwar in Folge 
ihrer abgeſonderten Lage einen geringen Einfluß beſitzen, aber eifrig nad 
einem bedeutendern ſolchen ringen. Es find dies eine germanifche Gruppe 
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im Norden und eine ſlawiſch⸗magyariſche im Often; jede zählt drei 
Staaten. , Im Norven find felbe (Dänemark, Norwegen und Schweden) 
aus einer Menge von Kleinen Fürftentümern zuſammengewachſen. Das 
Deutſchland benachbarte däniſche Reich ringt nad feiner Unabhängigkeit 
von erfterm, während vie beiden Reiche ver ſtandinaviſchen Halbinjel 
ihr Scepter in voller Selbftänpigfett ausbehnen, Norwegen über bie 
Eisländer im Norbweften (oben ©. 357), Schweden über bie ſchwach 
gewordene finnifche Nation (oben ©. 5 ff.). Der Often, ver Übergang 
zur byzantiniſirten ruffifhen Welt (oben S. 322 ff.), entreißt fih in 
zweien feiner Reiche, Polen und Ungarn, nad) und nach der deutſchen 
Oberhoheit, an deren rührige Kolonijation jedoch Polen feine ſchönſten 
Länder verliert, während Böhmen dies nicht vermag, vielmehr vom 
beutichen Gebiete umringt wird und als tichechiihe Inſel auf Unab- 
hängigfeit verzichten muß. 

Sp vertheilte fih nah VBölfern und Staaten bag chriſtlich⸗ 
europäiſche Abendland, das wir nun im unvermeidlichen Kampfe mit 
dem Islam betrachten werden. 


B. Der Rampf um das heilige Grab. 


Die Kreuzzüge ſind die notwendige Folge des einer jeden nach der 
Anſicht ihrer Bekenner geoffenbarten Religion anklebenden Cigenpüntels 
und der mit demſelben verbundenen Bekehrungswut. Dieſe Leidenſchaft 
war es nämlich, welche die Islamiten antrieb, die ihnen erreichbaren 
Länder zu erobern, und da ſich unter dieſen auch das Land befand, in 
welchem das Chriſtentum ſeinen Urſprung genommen und in welchem 
des göttlich verehrten Stifters Wiege und Grab lagen, ſo mußte in 
den Chriſten der Gedanke erwachen, dieſes Land, das ihnen einſt gehört, 
wieder zurückzugewinnen. Eine Ausführung dieſes Gedankens war aber 
erſt zu einer Zeit möglich, da der Islam ſchwach, die Chriſtenheit aber 
ſtark geworden, und dieſe Zeit wurde auch ganz richtig gewählt. Es 
war die Zeit, da im Oſten das Chalifenreich in unzählige Atome zer- 
trümmert, in Europa aber durch die päpftliche Hierarchie und das Feudal⸗ 
weſen ein gemeinjames, alle abendländiſchen Chriften umfafjendes Band 
unauflöslih gefnüpft war. Zu feiner Zeit war das Chalifat jo ohn⸗ 
mächtig, fo erniedrigt, fo fehr der Willkür der Emire al Omara preid- 
gegeben, zu feiner Zeit fein ehemaliges Keich unter fo viele einander 
ſelbſt raſtlos beſeindende Herricherhäufer gertheilt, zu. keiner Zeit der Kampf 
zwiſchen Sumniten und Schiiten und zwiſchen einer Menge anderer Selten, 
ſowie zwifchen ftreng- und freigläubigen Mohammedanern fo erbittert und 
leivenfchaftlih, jo ohne alle Rüdfiht auf das Wol und das Los bed 
Islam, — wie zu der Zeit, va Gregors VII. hochſtrebende und raſt⸗ 
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Ioje Arbeit aus ver Chriftenheit eine Heerde unter einem Hirten 
gemacht, da das Anjehen des Legtern mit geringen Ausnahmen allgemein 
ohne Widerſpruch anerkannt, da in allen chriftlichen Staaten durch das 
ausgebildete Syſtem der Yeubalität ein feitgeglievertes Heer von Befeh— 
enden und Gehorchenden hergeftellt war. — Was aber als beſonders 
günftig für ein Unternehmen von Seite der Chriftenheit gegen den Orient 
erfcheinen mußte, das war der Umftand, daß gerade in ber Umgebung 
Paläftina’s die mohammedaniſche Staatenwelt zerfplitterter war als ander⸗ 
wärts. Es beftanden, in einem Halbfreife um das „heilige Land“ her, 
an folgenden Orten bejondere, von einander unabhängige Fürſtentümer: 
in Bagdad (die Abbafivden unter der Vormundſchaft der Seldſchukken, 
oben ©. 434), in Moſul, Damast, Haleb, Antiochia, Konia (lauter 
einander feindliche Seldſchukkenhäuſer) und im Kairo (die ohnmädhtigen 
Fatimiden unter Vormundſchaft junnitiiher Miniſter). Den Lettgenannten 
fielen erft furz vor den Kreuzzügen die bis dahin ebenfalls von türkiſchen 
Hänptlingen beherrſchten heiligen Orte, Betlehem, pas Mekka, und Se- 
rufalem, das Medina der Chriften, nebit ver filiftäiichen Meeresküſte zır. 
Zwiſchen dieſen Islamiten gab es überdies noch hriftliche Herrichaften, 
jo die unabhängige Stadt Edeſſa unter byzantiniſchem Schutze und das 
Heinarmenifhe Königreich, das ſich wie ein Keil zwiſchen Shrien und 
Kleinafien vorſchob. Baläftina aber 'war es und nicht viel mehr, nad) 
deſſen Befige die Chriftenheit tracdhtete. Es ift auch eine Trage, ob 
überhaupt an eine Eroberung gedacht worden wäre, wenn nidht die 
Mohammedaner dem frommen Triebe der Wallfahrt nach ven heiligen 
Drten Hinberniffe bereitet hätten. Mit Unrecht hat man fidh bemüht, 
die Kreuzzüge als Ausgeburten des Fanatismus zu brandmarken und zu 
verdammen. Es ift in Wahrheit im ganzen Verlaufe ver Gejchichte Fein 
Krieg geführt worden, in welchem urjprünglic auf Seite des Angreifenden 
weniger jelbftfächtige Abfichten, höhere ideale Zwecke, eine bewunderns⸗ 
wertere Ausdauer und Opferwilligfeit gewaltet, freilich aber auch feiner, 
deſſen wirklihe Durchführung mit dieſen jchönen Abfichten in grellerm 
Widerſpruche geftanden hätte, als die Kreuzzüge der Chriften nad) Pa- 
läſtina. Es ift nicht nur etwa Wahn und Aberglaube, jondern eine 
hochfittliche Regung, em tiefes Gefühl der Pietät und ein lebendiger 
Sinn für die Ehre der gefammten Religionsgenofjenfhaft und die Ge- 
meinſamkeit ihrer Intereflen, was die Chriften zu dem Verlangen antrieb, 

den Ort, wo ihr Exlöfer, der für fie geftorben, gewandelt hatte und 
begraben lag, — wenn auch das Grab in Folge der geglaubten Auf- 
erftehung und Himmelfahrt ein leeres war, — ungeftört befuchen zu können, 
und im Falle fie an dieſer frommen Pflicht verhindert würden, es in 
Befig zu nehmen. Die Wallfahrt ift ein heiliger Gebrauch jeber als 
geoffenbart geltenden Religion und e8 liegt trotz allem daran gehängten 
abergläubigen Plunder ein jchöner und hoher Gedanke darin, das Feld 
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ver Wirkſamkeit eines hochverehrten Menſchen zu bejuchen. Wer Weimar 
beſucht um Schiller’8 und Goethe's oder die Wartburg um Luthers 
willen, hat fein Recht, Die zu verachten, welche nach Kucinagara, Mella, 
Jeruſalem und Rom wallen, um dem in ihren Augen höchften Verdienſte 
ihre Huldigung darzubringen (anders freilich verhält es fich mit wunder⸗ 
thätigen Gößen- over Heiligenbilvern, Erjcheinungen oder Reliquien, deren 
Ort, heiße er Dſchaggernaut oder Loreto, Feine Erinnerung an vorzäglice 
Menſchen darbietet). Auch ift die kulturgeſchichtliche Bedeutung der Wall- 
fahrten wicht zu unterfchägen. Sie find fir Millionen ver einzige Anlaß 
zum Reifen und dienen aljo wider Willen der am folden Orten wal- 
tenden Prieſter und der Wallfahrer jelbft dazu, den Gefichtsfreiß ber 
Testeren zu erweitern und fie langfam aber fiher höherer Bildung zu 
nähern. 

Die Beweggründe zum Begume ber Kreuzzäge waren durchaus 
gerechte; fie Lagen in der ſchlechten Behandlung der hriftlichen Wallfahrer 
durch die mohammedaniſchen Machthaber. Selbe nahm ihren Anfang 
nicht unter arabiſcher Herrichaft, ſondern erft unter der von jeher alle 
Menſchlichkeit nievertretenden der Türken, welde damals, theils als 
Seldſchukken-Sultane, theils als übermächtige Prätorianerhorden das 
gefammte Morgenland beherrichten. Durch den Einfluß diefer Barbaren 
wurden auch bie anderen islamitiſchen Völker verjchlechtert, und fo konnte 
unter den (freilich wol unächten) Fatimiden Agnptens, welche Landes⸗ 
kultur und Wiſſenſchaft fo eifrig beförberten, ein Scheufal erftehen wie 
jener Hakim (oben ©. 424 und 432), welchen der wahnſinnige Defpoten- 
figel ſtach, ſich als menſchgewordenen Gott auszugeben (1009). Diefer 
in Wirklichkeit menfchgeworvene Teufel war es denn auch, welcher ſich 
vie eriten Gewaltthätigkeiten gegen die den Chriften heiligen Orte er- 
laubte. Aus Anlaß der Entvedung emes jener betrügeriſchen Wunder, 
weldye nım einmal überall die an fich ſchöne Idee derWallfahrten entftellen, 
verbot er die hriftlichen Pilgerzüge und ließ alle Kichen und Synagogen 
im Reiche, ja ſogar die mohammedaniſchen Wallfahrtorte zerftören, weil 
er nur feine eigene Verehrung geftattete. Dies Schidjal ereilte auch Die 
Auferſtehungskirche zu Jeruſalem, welche zwar von den Griechen wieber 
aufgebaut werben durfte, aber von den Nachfolgern Hakims wieder aus⸗ 
geplündert wurde. Noch jchlimmer aber ging e8 zu, als (1084) bie 
Zurkmanen der Familie Ortof Paläſtina erhielten. „Die rohen Türken 
mißhandelten nun die chriftlihen Einwohner wie die Pilger auf bie 
empörendſte Werfe; fie erhielten fie in ſteter Angft, vanbten ihnen Hab 
und Gut, drangen während des Gottesdienſtes ſchreiend und tobend in 
die Kirchen ein, ſetzten fih auf die Altäre, fchimpften und fchlugen bie 
Briefter und jchleiften den Patriarchen am Bart auf dem Boden herum.“ 

Das fah ein armer normannifher Einfienler mit an, Peter von 
Amiens, ein beichränfter Menſch, ver fich aber für die Herrlichkeit 
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jenes Glaubens in eine ſolche Begeifterung hinein gelebt hatte, daß er 
im Stande war, für dieſelbe eine Welt in Bewegung zu fegen und einen 
Krieg von Jahrhunderten zu entzünden, der vie unberechenbarften Folgen 
hatte, aber in beinahe iromifcher Weiſe Niemanden fo wenig zum Vor- 
theile ausfiel als gerade ver Religion, die er hatte verherrlichen Sollen. 
Damals dachte in Europa noch Niemand an einen Kreuzzug; felbft ber 
„Stellvertreter Gottes” hielt den heimkehrenden Pilger Beter für einen 
Narren; aber der einfältige Mönch befehrte ven ftolzen Papſt Urban II. 
und erhielt in ihm einen Bunbesgenofien. Es gab längft feinen Papft 
mehr, ber für eine Idee in's Feld gezogen wäre; erft kurz vorher hatte 
Gregor VII. gewaltet, welcher die Welt lehrte, thatſächliche Verhältnifie 
zu ergreifen und fih zu Nuten zu machen. Peter hatte wol nur an 
Sicherung der Wallfahrten gedacht, — Urban faßte ven Plan, vem 
Geiſtesreiche Gregors auch eine materielle Unterlage zu geben, und das 
Papfttum dadurch, daß es der Chriftenheit das heilige Land als Provinz 
anbieten konnte, unüberwindlih zu machen. Mit dem Konzil von 
Clermont 1094 wurde ein Brand in bie Welt hinaus geworfen, 
der nicht jo bald gelöſcht werben ſollte. Die Begeifterung im Abendlande 
wer über alle Beichreibung. Man fah nun einen trefflihen Anlaß vor 
fih, die europätiche Menfchheit über die afiatiiche, das Chriftentum über 
den Islam triumfiren zu laſſen. Doc liefen daneben auch mancherlei 
engere, theilweiſe felbftjlichtige Ziele einher. Fromme wollten fich einen 
Pla im Himmel verdienen, Chrgeizige ſich auszeichnen, Habfüchtige fich 
durch Beute bereichern, Abenteurer emporkommen, Verliebte fich den Bei- 
fall der Angebeteten erwerben, Söldner ihre Raufluft befriedigen, Geiſtliche 
ihren Einfluß vermehren, Fürften ihre Macht vergrößern, Ritter fi 
eine jolhe gründen u. ſ. w. Was ver Papit wollte, wiflen wir 
bereits; — der Kaiſer, e8 war noch der unglüdliche Heinrich IV., war 
ein gebrochener Mann und verhielt fich bei der ganzen Bewegung wir 
thätig und theilnahmlos. Diejelbe wurde überhaupt ein Triumf Des 
Papfttums und hat ven Vorrang des letztern vor dem Kaifertum, wie 
ihn Gregor VII. begründete, in hohem Grabe befeftigt, während zugleich 
bie Könige der Chriftenheit Gelegenheit fanden, es dem Kaiſer gleich 
sder gar zuvor zu thun und damit feinen Nimbus völlig zu zeritören. 
Noch Feine Bewegung ſeit der Völkerwanderung war fo allgemein 
geweſen; fie ergriff das ganze römiſch-katholiſche Europa, Spanien aus- 
genommen, weldyes feine Kreuzzüge im eigenen Lande hatte und feine 
Kräfte nicht zeriplittern durfte, ſowie die fern abliegenden Nord⸗ und 
Oftftanten: Skandinavien und Polen. Mit der ganzen Kraft ihrer Be- 
völferung haben fidy betheiligt: Frankreich, das die eigentliche Seele 
des Unternehmens blieb, Deutſchland mit feinen Nebenländern, Britannien, 
Italien und Ungarn. 

Wie jede Bewegung in der Geſchichte ihr Zerrbild gleich in fid) 
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felbft hat und nicht ermangelt, dasſelbe herauszufehren, jo war aud) die ° 
notwendige Folge der allgemeinen Erregung durch das Prebigen des 
Kreuzes die Betheiligung einer Maſſe von Geſindel, welches dem erften 
georbneten Kreuzheere vorauseilte und bezeichnender Weile von dem 
fanatifchen Eremiten Peter nnd dem ausgehungerten armen Ritter Walter 
genannt Habenichtd angeführt war. Die ſchlimmen Seiten des Mittel- 
alters, Unwiſſenheit, Glaubenswut und Anarchie begleiteten die Schritte 
biefer Banden, . weldhe auf ihrem Wege die Juden mordeten, jelbft aber 
das nämlihe Schiefal von Seite der Türken erlitten. 

Ihnen folgten dann die nad) damaligen Begriffen geordneten Heere. 
Zwei Fehler jedoch verurteilten das Unternehmen troßdem von. vorn⸗ 
herein zum Mißlingen: der Mangel an einem beftimmten Blan und au 
einer gemeinfamen Führung und damit auch an Einheit‘ unter den abenv- 
ländifchen, und ſodann auf Seite der morgenländiſchen Chriften nicht nur 
der Mangel an Unterftügung, fondern die offenbare Feindſeligkeit gegen 
das Unternehmen. Die morgenländifche Kirche nahm die Mitte zwiſchen 
der abendländiſchen folhen und dem Islam ein, nicht nur was das 
Gebiet, jondern auch was die ganze Richtung in den Kultwrleiftungen 
betraf. Ihre Staatsoronung, ihre Wiſſenſchaft und Kunſt bildeten 
gemwiflermaßen Übergänge zwiſchen dem afiatiihen und dem europätichen 
Weien. Vom Islam und vom Abendlande zugleich aber, welche beide 
von lebendigen Ideen erfüllt waren und eine Kraft der Auspehnung 
bejaßen, unterjchied fi) Byzanz (oben S. 477) durch feinen Stillſtand 
und feine zunehmende Schwäche. Seine einzige Eroberung, Rußland, 
war ihm ſchon früh entfrembet und ging ihre eigenen Wege, welde 
naturgemäß nad) dem nördlichen Aſien wiefen. Im dieſer feiner Schwãche 
und Unſähigkeit zum Fortſchritte hatte und fühlte daher Byzanz in den 
beiden von Weſten und von Oſten her drängenden Mächten, dem hierarchiſch— 
feudalen Syfteme Roms und dem fanatiſch-deſpotiſchen Syfteme des Orients, 
feine Erbfeinde. Das byzantiniſche Reich hatte nur ein Ziel: die Fort- 
führung des römiſchen Reiches. Seit Erneuerung des weitlichen ſolchen 
war ihm ein wefentlicher Theil jener Macht und jeines Glanzes 
genommen, und duch das Emporftreben des Papſttums feines Glaubens 
Gebiet unbeilbar zerrifien. Durch die Eroberungen der Araber aber 
war die eigentliche Stütze, auf welcher ein morgenländifch-hriftliches Reich 
allein ruhen konnte, die Erbſchaft der Nachfolger Alexanders des Großen 
in den drei alten Kultırrgebieten des Orientes: Ägypten, Syrien und 
Mejopotamien, für immer entriffen. Ein Zufammenftoß der beiden Welt- 
mächte, welche das Oſtreich fchon fo ſehr geſchädigt, konnte daher letzterm 
nur noch weit verderblicher werden. Verhindern konnte es dieſen nicht, 
es war zu ſchwach dazu. Mit einer von beiden Mächten ſich gegen die 
andere verbinden konnte es ſich auch nicht; in jedem Falle hätte ſeine 
Religion und Kultur und ſein Staatsweſen, als der ſchwächere Theil, 
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ven Kürzern gezogen. Byzanz that daher das Einzige, was ihm übrig 
blieb und was leider feinem Charakter am beften entſprach; es ſuchte 
fich feine ſchon angeveutete neutrale Stellung durch Ränke aller Art und 
durch Verrat feiner Mitchriften zu wahren. Daß die Züge der Abend- 


länder einem Lande galten, welches einft dem byzantiniſchen Keiche gehört. 


hatte und von biefem niemals freiwillig aufgegeben war, daß mit diefen 
Zügen die römische Kirche eine Schuthoheit über die heiligen Orte an- 
ſprach, auf welche die griechifche Kirche das alleinige Recht zu befiten 
glaubte — diefe Umftände gaben den Byzantinern allerdings einen Grund, 
fih dem abendländifchen Unternehmen ſoviel möglich zu widerfegen, wenn 
auch wieder von den Abendländern geltend gemacht werben fonnte, daß 
ihnen, welche ebenfalls Chriften, ein echt zuftehe, jelbft für vie Freiheit 
der heiligen Orte einzuftehen, wenn die Byzantiner weder die Kraft noch 
den Deut hatten, dem Islam ihre verlorenen Provinzen wieder abzu= 
nehmen. - Nur fieht es von Unrevlichfeit auf ihrer Seite aus, wenn fie im 
eriten Kreuzzuge dem griechifchen Kaifer den Lehenseid für das zu er- 
obernde Land leifteten und venjelben nachher brachen. Dagegen war 
man nicht verlegen, im dem Mangel jeder Hilfe von griechijcher Seite 
zu dem die ganze Chriftenheit angehenden Werke einen Vorwand zum 
Wortbruche zu finden, und e8 war auch nicht ganz ungerechtfertigt: 
wer nichts zu einer That beiträgt, hat auch Fein Recht auf ihre Früchte. 
Es follte ſich nun aber in unfeligfter Weife zeigen, welcher unlösbare 
Widerſpruch darin lag, einen erhabenen tvealen Zwed durch Mittel er- 
reichen zu wollen, mit deren Anwendung eme Schändung biefes Zweckes 
notwendig verbumden ift. Es lag diefer Widerſpruch nicht fowol in ber 
Anwendung von Waffengewalt, welche allerdings ohne alle unfittliche 
Thaten niemals möglich ift, als wielmehr in der Theilmahme fo vieler, 
ja geradezu an Zahl überwiegender unlauterer Elemente an den Kreuz- 
zügen. Durch biefelben wurde der urfprünglich erhabene Zweck verjelben 
in ſein Gegentheil verkehrt; denn durch fie häuften fi) jo fehr alle 
Arten verwerfliher und verbrecheriſcher Thaten, daß jener Zwed jchlechter- 
dings nur noch in frömmelnder Heuchelei und abergläubigem Wahn beftand. 
Wortbruch und Verrat waren tägliche Erjcheinungen im Heere der Kreirz- 
fahrer, und wo fie Siege erfochten durch Schlachten und Belagerungen, 


da zeigten ſich in dem Berhalten ver Sieger mit die Großmut und - 


Demut, m deren Verbindung das Weſen des Chriften nad der Lehre 
Jeſu beftehen follte, ſondern die ganze Beitialität einer von einer for- 
rumpirten Geiftlichleit mit Dogmatik und Werkheiligkeit, ftatt mit Moral 
und Vernunft erzogenen Bevölkerung. Es wurde da gemordet, geraubt, 
gebrannt und gefchändet, — und nirgends mit mehr Wut als am hei- 
ligften Ziele der Kreuzfahrt jelbft, in Jeruſalem, fo daß der eble 
Todte im Grabe fi eher hätte umkehren müſſen vor heiliger Ent- 
rüftung, als fi) freuen über ven Gewinn feiner Nuheftätte durch feine 
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Gläubigen, welche ven Mut und die Ausdauer, die fie auf dem Yuge 
und im Kampfe bewiejen, durch ihr Berhalten als Sieger ſelbſt mit 
Schmach beluden. Beſſer wäre ein Verziht auf bie Ausführung bes 
großartigen Gedankens einer Erwerbung des „heiligen Landes“ geweſen, 
als dieſe ſcheußliche Entweihung des Grabes bei ſeiner Eroberung. Die 
thieriſche Rohheit, mit welcher die „chriſtlichen“ Sieger Islamiten und 
Juden behandelten, wird aber noch empörender durch die damit Hand 
in Hand gehende Heuchelei. Wie mußte es mit der Bildung eines Heeres 
beſchaffen ſein, bei welchem die Geſchichte mit der heiligen Lanze in 
Antiochia vor ſich gehen konnte? Eine Erſcheinung kündete ihre Auf- 
findung an (natürlich durch Betrug); ihre Mitführung im Kampfe 
follte dieſen entſchieden haben, umd ver Streit um ihre Ächtheit (to 
dieſem Erfolge!) führte zu einem Gottesgerichte, einer Feuerprobe, welcher 
der angeblich fiegreihe Möndy an Brandwunden erlag! Und in Jeruſalem 
gingen die Sieger unmittelbar vom entfeglihften Blutbade weg an eme 
Büßerproceffion; barfuß und barhaupt dankten fie dem Gotte, deſſen 
Lehren fie eben geſchändet hatten. 

Aus dem erjten Krenzzuge erſtand in Paläſtina ein Abbild Des 
abendländiſchen Teudalwejens, mit franzöfiichen Lehengeſ etzen, das ſo⸗ 
genannte Königreich Jeruſalem, welches ein Kampfgegenſtand 
zwiſchen Chriſten und Islamiten blieb und längere Zeit dem bloſen Namen 
nach als in Wirklichkeit exiſtirte! — Eine eigentümliche Erſcheinung iſt 
es, daß fi) die damaligen chriſtlichen Großmächte nicht um die Organi⸗ 
jation des mittelalterlich-abendländiſchen Bflanzftaates im Morgenlande 
fümmerten, ſondern ſolche ben Kreuzfahrern überließen, die völlig nad) 
eigener Willkür nicht etwa emen theofratifchen oder geiftlihen Stant, 
jondern ein weltliches Wahlreich daraus machten, in dem, troß einer 
unfihern Lage gegen außen, vie Parteien fich heftig befehveten, woraus 
deutlich genug erhellte, daß das Rittertum die Kreuzfahrten nicht unter- 
nommen, um dem Klerus, ſondern um feinen eigenen Interefjen zu dienen. 

Es war natürlich, daß das Unternehmen der Kreuzzüge und namentlich 
der anfängliche Sieg desſelben den mohammedaniſchen Fanatismus in 
dem zerjplitterten Vorderaſien und Norbafrifa aufs Neue entzündeten. 
Unter den Erſcheinungen, welde dieſe ernenerte Bewegung des vielfah 
zerrütteten und entſchieden bereits gealterten Islam hervorrief, ift namentlich 
eine Iulturgefhichtlich merkwürdig, weil fie Die Ohnmacht und Zerriſſenheit 
der Religion des Korän an ben Tag legte, — ber Staat und Orden der 
Alfajjinen. Er war das Werk ver Ismaeliten, einer Anzahl von Zweig: 
fetten der Aliden oder Schiiten, welche mit Anwendung perſiſch-buddhi⸗ 
ſtiſcher Vorftellungen auf ven Koran die Meffies-Ipee in orientaliſch⸗ 
myftiiher Weile verſochten. Die Ismaeliten arbeiteten die Loslöfumg 
von allem Glauben und aller Sitte zu einem fanatiſch-myſtiſchen Syſtem 
aus, organifirten ſelbes mit Einweihungen, Graben, geheimen Orgien 
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und Miffionen, und begeifterten ſich ausichließlih für das Paradies, in 
weldem fie für ihre Anhänger ein bevorzugtes und äußerſt glückſeliges 
Daſein erhofften. Keine Sekte ver Ismaeliten aber, zu denen auch bie 
Drujen, Karamathier, Fatimiden und andere fanatiiche Vereinigungen 
gehörten, hat, beſonders mit Bezug auf die Kreuzzüge, jo große Bedeu⸗ 
tung erhalten wie diejenige, welche Haſſan ibn Sabah mit politifchen 
Zweden als Flüchtling 1099, im Jahre der Eroberung Jeruſalems, in 
ber Bergfefte Alamut im Deilem ftiftete, wo er fi, als Profet ber 
Sekte, ven Alten vom Berge oder vielmehr „Herma bes Gebirges “ 
(Scheich al Dſchebl) nennen ließ unt als Stellvertreter des Imam (oben 
©. 429) ausgab. Seine Orbensgliever gehorchten ihm unbedingt und 
beraufchten, fi zu ihren Thaten durch ven Genuß ber aus Hanf be- 
reiteten Haſchiſcha, daher fie Haſchiſchim hießen, was bie Franzoſen 
als Assassins (Meuchelmörber) verftanden, daher ihr europätfcher Name. 
Auf den Befehl des Obern verlbten fie nämlich jeden Mord mit dem 
fälteften Blute, in fiherer Vorausficht des ihnen blühenden Paradiefes. 
Die Aflaffinen beherrichten damit von ihren Burgen aus den Orient 
und waren gleid) verberblich für ihre Feinde und Fremde; Erftere unter- 
lagen ihren Dolchen, Lebtere dem Richtſchwert der durch fie beprohten 
Herrſcher, von denen es Manche vorzogen, die fanatiihen Banbiten in 
ihre Dienfte zu nehmen. Auf diefe Art fanden fie feit 1105 Eingang 
in Syrien, wo im alten Apamen (Famiah) ein neuer Staat der GSelte 
unter Dberhoheit desjenigen von Deilem und 1140 auf dem Antilibanon 
in der Feſte Mafiaf fogar ein unabhängiger ſolcher mit eigenem Scheid) 
entſtand. Beite fanden reifende Verbreitung; aber ihre Macht wurde 
nicht etwa eine Stüte des Islam und des bevrohten Vaterlandes gegen 
bie chriftlichen Eindringlinge, jondern diente ausichließlich eigenen Zwecken. 
Nicht nur führten fie einen fortgefegten Mordkrieg gegen alle orthodoxen 
Moslim, fondern gaben ſich auch den Kreuzfahrern als Waffe gegen ihre 
Landsleute bin, und daß dieſe Hilfe von Mörvern und Ketzern an⸗ 
genommen wurde, ift auch ein Zeichen ber unter den Kämpfern bes 
heiligen Grabes eingeriffenen Grundſatzloſigkeit und Entfittlichung. 

Zu berjelben Zeit aber, in welcher unter ven Islamiten, den An- 
gegriffenen in dieſem Kriege und ben Opfern des Kreuzesfanatismus, 
eine DVerbindung erftand, die gegen ihr eigenes Fleiſch und Blut 
wätete, — trieb der trag aller Entfittlichung jeiner lieder lebens- 
fräftigere Baum des abendländiſchen Chriftentums ſeinerſeits Blüten, in 
welchen die Lichtfeiten des Mittelalters, Tapferkeit, Wolthätigfeit und 
Überzeugungstreue, zur volliten Entfaltung gelangten. Es find Dies bie 
geiftliden Rittergrden, welde bezeichnender Weiſe zu einer Zeit 
entftanden, da bie Mönchsorden entartet und zerrlittet waren, und melde 
bie neue und eigentilmliche Aufgabe übernahmen, die Gelübbe des Klofter- 
weiend mit dem Schwert in ber Hand aufrecht zu erhalten. Ihren 
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Ruhm errangen fie jedoch nicht mit biefem jonderbaren Unterfangen, 
fondern mit zwei Arten ber Thätigfeit, welche das volle Gegenbild der 
Aſſaſſinen darſtellten und fie denſelben wie den glänzenden Tag ver 
büftern Nacht entgegenjegten. Statt gegen ihre Glaubensgenoffen mit 
dem Dolce zu raſen, vertheibigten fie diefelben mit dem Schwerte, — 
ftatt zu morden und Wunden zu verjegen heilten fie jolhe in ihren 
Spitälen. Wir werben den drei geiftlichen Ritterorden der Kreuzzüge 
in einem beſondern Abjchnitte unfere Aufmerkſamkeit widmen und ihre 
Blüte wie ihren Verfall beobachten. 

Die lebensvolle Kraft, welche im Schofe der Kreuzfahrer, ungeachtet 
der Schattenjeiten ihres Treibens, die ſchöne Blüte ver geiftlihen Kitter- 
orden getrieben, machte ſich auch im Königreihe Serufalem jelbft 
geltend, troß der Unficherheit feiner Zuftände. Während die moham- 
mebdanifhen Staaten in ihrem eigenen Lande unaufhaltſam ber Auf- 
löſung und dem Küdjchritte verfallen waren, entwidelte fi Der einer 
religiöfen Idee entftammte weltliche Pflanzftant auf fremder Erde, viele 
hriftlihe Erneuerung des Reiches Davids und Salomo’s, um Die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts in durchaus erfreulicher Weile. Das König— 
reich erhielt ein Geſetzbuch nach franzöfiihem Mufter, die „assises et 
bons usages de Jerusalem“, und unter der fehr gemiſchten Bevölfe- 
rung wurde gute Orbnung und Polizei gehanphabt. Aber vieje Blüte 
war nur kurz und an ber jungen Schöpfung nagte der Wurm innerer 
Zwietracht umd arger Sittenlofigkeit. Obſchon das neue Reich mit jeinen 
Lehnsfürftentiimern Tripolis, Antiohia und Edeſſa das ganze Küftenland 
von Syrien umfaßte und nah Mejopotamien hinüberreichte, bildete es 
nur emen langen ſchmalen Streifen ohne gefiherte Grenzen zwiſchen 
Meer und Wüſte und hatte vor feinen öftlihen Thoren die beftändig 
brohenden Staaten von Damask und Haleb. Diefe Schwächen waren 
ebenfoviele Stärfungen des Islam, der bei der Exbitterung feiner Gläu- 
bigen über das Dafein eines hriftlichen Neiches in jenem ſonſt un: 
beftrittenen Gebiete nur eines aufßerorventlihen Mannes bepurfte, um 
bie Fremden aus feiner Domäne zu vertreiben. Und dieſen ſandte ihm 
ein günftiges Geſchick. Der ſunnitiſche Kurde Salaheddin ibn Ejub 
war es, der 1169 dem Scheinreiche ver Fatimiden und Dem gegen bie 
Fremden lauen Schiitismus ein Ende machte, als Fräftiger Nachfolger 
der Faraonen das Herricherhaus ver Ejubiden gründete, durch die Er- 
oberung von Damasf das chriftlihe Reich von Paläftina einfchloß und 
bie Aſſaſſinen bändigte. Es war ein eigentümlicher Sonnenblid in ber 
Nacht finftern Glaubenshafies, daß dieſer gefährlichite Gegner ver Chriften 
zugleich deren bewunderter Tiebling wurbe, wie er der angebetete Meſſias 
jeiner aufs Neue fi ermannenden Glaubensgenofien war. Mit Eifen- 
flammern umfaßte er die chriftliche Schöpfung, feit er (1183) auch 
Haleb beſaß, und mit umerbittliher Hand knickte er Die junge, aber 
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bereit8 verwelfte Blüte der chriftlichen Begeifterung durch Jeruſalems 
Wegnahme (1187). Damit waren die Kreuzzüge, nicht hundert Jahre 
nad) ihrem Beginme, zum Tode verurteilt; was noch mehr als hundert 
Sahre hindurch folgte, war leviglih ein Krieg zwiſchen Morgen- und 
Abendland, ein langfames Untergehen aller Hoffnungen des letztern, 
im- erftern Fuß faffen und vie Wiege feiner Religion behaupten zu 
können. Das Chriftentum Roms war nicht nur beſchämt durch ben 
Mißerfolg feiner höchſten Ideale; es mußte dies noch mehr fein, da 
ein Ungläubiger, Salaheddin, durch Milde und Menſchlichkeit im Siege 
zeigte, daß er das Evangelium befjer befolgte, als deſſen geharniſchte 
Kämpen gethan hatten. Die Chriften konnten fowol in dieſer eblen 
Rache, als in dem nun Schlag auf Schlag über fie hereinbrechenven 
Unheil die Nemefis erbliden für die Greuel, die fie bei der Eroberung 
des nun wieder verlorenen „heiligen Landes“ begangen hatten. Denn 
wie elend verlief der großartige Kreuzzug, den die drei mächtigften 
Monarchen der Chriftenheit, ein Katfer und zwei Könige mit unzähligen 
Fürften und Herren unternommen hatten! Kaifer Rotbart ertrant im 
fremden Lande, nahe der Pforte Syriens und fein Sohn Friedrich folgte 
ihm bald im Tode. Die beiden edeln Staufer waren glücklich; denn 
fie erlebten nicht Die Schmach, die ihrem Glauben durch dieſen Kreuzzug 
widerfuhr, der nur aus einer Reihe von Händeln und Feindſeligkeiten 
zwiſchen Chriſten beſtand und durch Richard Löwenherz' brutale Raufluſt 
und Philipp Auguſts Ränke in volle Auflöſung geriet. Richard war 
übrigens der richtige Gegenpart Salaheddins. Beide glichen ſich an 
ungeftümen, rauhen Weſen und heldenhafter Tapferkeit, vermiſcht mit 
großmütigen Anwandelungen, und traten daher auch in einen bie Beit- . 
genoffen in Erſtaunen jegenden freundlichen Verkehr, ven es nicht ge- 
waltig ftörte, als Richard 2000 moslimijche Geifeln und Gefangene 
nieberhauen fieß. Über Richards tollen Plan, feine Schwefter Iohanna 
mit des Sultans Bruder Melek al Adil zu vermälen und ihnen Pa- 
läftina zu übergeben, lächelte Salaheddin; er kannte den Fanatismus 
beider Religionsparteien, deren Maſſe für Richards Aufklärung fein 
Verſtändniß beſaß. 

Der Schluß des zwölften Jahrhunderts fand Europa kreuzzugs⸗ 
müde, d. h. müde der gefahrvollen Kreuzzüge gegen ben Islam, 
— nicht müde des vorgeblichen Kampfes für das Kreuz, wenn 
dabei irgend etwas zu gewinnen war. Die Scheußlichkeiten, welche 
während des erſten Kreuzzuges begangen worden, hatten bereits gezeigt, 
daß ein elendes Geſindel den größten Theil der Kreuzheere ausmachte, 
und je mehr beſſere und edlere Elemente bei den kopflos unternommenen 
und kopflos geleiteten Zügen durch Hunger, Krankheiten, Erſchöpfung 
und Türkenſäbel umkamen, deſto mehr kam das in der Menſchheit 
ſtets die Mehrheit bildende und ſtets unausrottbare Geſindel zur Geltung 
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und Oberhand. Die ritterlihe Gefinnung war bereits im Hinjchwinben 
begriffen, felbft in den neu gegründeten Nitterorben, und was bie Waffen 
tragen konnte, war mit wenigen Ausnahmen entweber blos von Beute- 
und Raufluft oder blos von blinder Glaubenswut oder won beibem 
zugleich bejeelt. Beides aber Tonnte, ohne fo große Gefahren wie in 
Alten, in ver Nähe befrienigt werden. Wol ftand damals an der Spike 
der Kirche ein Papft, deſſen größtes Sehnen es war, die Kreuzzüge 
wieber aufleben zu ſehen, Iunocenz II. (j. oben ©. 147 ff.); 
allein ſein Wirken war ein fo vielleitiges und doch fo ausſchließlich auf 
pas Heil der Kirche gerichtetes, daß auch anderweitige Erfolge römiſch⸗ 
fatholiiher Waffen ihn zu befrievigen geeignet waren. Die Entartung 
und Entehrung der urjprünglich erhabenen Kreuzzugsidee kehrte ſich daher 
am Anfange des breizehnten Jahrhunderts nicht mehr gegen die Mo- 
hammedaner, fondern gegen anbersgläubige, nicht römiſch-päpſtliche 
Chriften, gegen die ſchismatiſchen Griehen im Often und gegen bie 
häretiſchen Albigenſer im Weiten. Die letere blutdürſtige Bewegung 
mit ihrer Begleitung, der Inquiſition, haben wir bereits erwähnt (oben 
©. 197); gegen ven Often fam mit dem Fanatismus zugleich die nicht 
grundloje Race an den Griechen, welche die Kreuzzüge nicht nur nicht 
unterftägt, ſondern verraten und nach Kräften vereitelt hatten, zur Geltung, 
und damit verbanden fich zugleich politiiche Plane, an die Stelle des 
byzantiniſchen Reiches römiſch⸗katholiſche Staatengebilde zu ſetzen. Das 
kaufmänniſche Venedig (oben ©. 280 f.) betrieb dieſen angeblichen Kreuz⸗ 
zug wie ein Handelsgeſchäft und betrog diejenigen Ritter, welche nach 
Paläſtina und nicht gegen Chriſten geführt zu werben glaubten, in ge 
. wiffenlofefter Weile. Durch aufgeftachelte Glaubenswut und byzantiniſche 
Teigheit fiel Konftantinopel in vie Hände einer Handvoll Abenteurer, 
welde (1204) mit Raub, Brand und Mord auf die fcheuglichfte Weile 
das römische Dogma an die Stelle des griechifchen ſetzten und die Spott- 
geburt eines „latiniichen Reiches“ mit einer Unzahl Griechenland ein- 
nehmender Vaſallenſtaaten nach dem Mufter des abendländiſchen Yeubal- 
weſens aufftellten, unter welchen lebteren nur bie den Benebigern 
anheimgefallenen eine dauernde Staatsorbnung erhielten. Es wurde in 
dem neuen Reiche das Geſetzbuch des Königreihs Jeruſalem eingeführt; 
in ber That aber herrichte pas fchamlofefte Raubrittertum, wie im Abend- 
lande, und gegen die Schismatifer war den Rechtgläubigen Alles erlaubt. 
Die Byzantiner gründeten Reihe in Nikaia und Trapezunt; aber 
der fürdterlihe Glaubens: und Raſſenkampf zwilhen „Franken“ und 
„Griechen“, in dem bie barbariichen Bulgaren das enticheidende Wort 
iprachen, rieb die neuen Schöpfungen auf. Das in Anarchie verfunfene 
„latiniſche Kaiſertum“ zerfiel ungeachtet aller Bettelei um Hilfe im Abend- 
lande und der byzantiniſche Tron wurde für die letzte und troftlojefte 
Zeit feines fiehen Daſeins notdürftig hergeftellt (1261). 
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Inzwiihen war, da die Münner gegen Ketzer und Schismatiker 
fümpften, ftatt gegen die nichthriftlichen Bedrücker bes „heiligen Landes“, 
die vergeflene Befreiung des leßtern von den unverborbenen Herzen ber 
Kinder erfaßt worben, ımter weldhen nun eine förmlich Tranfhafte 
Monie, das „Kreuz zu nehmen“, ſich verbreitete. Es war eine eigen- 
tünliche Frucht Damaliger Kultur, daß (angeblich) 50.000 Kinder, Knaben 
ſowol als Mädchen, (1213) aus Deutihland und Frankreich, ohne 
durch die Eltern gehindert zu werben, geſchmückt und fingend mit ver 
ernten Abficht ausziehen konnten, das heilige Grab zu erobern! Ya es 
batten jogar Eltern und andere Fanatifer fie dazu ermuntert und ihnen 
vorgefpiegelt, das Meer werde vor ihnen zurüdweihen! Die Meiften 
erreichten aber die Küfte nicht einmal oder höchſtens, indem fie das Opfer 
von Entbehrungen und Betrligereien warden over aud nah Haufe 
tehrten, wo fie geſtanden, von einer ummwiberftehlichen Macht fortgetrieben 
zu fen. Einige gelangten nad) Syrien, gingen aber natürlich durch 
Klima und Türken zu Grunde oder wurben als Sklaven verkauft. 

Nadı tem Tode Iunocenz III., der felbft zu feinem tiefiten Leid⸗ 
weſen einen Kreuzzug bewirkt hatte, wurden ſolche wieder unternommen ; 
aber es waren nur noch ſchwache Berjuhe Das meifte Glück hatte 
ungeachtet des auf ihm Laftenden Bannes Friedrich II. (oben ©. 149), 
indem er 1229 Jernfalem durch einen Vertrag mit Salaheddins Neffen 
Melet al Kamil erhielt und ſich die Krone dort aufſetzte. Den Mo- 
hammedauern geftattete er die Wallfahrt zur Omarsmojchee, aber bie 
püpftlich gefinnten Geiftlihen vertrieb er und erjeßte fie durch feine Au⸗ 
hänge. Das ganze Pfaffentum jchrie um Rache gegen den freifimtigen 
Kaiſer und nannte jenen Bertrag einen Bımb mit vem Teufel. Kein 
Wunder, daß ihm die Urheberſchaft eines Buches zugefchrieben wurde, 
welches gegen vie „geoffenbarten“ Religionen gerichtet war und Mofe, 
Chriſtus und Mohammed drei Betrliger nannte („de tribus imposto- 
ribus“). Aber ſchon 1244 fiel das ſchutzlos zurückgelaſſene Jeruſalem 
wieder in die Hände türkiſcher Söldner des ägyptiſchen Sultans, welche 
dort furchtbare Greuel verübten. Traurig endete auch der Wiedererobe⸗ 
rungsverſuch Ludwig des Heiligen von Frankreich, trotz anfänglicher 
Erfolge in Ägypten und trotz ſeiner Verbindungen mit den Aſſaſſinen und 
den die Exriſtenz der mohammedaniſchen Welt bedrohenden Mongolen. 

In Letzteren nämlich nahte der civiliſtrten Menſchheit eine furchtbare 
Gefahr, welche unter Umſtänden Alles vernichten konnte, was die Kultur 
bis dahin geichaffen. Die Zerfplitterung des Chalifenreiches, namentlich) 
zur Zeit des Auffommens der vielen kleinen Selpjchuffenteiche, begün⸗ 
fligte ungemein die Mord» und Raubzüge von Horben, in welchen bie 
Hımnen wieder aufzuleben jchienen. Ein würbiger Nachfolger Attila’s, 
Temudſchin, genannt Dihingishan, in einer Mongolenhorve 
Hochaſiens 1155 geboren, gelangte durch feine Thatkraft von kleinen 
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Anfängen zur Oberherrfchaft über eine Menge Horben und gab ihnen 
ein Geſetz, welches Keligionsfreiheit für alle Bekenntniſſe und eine ge- 
ordnete Rechtspflege nach chineſiſchem Vorbild aufftellte.e Im Kriege 
aber, auf den Kaubzügen der Mongolen, galt fein Recht; da wurden 
ohne Gnade und Erbarmen die Menſchen nievergemäht und die Städte 
dem Erdboden gleich gemacht. Es war um das Jahr 1220, als unter 
den Streichen der Mongolen die Errungenſchaften ver herrlichen Kultur, 
welhe in Zurkeftan geblübt Hatte, — als die Städte Samarkand, 
Bochara, Balf und andere mit ihren Sternwarten, Bibliotheken, Schulen, 
Moſcheen, Bazaren, Bädern und Karawanferais in Trümmer janfen. 
Seltſam widerſpricht dieſer entjeßlihen Barbarei der Geiſt vernünftiger 
Keligiofität, ven der blutige Eroberer in feinen Geſprächen mit ben 
islamitiſchen Gelehrten an den Tag legte, deren Buchſtabenweisheit er 
beihämte. Und diefe Außerungen erfcheinen wieder unvereinbar mit 
dem geradezu komiſchen Eigendünkel, ven er und feine Nachkommen an 
ven Tag legten, indem fie jede Botihaft fremder Fürften als eine Unter- 
.werfung und alle Solhe als ihre rechtmäßigen Vaſallen betrachteten. 
Dſchingischan ftarb 1227 als Herriher eines mit Blut und Brand- 
malen zufammengefügten Reiches vom Hoangho bis zum Tigris und 
zur Wolga, das aber unter feine Söhne getheilt warb. - Diefe, unter 
der Oberhoheit Eines von ihnen ſtehend, breiteten die mongoliihe Madıt 
noch weiter aus. Unter die Oberherrichaft dieſes Volkes fiel Rußland, 
nah Mopskau's Zerftörung (1238) und wurde daburd in feinem Rultur- 
gange um mehr als zwei Jahrhunderte aufgehalten und den Mongolen 
der Weg nah Europa gebahnt. Ungarn, das Land ihrer zur Kultur 
befehrten Stammverwandten, wurde gräßlich verwüftet, ebenſo Polen, 
und nun follte Deutſchland an die Reihe fommen, als der Pyreosfieg 
bei Wahlftatt 1241 die Barbaren zur Umkehr bewog. Mehr Glüd, 
wern man es fo nennen darf, hatten die Mongolen in Afien, wo zwei 
Brüdern, Dſchingischans Enkeln, zwei ehevem mächtige Neiche in bie 
Hände fielen, dem Hulagu, welher die Aſſaſſinen in Berfien auf 
furchtbare Weife vertilgte, 1258 der Reſt des Chalifenreiches, wobei 
Bagdad furdhtbar ausgemordet und zerftört wurde, dem Kublai aber 
1280 ganz China. 

An die Stelle des Chalifates trat ein Perfien und Mefopotamien 
umfaſſendes mongoliſch⸗türkiſches Keih unter Hulagu und jeinen Nad- 
fommen. Der nächte Schritt des Erobererd galt Syrien. War nun 
das bisherige Vordringen der Mongolen infofern den Kreuzfahrern 
günftig geweſen, als es für fie die mohammedaniſchen Sultanate in 
Vorderaſien unfchäplich machte, — vorausgeſetzt nämlich daß das Abend⸗ 
land überhaupt nod fähig zu Erfolgen und durch das bisherige Gegen- 
theil ſolcher nicht vollfommen erſchöpft war, — fo mußte die Sade 
mit einem mongolifhen Einbruche in Syrien völlig anders merben und 
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mit der Vernichtung der islamitiihen Macht zugleich jede Hoffnung des 
Chriftentums zerftören. Das innere Syrien mit Haleb und Damask 
wurde wirklich genommen; aber in ver höchſten Not hatte der Islam, 
wie hundert Jahre vorher in Salahebbin, jo auch jet wieder das Glück, 
aus Ägypten einen Retter erfcheinen zu ſehen. Es war ber Sultan 
Beibars, aus dem neuen türkiichen Herriherhaufe ver Mamelufen, 
durch welches Salaheddins Yamilie verdrängt war. Mameluken (Mam- 
(ufen), d. h. Sklaven, biegen die von den Mongolen geraubten und 
von ägyptiſchen Mohammeranern ihnen abgefauften jungen Leute 
faufafifhen und türkiſchen Stammes, welche zum Kriegsbienft erzogen 
waren und ans deren Mitte 1251 Ebek fih zum Sultan aufgemworfen 
hatte. Beibars, ver „mohammedaniſche id”, wandte feine 
Waffen zugleih gegen Mongolen und Chriften, gegen die Bebränger 
feines Landes und Glaubens von Often und von Weften her. Er ftarb 
zwar (1278) vor dem Gelingen feiner Plane; aber feine Nachfolger 
Ichlugen die Mongolen und nahmen eine der den Chriften in Shrien 
gebliebenen Feſten nach der andern, bis 1291 auch die letzte, Ptolemais 
oder Akkon fiel, womit alle chriftlihe Herrihaft auf dem Feſtlande 
Borderafiens bis auf heute ein Ende nahm und in allen moham- 
mebanifchen Ländern, befonders aber unter den Mamelufen, vie’ früheren 
Berfolgungen der Chriften mit erneutem Eifer aufgenommen wurden, 
indem zum Glaubenshaſſe num noch die Race für die Kreuzzüge hinzu- 
trat. Die perfiihen Mongolen aber wurden, um fi im Befige ihrer 
Macht zu fihern, Mohammevaner, und fo beſaß der Islam mwieber Alles 
was er verloren hatte. 

Und bald follte er noch mehr gewinnen; denn er hatte niemals 
auf den Gedanken einer Unterwerfung der ganzen Erbe verzichte. Wol 
waren bie „Kreuzzüge“ nun zu Ende, aber damit feineswegs auch ber 
ihre unmittelbare Fortfegung bildende Kampf zwifhen Morgen- und 
Abendland. Die Gefahren, welche das letztere bebrohten, waren bis 
dahin, wenigftens feitven die Araber auf ven Haupttheil Spaniens und 
auf Sicilien verzichten mußten, unmejentlic gegenüber denen, welche nun 
erft nahten. Die Befisnahme des „heiligen Landes“ durch Ungläubige war 
für Europa nur ein idealer Verluft; em wirklicher, greifbarer bedrohte 
fie feit dem Ende der Kreuzzüge von Seite der nun in ben moham- 
medaniſchen Staaten an Stelle der Araber herrihenden Türken, bie 
wir bereit8 als einflußreihe Söldner der Chalifen (oben ©. 443) 
fennen gelernt. Die Türken find, wie ihre Sprache beweist, ein Zweig 
bes ural⸗altaiſchen Völkerſtammes der mongoliſchen Raſſe; aber ſchon 
früh im Mittelalter ſind fie zufolge ihrer Stellung im Chalifenreiche 
mit Semiten (Arabern) und Ariern (Perſern), auch wol mit Kaukaſus⸗ 
völkern (Tſcherkeſſen) ſo ſehr vermiſcht worden, daß ihr Außeres wenig 
mehr an die mongoliſche Herkunft erinnert. Anders ſteht es mit ihrem 
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Berhältniß zur Kultur, welches ftetS gleich demjenigen aller mongoliſchen 
Völker mit Ausnahme der Chinejen und Japaner ein durchaus negatives 
geblieben ift. Als Untergebene der Chalifen find fie natäylih ſchon 
früh Mohammebaner und zwar eifrige Sunniten geworben. ‘Derjenige 
Stamm ver Türken nun, welder fpäter in der Geſchichte eine gewichtige 
Rolle jpielte, diente nach dem Untergange des Chalifenreiches erft ven 
Seldſchukken Kleinafiens und erhielt gegen Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts von feines erften felbftändigen Führers Ertogrul Sohn Osman 
den Namen der Osmanen. Dieſe fühnen Räuber nahmen im Vereine 
mit anderen Türken damals in kurzer Zeit fait ganz Kleinaften ven 
Byzantinern weg nnd errichteten bei Osmans Tode 1326 an jeinem 
Sterbeorte Brufja ihr neues Sultanat. Schon 1357 fetten fie ven 
erften Fuß auf europäiiches Gebiet in Thrafe (Gallipolis), das dieſe 
Rulturfeinde leider jeitvem noch nicht wieder verlafien haben. Seitdem 
war ber Untergang des von Zronftreitigfeiten und religiöfen Zänkereien 
unter bem elenden Haufe der Paläologen erfüllten byzantiniſchen Reiches 
nur noch eine Frage der Zeit. Den aftatiichen Theil besjelben beſaßen 
die Türken, ven europäiſchen die Bulgaren beinahe ganz. Doch zeigte 
es fih bald, daß den Erfteren die nächte Zukunft der Balkanhalbinſel 
gehörte. Schon 1365 wurde Adrianopel türkiſche Hauptſtadt und bie 
Paläologen bejaßen außer Byzanz nichts mehr als einige Landſtriche in 
Griechenland. Nun rädte ſich ver bisherige ruheloje Bruberfrieg ver 
hriftlihen Balfanvölfer, der Serben und Bulgaren, gegen Byzanz. 
Sie Alle mußten ven Türken erliegen. Eindringliche Hilferufe ergingen 
von Seite der morgenländiſchen Chriften an die abenbländifchen. Dieſe, 
deren Kreuzzüge von Jenen vereitelt waren, follten nun gut genug jein, 
fie zu retten. Ste waren aber gerade durch die Kreuzzüge erjchöpft. 
Die erfte Bedingung zu einer Rettung Konftantinopels vor den Türken 
wäre natürlich Die Befehrung der Griechen zur römischen Kirche geweſen; 
biejer hätten fich die Herrſchenden gefügt, die Geiftlichkeit und das Volk 
aber niemals! Johann der Paläologe warf fih in Rom vor dem Papfte 
nieder und befannte, daß der heilige Geift „auch vom Sohne ausgehe“ 
(oben ©. 104); aber fein Grieche folgte feinem Beifpiele und bie 
griechiſche Kirche jchleuverte den Bannfluch gegen ihn. Er erhielt auch 
feine Hilfe vom Abendlande, wo ſtets Gelt zu Kreuzzügen gefammelt 
wurde, das der Papſt aber anderswie verwendete, und der Nachfolger 
der Römer mußte daher den herandringenden Türken Tribut bezahlen. 
Denn Dieſe rüdten, geftütt auf eine treffliche kriegeriſche Volksordnung, 
in Europa unaufhaltiam weiter vor; fie beſaßen nämlich das erſte 
ſtehende Heer, das die Welt kannte, die Jeni Tſcheri („neue Schaar"), 
gebildet aus geraubten und fanatifh im Islam ergogenen Chriften- 
findern, wie auch aus Nenegaten, eine Truppe, welcher bamals feine 
andere Stand hielt. 














Als nun aber die Türken über den Ballen brachen, die Bulgaren 
unterwarfen, die Serben und ihre Verblinbeten (1389) auf dem unfell- 
gen Amfelfelvde (Kofſowo polje) fchlugen, und fogar die Lande ver Au- 
mänen zur Zinspflicht nötigten, da war unmittelbare Gefahr nicht nur 
mehr für die griechiſche, jondern auch für vie römiſche Chriftenheit vor- 
handen. Die Türken nannten offen Ungarn als ihre nächſte Eroberung 
und verfündeten ibre Abficht, Italien mit Rom zu erobern. Die Ungarn 
und ihre abendländiſchen Verbündeten unterlagen bei Nikopolis (1396); 
aber Europa that nichts, den Fortſchritt der öftlihen Barbaren aufzu- 
halten, als daß eine franzöfiihe Ylotte einen einen Streifzug in ber 
Umgegend von Konftantinopel machte. So elend benahm ſich die damals 
dreipäpftige Chriftenheit im Angefichte einer auf ihren Untergang abjehen- 
den Bölferftrömung! 

Gewiß auch wäre damals ein Hauptichlag gegen Europa geichehen, 
wenn nicht von Often ber gegen vie Türken ein Angriff erfolgte, in 
welchem ſich nad zwei Sahrhunderten der mongolifhe Orkan Didingis- 
hans zu wiederholen fchien. Auf den Trümmern des mongolifchen 
Reiches in Turkeſtan errichtete Timur Lenk (der Lahme, bei ben 
Chriften Tamerlan), 1336 bei Samarkand geboren, dort ein türkiſch⸗ 
mongoliſches Reich, das fi rafch über Perſien und Inneraſien aus- 
breitete und fpäter die Größe desjenigen Dſchingischans erreichte, ja noch 
einen Theil von Hindoſtan mit Dehli binzufügte, wo fpäter jein Enfel 
Babur das fogenannte mongoliihe Reich gründete. Seine Raubzüge 
geihchen mit derſelben viehiſchen Rohheit wie diejenigen feines blutigen 
Vorgängers, und mo feine Schaaren hinkamen, wuchs feine» Pflanze 
mehr, wurben Mewichenleben wie Gras Hingemäht und Gtäbte von 
Grund aus vernidhtet. Ein Hauptzug Timurs nah Weften galt ver 
Unterwerfung der mit ihm ſtammverwandten Osmanen, deren zufunft- 
reihe Macht er richtig ahnte. Diefes Unternehmen allein gab dem 
byzantiniſchen Katfertum ohne Reich noch eine Frift von fünfzig Jahren. 
Timur, gleih den Osmanen Islamit, aber den Schiiten gewogen, ftellte 
fih als Beſchützer der Griechen, ſchlug 1402 bei Angora den Sultan 
Bajefid und nahm ihn gefangen. Das Osmanenreich ſchien zertriimmert 
und das byzantiniſche ner aufzuleben. Die Söhne Bajeſids befriegten 
fih, 618 der jüngfte, Mohammen I., die Einheit und Kraft des Neiches 
berftellen Tonnte; denn Timms Schaaren waren nad) Berwäftung bes 
Landes längſt wieder abgezogen. So konnte denn auch, nachdem 
Hunyadi's tapfere, anfangs ſiegreiche Ungarn (damals noch keine Türken⸗ 
ſchmeichler) und die ihnen verbündeten Polen bei Warna 1444 und auf 
dem Amfelfelde 1448 ver türkiſchen Macht erlegen, am 29. Mai 1453 
durch Mohammed II. Byzanz genommen und dem letzten Konftantin ver 
Purpur mit dem Leben entriffen werben, bei welchem Anlafje die Türken 
zwar plünderten, aber weit weniger Greuel verübten als ein Vierteljahr- 
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tauſend vorher die Kreuzfahrer. ‘Der baldige Tal von Trapezunt ent- 
ſchied nichts mehr, und jo war nun das morgenländifch-chriftliche Reich 
‚vom Erdboden verſchwunden. Die Welt des Islam war nun der— 
jenigen des Abendlandes unmittelbar benachbart, und blieb ihr eine be= 
ftändige Drohung nicht nur, jondern auch eine Warnung vor Uneinigfeit 
und Schwäche, die aber nichts fruchtete, als daß das fpäter von ben 
Türken eroberte Ungarn den Räubern wieder abgenommen wurde. Das 
türfifche Reich trat zugleih an die Stelle vesjenigen ver Chalifen und 
bes byzantiniſchen und ift in biefer Stärfe ein Pfahl im Fleiſche ver 
europäiſchen Kultur geblieben bis heute, wo jeine Stunde endlich ge— 
Schlagen haben dürfte. 

Mit der Eroberung Konftantinopel® durch die Türken endete im 
Dften Europa’3 der Kampf zwiihen Chriftentum und Islam. Die 
‚nachfolgenden Kriege europäifher Mächte mit ven Türken hatten*unge- 
achtet aller dabei verjchwenbeten Fraſen lediglich einen politifchen 
Charakter; denn das türkiſche Reich war dadurch, daß ed nun een 
feften Sit in Europa hatte, eine europäiihe Macht geworben, jo wenig 
viefe Thatfache auch den Chriften gefiel und gefallen fonnt.e Denn 
wenn es nun auch, wie fehon jeit feiner Gründung, weit über ven 
Morobrennerreihen Dſchingischans und Timurs fand, indem es nicht 
lediglich zerftörte, fondern wenigftens eine Art von fefter Staatsordnung 
aufftellte, — fo unterjchien es fich doch immer jehr ſcharf von den hrift- 
lichen Neichen durch die Herrichaft einer fremden Minverheit über eine 
einheimifche Mehrheit und durch den gänzlichen Mangel an Gemeinfinn, 
an Rechtsgleichheit, an NRüdfiht auf das gemeine Beſte, an humaner 
Bildung feiner regirenden Kreife und an irgenpweldem Sinn für Kunft 
and Wiſſenſchaft. Das dortige Leben und Streben, einzig und allein 
auf Zunahme ver ftaatlihen Macht gerichtet, war ımb blieb dem 
europäiſchen unverftändlih, während doch ſämmtliche am letztern tbeil- 
nehmenden Bölfer unter ſich ftetS Punkte der Berührung und ver Ge 
meinfamfeit fanden und fi als eine Kulturgemeinichaft fühlten. Dieſer 
find aber die Türken ftetS fremd geblieben und werben es ſtets bleiben. 

Die Kreuzzüge waren nun einestheild buch das Dafein ver jo 
furchtbaren türkiſchen Macht, anverntheild aber durch die Abnahme frommer 
Begeifterung unter ven Chriften unmöglich geworben. Ihre Zeit war 
da gewejen und kehrte niemals wieder. Im dem Sinne, in welchem fie 
hatten wirken follen, hatten fie nicht nur nichts gewirkt, ſondern felbft 
zur Zerſtörung des Gedankens beigetragen, ber fie einft geboren. Da= 
gegen war ihr Nuten in anderen Beziehungen unberechenbar groß, wie 
wir wiederholt zu erwähnen Gelegenheit hatten. Seit den Kreuzzügen 
ſank in deutlichſter Weiſe das Anfehen des Papſttums, dem dies fein 
wichtigftes Unternehmen mißlungen war, und folgte bald das entehrende 
Exil von Avignon (oben ©. 152 ff.) und darauf das große Schisma; 
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gerade ſeitdem war auch jede Ausfiht auf Beilerung des gefunfenen 
Klofterwejens, das fi felbft zum Geſpötte machte (S. 176), da⸗ 
hin; der Hang zur religiöfen Selbftänvigfeit, genamt Ketzerei, ge- 
-nährt durch den Umgang mit den „Ungläubigen,“ war jeitdem troß 
aller Maßregeln der Ingquifition, die doch vorher zeitweije gewirkt hatten, 
nicht mehr auszurotten und wucherte immer üppiger empor (S. 201). 
Es ſchwankten und ſchwanden ſeitdem allmälig die Schranken zwiſchen 
Freien und Eigenen, die miteinander das Kreuz genommen und 
aller Art Leiden erduldet hatten (S. 246); es bildeten ſich freie 
Bauerngenoſſenſchaften (S. 202 und 250), und die Zünfte 
in den Städten ſtrebten empor gegenüber den Patriziern (S. 264 ff. 
und 279), während ſich zugleich Bünde von Städten zur Bewahrung 
ihrer Freiheit zuſammenſchaarten (S. 267 ff.); es wuchs auch ſeitdem 
der Wolſtand der Städte gegenüber dem Adel und der Geiſtlichkeit, in— 
dem die Erweiterung des Gefichtöfreifes ver Menfchen in Folge der 
Kreuzzüge den Handel (S. 295 ff.) und die Gewerbe (©. 300 ff.) 
in hohem Maße beförverte. Im Staatöleben traten ſeitdem an Stelle 
der feudalen Ordnungen bie Landftände als Vertreter der Bevölkerung 
m den Vordergrund (©. 318 ff.) und ftrebten die Negirungen nad) 
Gentralifation der Verwaltung und Ausebnung der Rechte ihrer 
Unterthanen (S. 320 ff.); auch entwidelte fih die Recht spflege zu 
größerer Manigfaltigkeit und Folgerichtigkeit (S. 325 ff.), und wenn 
jeitvem das an Stelle des münplichen überhandnehmende gejchriebene 
Recht die Volfstümlichkeit der Rechtspflege untergrub, jo leiftete e8 da- 
gegen einer wiflenfchaftlihen Auffaffung und Behandlung berfelben Vor- 
ſchub. Die von der Theologie mehr oder weniger unabhängige Philo- 
fopbie (©. 342 ff.) hatte feit den Kreuzzügen und feit ber bamit 
verbundenen Bekanntſchaft mit ven Arabern ihre größten Denker aufzu= 
weiſen; jelbft die Myftit nahm (S. 344) einen wifjenjchaftlichen 
Charakter an; das Studium der alten Spraden und Literaturen 
gewann an Boden und wurde fruchtbarer (S. 347); in der Geſchicht⸗ 
hreibung brach fi die Mutterſprache und eine philofophifhe An- 
fhauung Bahn (S. 353); befonders aber machte in Folge des An- 
Ihauens fremder Länder die Kenntniß der Erde Fortichritte und erwachte 
die Reiſeluſt (S. 358 ff.). Den größten Aufihwung unter allen 
geiftigen Thätigfeiten nahm aber feit ven Kreuzzügen die Dichtung in 
ven Volksſprachen (S. 361, 365 ff., 382 ff.), und damit ging bie 
gegenüber der romanischen freiere gotiihe Baukunſt (©. 391 ff.), 
fowie ein geläuterter Gefhmad in der Bildnerei und Malerei 
(S. 396 ff.) Hand in Hand. Kann num leider auch gejagt werben, 
daß das Völkergewühl ver Kreuzzüge eine Verſchlimmerung der Sitten 
(S. 150 und 289), eine Zunahme der Rauf- und Fehdeluſt und Des 
Raubrittertums (S. 236) und ben Höhepunkt ber fürchterlichen Juden⸗ 
32* 
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metzeleien (S. 219) mit ſich führte, fo iſt dagegen zu erinnern, daß 
feine Bewegung anders kann als neben den guten Regungen andy bie 
ſchlimmen Leivenfchaften ver Menfchen wach rufen und daß dieſe Schatten- 
feiten voriibergegangen find, während die oben angeführten günftigen 
Birfungen der Kreuzzüge ſich in fpäterer Zeit gefteigert haben und nod) 
heute in ihren Konjequenzen die Kultur mächtig befördern helfen. 


1 


C. Ber Rampf um die iberiſche Halbinfel. 


Die Kreuzzüge des cehriftlichen Abendlandes oder vielmehr der 
Mitteleuropäer nah dem Morgenlande hatten urfprünglich einen idealen 
Zwed, wie wir gezeigt haben, und waren daher nicht jo bringenb ge- 
boten, berichten nicht auf fo klarer, notwendiger Grundlage, wie die zu 
gleicher Zeit, fowie geraume Zeit vor⸗ und machher geführten Kämpfe 
zwiichen benfelben Mächten: Chriftentum und Islam, europäiſcher und 
aſiatiſch⸗afrikaniſcher Menſchheit, im Südweſten Europa 8 Dort war ein 
Tall vorhanden, der im Often nicht vorlag: ein Theil Europa's, ein 
vorher abendländiſchen Chriften zugehörig geweſenes Land befand ſich in 
den Händen ver Fremden, ver Ungläubigen. Auf Paläſtina hatte feine 
andere europätfhe Macht ein Recht des Befiges als das byzantiniſche 
Keih, dem das heilige Land wirklich gehört hatte, und gerade dieſes 
Reich rührte feine Hand, die verlorene Provinz wieber zu gewinnen, 
obſchon es fie den Abendländern nicht günnte und fein Möglichjtes that, 
Diefelben von ihrer Eroberung abzuhalten. Auf der iberijchen 
Halbinſel dagegen hatte ver widerrechtlichſte Einbruch der Afinten und 
Afrikaner ftattgefunden, welchen nur ver fpätere der Türken im bie 
Ballan-Halbinfel zu vergleichen ift, und vie zunächſt Beichäbigten, welde 
fech in die Gebirge Afturiens zurückgezogen hatten, waren um unbeftritten- 
ſten Redyte, die Eindringlinge zurückzuweiſen und vie europäiſch⸗chriflliche 
Herrſchaft auf der Halbinſel wieder herzuſtellen. Dieſer mit beiſpiel⸗ 
tofefter Thatkraft und Ausdauer geführte Kampf dauerte beinahe acht⸗ 
hundert Jahre und verhinderte bie Spanier, an ven Kreuzzügen im Often 
theilzunehmen. Was kümmerte das Heilige Land fie, welche ihr Vater- 
fand verloren und eine heilige Pflicht hatten, es wiederzugewinnen? 
Die früheren Unterjchieve ver Iherer, Römer und Goten nebft Suewen 
and Alanen, waren geſchwunden und die hriftlichen Bewohner der Halb- 
* Ans fi) den Fremden gegenüber nur noch als Spanier und ald 


Nur wenige Jahre nah) dem Sturze des weſtgotiſchen Reiches 
durch die Araber begannen ſchon die Chriſten im Norden, unter Pedro 
von Biscaya und Pelayo von Aſturien, ſich gegen die Fremdherrſchaft 
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zu rühren, und als im Oriente die Ommajaben ftürzten, in ‘Mitte des 
achten Iahrhunderts, ftand im Norbweften der Halbinfel ſchon ein hrift- 
lich⸗ſpaniſches Reich da. Deſſen Wortfehritt wurde aber nicht nur ge- 
hemmt, jondern auch feine Tulturgefchichtliche Berechtigung in Frage ge- 
ftellt dur eine Geftaltung der Dinge, wie fie in ber Geſchichte und 
befonders in der Kulturgefhichte niemals ihres Gleichen gehabt hat. 
Ein Abkömmling der im Oſten gefallenen Ommajaden nämlih, Ab- 
derrahman (oben ©. 432), hatte bie feltene Thatkraft, den Ruhm 
feines Haufes um Weften herzuftellen und ber feindlichen Dynaſtie ihre 
fernfte Provinz zu entreißen (759), und‘ aus dem jelbftänpigen, im Ge- 
genjage zu den Abbaſiden ftreng fjunnitiichen Chalifate, das er dert 
gründete, wurde em Kulturftaat von einer foldhen geiftigen Größe und 
Herrlichkeit, wie er in einem Lande, deſſen Beherrſcher vemfelben fremd 
waren und nur wenig Jahrhunderte fi, darin aufrecht erhielten, unwahr⸗ 
iheinlih wäre, wenn die Thatſachen uicht laut und deutlich ſprächen. 
Mit dieſem Kulturftaate hat fih das einheimiſche und chriftlihe Spanien 
bis auf ‚heute niemals vergleichen können, und auch alles Große und 
Bedeutende, was die mohammedaniſchen Staaten vom achten bis zum 
zwölften Jahrhundert leifteten, fteht Hinter den Kulturthaten ver Chalifen 
von Cordova zurüd. Schon unter Abverrahman I. erftand vie Königs- 
burg Alkaſar und bie große Moſchee der Hauptftadt, blühten Handel 
und Gewerbe, befonders die Korbuanleverfabrifation; unter feinem 
Sohne Hiſcham wurde die dortige hohe Schule gegründet. Am höchſten 
blühte aber das Reich unter Abderrahman ITI. (912 — 961), welcher 
fih „Beherrſcher der Gläubigen“ und bamit ben einzig rechtmäßigen 
Chalifen nannte und die Berlufte durch die Chriften im Norben mit der 
Eroberung von Mauretanien (Maroffo) wettmachte. Die Einkünfte 
fliegen unter ihm (von 600.000 Dukaten unter dem erften ſpaniſchen 
Chalifen) auf 12.945.000 Dukaten. Der europäifhe Antheil des 
Reiches, welcher nur noch die ſüdliche Hälfte von Spanten und Portugal 
begriff, zählte 25 bis 30 Millionen Einwohner, und die Hanptitabt: 
Cordova, weldhe 10 Stunden lang und 3 folcdhe breit geweſen fein joll, 
angeblih 212.000 Gebäude, darunter 600 Moſcheen, 85.000 Markt⸗ 
buden und Karawanferais, 70 Bibliothefen und 17 höhere Xehranftalten, 
dazu prachtvolle Bäder und Waflerleitungen. Das Land erzeugte in 
reicher Fülle rohe Seide, feivene und wollene Stoffe, Öl, Zuder und 
Waffen. Der Refivenzpalaft, aus vielen Gebäuden beftehenn, zählte 
über viertaufend fleinerne Säulen und umfaßte märdenhafte Pracht. 
Die Säle erglängten von Gold und Perlen. Angeblid) verwendete der 
Chalif jährlihd 300.000 Dukaten allein auf Bauten. Sen Glanz 
blendete jelbft das chriftlide Europa ebenſo fehr, wie feine furchtbare 
Seemacht demfelben Achtung einflößte, und beide Kaiſer der Chriftenbeit, 
jowie viele Könige ehrten ihn hoch und wechjelten Geſandtſchaften mit 
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ihm. Ja die Nonne Roswitha (oben ©. 381) war von der Pracht 
Cordova's begeiftert. 

Die Blüte des ſpaniſchen Chalifates war aber nicht von längerer 
Dauer als jene des morgenländiſchen. Es wirkten dazu ſowol die An- 
griffe der Chriften, als der trog aller Blüte herrſchende blutige Defpotis- 
mus mit, welch letterer, wie überall, Parteifämpfe im Gefolge hatte. 
Schon 801 nahm Karl ver Große den bereits aus Frankreich hinaus- 
geworfenen Sarazenen die „ſpaniſche Mark“ bis zum Ebro (Catalonien) 
weg. Die unter manchen Chalifen ausgeübten Chriftenverfolgungen 
ftachelten Die Chriften no mehr zum Vorgehen gegen die Sarazenen 
auf, jo jehr jonft Duldung von Seite der befjeren Herrſcher gelibt wurbe 
(j. oben ©. 462). Die Reihe von Afturien, fpäter Leon, wovon 
fi wieder Kaftilien abzweigte, dann Navarra und endlih Aragon 
breiteten fi) immer weiter aus; bie ritterlihe Weife, wie dieſer Krieg 
bei: allem National- und Religionshafje geführt wurde, haben wir ſchon 
erwähnt (S. 370). Freilich gab es Zeiten ver Schwäche auf chriftlicher 
Seite, wo ſich die Heinen Reiche jelbft befämpften und dann Schuß bei 
dem Chalifen juchten, als deſſen Vaſallen fie erfchtenen. Doc wurde 
bas anders, als das Chalifat feit der Ujurpation des Weſirs Almanfor 
(976) zu finfen begann. Dieſer tyrannifche Emporfömmling, ver feinen 
Chalifen eingefperrt und deſſen Familie ausgerottet hatte, wurde 1002 
geſchlagen und felbft getödtet. Cordova wurde 1013 von einer Partei 
der entzweiten Mohammedaner felbjt verwüſtet. Die afrifanifchen Edri⸗ 
fiven (oben ©. 432) vertrieben wiederholt die Ommajaden und letztere 
wurden 1037 für immer geftürzt, worauf fi das ſarazeniſche Spanien 
gleich dem hriftlichen in mehrere Reiche theiltee Das mar das Zeit 
alter des Eid (oben S. 370), ebenfo glorreih durch das Vorſchreiten 
gegen die nun ganz von ihrer Kulturhöhe herabgefunfenen „Mauren,“ 
wie man fie jeitdem nannte (da fie wenig Arabijches mehr hatten), als 
häßlich und widerwärtig durch die Kriege unter den chriftlichen Königen, 
ja unter Brüdern derſelben Familie. Die jpaniihen Mauren erhielten 
1086 neue Herren in den fanatifhen maroffanfhen Morabethen 
(Almoraviden), doch gehörte bemahe nur noch Andalufien ihnen, nachdem 
ber Eid Balencia genommen und im Weften Graf Heinrih von Yur- 
gund fih das Reich Portugal gegründet; auch wurden fie in Mitte des 
zwölften Jahrhunderts von ihren afrifanifchen Landsleuten, ven nod 
fanatifcheren und zwar ſchiitiſche Mohaden (Almohapen) geftärzt, 
gegen deren unheimlihe Macht vie gleichzeitig neu geftifteten geiftlichen 
Kitterorden von Alcantara und Calatrava in Raftilien, von San 
Jago de Compoſtela in Galizien und von Avis in Portugal eine 
rechtzeitige Hilfe waren. Mit ihnen follte den im Orient geftifteten 
Ritterorden der Templer, Johanniter und Deutfchritter, Die wir kennen 
lernen werben, ein nationales Gegengewicht gegeben werben. Die Templer 
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und Johanniter fürcdhtete man ohnehin, feit ihnen Alonfo IL, ver fih 
pomphaft Kaiſer von Spanien nannte und den bie Zeitgenoffen als 
„Batallador“ auszeichneten, feine Reiche Aragon und Navarra vermadt 
Hatte, was jedoch die Stände bei feinem Tode (1134) nicht anerkannten. 
Übrigens haben die fpanifchen Ritterorden feine Gejchichte von Bedeutung 
aufzuweifen. Am Ende des zwölften Jahrhunderts, als der Eifer für 
vie morgenländifchen Kreuzzüge erlofh (oben ©. 491), zog viel fran- 
zöſiſches Gefinvel als angebliche Kreuzfahrer nah Spanien gegen vie 
Mauren; doch peinigten fie nur die Juden und jogen die Chriften aus. 
Der Tapferkeit der Spanier aber gelang endlich 1212 der Sieg bei 
Toloſa, duch den die Mohaden vernichtet und der Islam in Spanien 
für immer gelähmt wurde. Die Geſchichte des Kampfes um vie iberifche 
Halbinjel bietet von da an fein Intereſſe für die Kultur mehr dar. Es 
war nur noch ein ohnmächtiges Ringen um das Leben und ein lang- 
ſames Sterben, das den Mauren beſchieden war. Im Laufe des brei= 
zehnten Iahrhunderts verloren fie Andalufien mit der ehemaligen Omma- 
jadenhauptftapt Corbova und waren nun noch allen auf Granada be- 
ſchränkt, das fie allerdings noch ein Bierteljahrtaufend behielten. Damit 
begann auch für das chriftliche Spanien eine dunklere Zeit. So lange 
es um fein Leben und fein Recht zu ringen hatte, war es ungeachtet ' 
des Krieges gegen die Glaubensfeinde duldſam gegen Juden und Mos— 
Iimen, jo befonvers no) unter Alonfo IX. von Raftilien (F 1214), dem 
Sieger von Tolofa. Seit Fernando dem Heiligen jedoch, welcher 
Leon und Raftilien 1230 vereinigte, gefiel fih der übermütig gewordene 
ſpaniſche Stolz darin, fih als hriftlihe Großmacht zu fühlen und Alle, 
die nidht „viejos Christianos* waren, zu verachten, zu verfolgen, ja 
fpäter zu vernichten. Dod wurde damit nur ein Heiner Anfang ber 
fpätern Unduldſamkeit und Glaubenstyrannei gemacht. Einerſeits wurde 
Damals die Sache in Aragon, wo ſchon in politifchen Dingen eine freiere 
Berfaflung beftand (j. oben ©. 318 f.), noch nicht fo ſchlimm, wie in 
Kaftilien, felbft in Portugal nicht, troß arger durch die Priefter geübter 
Bolfsverbummung, und anderſeits erhielt der Fanatismus der Geiftlich- 
feit umd des nievern Volkes in allen iberiihen Staaten ein Gegengewicht 
in dem ſtarken politiihen Selbftbewußtjein der Könige, welches fie un⸗ 
geachtet aller Gläubigfeit der Kirche gegenüber geltend machten, indem 
fie fein Iota von ihren flaatlihen Rechten an letztere abtraten und lieber 
im Banne ftarben. Übrigens hing auch viel von den Perfünlichkeiten 
der Könige ab. So war ſchon Fernando des Heiligen Sohn 
Alonfo X. der Weile (regirte 1252 — 1284) ein Beſchützer ver 
Künfte und Willenfchaften, der den Vergleich mit den beften der ſpani⸗ 
ſchen Ommajaden unter allen Spaniern am wenigften zu fcheuen 
bat: Er ließ beveutende aſtronomiſche und hiſtoriſche Werke abfaflen, 
hob die Univerfität von Salamanca zu dem Range derjenigen von 
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Paris und Bologna, führte in Gefeten und Staatsſchriften ftatt der 
latinifchen die kaſtiliſche Sprache ein, ließ die Bibel in lettere überſetzen 
und rief ein wiſſenſchaftlich geordnetes bürgerliches Geſetzbuch in's Leben. 
Daß er ſchlechte Münzen fchlagen ließ, mit jeinen Brüdern und Söhnen 
im Kriege lebte, gegen Selbe ſogar Schus bei Mauren ſuchte und bie 
Thorheit beging, ſich um Gelt zum römiſch-deutſchen König wählen zu 
laſſen, find Schwächen, vie feine Berbienfte nicht aufheben Tönnen. 
(Bergl. oben ©. 465.) Dieſe eigentümlichen Kontrafte, ähnlich benen 
der italienischen Kleinfürften jener Zeit (oben ©. 279), waren in Süd⸗ 
europa ohne Zweifel dem Einfluß und Beifpiel mohammedaniſcher 
Deipoten zuzufchreiben und letzterer Umſtand zeigte ſich recht angenfällig 
bei Pedro dem Grauſamen von Kaftilien (tegirte 1350-1369), ber in 
feinem Blutdurſt und in feiner offenbaren Polygamie jedem Chalifen 
oder Sultan verglihen werden durfte. Der legte mohammebanijche 
Staat Spaniens aber, in Granada, fiechte unter kaſtiliſcher Oberhoheit 
langfam dahin, bis nach der Vereinigung Kaftiliens und Aragons unter 
Iſabella und Fernando dem Katholifhen nach neunjährigem Kriege, zu 
dem die Ablömmlinge der Mauren im chriftlichen Spanien Jeder einen 
Dukaten beitragen mußten, 1492 Granada fiel und bie ganze Halbinfel 
unter chriſtliche Herrſchaft kam. Welcher Art dieſes Chriftentum war, 
wird der nächſte Band dieſes Werkes zeigen. Das zeitliche Mittelalter 
wer für Spanien mit dem Untergange des Maurentums beenvet, aber 
ein geiftiges Mittelalter follte leider noch lange dauern! 


Zweiter Abfchnitt. 
Die geiflliden Nitterorden. 
A. Die Bohanniter und die Templer. 


Es war der Grundgedanke des heidniſchen Myftizismus, vie ale 
verloren gedachte Gottheit wieder zu juchen und zu finden und mit ihr 
vereinigt zu werben (f. Bd. II. ©. 159 ff.). Der chriſtliche Myſtizismus, 
der aus demfelben Gedanken hervorgegangen war und ihn mit rührender 
Treue fefthielt (f. oben ©. 344 ff.), feierte die Zeit feines höchſten 
Trinmfes und feiner durch das römiſche Bapfttum erlangten größten 
Macht dadurch, daß er ihn auch in das Werk fette und durch Thaten 
nachdrücklich verbildlichte. Dieſe Thaten waren die Kreuzgüge, in 
welchen die chriftlichen Myſtiker auszogen, um das verlorene Grab 
ihres Gottes gu ſuchen, zu finden und in ven Kreis ihrer Macht 
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einzufchließen. Der Beſitz des Grabes war ihnen bie befte Gewähr für 
die Vereinigung der Gottheit und Menfchheit. Und bei vielem Unter 
nehmen wirkten vor Allem bie beiden einflußreichſten Stände des Mittel- 
alters mit. Die Mönche, geleitet vom Papfte, riefen zur heiligen 
Kreuzfahrt auf, — die Ritter, geleitet vom Kaifer, zogen aus und 
eroberten das heilige Land. Und als es erobert war, — als ein. 
chriſtlichs Rönigreih Ierufalem nah dem Mufter ver abend⸗ 
ländiſchen Staaten daſtand, — da erwuchs, als notwendige Spite ber 
mittelalterlihen Beftrebungen, die Bereinigung bes Möndh- und 
Rittertums in den geifiliden Ritterorden, deren Glieder 
das Schwert der Ritter führten und daneben die mönchiſchen Gelübde 
der perfönlihen Armut, der Keuſchheit und des Gehorſams ablegten. 
Diefe geiftlichen Ritterorden entftanden aus mönchiſcher Duelle 
durch allmälige Aufnahme ritterlicher Elemente. Kaufleute aus Amalfi, 
der älteften Handelsſtadt Italiens, hatten ſchon im Jahre 1048 ein 
Klofter und eine Kirche in Jernſalem gegründet und damit ein Hofpttal 
Ehren Iohannes des Täufers verbunden. Darin verpflegten bie 
Mönde arme und Tranfe Pilger. Bapft Pafchalis II. verlieh ihnen 
eine Ordensverfaſſung (1113) und Gottfried von Bouillon hatte ihnen 
ſchon nach der Eroberung Derufalems bedeutende Befigungen gejchenft. 
. Sie hießen ih Hoſpitalbrüder des heil. Johannes von Jeru— 
falem und trugen ſchwarze Mäntel mit weißen Kreuzen. Ein Theil 
biefer Brüder war aber von allzu ritterlihem Sum erfüllt, um ſich mit 
der bloſen Krankenpflege zu begnügen. Es trieb fie, auch mit ben 
Waffen in ver Hand das heilige Land und deſſen chriftliche Anftalten 
gegen die „Ungläubigen” zu vertbeivigen. Hugo von Payens und 
Gottfried von St. Dmer traten 1118 aus dem Hofpital aus und 
verbanden ſich mit ſechs anderen Rittern, lauter Sranzofen, zu einem 
Waffenbunde, welcher ven drei mönchiſchen Gelübden dasjenige der 
„Beſchützung der Pilgerftraße im heil. Lande” hinzufügte. Sie wurben 
vom König und Patriarchen in SIerufalem umterftügt und nad ber 
Wohnung, welche ihnen Exfterer in feinem auf den Ruinen des Tempels 
Salomo's errichteten Palafte eimäumte, Templer genannt. Durch 
den Grafen Hugo von Champagne verftärkt, welder all das Geinige 
ber Kirche fchenkte, feine Gattin verließ und das meinte Mitglied wurde, 
und durch den heil. Bernhard von Clairvaux empfohlen, erhielten bie 
Templer 1128 von der Shnode zu Troyes, vor welde fie fi aus dem 
Morgenlande perſönlich begaben, ihre Beſtätigung als geiſtlicher Ritter⸗ 
orden, eine Ordensregel, ein Ordenskleid, ein Ordenspanner u. ſ. w. 
Zu derſelben Zeit oder bald nachher (1118 oder 1120) nahmen auch 
die Hoſpitalbrüder des heil. Johannes, ſpäter Johanniter genaunt, einen 
kriegeriſchen Charakter an; ihnen folgten gleichzeitig die Deutſchen Ritter, 
deren Thaten vorzüglich an der Oſtſee ihren Schauplatz fanden, dann 
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in Spanien, im Kampfe gegen die dortigen Sarazenen, bie bereits (oben 
©. 502) genannten dortigen Orden, in England die Ritter des heiligen 
Grabes und jo in anderen Ländern noch andere. Keiner dieſer Orben 
ober übertraf an Ruhm und Bedeutung den ver Templer. Ihr aus 
ärmlihen und unbebentenden Anfängen hervorgegangener Orden hieß 
in feiner zu Troyes erhaltenen Stiftungsregel, „die armen Genoflen des 
Tempels in der heiligen Stadt.“ Er war damals noch von einer De- 
aut erfüllt, welche jpäter, als fich feine Glieder nicht mehr „arme Ge— 
noffen,“ fonvern „Zempelherren” nannten, allerdings nicht mehr beftand. 
Unbelannt war in den erften Zeiten des Ordens fein fpäterer Einfluß, 
Reichtum, Stolz und Unglaube. Die „Brüder“ beteten und fafteten, 
bejuchten fleißig den Gottespienft, übten die religiöfen Pflichten, unter- 
ſtützten die Armen und pflegten die Kranken. Ihre Kleidung war einfach 
und einfarbig, weiß, ſchwarz ober braun; wer die beften Kleider ver- 
langte, erhielt die fchlechteften. Aller Aufwand, Schmud u. dgl. war 
unterjagt. Lange Haare und Bärte waren verpönt; beide mußten kurz 
gejtutt fein. Die Jagd war für die Templer eine durchaus unerlaubte 
Beihäftigung. Ste durften nicht allein ausgehen und mußten auch auf 
Reifen ſtets die Ordensregel beobachten. Während des Schlafes mußte 
ſtets ein Licht brennen. Weibliche Perfonen durften fih in den Ordens⸗ 
bäufern nicht aufhalten, und felbft mweiblihe Verwandte durften die . 
Brüder nicht küſſen. Ließen fie fich ein fleifchliches Vergehen zu Schul 
den kommen, fo durften fie es Niemanvdem mittheilen, ausgenommen 
dem Meiſter zum Zwecke der Buße; Diefem aber durften fie nichts 
verfhweigen und mußten ſich feinen Vorſchriften als Büßende fügen. 
Allen war Vermeidung der VBerleumdung zur Pfliht gemacht. 

Mit der Zeit unterlagen nun aber diefe ver Beicheivenheit, Mäßig- 
feit und Demut den Weg bahnenden Vorſchriften bedeutenden Verände— 
rungen. Denn ber Orden vergaß nah und nad die Einfachheit feiner 
Stifter. Er wurde reih an Glücksgütern und brach damit Das Gelübde 
der Armut; er folgte nur feinen eigenen Eingebungen und feine Glieder 
ihren Gelüften, womit das Gelübde des Gehorfams verlegt war; unb 
jo ging e8 auch mit jenem ber Keufchheit, während das dem Orden 
eigentümliche der Beſchützung des Pilgernd nach dem heiligen Lande 
durch deſſen fahrläffigen, ja in manchen Umftänven verräteriihen Wieder⸗ 
verluft an die Sarazgenen — fein Ende fand. Statt gegen Dieje zu 
Tämpfen, widmeten fi) Taufende von Tempelrittern auf ihren zahlreichen 
Befigungen im Abenplande dem Müffiggang und ven verberblichften 
Leivenjhaften. Der Hochmut wuchs unter ihnen, und fo fam es, daß 
fie Das dem Mönchtum entnommene, in der Drvensregel noch vorge 
jchriebene Noviziat der Mitglieder nach und nad abichafften, wodurch 
fie großen Zulauf erhielten, indem es ftolzen Rittern fehr gut geflel, 
feine Köfterliche Borfchule im Orden durchmachen zu müſſen. 








— 507 — 


Die Tempelritter ſollten lauter Edelleute von untadelhafter Ab⸗ 
ſtammung ſein; doch nahm man bisweilen auch uneheliche Söhne von 
Rittern auf. Sie ſollten weder verehelicht noch verlobt ſein und keinem 
andern Orden angehören; man half ſich aber durch Aufnahme von 
Verheirateten unter dem Titel von „Affiliirten“, wie man ſich auch nicht 
ſcheute, die Regel, welche zur Aufnahme das Alter der Mündigkeit und 
Ritterfähigkeit (das 21.) verlangte, durch Reception von Knaben zu um— 
gehen. All dies geſchah um des Geltes willen, welches gewiſſermaßen 
der Gott des Ordens war und welchem alle übrigen Rückſichten geopfert 
wurden. Wer dem Orden Gold brachte, war ihm willkommen. 

Die Mitglieder des Tempelordens waren urſprünglich blos eines 
Standes: weltliche Ritter. Sein Zuwachs aber veranlaßte mit der 
Zeit die Aufnahme beſonderer Geiſtlicher, welche den Gottesdienſt und 
die Seelſorge in den Ordenshäuſern beſorgten und von aller geiſtlichen 
Gerichtsbarkeit außer dem Orden befreit waren, wodurch der letztere 
einen bedeutenden Grad der Unabhängigkeit von geiſtlicher Gewalt er- 
langte. So entftand eine zweite Klafje im Orden, die der Kleriker, 
denen aber mit ihrer Aufnahme jede Beförderung in der katholiſchen 
Hierarchie abgejähnitten war. Auc waren fie den Rittern untergeorpnet, 
hatten unbedeutenden Einfluß und waren meiſt nur Yiguranten bei ben 
Feierlichkeiten des Ordens. Durch den wachſenden Stolz der Templer, 
welche fih in der eriten Zeit des Ordens felbft bevient hatten, und durch 
ihr Verlangen, auch unter den niederen Ständen Einfluß zu erlangen, 
entftand endlich die dritte Klaffe, die der Servienten oder Dienenden, 
welche von der Außenwelt jehr gefucht war und vom nieverften Knappen 
bi8 zum höhern königlichen Beamten zahlreihe Bertreter zählte. Die 
Servienten, welche zu den Ordensämtern nicht wählbar waren, fonft aber 
ausgedehnte Rechte hatten, zerfielen in Wappner, welche mit den Rittern 
im Ordenshauſe lebten und mit ihnen in den Krieg zogen, und in 
Handwerker, welche für bie übrigen Orbensgliever arbeiteten. So bilvete 
ver Orden eine Welt für fi im Kleinen, in welcher alle Stände ver- 
treten waren, welche daher der Außenwelt nicht bevurfte und dennoch 
großen Einfluß auf fie ausübte, vorzüglich durch die vierte Klaſſe, Die 
der Affiliirten, zu welder Männer ımd Frauen, Cbelleute und 
Gemeine, ja fogar Könige und Päpfte gehörten. Sie legten nad) ihrer 
Auswahl einen Theil der Gelübde oder auch alle ab und festen ben 
Orden als Erben ein, lebten aber nicht in deſſen Häuſern. Zu ihnen 
gehörten au die Donaten, welche fich freiwillig verpflichteten, dem 
Orden Dienfte zu leiften, und die Oblaten, welche ſchon als Kinder 
von ihren Eitern für den Orden beftimmt waren und nad, vefien Regel 
erzogen wurben. Die Angehörigen des Ordens unterſchieden ſich durch 
ihre Kleidung. Die Ritter trugen ein weißes Kleid und einen weißen 
Mantel, auf der Iinfen Bruftfeite des letztern ein achtediges rotes Kreuz, 
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die Kleriter eine weiße Kutte mit einem roten Krenz auf der Bruft, bie 
Servienten zuerft auch ein weißes Kleid, in Folge von Mißbräuchen aber, 
bie damit getrieben wurden, indem fie fih oft für Ritter ausgaben, 
Ipäter nur ein braunes oder ſchwarzes mit einem roten Kreuze. Alle 
Ordensglieder aber nannten fih Brüder und hielten in ver That 
muſterhaft zufammen, wie aud im Kriege ihre perfünlihe Tapferkeit 
über jeden Tadel erhaben war. Dies drückte fi auch ſehr ſchön in 
ihrem Sigel aus, welches zwei auf einem Pferde fitende Ritter zeigte, 
daber auch ihre Loſung „beausdeant“ (das ſchöne Beifammenfiten) hieß. 

Die geiftlihen Ritterorden waren Mächte im Mittelalter; ihre 
Großmeifter nahmen ven Rang nad ten Päpften und Monarchen 
ein, und nannten fi) „von Gottes Gnaden.“ Ja, fie anerkannten ſo⸗ 
gar feinen Kaiſer und König als ihren Herrn, fonvern blos den Bapft, 
und auch diefen nur dem Namen nad. In ver That fürchteten Die 
Päpfte diefe Orden und waren froh, ihre Dienfte in Anſpruch nehmen 
zu können, ohne fie zu erzümen; denn fie hatten e8 benjelben zu ver- 
danfen, daß nicht nur, wie früher, geiftige, ſondern auch körperliche 
Waffen zu ihrer Verfügung bereit ftannen und ven weltlihen Fürſten 
gegenüber ein mächtiges Bollwerk darftellten. Dies war aber vorzugs⸗ 
weile in Beziehung auf vie Templer der Fall, welche zur Zeit ihres 
Unterganges ein Reich von fünf Provinzen im Morgen- und fechszehn 
im Abendlande und darin zehntaufend fünfhundert Orbenshäufer befaßen. 
Im Befige folher Gewalt trachteten fie nad feinem geringern Ziele, 
als die damalige chriftliche Welt von ihrem Orden abhängig und dadurch 
zu einer Art militäriich-ariftofratiiher Nepublit zu maden, in welder 
der Bapft das jcheinbare Oberhaupt, fie felbft aber an feiner Stelle, mit 
ihrem Großmeifter an der Spite, die wirklichen Regenten wären. Bei 
biefer Sachlage hatten die Templer feinen Bannfluch zu fürchten und 
waren fid ihres Glanzes und ihrer Macht bis zur äußerſten Selbftüber- 
ſchätzung und bis zur rüdfichtlofeften Hintanfegung aller allgemein menjd- 
lichen Pflichten bewußt, wie fie auch in der legten Zeit des Ordens fih 
nicht mehr vom Papfte als Werkzeug brauchen Tießen, fondern vielmehr 
biefen als ihr Werkzeug zu benugen ftrebten. 

Der Großmeiſter des Tempelorvens wurde von emem Wahl 
follegium gewählt, weldyes aus acht Rittern, vier Servienten und einem 
Klerifer beftand (von welchen erftere beide bie Apoftel und letzterer Jeſum 
vorſtellen follten) ; es ergänzte fich felbft, indem zwei vom Konvente be- 
zeichnete Wähler zwei weitere, dieſe vier wieder zwei u. f. w. bezeichneten. 
Der Großmeifter war nur Vorfigender und Vollmachtträger des Kon- 
ventes; nur im Kriege nahm er als Oberbefehlshaber eine ſelbſtändige 
Stellung ein, und gegen bie Klerifer im Orden übte er als Stellver⸗ 
treter des Papſtes die geiftliche Gerichtsbarkeit aus. in glünzendes 
Gefolge umgab ihn. Den erfien Rang nad ihm nahmen ein: ver 
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Großkomthur (ſein Stellvertreter), ver Seneſchall, welcher bie 
friedlichen, der Marſchall, welcher die kriegeriſchen Angelegenheiten 
des Ordens, ver Schatmeifter, welcher bie Kaſſe, ver Drapirer, 
welcher das Kleivungsweien bejorgte. Der Unteranführer der leichten 
Keiterei hieß Turkopulier, die Berwalter der Ordensprovinzen und 
Drbemshefizungen Komthure; die Zuſtände der Provinzen wurden 
von Bifitatoren unterſucht. 

Die höchſte Macht im Orven Übte der Konvent aus; er beftand 
aus dem Großmeiſter, zwei Alfiftenten vesjelben, ben genannten Wir- 
benträgern, ven anmwejenven Prowinzialmeiftern und venjenigen Nittern, 
pie der Grofpmeifter zuzog. Durch weitere Zuziehung aller angefehenen 
Zempler vergrößerte fih der Konvent zum General-Rapitel, weldhes 
neue Geſetze und Verordnungen erließ. Ebenſo gab es im jeder Pro- 
vinz einen Konvent unter dem Vorſitze des Provinzialmeifters und in 
jedem Ordenshauſe ein Hauskapitel, welchem auch die Servienten an- 
gehörten. 

In all dieſem hatte indeſſen ver Tempelorben Die größte AÄhnlichkeit 
mit ben übrigen geiſtlichen Ritterorden, theilweiſe ſogar mit den Mönchs⸗ 
orden; für unſern Zweck nehmen aber jene ſeiner charakteriſtiſchen Merk⸗ 
male weit mehr, ja eigentlich das einzige höhere Intereſſe in Anſpruch, 
welche ihn von allen übrigen Erſcheinungen ſeiner Zeit unterſchieden, 
beziehungsweiſe ihn zur geheimen Geſellſchaft ſtempelten. 

Dew Tempelorden wurde hierzu weſentlich erſt im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert geführt. Die hauptſächlichen Urſachen davon waren fein Reich⸗ 
tum und jene Macht, welche zu befeftigen es kein befjews Mittel zu 
geben jchien, als vie Aneinanderkettung ver Mitglieder durch Geheimmiſſe. 
Den Stoff zu benjelben entnahm man der damals allmälig erwachenden 
religiöfen Aufflärung, welde pur das Mißlingen ver von ber 
Kirche als Gottes Werk erflärten Kreuzzüge, durch das Abſchreckende ver 
von den Franziskanern und Dominikanern betriebenen Inquifition, duch 
‚bie wiſſenſchaftlichen Forſchungen der jüdiſchen und arabiſchen Gelehrten, 
durch bie ſeit Innocenz III. Tode ſich wieder offenbarende Schwäche 
des Bapfttums und durch neuerdings ſich mehrende Ketzereien und Sekten 
im Schoſe des Chriſtentums, wie die Albigenſer und Waldenſer, ge⸗ 
nährt wurde und in den gebildeten Ständen zahlreiche Anhänger hatte, 
denen ſelbſt ein Kaiſer Friedrich II. mit feinem Beiſpiel voranging, in- 
‚ben von ihm zahlreiche Äußerungen bekaunt find, aus venen hervorgeht, 
daß er die Kirchenlehre bei jevem Aulaſſe verhöhnte. Diefe Aufflärumg 
war mithin Frommen, Gelehrten und Frivolen gemein, den Eriten aus 
Entruſtung gegen vie fittlihe Entartung der Kicchenhäupter und gegen 
bie dem Evangelium wiverfprechende Hierarchie, — den Zweiten in dem 
Bewußtſein, daß bie von Mom vorgeſchriebenen Dogmen willkürliche 


Erfindungen von Päpften und Koncilien feien, ven Dritten aber war fie 
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feine grunpfäßliche, fonbern eine modiſche; fie hulvigten ihr, weil fie 
ihnen bequem war in ihrer Abneigung gegen ein geordnetes, pflichtge- 
treues Leben. Die Templer insbejondere, welche weber fromm, noch ge- 
lehrt, aber größtentheils ſehr frivol waren, festen jene Aufflärung in 
Berbindung mit ihrem Interefje, das ihnen gebot, ihren zahlreichen Be- 
figungen im Abendlande größere Sorgfalt zu ſchenken, al8 den wenigen 
in dem von den Mohammedanern bereits größtentheil wieder eroberten 
Königreihe Ierufalem. Indem fie daher aufgeflärte Anfichten annahmen, 
bahnten fie einem Aufgeben der nutlofen Kreuzzüge und einer vollftänbt- 
gen Rückkehr nach Europa den Weg, wo fie von ihren, wenn auch ruhm⸗ 
gefrönten, doc mühenollen und undankbaren Waffenthaten ausruhen 
und ſich bei ihren Reichtümern in ihren prachtoollen, mit orientalischen 
Lurus ansgeftatteten, von feenhaften Gärten umgebenen Ordenshäuſern 
zugleich einem genußvollen Wohlleben, vem Spiel, ver Jagd, der fiehe, 
dem Gefange und der Dichtkunſt in die Arme werfen und zugleich ihre 
hochfliegenden politischen Plane verfolgen konnten. Sie ahnten die Un- 
verträglichleit diejer beiden Arten des Strebens nicht, fondern ſtürmten 
mit der Abficht einer Vereinigung berfelben blindlings auf ihr Berber- 
ben los. Obwol die Johamiter und Die Deutfchritter in dem Aufgeben 
Paläftina’8 mit den Templern einig gingen, retteten body Jene durch die 
Eroberung der Injel Rodos und ihre Behauptung gegen die Türken, 
und Diefe durch ihren Kampf gegen bie Heiven in Preußen und Lioland 
ihre Thatkraft, während bie Templer vie letztere an uncusführbare 
Tantafien verfchwendeten. 

Das geheime Wefen und Treiben ver Templer beftand men in 
einer geheimen Lehre und in. emem auf dieſe geftüßten geheimen 
Kultus. Die Lehre, welche zwar nicht auf wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
gen beruhte, aber im Weſentlichen mit den Refultaten ſolcher überein- 
flimmte, beftand hauptſächlich aus der VBerwerfung alles Wunderbaren. 
Den Templern wor Chriftus nicht Gottes Sohn, hatte feine Wunder 
gethan, war weder auferftanden, noch in den Himmel gefahren. Die 
‚Tirchliche Lehre von ber Verwandlung der Hoftie in der Meffe war ihnen 
kraſſer Aberglaube, das Abendmal blos eine Erinnerungsfeier, die Beichte 
ein Priefterbetrug, die Dreieinigfeit eine menſchliche Erfindung, die Ver⸗ 
ehrung des Kreuzes ein Gögendienf. Daß die Oppofition gegen 
dies letztere fich bis zu dem Gebrauche habe hinreißen laſſen, bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten das Kranz zu verhöhnen, ja fogar zu bejpeien, 
ift zwar in den vorgeblicdh im vatikaniſchen Archiv befindlichen Geheim- 
ftatuten der Templer ($ 13) gefagt*); doch find dieſe Statuten ſchwer⸗ 
lich ächt und wir halten jenen Gebrauch für eine tendenziöſe Erfindung 


*) Die Gebeimftatuten & des Ordens der Tempelherren, herausg. v. Merz⸗ 
dorf, Halle 1877, S. 96. 
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der Feinde des Ordens, welche ihren Grund theilweife in der wirklichen. 
Frivolität und Spottſucht mancher Templer, theilmeife in dem Beftreben, 
den Orden in recht gehäffigem Lichte erjcheinen zu laffen, haben 
mag. Glaubwürdiger ift, daß die Templer unter fi das Kreuz auf 
ihrem Mantel nicht als folches, ſondern als ein boppeltes T, ven An- 
fangsbuchitaben des Namens ihrer Gefellichaft, betrachteten. An die 
Stelle Jeſu fetten die Templer als Schubpatron ihres Ordens und 
ihrer Lehren Sohannes ven Täufer, weil er weber darauf An 
ſpruch gemacht, Wunder zu thun, noch fi für den Meſſias ausgegeben. 
Statt der. Dreieinigfeit aber verehrten fie den einigen, allmächtigen Gott, 
und ihre Religion war daher, gleich dem Judentum und Islam, reiner 
Monotheismus. 

Da indeffen an die Stelle des befeitigten Kirchenglaubens bet 
Denjenigen, weldhe ihn nicht aus wiſſenſchaftlichen Gründen verwerfen, 
fondern eigentlich nicht wiffen warum, gewöhnlich ber heidniſche Aber- 
glaube an die Wirkungen Ieblojer Dinge auf lebende tritt, jo ergaben: 
ſich auch die Templer diefem in hohem Maße, und zwar befonvers ben 
zwei beliebteften Afterlehren des Meittelalters, ver Aftrologie und ber 
Alchemie, — außerdem aber auch jedem andern Wahne jener Zeit. 

Dem erwähnten Unglauben müfjen unter folden Umſtänden auch 
die Geiftlihen im Orden, die Klerifer gehuldigt haben. Es mangelte 
damals keineswegs an aufgeklärten Prieftern, und es ift anzunehmen, 
daß die Templer vorzugsweiſe Soldhe aufgenommen haben, welche mit 
der Hierarchie zerfallen waren und daher im Orden eine Zuflucht fanden. 
Wenn aber Diejelben, obſchon theilweife Gelehrte, auch dem Aberglauben 
ergeben waren, jo theilten fie dieſe fonderbare Verirrung der Begriffe mit 
vielen weit berühmteren Gelehrten, und zwar um jo mehr, als damals bie 
Naturwiſſenſchaften ſich noch auf einer ſehr unvollfommenen Stufe befanben. 

Der geheime Kitus ver Templer, welcher jeit ber Mitte des 
13, Jahrhunderts auflam, fand Anwendung bei ihrem eigentümlichen 
Gottespienfte und bei der Aufnahme. Während nämlich in den Kapellen 
der templerifchen Ordenshäuſer die katholiſche Meſſe mit allem Glanze 
und aller Pracht öffentlich gefeiert wurde, hatten bie eingeweihten 
Tempelbrüder in ihrem Kapitelſaale, over fogar auch in der Kapelle 
jelbft, vor Tagesanbruch einen geheimen Kultus. Derjelbe beftand in 
der Beichte und dem Abendpmale nah templeriiher Auffaflung. 
Erftere betrachteten die Ordensbrüder lediglich als brüderliches Vertrauen 
von der einen, brüderlichen Nat von der andern Seite. in Geiftlicher 
war hierzu nicht erforderlich; man beichtete ſich untereinander; bie kirch— 
liche Ohrenbeichte aber war ven Orbensglievern in ver Negel geradezu 
verboten, und eine Abjolution außerhalb des Ordens nit von ihnen 
gejucht, da der Großmeiſter das Recht vollkommener Abjolution in An— 
ſpruch genommen hatte und auch ausübte, — wie man im Orden jagte: 
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ans Auftrag des Papſtes. Sünden, die man fih aus Scham zu nennen 
fcheute, wurden ungenannt vergeben. Das Abenpmal nahmen die Templer, 
im Gegenjage zur Kirche, unter beiverlei Geftalt (Brot und Wein), und 
zwar nicht in dem Sinne eines Opfers oder einer Berwandlung, ſondern 
lebiglih als em Zeichen brüberlicher Liebe. Bon Bildern fpielta 
im templerifchen Ritus zwei eine Rolle, das eine war basjemige 
Johannes des Täufers, — es vertrat die Öppofition gegen ben 
Kirhenglauben umd brauchte doch, da dieſe Perjünlichleit auch zu ben 
Heiligen der Kirche gehörte, nicht verheimlicht zu werden. Seine Attri- 
bitte waren Das Opferlamm, weldes auf jeinen Martyrertod, und der 
Kelch, welher auf die Schüſſel binwies, in welcher jein Haupt vorge- 
wiejen wurde, beides zugleich Symbole des johanneiſchen Brudermales. 
Das andere Bild dagegen, ftreng als templeriiches Geheimniß verwahrt, 
bezog fi auf ven Aberglauben des Drbens und wird als „pol“ be- 
zeichnet. Es ift Dies eine der rätjelhafteften Erſcheinungen in ver Ge 
ihichte. Es war aus Metall gebildet, meift aus vergolvetem Kupfer, 
und ftellte bald einen Todtenſchädel, bald ein Greifenantlig mit ſtarkem 
Barte (Makroproſopos), bald eine Heine ganze Figur (Mikroproſopos) 
bar, und letttere war bald männlich, bald weiblich, bald beides zugleich; 
bald hatte fie einen, bald zwei, bald drei Köpfe mit leuchtenden Augen, 
bie aus eingeſetzten Karfunleln beftanden. Ununterrichtete Templer 
nannten dieſes Idol „Baffomet“, weil fie e8 irrtümlicher Weiſe für ein 
Bild Mohammeds hielten, während doch den Mohammedanern jeve Ab- 
bildung und Verehrung lebender Weſen verboten it, die Templer aber 
feine Urſache gehabt hätten, Mohammed, ber ja auch Wunperthäter 
war, höher zu verehren als Chriſtus. Aus den Äußerungen von Tem- 
plern geht vielmehr hervor, daß von biefem Idol die Verleihung von 
Geſundheit, Reichtum, Bergnügen, Liebe der Vorgeſetzten u. f. w. erbeten 
und erwartet, daß feine Verehrung berjenigen des Kreuzes entgegengefebt, 
daß es der „Heiland des Ordens“ genannt wurde. Da nun bekannt 
it, daß die Templer dem aftrologifhen und alchemiſtiſchen Aberglauben 
ergeben waren, und daß vie Anhänger dieſes Wahns fi vielfach mit 
Talismanen, d. h. ſolchen Gegenftänven, won welchen günftige Einwirkung 
auf das Schidjal des Menſchen erwartet wurde, abgaben, fie bei fid 
trugen, in ihren Wohnungen verwahrten und mit Ceremonien verehrten, 
— jo kann das templerifhe ſog. Idol nur ein ſolcher Talisman, d. h. 
ein abergläubiges Spielzeug, geweſen fein, — vielleicht eine Verkörperung 
des Schickſals, welches Jedem, der ven Glauben verwirft, ohne bie 
Wiſſenſchaft zu befiken, als das Höchſte und Verehrenswürdigſte erfcheinen 
muß. Die Templer näherten fih aljo ver fataliftifhen, d. h. dem 
Schickſal blind ergebenen Richtung des Mohammeranismus, mit welden 
fie in zu häufige Berührung kamen, als daß fie nicht hätten etwas von 
ihm annehmen müſſen. Auch Liegt es fehr nahe, daß Kriegsleute, wie 
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auch Seeleute, weldhe den Tod ftets vor Augen haben, dieſer Richtung 
verfallen. Daß das fraglihe Bild aber ein wirkliches Idol gemefen, 
d. h. daß ihm göttliche Verehrung erwieſen worden, wird Niemand im 
Ernfte glauben, der die Aufflärung der Templer kennt, welche wol 
einen gewiffen Grad von Aberglauben, fiher aber feinen Götzendienſt 
erirug. 

Der eigentümliche Ritus bei ver Aufnahme der Templer zerfiel 
in ben urſprünglichen einfachen, ver bei jever Aufnahme ohne Unterſchied 
ftattfand, und in den jpäter binzugefommenen, welcher nur bei der Auf- 
nahme Solher Anwendung litt, weldhe ihn ertragen konnten, bet Anderen 
aber entweder weggelaffen oder durch willfitrliche Erklärungen und Aus- 
legungen verbedt wurbe. 

Die gewöhnlide Aufnahme der Ritter wurde vor dem Hansfapitel 
in der Kapelle, mit ftrengem Ausſchluſſe aller dem Orden ‚nicht Ange- 
hörigen vollzogen. Der Komthur, welcher die Stelle eines Receptors 
befleidete, fragte zuerft die verfammelten Brüder, ob fie etwas gegen Die 
Aufnahme einzuwenden hätten. War dies nicht der Fall, jo wurde der 
Kandidat in ein nahes Zimmer geführt ımb gefragt, ob er auf dem 
Sefuhe um Aufnahme beharre, ob er von freiem Stande, ob er ver- 
mält oder verlobt, und durch Fein anderes Ordensgelübde gebunden, ob 
er nicht mehr ſchuldig fei, als er bezahlen könne, ob er an feiner heim- 
Iihen Krankheit leive. Fielen die Antworten befrienigenb aus, fo wurbe 
dies dem Kapitel angezeigt, und dieſes mußte feine Zuftimmung zur 
Aufnahme. abermals beftätigen. Nun führte man den Kandidaten im 
das Kapitel, wo er vor dem Receptor nieverfiel und ihn um die Auf- 
nahme bat. Der Legtere gab ihm gute Lehren und fragte ihn noch— 
mals, ob die ſchon erwähnten Hinderniffe gegen die Aufnahme vorliegen, 
worauf die Verpflichtung des Kandidaten, fi) ven VBorjchriften des Ordens 
zu unterziehen, feine Aufnahme, feine Bekleidung mit dem Rittermantel 
und ein Gebet folgten. Die Aufnahme ver Servienten unterſchied ſich 
von jener der Ritter blos durch einige Veränderungen in den Reben, die 
ih auf ihren Stand bezogen; diejenige der Klerifer aber hatte mehr 
Ahnlichkeit mit ver Profeßablegung bei den Mönchsorden und wurde in 
latiniſcher Sprache vollzogen. 

Dei ver geheimen Aufnahme hatte der Neceptor das Idol auf 
dem Schoſe oder nahm es aus dem Buſen und jagte zu dem Kandidaten: 
„an biefes glaube, ihm vertraue, und du wirft dich wol befinden.“ 
Dper er nahm aus ber großen fteinernen Altartafel einen Stein, ftellte 
ihn, welcher wahrſcheinlich auf der innern Seite eine Figur enthielt, auf 
den Altar, ließ ihm Verehrung erweifen und fügte ihn dann wieder ein. 
Dann band man dem Aufgenommenen eine weißmwollene Schnur um, 
welde den Gürtel des Täuferd bedeuten follte und aus dem Kopfe des 
Idols genommen wurde, und er mußte biefelbe ftetd über dem Hemde 
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tragen. Später deutete man dieſen Gürtel als ein Zeichen ber bie 
Brüder umfchlingenden Liebe, und betrachtete ihn auch aberglänbiger 
Weiſe als einen Talisman. Damit endlich der Neuaufgenommene gleid)- 
fam durch Scham zur Berjchwiegenheit gezwungen werde, fol der Gebrauch 
beftanden haben, daß er ven Xeceptor auf einen ungewöhnlichen oder 
unanftändigen, zu dieſem Zwede entblößten Theil des Körpers habe 
füffen müſſen, — eine Ceremonie, welche ber feinen ritterlihen Sitte 
beinahe ebenjo ſtark wideripricht, wie das Beſpeien des Krucifires, und 
baher der Erfindung jehr verbächtig if. Daß Unanftändigfeiten und 
Unfittlichkeiten im Orden vorkamen, ift ſehr wahrfcheinlih, — daß fie 
aber einen Theil des Ritus ausmachten, — ſehr unwahrſcheinlich. 
Dagegen war allerbings die Verjchwiegenheit eine ftreng gebotene Pflicht 
der Templer; Brüder, auf die man fich nicht glaubte verlaffen zu können, 
mußten vor der Aufnahme das Kapitel verlafien, — Perräter wurden 
mit Gefänguiß beftraft und dem Kandidaten mit Kerfer und Tod gedroht, 
falls er das durchgemachte Ceremoniell Nicht-Templern mittheilen würde. 
Daß folhe Drohungen Ausführung fanden, iſt behauptet, aber nicht 
glaubwürdig nachgewiefen worden. 

So war der Tempelsrven im Laufe der Zeit zu einer Gefellihaft 
geworden, weldhe vorgab, die Kirche zu bejchligen, in Wahrheit aber die 
Lehren der Kirche verwarf und ſolche Tendenzen verfolgte, welche in ihrer 
Konfequenz den Untergang nicht nur des Papft-, fondern des pofitiven 
Chriftentums überhaupt herbeiführen mußten. An dieſem unlösbaren 
Widerſpruche, an ver Heuchelei, weldhe darin Ing, daß fih der Orden 
von der Kirche, mit deren Lehre er zerfallen war, nicht auch förmlich 
trennte und daß er antichriftliche Lehren, welche er fiir wahr hielt, mit 
einem Geheimniß umgab und fie nad Umſtänden für bloßen Scherz 
ausgab, flatt fie zu verbreiten und offen zu bekennen, wie fo mande 
arme und wehrloſe „Ketzer“ thaten, — jcheiterte fein Streben und ging 
die mächtigfte Verbindung ihrer Zeit, — nit im ruhmvollen Rampfe, 
— jonden in ber Schmah des Kerkers und Scheiterhaufens zu 
Grunde. 

Nachdem bie Kreuzzüge völlig mißlungen und das „heilige Land“ 
fi) wieder in der Gewalt der „Ungläubigen“ befand, damit aber ber 
Zweck der geiftlihen Ritterorden erledigt war, dachten die Päpfte auf 
Dejeitigung des Ubelſtandes, daß jene zunächſt ihnen umtergebenen Vereine 
ohne Nugen in der Welt beftänden. Der Deutfche Nitterorven entging 
ber weitern Unterfuchung dieſer Frage ſchon früher durch die Wahl eines 
neuen Wirkungskreiſes an der Oftfee, die ſpaniſchen Orden durch den 
ſtets fortbauernden Kampf gegen bie Maren, ver Iohanniter - Drben 
endlich durch die Bejegung von Rodos. Noch war aljo ver Tempel- 
orden ohne eine feiner Beſtimmung angemeflene Beihäftigung, und dies 
war bie erfte Beranlaffung zu feinem Untergange.. Die meiften Ritter 
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brachten ihre Zeit mit Mäffiggang und Vergnügen im Abendlande zu. 
Der Großmeifter Jakob von Molay befand fih in feiner Reſidenz 
Limiſſo auf der Inſel Kypros. Kurze Zeit nun vor der Eroberung 
von Rodos durch die Iohanniter, im Sabre 1306, befahl Papft 
Clemens V., welcher ſich gleich feinen nächſten Vorgängern fehr viel 
mit ber Beſtimmung der geiftlihen Ritterorden bejchäftigte, ven beiden 
Großmeiftern der Johanniter und Templer, „jo geheim als möglic mit 
einer kleinen Begleitung“ aus Kypros nah Frankreich zu kommen. 

Diefe Citation hatte eine eigentümliche Veranlaffung, und lautete 
nicht umjonft jo Dringend und geheimnißvoll. Sie fiel deshalb nicht 
allgemein auf, weil es befannt war, daß die Päpſte mit dem Gedanken 
eines neuen Kreuzzuges umgingen und daher die Vermutung nahe lag, 
daß ein derartiges Unternehmen mit den beiden Großmeiftern beiprochen 
werben ſollte. Es lagen ihr jedoch ganz andere Motive zu Grunde. 

Der damalige König von Frankreich, Bhilipp IV., ver Schöne 
genannt, lag als eifriger Bertheibiger der Lanveshoheit gegenüber geiftlihen 
Übergriffen mit ven Päpften feiner Zeit in heftigem Streit (oben ©. 152), 
bis er die Wahl eines Franzoſen, eben jenes Clemens, vurchgejegt hatte, 
welcher den von feinem Borgänger gegen den König erlaffenen Bannfluch 
ungültig erklären mußte. Im jenem Streite nun waren die Tempel- 
herren allein unter allen Franzoſen auf der Seite des Papſtes geftan- 
den, und der König brütete daher Nahe gegen fie, und zwar um fo 
mehr, als auch ihr großer Länverbefis und ihr Reichtum, gegenüber 
feinem leeren Staatsichage, der den mächtigen Rittern noch dazu Gelt 
fhuldig war, ihn mit Neid erfüllten. Er wartete daher nur auf eme 
günftige Gelegenheit, die Templer in's Verderben zu ftürzen. 

Diefe bot fi) ihm dar, als ein gewejener Komthur des Tenipel⸗ 
ordens, Squin von Flerian, welher wegen feiner ſchlechten Aufe 
führung und Schandthaten aus dem Orden geftoßen und nachher wegen 
Aufruhrs in das königliche Gefängniß zu Toulouſe gefperrt und zum 
Tode verurteilt war, einem Schiefalsgenoffen, dem Florentiner Noffodei, 
allerlei Gefhichten über Das Treiben ver Templer erzählte und von dieſem 
aufgemuntert wurde, ſolches dem Könige zu entveden, wofür leicht Beide 
begnadigt werben könnten. Squin theilte dies dem Serfermeifter mit 
und wurde jogleih nad) Paris zum Könige geführt, dem er unter Zu⸗ 
fiherung des Lebens vorgab: Die Templer müßten ſchwören, das Beſte 
des Ordens anf jede, gerechte und ungerechte Weife, zu fürbern, ſtänden 
in Verbindung mit den Sarazenen, bielten mehr auf deren Religion 
als auf der hriftlichen, jpieen das Bild Chriftt an, ermordeten Die No- 
vizen, welche fich ihrem Unglauben nicht anjchließen, trieben die von ihnen 
erzeugten Kinder ab oder töbteten fie, wenn fie geboren werben, ver- 
achteten den Papſt, die Kirche, die Saframente, trieben Unzucht gegen 
die Natur und lehrten, daß das Schlechtefte, zum Nuten bes Ordens 
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unternommen, feine Sünde ſei. Die beiden Gefangenen wurben nun 
zum Scheine freigelaflen, fpäter aber, — das war Lönigliches Wort! — 
wieder ergriffen und hingerichtet! Der König aber trieb fofort ven von 
ihm abhängigen Papft zu der erwähnten Citation, und der Papſt that, 
was von ihm verlangt wurde, doch nicht ohne den Hintergedanfen, bie 
beiden Orden gegen den König zu benügen und mit ihrer Hilfe die 
Unabhängigkeit des heiligen Stuhles wieder herzuftellen. Bon den beiden 
Großmeiftern konnte nun der Johanniter dem Befehle des Papſtes nidt 
Folge leiften, weil er eben in ver Belagerung von Rodos begriffen war; 
ber Templer aber, Jakob von Molay, ververbte die Abficht bes 
Papftes, indem er, wider deſſen Rat, nicht mit wenigen Rittern, fondern 
mit dem gefammten, aus 60 Templern beftehenven, Konvente, ſowie mit 
Schatz und Arhiv nah Frankreich kam, — vielleiht nicht ohne ven 
- geheimen Plan, dem Königtum gegenüber das Schwert des Ordens in 

die Wagjchale zu werfen und zur Errichtung bes templerifchen Welt- 
reiches den erften Schritt zu thım. Dem Papfte Tommten ſolche Plane 
mir gelegen fein, indem fie die Hierarchie ftärkten und von der Täftigen 
königlichen Vormundſchaft befreiten; er wünſchte vaher, die ven Templern 
drohende Unterfuhung in jeine Hände zu befommen, fie jchnell ab- 
zumachen, ohne etwas Nachtheiliges finden zu wollen, dann Die beiben 
Orden zu vereinigen und mit ihnen einen neuen Kreuzzug zu veranftalten, 
was er auch bereits angelegentlih mit Molay beſprach. Ihre Unter- 
handlungen fcheiterten jedoch an ver runden Weigerung Molay’s, eine 
Bereinigung mit den Iohamnitern einzugehen, und ber König benützte 
feine Zeit zum Handeln. Der Schab, ven Molay nad Paris gebradt 
und im ZTempelhaufe, dem fpätern Gefängniffe des unglücklichen 
Ludwig XVI. und feiner Familie, niedergelegt hatte, im Betrage von 
150.000 Goldgulden und zwölf Pferdeladungen Silbergroſchen, reizte 
bie Habſucht des geltarmen Monarchen; die Mahnung des feiner Madit 
fihern Ordens an die Füniglihe Schuld erbitterte ihn überdies, und Das 
Schickſal der Templer war in jenem Innern gefproden. Auf einen 
beftimmten Tag im Oftober 1307 mußten fih alle königlichen Vögte 
im ganz Frankreich in Waffen bereit halten und in ber folgenden Nacht 
einen vorher verfiegelt ihnen zugeftellten Brief öffnen, welcher ihnen be- 
fahl, ſofort alle Templer ihres Amtsfreifes zu verhaften. — Es geſchah. 
— Durch eine Proflamation wırden am Tage darauf bie Verhafteten 
dem Bolfe als Ketzer, Aufrührer und Böfewichter denunzirt. Als bie 
Theologen ver Univerſität Paris den König darauf aufmerffam machten, 
daß gegen geiftliche Ritter Fein weltliches Gericht einfchreiten dürfe, über- 
trug er bie Unterfuchung feinem Beichtuater, einem Dominikaner, welder 
jofort die Inquifitoven feines Ordens unterrichtete, wie der Prozeß ge 
führt werben müfje und ihnen geftattete, vie Folter anzuwenden. 
Ungeachtet der Papft gegen diefe Unterfuchung, welde blos der Kurie 
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zuftehe, proteftirte und ven franzöſiſchen Großinquifitor entfegte, hatte 
diefelbe ihren Fortgang, und zwar ohne daß die Anwendung ber Folter 
gejpart wurde. Wer nad) der Tortur widerrief, wurde von neuem ges 
foltert und geftand dann, was die Feinde und — Erben des Ordens 
hören wollten. 

Endlich gelang es dem gefrönten Heuchler Philipp, den Papft für 
die Unterfuhung zu gewinnen, indem er ihm worftellte, wie es jeine 
Pflicht fei, gegen Feinde der Kirche einzufchreiten. Gegen fromme 
Ketzer, wie die Albigenfer, Waldenſer, Stebinger u. |. w. hatte das 
Papfttum fi) nie beſonnen, die Greuel der Inquiſition Ioszulafjen. 
Gegen frivole Keger aber, wie die Templer, war es unbegreiflid 
langmütig; denn fie waren jcheinbare Vertheidiger feiner Sache, hatten 
ftarfe Waffen und volle Geltfäde. Der Bapft konnte auf die königliche 
Gewiſſensrede feine ſchwierige Stellung nicht länger behaupten, entſchloß 
fih zur Theilnahme an der Unterfuhung und erließ vie Bulle: 

„Pastoralis praeeminentiae,“ durch welche die Verhaftung der Templer 
aud) in allen übrigen Ländern anbefohlen wurde. 

Diefer ganze Dergang der Unterfuhung, die Thatfache, daß ber 
König nur die Schäte der Templer haben und ihre Macht vernichten 
wollte, auch wirklich ſchon gleich nach ihrer Verhaftung mit der Ein- 
ziehung ihrer Güter begann, und daß der Bapft nur moraliſch gezwungen 
hierzu Hand bot, machen e8 zur unzweifelhaften Gewißheit, daß nicht 
um des Rechtes willen ingurirt, daß es alſo aud nicht bie 
Wahrheit war, welche herausgefoltert wurde, fonvdern daß das Er⸗ 
gebniß des Prozeſſes ein fchon vorher gemachtes, d. h. ein größtentheils 
gefälſchtes war. 

Wir haben bereitS oben die Beipeiung des Kreuzes, die Anbetung 
des Idols und bie unanftändigen Küffe als vom ritterlihen und aufge- 
Härten Standpunkte der Templer unwahrſcheinlich erklärt. Und wenn 
das Geftändniß diefer Punkte hundertmal in ven Berhören vorkommt, 
io kann es nichtspeftoweniger hundertmal falſch fen. Mean braudte vie 
Berhafteten nur zu fragen, ob fie an bie Gottheit Chrifti glaubten und 
das Kreuz verehrten; antworteten fie der Wahrheit gemäß mit nein, 
jo war damit in kirchlichem Sinne allerdings die „Verleugnung“ Chrifti 
und die „Mißachtung“ des Kreuzes geſtanden, und lektere konnte leicht 
als „Beipeiung” ausgelegt werten. Band auch, wie in den Alten fteht, 
feit Anhanpnahme der Sache durch ven Papft Feine Folter mehr ftatt, 
jo waren doch die vorher durch die Folter erpreßten Geftänpniffe bereits 
protofollivt und ihre Beftätigung durch Drehung der Worte leicht zu er- 
langen. Wilde fagt*), daß der Bapft den Zorn des Königs 
fürchtete; denn Lebterer ging mit dem Plane um, die Krone des fveben 
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ermordeten deutſchen Königs Albrecht auf ſein Haupt zu ſetzen, und ſo 
das Reich Karls des Großen in ſeiner Hand zu vereinigen, zu welchem 
Zwecke ver Papſt ihn an die Kurfürſten empfehlen mußte, was Letzterer 
aber in feiner Tüde zu Gunften des Nebenbuhlere, Heinrich von Luxem⸗ 
burg, that, der dann auch gewählt wurde. Unter ſolchen Umſtänden ift 
daher Kar, daß jo protofollirt werden mußte, wie der König wollte; 
denn das Gelt der Templer mußte er haben, um ben franzöſiſchen 
Staatsihag nor dem Bankerotte zu bewahren. Ia, ver Papft mußte, 
um ſich dem König gefällig zu beweifen, durch die Bulle: „Faciens 
misericordiam“ in allen Ländern Europas die Unterfuhung gegen bie 
Templer anorbnen und verbieten, daß irgend Einer verborgen oder be- 
ſchützt werde. Dabei wagte es ver Papft jedoch nie, der Unterfuchung 
perſönlich beizumohnen, weil er ben von ihm treulos aufgeopferten 
Templern, den früheren Beſchützern feines Stuhles, nie ins Angefiht 
hätte bliden dürfen, jo daß um fo mehr der König Alles in der Hand 
behielt. 

Wenn wir nun lefen, daß Ankläger und Verräter des Ordens ihre 
Ausfagen, ald durch Drohungen, Hunger und Folter erzwungen, wieder: 
holt zurücknahmen*), daß die Templer ſelbſt, Molay voran, fo oft fie 
fi von den Krallen ihrer Beiniger frei fahen, ihre Unſchuld betheuerten **), 
daß man viefe Bertheivigungen gar nicht berüdfichtigte***), daß bie im 
Kerker fterbenden Templer mit dem legten Hauche beſchworen, der Orben 
jet unſchuldig, daß Brüder durch königliche Freibriefe beftochen wurden, 
falſches Zeugniß abzulegen, daß ein Zeuge am Altar erklärte, er 
wolle zur Stunde von der Hölle verſchlungen werden, wenn nicht alle 
Anklagen falſch ſeien, obſchon er ſie auſ der Folter bekannt habe und er 
hätte ſich im Anblicke der zum Tode geführten Templer auf Befragen 
ſogar des Todes Chriſti ſchuldig erflärt}), daß von ben in 
England, Irland, Schottland und Deutſchland verhafteten Templern theils 
nichts Glaubwürdiges, theils überhaupt nichts geſtanden und von den 
gegen ſie verhörten Zeugen nichts Nachtheiliges gegen ſie ausgeſagt 
wurde, daß ſelbſt in dem Eldorado der Inquiſition, in Spanien, ſowie 
in Portugal und Oberitalien, ja ſogar im Kirchenſtaate, die Templer 
freigeſprochen werden mußten, während der König von Neapel, als Vetter 
desjenigen von Frankreich, erfuhr, was Dieſer wünſchte, daß in den den 
Orden anklagenden protokollirten Ausſagen die kraſſeſten Widerſprüche 
enthalten find Fr), daß in einzelnen Verhören abgeſchmackte und offenbar 
erlogene Dinge bekannt wurden, wie: bei Aufnahmen ſei eine Katze 
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gegenwärtig gewejen, welche gejprochen und ven Templern Gold und 
Güter verheißen habe, es feien dabei Dämonen erfchienen, mit denen 
man Unzucht getrieben habe, der Teufel ſei in Geftalt eines Katers und 
einer Frau in das Kapitel gefommen, Kinder der Templer jeien ver- 
Brannt und mit ihrem Blut und Bett das Idol eingefchmiert, es jet ein 
Kalb oder Ochſe angebetet worben*) u. j. w. — — jo geht aus all 
Diefem hervor, daß die oben von und veriworfenen Angaben über den 
Orden wirklich faul und falſch find. Die Templer waren allerdings 
einer mit Aberglauben vermijchten TFreigeifterei ergeben, — dies läßt ſich 
nicht leugnen, ftellt fie jedoch nur auf eine Linie mit Vielen ihrer Zeit- 
genofien, — und wenn fie zugleich fich theilweife und oft einem fitten- 
Tofen Leben ergaben, jo that dies der Einzelne für fih, — nicht der 
Orden als folder. Im politiicher Beziehung dagegen hat letterer ſich 
allerdings mit ſchwerer Schuld beladen durch das Preisgeben des Landes, 
Das zu behaupten er gelobt, ferner duch Abſichten gegen die freie 
Selbftbeftimmung der Völker, gegen welche fich übrigens die Könige in 
Handlungen weit ſchwerer vergingen, und endlich durch die zu politi= 
jhen Zwecken gemachte Vorgabe Firchlicher Gefinnung. 

Während der Unterfuchung gegen ven Tempelorven ftarben 36 Ordens⸗ 
glieder im Kerker zu Paris. Am 12. Mai 1310 wurben ihrer 50 
verbrannt, nachher noch 8 und in Reims 9, Alle im Tode noch ihre 
Unſchuld betheuernd. Umſonſt verwendete fih auf dem Konzil zu Vienne 
der berühmte Raimund Lullus für Erhaltung des Ordens mittels 
Bereinigung aller geiftlihen Nitterorden in einen, beffen Großmeifter 
nad) „vorangegangenem erfolgreichen Kreuzzuge der jeweilige König von 
Yerufalem, und zwar ein franzöfifcher Prinz fein follte, wodurch er ben 
König für ven Plan zu gewinnen hoffte. Der längft vom Könige zur 
Aufhebung des Ordens gebrängte Papft bejchleunigte nun dieſe, um bie 
Tempelgüter nicht in weltliche Hände fallen zu laffen und ſprach fie ven 
22. März 1312 durch die Bulle „Ad providam Christi vicarii“ aus, 
worin er fämmtlihe Rechte und Güter der Templer dem Sohanniter- 
orden ſchenkte. Der unglüdlihe Großmeifter Molay, welcher fein 
KRerkerlos, zu deſſen Milderung ihm täglich nur vier Sons bewilligt 
waren, mit großer Stanphaftigkeit ertrug, und fein Beamter Guido von 
Auvergne wurden den 18. März 1313. auf einer Infel der Seine lang- 
fam verbrannt, ohne ſich jhuldig zu befennen. Es wird erzählt, daß 
Molay die beiden Mörver des Ordens, Philipp und Clemens, vor den 
Richterſtuhl Gottes geladen habe. Beide ftarben, der Eine an Kolif acht, 
ver Andere in Folge eines Sturzes vom Pferde breizehn Monate nad) 
ihm. Die Aufhebung des Ordens wurde in allen Ländern vollzogen, ı 
ausgenommen in Portugal, wo er den Namen des „Ordens Jeſu Chrifti“ 
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annahm und fortbeftand und fein Großmeifter, Prinz Heinrich der 
Seefahrer, hundert Jahre fpäter die Neichtlimer des Ordens zu hoben 
Zimeden der Kultur in Anfpruh nahm. — Im den übrigen Ländern 
irrten die Templer entweder flüchtig umher over traten zu den Johannitern 
über. Der Beſitzergreifung der franzöfiihen Tempelgüter durch ben 
König ftand die Aufhebungsbulle entgegen; Philipp nahm jedoch das 
Ordenshaus zu Paris umd ben darin veriwahrten Schag zu Handen. 
Das Übrige plünderten Adel und Kirche; namentlich vergaß der Papft 
fih felbft feineswegs. Erſt ſpäter gelangten die Johanniter zu ihren 
Rechten, hatten jedoch fait mehr Schaven als Nuten, indem bie Aus- 
löjung ber Tempelgüter aus ben Händen ber Ufjurpatoren fie große 
Summen koſtete. Auch fielen noch manche kleinere Theile verjchiebenen 
Fürſten, Herren, Orben, Kirchen und Klöftern in den Schos. 

Was die Johanniter betrifft, fo war ihre ganze Organijation der⸗ 
jenigen ver Templer ähnlich ; auch fie entarteten gleich Dieſen mit der Zeit, 
unterlagen jedoch feiner Verfolgung. Ihr Hauptfiß war nad) der Eroberung 
Jeruſalems durch Salaheddin Ptolemais und nad) deſſen Berluft (1291) 
Limiſſo auf Kypros; im Jahre 1309 eroberten ſie Rodos, wodurch ſie 
ſich von der Gerichtsbarkeit der Fürſten befreiten und ihr Daſein retteten. 
Als Rodos nach langer und tapferer Vertheidigung doch endlich in die 
Hände der Türken fiel (1522), mußten ſie es verlaſſen und erhielten 
zur Entſchädigung 1530 die Inſelgruppe von Malta, wo fie bis auf 
bie neuefte Zeit (1798), — ein eigentümlicher Anachronismus, — 
‘ ihren Ordensſtaat fortführten, ber zulegt nur noch eine ehrwürdige 
Keliquie war. . 


B. Bie Ritter des Beutfchen Ordens. 


Im Norden, d. h. nörblid) von unferen Wohnplägen, hat zwar 
der Islam keinen Fuß gefaßt und konnte e8 auch Fraft feines feurigen, 
dem Süden angemeflenen Charakters nicht; deſſenungeachtet hat aber ver 
Norden feine Kreuzzüge gehabt, — Kreuzzüge zwar in Nachahmung ber- 
jenigen nach Paläſtina, aber gegen Heiben, ftatt gegen Mohammebaner. 
Es war ein beftändige® und ununterbrochenes Streben, durch melces 
das Chriftentum nad römiſchem Ritus in der Richtung nad) Norboften 
bin Fuß fahte, — eime Fortfegung der von uns erwähnten Milfton des 
Angelſachſen Bonifacius und der von Karl dem Großen vollführten ge 
waltiamen Belehrung der Sachſen (oben ©. 72). Bei legterm Anlaſſe 
war das Bistum Bremen gegründet worden, und biefer Ort wurbe feit- 
dem der Ausgangspunkt für bie Berchriftlichung des Nordens. Nachdem 
ber vertriebene Dänenfönig Harald zur Zeit Kaifer Ludwigs des Frommen 
(826 in Mainz) die Taufe empfangen, nahm er bei der Rücklehr in 
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fein Baterland den „Apoftel des Nordens,“ Ansgar, mit und errichtete 
mit ihm zu Hadeby eine Schule für losgekaufte Heidenjflaven. Nachdem 
Harald abermals vertrieben worden, ging Ansgar (831) mit einer Ge- 
ſandtſchaft Ludwigs nach Schweden, wo ihm namhafter Erfolg blühte. 
Nachdem Ludwig das Erzbistum Hamburg gegründet und Papſt Gregor IV. 
ben Apoſtel zum Legaten für die ſkandinaviſchen Neiche ernannt (834), 
verbreitete fih trog wieberholter Mißerfolge, duch Ansgars Beharrlich- 
feit, die Lehre des Kreuzes an der Stelle derjenigen vom Baume Igg⸗ 
draſill, und Odin, Thor und Freyr fanken vor dem Menjhenjohne von 
Nazaret in den Staub. Ansgar farb nad eifrig vollbrachtem Tage— 
wert 865; aber erſt nad) feinem Tode wurden wiederholte Verfolgungen 
überwunden, denen die Chriften von Seite der Edda-Jünger preisgegeben 
waren. Erjt hundert Jahre jpäter aber wurde Dänemarks Tron (durd) 
Harald Blaatand) hriftlich; derjenige Schwedens erft 1008 durch Dlaf 
Skötlonung und zu berjelben Zeit auch derjenige Norwegens, nebjt vefien 
Kolonie Island, durch Olaf Trygwaſon, befeftigte ſich jedoch in ber 
neuen Religion erft unter Dlaf vem Heiligen (jeit 1019). Yon Schweden 
aus wurde unter Erich dem Heiligen in Mitte des zwölften Jahrhunderts, 
der das Bistum Upfala gründete, durch Heinrich das Kreuz nah Fin- 
Iand gebracht, deſſen Unterwerfung durch Schweden und Belehrung aber 
erſt gegen Ende des breizehnten Jahrhunderts vollendet wurbe. 

Die Verbreitung des Chriftentums unter den Weftjlawen und den 
Ruſſen erwähnten wir bereits (oben ©. 119 ff.). Dom dort erwähnten 
Mähren aus wurde im neunten Iahrhundert Böhmen befehrt; doch be- 
ftätigte Papft Johann XIII. das durch Boleſſaw II. "gegründete Bis— 
tum Prag nur unter der Bedingung ber Annahme des latiniſchen Ritus 
flatt des ſſlawiſchen. Unter den Wenden des norböftlihen Germanien 
wirkten die Kriege König Heinrich I. und feiner Nachfolger neben ber 
Berveutf hung auch für die Verchriſtlichung, indem namentlich Die Ottonen 
in den Bistiimern Nordoſtdeutſchlands zugleich auch Brennpunkte hriftlicdh- 
germanticher Kultur ſchufen. In Polen verbreitete fih die Tehre Jeſu 
m Mitte des zehnten Jahrhunderts, wahrfcheinlih von Böhmen und 
Mähren aus; namentlid war Boleflam Chrobri am Ende desſelben 
Jahrhunderts dafür thätig. Zu berfelben Zeit befeftigte fich auch, unter 
dem heiligen Stephan und noch mehr unter König Bela (jeit 1060) Das 
Chriftentum in Ungarn. Ebenfalls gleichzeitig begann die wichtigfte 
weil ſchwierigſte Milfion im Norden, nämlid die m den Dftjee- 
ländern, duch den heiligen Adalbert, eimen der Nachfolger Ans- 
gars in Bremen, der als Martyrer des Glaubens bei den heibniichen 
Preußen (997) endete. Im diefer Gefinnung verharrten die alten Preußen 
auch, als die Slawen in ihrer Nahbarichaft fih dem Kreuze fügten, 
und fchlugen 1161 den Polenkönig Boleflam IV., der fie befehren wollte. 
Ebenſo wenig waren die Liven der Belehrung geneigt, welche bei ihnen 
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durch deutſche Kaufleute aus Weftfalen und Niederſachſen und ihnen 
folgende Apoftel der Kreuzeslehre verfuht wurde. Sunocenz III. forderte 
daher die chriftliche Ritterfchaft zu einem Kreuzzuge gegen vieje Völker 
auf. Die weltliche und nicht ordensmäßige Ritterſchaft war aber damals 
(f. oben ©. 237) bereits zu jehr entartet, um dieſer Aufgabe gewachſen 
zu fein. Zu hoffen war nur etwas von den geiftliden Ritter— 
orden, beren Blüte eben eingetreten war (j. oben ©. 506). Dieje 
waren jedody damals im „heiligen Lande” beichäftigt, und der Domberr 
Albert von Apelvern aus Bremen, Biſchof von Lioland, traf Daher das 
Richtige, al8 er 1201 den Orden der „Brüber ber hriftlichen Ritter⸗ 
ihaft* over ver Schwertbrübder ftiftete, weldhe auf weißem Mantel 
ein rotes Kreuz und ein Schwert als Abzeichen trugen, und deren Sit 
Riga war. Innocenz III. beftätigte den Orden, gab ihm bie Heiben, 
um deren Belehrung es ſich handelte, preis, und Kaiſer Otto IV. 
ichenfte ihr Land dem Biſchofe. Nun begann ein Jagen und Treiben 
nad Seelen und — Land. Im Vereine mit dem Dänenkönig Walbe- 
mav II. eroberten die Schwertbrüver Ehſtland, konnten e8 aber nicht 
behaupten und gerieten auch mit ihrem Verbündeten und mit dem Biſchof 
in Streit. 

Ahnliches war in Preußen geichehen. Dort hatte der vom Papfte 
zum Bifchof erhobene Mönch Chriftian aus Dliva mit norddeutſchen 
Rittern das Land Kulm erobert und mit Waffengewalt befehrt; um es 
aber auf die Dauer behaupten zu können, verfuchte er 1225 nach dem 
Mufter der Schwertbrüder den Orden von Dobrin zu ftiften, was jedoch 
mißlang. Nun wandte fid) fein Verbündeter und Xehensherr, Herzog 
Konrad von Maſowien an den Deutſchen Ritterorden. Dieſer war 
jpäter als Diejenigen der Johanniter und Templer, aber mit dem näm- 
lichen Zwede, und zwar aus dem Grunde entflanden, weil jene beiven 
Orden in ihrem wachſenden Hochmute die Deutfchen gegenüber Franzoſen 
und Italienern ftiefmätterlich behandelt und von ihren Spitälern ausge 
jchloffen Hatten. Herzog Friedrich von Schwaben, der würbige Sproffe 
des eben dahingeſchiedenen Kaiſers Rotbart, ftiftete ihn noch kurz vor 
feinem Tode 1190 vor Ptolemais. Die Nitter trugen das ſchwarze 
Kreuz auf weißem Mantel und e8 wurben mm deutſche Nitter auf: 
genommen; fonft war die Einrichtung entfprechend den beiden anderen 
Orden, denen biejer neue auch vom Papfte gleichgeftellt wurde. Der 
bedeutendſte Großmeiſter der Deutjchritter, Hermann von Salze, 
Kaiſer Friedrichs II. Zeitgenoffe und Fremd und von Diefem zum 
Reichsfürſten erhoben, unter dem ſich die Befigungen des Ordens über 
ganz Deutſchland, Ungarn und Italien erftredten, war es, an ben ber 
Majowier gelangte, und Hermann fah weit genug, um fih Kar zu fein, 
Daß der Orden fowenig wie die Chriften überhaupt im Morgenlande 
mehr eine Zukunft hatte, daher er mit Freude Das Anbieten eines neuen 
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Wirkungskreiſes und einer neuen Heimat annahm (1226); denn Alles, 
was die Deutjchritter eroberten, follte nebft dem bereitS erworbenen Ges 
biete von Kulm und Löbau ihr Eigentum werden. Damit trat eine 
neue Art von Staatögebilde auf ven Schauplag der Geſchichte; zu den 
Fürſtentümern, ven freien Städten und Landſchaften und den geiftlichen 
Herrihhaften kam das Xitterordensland, welches aber außer demjenigen 
an der Oſtſee und dem fpätern Gebiete der Iohanniter auf Rodos und 
Malta ein weiteres Beifpiel aufzuweijen hatte, denn der abenteuerliche 
Plan eines folhen in Spanien (oben ©. 502 f) zerſchlug ſich, wie er- 
wähnt. Zugleich traten nach den Kreuzzügen im Südoſten (Paläſtina) 
und neben denen im Südweſten (Spanien) ſolche nach Nordoſten auf 
das Feld der Geſchichte. 

Die Ritter des Deutſchen Ordens verbreiteten Chriſtentum, Landes⸗ 
kultur und Staatsordnung mit Feuer und Schwert. Mit Brand der 
Hütten und Blut der Eingeborenen düngten ſie das Land, dem ſie die 
deutſche Bildung des Mittelalters und Roms Glauben aufdrängten und 
in welchem ſie, unterſtützt von zahlreichen Anſiedlern aus ihrer Heimat, 
einen Staat errichteten, der an trefflicher Ordnung damals ſeinesgleichen 
ſuchte. Dieſer Kreuzzug begann 1230, und die erſte deutſche Stadt, 
die der Orden gründete, war Thorn, welchem Marienwerder, Elbing 
und andere folgten. Die Schwertbrüder, welche ſich zu ſchwach erwieſen, 
ihre Aufgabe zu erfüllen und von den Heiden ringsumher arg bedrängt 
wurden, vereinigten ſich 1237 mit den Deutſchrittern. Die Lande Preußen, 
Kurland und Livland blühten immer mehr auf und die Hanſa erhielt 
reichen Zuwachs da, wo der Bernſtein aus dem Schoſe des Meeres 
ſtieg. Die Urbewohner wurden zu Leibeigenen der deutſchen Anſiedler. 
Zugleich vergaß aber auch der Papſt, als Oberherr aller geiſtlichen 
Ritterorden, ſein Reich nicht und der Einfluß der Geiſtlichkeit ſteigerte 
ſich zur unumſchränkten Macht über Seelen und Gewiſſen, namentlich 
ſeitdem mit dem Mißlingen der öſtlichen Kreuzzüge auch die nördlichen 
ihren Reiz verloren hatten und die Ritter in geiſtlichen Dingen den 
Klerus völlig gewähren ließen, welcher durch ſeine Bekehrungswut die 
Einwohner zu blutigem Aufſtande reizte, deſſen Unterdrückung wieder 
namenloſe Verwüſtungen im Gefolge hatte. Zugleich aber erwuchs der 
neuen Schöpfung noch eine andere große Gefahr; denn hinter dem 
ſchmalen Küſtengebiete des Ordens dehnte ſich die nach Vergrößerung 
lüſterne und zum Meere drängende ruſſiſche Macht aus, mit welcher es 
daher ſchon früh zum Zuſammenſtoße kam. Doch boten die ſtarken 
Burgen des Ordens und die Beugung der Ruſſen durch die Mongolen 
noch auf längere Zeit Sicherheit dar und der Ordensſtaat wurde durch 
Anlegung der feſten Hauptſtadt Marienburg und durch Verlegung des 
Hochmeiſterſitzes in dieſelbe (1309), während die Johanniter Rodos er- 
oberten und die Templer im Kerker lagen, neu geftärt. Mit der fich 
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jett dem Ende der Kreuzzüge verbreitenden Aufklärung wuchs dann auch 
das GSelbftgefühl der Nitter gegenüber dem Bapfttum, bem fie immer 
weniger ſich unteroroneten. men Zuwachs erhielt ihre Macht 1343 
durch die Eroberung Ehftlands, welches die Dänen gegen die wiber- 
ipenftige Bevölkerung nicht halten konnten, die dann furchtbar gezüchtigt 
wurde. Ebenſo erlag die Stadt Riga mit ihrer Unabhängigkeit dem 
herrſchſüchtigen Wejen der Ritter. Am höchſten fland die Sache ber 
Leßteren unter dem Hocmeifter Winrich von Kniprode (1351 — 1382), 
‚welcher Kunft und Wiſſenſchaft unterftügte, im ganzen Staate Schulen, 
in Marienburg und Königsberg fogar gelehrte Schulen gründete, wie 
auch einen weit berühmten Gerichtshof errichtete. Don feiner damaligen 
Größe und der Macht feines fonveränen Reiches von der Oder bis zur 
Newa fanf aber ver Orden herab, als die bisher feindlichen Völker der 
Littauer und der Polen fi) verbanvden und ſchließlich ſogar vereinigten 
und in dem Doppelreiche, wie wir gejehen haben (oben ©. 324), eine 
Ariftofratie herrſchend wurde, welche e8 mit derjenigen der Deutjchritter 
aufnehmen konnte. Bon der unglüdlihen Schlaht bei Tannenberg 
(1410) gegen Polen erholte fi der Orden nicht wieder; er entartete 
überdies durch Schwelgerei; jein Land zerfiel während bes fünfzehnten 
Jahrhunderts zu Gunften Polens, Schwebens und Rußlands, und endlich 
hörte jein politiſches Daſein auf, als ber Hochmeifter Albrecht von 
Brandenburg 1525 das Orbensland Preußen in ein erbliches Herzpgtum 
unter polnijcher Dberhoheit verwandelte, nicht ahnend, daß feine Nady- 
fommen, Polen überdauernd, einft an der Spite Deutſchlands ſtehen 
würden. Der Deut] ſchorden beſtand in Deutſchland ſelbſt noch fort als 
ein ähnliches Überlebſel wie die Malteſer und beſteht gleich dieſen dem 
Namen nad, aber ohne Bedeutung und Gebiet, noch heute. — 

So ſchwanden alle Gebilde bes Mittelalters, chriftliche und mohamme- 
daniſche, dahin; denn der Zuſammenſtoß der beiven Weltreligionen in ven 
Kreuzzügen war deren unhaltbaren Einrichtungen ein Todesſtoß gewejen und 
brach neuen Geftaltungen Bahn. Ehe wir diefe kennen lernen, miüfjen 
wir noch auf die britte Weltreligion, ven Buddhismus, wie er fich im 
Mittelalter entwidelte, und endlich nody auf die älteren Zuſtände jener 
Welt einen Blick werfen, durch deren Entvedung die heranbrechende 
Neue Zeit den mächtigften Anftoß und die fruchtbarfte Anregung gewann. 











Adıtes Buch. 


Die vereinzelten Kulturen des Mittelalters. 


Erfter Abſchnitt. 
Der Buddhismus als Weltreligion. 


A. Hothaſien und der Lamaismus. 


Den Buddhismus, die ältefte und der Zahl ihrer Bekenner nad) 
verbreitetfie der drei Weltreligionen, haben wir als Reform des 
Brahmanentums und als volfstümliche Olaubensform Indiens bei 
Anlaß ver Kulturgeſchichte der morgenländiichen Völker im Altertum 
(Bd. I. ©. 229 ff.) geſchildert. Jetzt müſſen wir ihn als Welt- 
religion betrachten, d. 5. als Religion verfchievener und weit von 
einanver entlegener Völker. Die Möglichkeit der Entftehung inter- 
nationaler Glaubensſyſteme an der Stelle ver früheren Bolfsreligionen, 
wie wir fie bei ben Chinefen, Indern, Ägyptern, Hebräern und 
Phönikern, Aſſyrern und Babyloniern, Eraniern, Hellenen und Römern, 
Slawen, Kelten und Germanen kennen gelernt, war gegeben durch bie 
Bewegung, welche ver kühne Zug Alexanders des Großen nah Indien 
in brei Erdtheilen hervorrief. Seine eigene Vergötterung wire die erite 
Weltrefigion gewejen, wenn fie Beftand gehabt hätte. Ein weiterer 
Anſatz zu einer Weltreligion war im Begriffe fi mitteld der Aufnahme 
von Glaubensformen verjchienener Völker in Verbindung mit dem Kaifer- 
fult im entarteten römiſchen Reiche (Bb. II. ©. 491 ff.) zu bilden; 
dieſer Verſuch jcheiterte aber wie Alexander Bergötterung an dem 
Mangel eines folgerichtig vurchgeführten Syſtems. Eine Weltreligion 
muß aus eimem Gufle fein, und fie muß, was ſehr wejentlih für ihren 
Fortbeſtand, ven Völkern, für welche fie beftimmt ift, Seligfeit durch 
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den Glauben veriprehen. Durch dieſe Mittel ift es im Laufe ver 
Zeiten drei Glaubensiyftemen gelungen, fih als Weltreligionen in bie 
bewohnte Erde zu theilen. Dem Buddhismus fiel Oftafien, dem Islam 
fielen Weftafien und Nordafrika, dem Chriftentum Europa und deſſen 
Kolonien zu. Wenn wir hier von dem Islam als einem blojen Plagiat, 
einer Verihmelzung von Zügen ver altarabifhen Religion mit Yupen- 
und Chriftentum abjehen, jo finden wir in der Entwidelung ver beiben 
in ihrer Idee ſchöpferiſchen Weltreligionen überraſchende Ähnlichkeiten. Beide 
wurden in ihrem Baterlande unterbrüdt, ver Buddhismus durch den Brah- 
manismus in Indien, das Chriftentum durch das Judentum und fpäter noch 
einmal durch den Islam in Paläftina. Jede aber wurde hierdurch nicht nur 
nicht erſchüttert, jondern verbreitete fich über ein weites Länder⸗ und Völfer- 
gebiet, der Buddhismus nad) Dften und Norboften, das Chriftentum 
nah Welten und Nordweſten. Die hriftliche Religion wurde vorwiegend, 
die buddhiſtiſche ganz durch frieplihe Mittel, durch Miffionen ver- 
breitet, während der Islam (welcher in feiner Heimat fich behauptete) 
feine erften und größte Erfolge dem Säbel verdankte. Buddhismus 
und Chriftentum endlich betraten in ihren neuen SHeimaten eine neue 
Bahn, weldhe ihre Stifter nicht vorausgejehen hatten, nicht vorausfehen 
fonnten, da fie nur ihre Bolfsreligionen, Brahmanismus und Juden⸗ 
tum hatten verbeffern wollen, — die beiden Religionen wurden nämlid, 
zu Kirchen, welche von ihren Wurzelreligionen nicht nur völlige Unab- 
hängigfeit gewannen, ſondern jelbe fogar tief in den Schatten ftellten, 
— fie erhielten eine fefte und ftreng gegliederte Drganifation. Be 
zeichnender Weife fiel auch dieſe Entwidelung zur Kirche bei beiben 
Religionen in viefelbe Zeit, in das Mittelalter, welches auch im Islam 
eine ähnliche Einrichtung entftehen fah. Die Blütezeiten des Papfttums, 
bes Chalifates und des Lamaismus waren im Ganzen und Großen 
gleichzeitig, nur daß dieſe Spigen der Glaubensgemeinſchaft im ben 
beiden aus dem Altertum ſtammenden Religionen rein religiöfe, wenn 
auch mit politifcher Nebenbebeutung waren, während der Islam, in 
feiner glänzenpften Zeit wenigftens, Häupter hatte, welche vorzugsweiſe 
als ftaatlihe Weltbeherricher wirkten. Aus dem zwingenden Grunde 
dieſes Zujammentreffens müfjen wir der kulturgeſchichtlichen Schilderung 
des Chriftentums und des Islam und ihres Zufammenftoßes im Mittel- 
alter auch die gleichzeitige Entwidelung des Buddhismus zur Hierarchie 
folgen laſſen, objchon verjelbe mit den beiden weftlichen Weltreligionen 
in feine unmittelbare Berührung trat. 

Die hierarchiſche Geftaltung des Buddhismus hat ihren Sie vor- 
zugsweile in Tibet genommen. Diefer „Nabel der Erbe”, wie es 
die Eingeborenen nennen (eigentl. Sajitava, d. h. der Erbe Mitte)*), 


*) Köppen, die Religion des Buddha, II. S. 39 ff. 
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auch das Schneeland (Khavatſchan) oder Eisland (Gangtihanjul), das 
höchſte Land unferes Weltlörpers, die höchfte und fünlichfte Terraſſe des 
Hochlandes von Hinterafien, 32.000 Duabratmeilen, etwa das Drei- 
fahe Deutſchlands, umfaffend, wird von unzählichen Bergfetten durch— 
und umzogen. As Nordgrenze wurde früher das angeblihe Gebirge 
Küenlün betrachtet; die Süogrenze bildet ver Himalaja, das, ſoviel bis 
jest befannt, höchſte Gebirge der Erde Der Hauptbergzug im Innern 
ift das Karakorum-Gebirge mit feinen Yortjegungen, dem Gangdisri— 
und Zfang-Gebirge, weldhe zuſammen das Land in eine größere nörb- 
liche und eine Fleinere ſüdliche Hälfte theilen, won Denen jene faft ganz 
unbefannt und nur diefe Sig einer Kultur if. Zu jener gehört im 
Oſten Tangut oder das Land der Mongolen am Kükä-Noor, im Weften 
das Land ver Khor-Ratihi-Mongolen mit einer Unzahl von Steppen- 
feeen. Im Südweſten des Südtheils liegen vie heiligen Doppel-Seeen 
Manafa-Sarowara und Rawana-Hrada in der Nähe des 24.000 Fuß 
hoben Bergkoloffes Kailaſa, in deſſen nächfter Umgebung Indos, Ganges 
und Brahmapuıtra (m Tibet Dfangbotfchu) entfpringen, die drei Haupt- 
firöme Indiens, von denen der mittlere Hinduſtan durchzieht, während 
‚die beiden anderen den Himalaja einfchließen und vie Weſt- und Oſt— 
grenze jenes Landes befpülen (Bd. IL. S. 200 ff.). Dem Often Tibets 
entquellen überdies fämmtlihe Hauptftröme Hinterindiens, der Irawaddi, 
Saluen und Mekhong, jowie China's größter Strom, ber Yangstke- 
Hang. Bon feiner Seite ift Tibet anders zu erreichen als auf furdht- 
baren Päſſen, die nur mit den unglaublichften Strapazen zu überwinden 
find und deren Zurücklegung im Süden Wochen, im Norden fogar Monate 
dauert. Die Thaljohlen des Landes haben eine durchſchnittliche Höhe von 
10 bis 11.000 Fuß über Meer; die heiligen Seeen liegen 14.070 und 
14.310 Fuß hoch. Tibet hat kurze heiße Sommer und lange ftrenge 
Winter nnd ift höchſt troden; jedenfalls ift e8 das Fältefte Kulturland 
der Erde, da die einzigen außer ihm in fo bedeutender Höhe liegenden, 
Mejiko und Peru, ver heißen Zone angehören; es ift wol auch aus 
dieſem Grunde das verhältnißmäßig am weiteften zuriüdgebliebene und 
am wenigften zum Fortſchritte befähigte Kulturland. Außer dem Schnee 
gibt e8 beinahe feine Niederſchläge, und auch dieſer fällt nicht häufig. 
Der Übergang zwifchen ven Jahreszeiten ift von Stürmen begleitet; 
bie Luft ift inveffen im Allgemeinen gefund. Der Boden liefert nur 
wenig Getreide, am eheften Reis, mehr Obft und Wein in ben 
Thälern; auf ven Bergen fammelt man Rabarber. Charakteriſtiſche 
Thierarten find der Grungbüffel (Jak) und das Moſchusthier, dann. die 
Bergziege und Das Bergihaf, welche als Laſtthiere benutzt und aus 
veren feiner Wolle in Kaſchmir die berühmten Schale gefertigt werben. 
Auch die Rinder, Pferde, Schweine nnd Hunde tragen wollartiges. Haar. 
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und erklettern vie fteilften Höhen. Die Berge liefern allerlei Metalle, 
beſonders Gold, jowie Evelfteine, Bergkryftalle, Salz, Borar u. ſ. w. 

Die Bewohner von Tibet, ſämmtlich der mongoliihen Raſſe angehö- 
rend, bilden mit ihren etwa ſechs Millionen Seelen einen bejonderen Volks⸗ 
ſtamm mit einer einfilbigen Sprade, nah Art der chinefiihen (Bd. L 
S. 187 ff.) und mit ihr, ſowie mit der barmaniſchen verwandt, zu deren Auf⸗ 
zeichnung indeſſen nicht Silbenzeichen, ſondern eine ältere Form ber indi— 
ſchen Dewanagari⸗Schrift dient, wobei viele jetzt ſtumme Mitlaute geſchrieben 
werden, die aber ehemals wahrſcheinich ausgeſprochen wurden. Das 
Verhältniß Tibets zu Indien, verglichen mit demjenigen Mitteleuropa's 
zu Italien, haben wir bereits (Bd. I. S. 201) angedeutet; von Indien 
in erfter Linie, dann aber aud) von China, tft Tibet in der Kultur ab- 
bängig und hat im Wefentlihen nur in religiöfer Hinficht ein höheres 
geiftiges Leben angenommen. Der Horizont Tibets befteht in der eigen- 
tümlichen Form des Buddhismus, welche als Lamaismus bezeichnet wird; 
zu deſſen Fortbildung und Bewahrung hat fi Zibet in feiner Abge- 
ichlofienheit von der Welt beſonders geeignet erwiefen. 

Der Name des Landes, arabiih ohne Vokal Thbt, türkiſch und 
mongoliſch Tübet, Töbot, Tobbat, kommt wahrfeheinlid vom einheimifchen 
Volksnamen Bod over Bod-pa. Die Chinefen nennen das Sand 
Si-fan oder Si⸗tſang, das Volk aber Si-fjang oder Thuspho. Dieſes 
Volk ift „im Allgemeinen ein verber Fräftiger Menſchenſchlag, kurzen ge- 
drungenen Wuchſes, faum mittlerer Größe, von ftarfem Knochenbau, 
breiter Bruft und breiten Schultern. Vorderkopf und Stirne find jchmal 
und flach, der Hinterkopf groß, die Badenfnochen hervorſpringend, bie 
Augen ſchwarz, Kein, enggejchlist, die Nafe platt, das Haar ſchwarz, 
Bart, Brauen und Wimpern furz und dänn, die Farbe meilt bräm- 
ich, jelten ganz weiß oder kupferrot“ (Köppen). Die Tibeter waren 
einft ein erobernvdes Volk und beherrichten unter vem Namen der Iueitſchi 
(Bd. L ©. 267) eimen Theil von Hinbuftan, wo ihre Nachkommen, 
die Dſchats, noch leben (ebend. ©. 211). Noch jest bewohnen fie außer 
Tibet die Landſchaften Aſſam, Butan und Nepal am Süpabhange bes 
Himalaja, Ladak und Balti am obern Indos, fowie Theile von China 
und Hinterinbien. 

Die Geſchichte Tibets vor dem Einbringen des Buddhismus ift 
unbefannt. Das Boll war roh, tätowirte fich, fraß Ungeziefer umb 
Menſchenfleiſch und huldigte einem ſchamaniſchen Aberglauben. Nach 
einer buddhiſtiſch gefärbten Legende follten die Tibeter von einem Heiligen 
und einer Dämonin ftammen, die fih in ein Affenpaar verwandelt hätten. 
Srongtfan-Öampo, König von Tibet, ein jüngerer Zeitgenoſſe 
Mohammens, war es, mit welchem Tibets Gejchichte beginnt. Ein großer 
Eroberer, Gründer Lhafja’s, ſandte er 632 feinen Minifter TChumi-Sam- 
bota nach Indien, um Buddha's Lehre kennen zu lernen. Mit biefer 
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brachte derſelbe auch die tibetiſche Schrift in fein Land. Die Anregung 
zu dieſem Unternehmen und die Weiterverbreitung bubphiftifcher Religion 
und Kultur werben ben beiven Hauptgattinnen des Königs, einer nepa⸗ 
leſiſchen und einer chineſiſchen Herrſchertochter und den von ihnen mit» 
gebrachten wunverthätigen Buddhabildern zugejchrieben, welche noch in 
Lhaſſa vorhanden fein follen. Zur Aufbewahrung berjelben und zu 
Ehren ver beiden Königinnen wurden in der Hauptftabt vie beiden erften 
lamaiſchen Kloftertempel errichte. Der König führte mın eine georb- 
nete Staatöverwaltung ein, demütigte die anmaßenven Großen, beichltte 
bie Unterdrückten, Tieß vie wilden Berggewäfler eindämmen, Straßen und 
Brüden bauen, Weinbauer und Seidenraupen aus China kommen, Maß 
und Gewicht ordnen, gründete Schulen, hielt durch Geſetze das Bolt 
zur Tugend an und beftrafte die Lafter und Verbrechen. Es wurbe 
dies genau nah dem Rechte ver Vergeltung geübt; Mord wurbe durch 
den Tod, Diebitahl durch Abhauen ber Hand, Lügen durch Ausſchneiden 
der Zunge u. f. w. beftraft. Er wird als eine göttliche Fleiſchwerdung, 
ſeine Gattinnen werden als „Gottesmütter“ verehrt und nehmen im 
Lamaismus ganz dieſelbe Stellung ein, wie die Madonna im Katholi- 
zismus. Es dauerte jedoch noch Jahrhunderte, ehe der Buddhismus in 
Tibet völlig herrihend wurde. Einer der Nachfolger des großen Refor- 
mators, König Thi⸗ſrong-de⸗tſan (740— 786), unter welchem die tibeti- 
Ihen Waffen vom Amu-Darja bis zum Hoangho gefiegt haben jollen, 
befeftigte den durch ehrgeizige Große untergrabenen Buddhismus und 
baute das große Tempelflofter Samje, ein ungeheuerliches Gemisch chinefi- 
hen, indiſchen und tibetifchen Stiles, zwei bis drei Tagereifen im S.O. 
von Lhaſſa. Es wurde nun, wie früher chinefifche, vorzugsweiſe indiſche 
Kultur eingeführt und die bereits ungeheure Zahl ver buddhiſtiſchen 
heiligen Schriften ins Tibetiſche überſetzt. Diefes Werl, Kandſchur, 
d. h. UÜberfegung der Worte genannt, die lamaiſche Bibel, umfaßt über 
hundert Folianten, Diejenige Form des Buddhismus, welche aus Indien 
nad Tibet gelangte, kam zunächſt aus den norbweitlichen Gegenden 
am Kabul-Strom (Üdayana, jest Kaferiftan), wo fie, gleihwie in 
Kagmir*), ftarf von der givaitiihen Richtung der brahmaniichen Religion 
(Bd. I. ©. 253) beeinflußt und durchdrungen war. Als früher dem 
Schamanismus ergebenes Land mußte Tibet fi zu einer Glaubensform 
bingezogen fühlen, welche durch ihre Hinneigung zu Zauber und Geifter- 
wahn herporftiht. Die tibetiihen Mönche find daher ſtets mehr Be— 
Ihwörer und Zauberer als Moraliften. Unter dem Enkel des Tettge- 
nannten Königs, Thi⸗-de-ſrong-tſan, bildete ſich die buddhiſtiſche Kirche 
mit ihrem Klofterwejen beſonders aus und erhielt eigene Gerichtöbarkeit, 
Steuerfreiheit und manigfache Vorredhte und Schenfungen, jo daß das 


9 Köppen II. ©. 70. 
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Abrige Boll, wie ein frommer Geſchichtſchreibet ſelbſt fagt, geradezu 
derarmie. Der Rönig beſtraſte die deshalb gegen bie Geſtligten ge- 
fallenen mißbeliebigen Bemerkungen mit Ausftechen der Augen und Ab- 
hanen des Zeigefingerd. Die allgemeine Unzufriedenheit aber wuchs zum 
Aufſtande an, In welchem ber König ermorket wurde. An feine Stelle 
Min fein durch ihn geſtürzter „uhgläubiger”, d. h. pfaffenfeindlicher 
Bruder Langdarma, welchen Köppen den lamaitiſchen Inlian nennt, Da 
ex das buddhiſtiſche Weſen hart verfolgte, Klöſter und Bilder zerſtörte 
und bie Lamas zwang, Handwerke zu ergreifen oder fie hinrichten ließ. 
Da ging es tem tempelſchänderiſchen Monarchen wie feinem Vorgänger, 
er wurde getöbtet, allerdings von einem Geiſtlichen, aber natürlich unf 
„Befehl“ höherer Wehen! Rach viefer That verfiel Tibet in Anarchie; 
eine Menge Häuptlinge theilten das Land und befriegten ih. Nachdem 
Kb aber die milden Wogen geleat, fand der Buddhismus (zu Enbe des 
zehnten chriftlichen Jahrhunderts) wieder Eingang. Im elften und zwölften 
Jahrhundert wurde wieder eine Menge Klöſter gegründet, und bie Hier— 
archie Wwetteiferte, ganz Wie im gleichzeitigen Europa, an Macht und 
Einflug mit dem Feudalweſen der Häuptlinge, doch ohne daß fih Hier 
als drittes Element ein aufblühendes Städteweſen erhob. Im dieſem 
Wetteifer fiegte Daher das, wern auch an wirklichen Geiſt jehr arme, 
doch geiftigere Element über das andere; Tibet wurde ein Klofterftnat 
und allmälig erlangten die größeren Klöfter eine Oberhoheit über vie 
geringeren; ja es gelang dem Klofter Sakja, fi die übrigen Klöſter 
zu unterwerfen, jo daß fein Abt geiſtlich⸗weltlicher Herrſcher von Tibet 
werde (angeblih 1070). 

Chen war Tibet Im Begriffe, die Staatsſorm auözubtfen, als 
jenes furchtbare Ungemätter hereinbrach, deſſen wit fon bei Anlaß der 
Krenzzüge gebuchten, zu deren Zeit es ſowol den Islam als vie Chriſten⸗ 
Weit zu zerſchmettern drohte. Wir meinen die Raubzüge Dihingis- 
Hans und jener Mongolen, unter dern Tritten bie geſammte bis 
dahin erworbene Geſittung und Bildung der Menfchheit verfinfen zu 
wollen jchten, welchen aber trog aller Rohheit, die fie zu Tage förderten 
and troß dem durch ſie verſchuldeten Untergange jo viele Kulturſchätze 
(oben S. 494) die erſte ummrittelbare Verbindung zwiihen Europa und 
Dftaften zu verdanken if. Ohne dieſe weltverwilftende Kataſtrophe wären 
fi, Chriftentum und Buddhismus noch lange fremd geblieben (ſ. oben 
S. 358); e8 wären im Mittelalter Teine Europäer nah Hoch- und 
Oftaften gereist, e8 wäre kein Rubruquis den Priefter Johannes und 
fin Marco Polo (S. 359) Hipangu zu fuchen ausgezogen und folge 
richtig hätte aud die Entdeckung Colombo's, welcher ja Bipangu von 
Dften her fuchen wollte, nicht ſtattgefunden, — wahrſcheinlich ſogar die Er⸗ 
findung des Schießpulvers und der Buchdruckerkunſt nicht, oder wenigftene 
alle diefe Fortſchritte der Kultur nicht in fo früher Zeit. 





— 551 — 


Aber auch namentlich in religiöſer Hinſicht ft das mongoliſche Un—⸗ 
wetter won großer Bedeutung. Wir wiefen Icon auf das Rätſel hin, 


daß sin Ungeheuer wie Dſchingischan, für weichen das Menſchenleben 


Zeinen Wert hatte, von einer Duldſamkeit und Fretfinnigfeit gegen fremde 
Slaubensformen fein konnte, welche alle feine Zeitgenofien, Islamiten und 
Chriften, beihämte (f. oben ©. 494). Diejes Rätjel löst ſich indeſſen, 
wenn man bercfichtigt, daß unter ven Mongolen, welche feiner genffen- 
barten Religion huldigten, fondern Schamanen waren, chen früh aller 
kei Glaubensformen Eingang fanden, ſowie daß Didingischen durch jene 
Erfolge unter feinem eigenen Volle ſich auch zum Herrfcher der ganzen 
Erbe berufen glaubte und daß dein Wahlſpruch war, „ein Gott im 
Himmel amd ein Chaghan (obeufter Chan) auf Erven.* Aus allen 
biefen Gründen konnte ıer feinen Anlaß 'heben, «eine beſondere „geoffen- 
barte“ Religion (denn nur bei ſolchen iſt Dies denkbar) Der Welt auf- 
zubrängen; fie waren ihm alle gleichgiktig, wenn nur er Herr über alle 
Bölfer wurde. Es lebten naher in jener Reſidenz Raralorım zum 
Erftaunen des Neifenden Rubruquis Chriften, Inden, Mohammedaner 
und Hetben in befter Eintracht. Was im befonvdem wie Chriften be— 
trifft, jo haben wir gefehen (oben ©. 450), daß die Gelte der 
Neftorianer im Mittelalter weit nach Aſien verbreitet war, unb bie 
Sunft der Chalifen genoß. Am. ven äußerſten Nordgrenzen des 
Islam aber, zwiſchen dem Aral- und dem Lop-See huldigte zu der 
Zeit, als das Reich der Chalifen bereits zerfallen war, der neſtorianiſchen 
Richtung ſogar ein weites Reich, das ker Schwarzen Kitan uber Sare- 
kitai, eines von Tunguſen um 1125 aus Nord-China vertriebenen 
Mongolenſtammes. Nah nicht einmal hundertjähriger Dauer wurde 
dieſes chriſtliche Meih 1208 von Dſchingischan unterworfen. Schon 
bald nach ſeinen Anfängen aber war m Europa ſein Herrſcher (zuerſt 
in der Chronik des Otto von Freiſing, oben S. 353, exwähnt), unter 
dem Namen des „Priefters Johannes" bekam gemorden. AS 
man venfelben aber aufſuchen wollte (oben S. 358 f.), war jein Reich 
bereits zerftört, daher ‚er fpäter irrtümlich in Abeffinien vermutet unbe. 

Die Duldſamkeit Dibingishans, wenn man ſie fo nenuen harf, 


verpflanzte ſich auch auf feine Nachlommen, welde fich von Prieſtern 


aller möglichen Religionen beweihräuhern und beſchmeicheln Tiefen uud 
dafür auch ihrer Aller Gottesdienſte beſuchten. Dies dauerte jo lange 
fort, als die Mongolen einen Ober-Chan ‚anerfannten. Als aber ma 
Weltreich fih auflößte, und keine Ansficht mehr auf feine Wiederher⸗ 
ftellumg worhanden war, da ſchwand auch der kosmopolitiſche Geiſt, mm 
‚Die Herrſcher der einzelnen Mongolenveiche näherten ſich ven in ihren 
Gebieten vorherrſchenden Meligionen. Wir haben .gefehen, deß fie an 
Perſien Mohammedaner wurden (jo auch in Turkeſtan u. 0.9; m Dfle 
‚often wurden fie Buddhiſten. Es geſchah dies durch China's :Ernbexer 
34* 
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Kublai (Chubilai), ven erften mildern Mongolenherriher, und zwar 
wandte er ſich nicht dem chineſiſchen Buddhismus, jondern dem tibetifchen 
Lamaismus zu, wahrjcheinlid um Tibet zu gewinnen, da ihm China 
Doch nicht mehr entgehen konnte. Er beftätigte um 1260 ren Abt des 
Klofters Sakja als Haupt der lamaiichen Geiftlichfeit und als zins- 
pflichtigen Herrn von Tibet mit dem Titel Baspa (ausgeſprochen fait 
wie Papa), d. h. der Hochmürbige, — während er bie oberfte weltliche 
Berwaltung des Landes drei von ihm ernannten Beamten übergab. 
Dagegen weihte der Oberlama ven Oberchan bei deſſen Tronbefteigung. 
Diejes Verhältniß glich fehr dem europätfchen zwiſchen Kaifer und Papft 
und feine Aufftellimg der Errichtung des Kirhenftantes durch Pipin und 
Karl (oben ©. 130ff.). Für Aſien aber wurde e8 von großer Wichtig- 
feit dadurch, daß es die tibetiiche Kultur zu den Mongolen verpflanzte. 
Der erfte Paspa-Lama erfand auf der Grundlage des tibetiichen Alfa- 
betes für die Mongolen eine Quadratſchrift von über tauſend Gilben- 
zeichen aus 41 Matrizen, vie ſich aber nicht bewährte und jpäter durch 
eine andere erjeßtt wurde, welche die von Neftorianern nah Oftafien ge- 
brachte ſyriſche Schrift von 44 Buchſtaben um 56 ſolche vermehrte. 
Kublai gründete eine Menge Lama-Klöſter und bereicherte fie mit 
Einkünften, Reliquien und Heiligenbilvern ; jo gewann er z. B. den Al- 
mofentopf und zwei Badenzähne Buddha's aus Zeilen fir China. Da- 
neben aber duldete er auch amdere Religionen, wie namentlih das 
Chriftentum. Unter fernen fehwachlöpfigen Nachkommen (der Dynaſtie 
Yuan, |. Bd. I. ©. 148) wurde der Lamaismus immer mehr bevor- 
zugt und die Klöfter wurden immer reicher und ihre Mönche an- 
maßenvder, was das Meifte zum Sturze der Mongolenherrichaft im 
China beitrug, welche 1368 einer einheimiſchen Dynaftie wich. Unter— 
befien hatte in Tibet die Herrihaft der Paspa-Lamas in erblicher Folge 
fortgedauert; das chinefiihe Haus der Ming aber begann jein Wirken 
in Tibet damit, die Schöpfung feiner feindlichen Vorgänger umzuſtürzen 
und ftellte (1373) vier, fpäter fogar act oberfte Lamas mit gleichen 
Rechten auf. Zur Zeit diefer Zerfplitterung ver tibetifchen Hierarchie 
ftand ein Reformator auf, Tſongkapa, um 1356 geboren, und 
zwar, wie bie Legende jagt, auf übernatlirliche Weile, indem feine Mutter 
durch Berührung mit einem Buddha gewidmeten Stein ihn empfing. 
Er brachte einen weißen Bart mit auf die Welt und fing fofort an 
von geiftlihen Dingen zu jprehen. Im dritten Jahre wurde er Eit- 
ftenler und nahm fih vor, den Lamaismus zu reinigen und dem ur- 
fprünglihen Buddhismus näher zu bringen. Seine zahlreih anwach⸗ 
ſenden Schüler unterſchieden fih als Partei ver Gelbmüten von ten 
xote Mügen tragenden Lamas der herrſchenden Religion. Es ent- 
ftanden eigene Klöfter des gelben Geſetzes, und zwar unbehelligt von 
den Roten, bie ihre Überlegenheit anerkennen mußten. Tſongkapa 
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wurde erfter Abt des Mutter Klofters jemer Richtung, er ftarb als 
Solcher 1419, indem er nach der Legende in ben Himmel fuhr. Wäh- 
rend die Rotmüten den Lamas die Ehe fo lange geftatteten, bis fie 
einen Sohn, der ihnen nachfolgen konnte, erzeugt hatten, führten vie 
Gelbmügen die ftrengfte Ehelofigfeit ein und beichränften die Zauberei, 
indem fie die Nekromantie und allerlei Gaufeleien verbannten. 

Geit einigen Jahrzehnten nad) Tſongkapa's Tode gibt es in Tibet, 
obne daß fich gejchichtlich nachweiſen Liege, aus welcher Veranlaſſung, 
zwei einander an Rechten gleiche höchfte Priefter der gelben Richtung, 
von denen der Eine, mongolih Dalai-Lama, tibetiih Gevun- 
Dibamtjo, d. b. DOcean-Priefter, nämlich ein Priefter jo groß wie ber 
Dcean genannt, im Klofter Potala bei Lhaſſa, der Andere mit dem . 
Titel Pantſchen-Rinpotſche, d. h. der hochwürdige, große Lehrer: 
Juwel (in Europa Teſcho- oder Bogdo-Lama), zu Taſchi-Lhunpo 
(30 Meilen im S.-W. von Lhaſſa) feinen Sitz hat. Die Nachfolge 
Beider ift jo georbnet, daß fie dem Volksglauben zufolge nad ihrem 
Tode in einem Kinde wiedergeboren werben. Dieſes Kind ift entweber 
ein dem Verſtorbenen verwandtes oder ein anderwärts durch die Priefter 
ausgewähltes. Dieje Iamaitifche Einrichtung ift der GSuperlativ ver 
buddhiſtiſchen Seelenwanderung, als deren Komparativ die dem nörd⸗ 
lichen Buddhiſten eigene Lehre von der Fleiſchwerdung der Heiligen 
(ſ. Bd. 1. ©. 238f. u. 242) erſcheint, und die beiden oberften Lamas 
gelten als Fleiſchwerdungen großer Buddhas, ver Zweite beſonders für 
diejenige des Reformators Tſongkapa, daher ihm in Sachen ver Lehre 
das höhere Anſehen zufommt, während in Sachen der Macht der Dalai- 
Lama den Vorrang befibt. Letzterer ift daher mit der Zeit weltlicher 
Herrſcher von Tibet (unter hinefiiher Oberhoheit) geworben, ein klei⸗ 
neres Gebiet (in Hinter» Tibet) ausgenommen, das dem Bantjchen- 
Rinpotſche vorbehalten bleibt. So lange der eine Lama ummünbig tft, 
befleivet der Andere die Stelle feines Vormundes. Beide Oberlamas 
berufen ſich bezüglich ihrer Macht auf Urkunden und Sigel des. hinefi- 
ihen Kaiſers Tſching-hoa oder Hien-tjong aus dem Haufe Ming 
(1465— 1487). Geit dem Siege über die Dfungaren 1720, wo 
Kaifer Kang-hi Lhaſſa mit 130.000 Mann bejegen ließ, ift der Kaifer 
von China nicht mehr nur dem Namen nad, wie früher, ſondern that= . 
ſächlich Oberherr von Tibet). Die anfangs verfuchte Trennung der 
geiftlichen und weltlichen Gewalt hat Kaifer Khian-Iung wieder aufge 
hoben und die weltliche Regirung ven beiden Ober-Lamas zurüdgegeben. 
Doch haben in Lhaſſa zwei Mandarinen ihren Sit, welche die gefammte 
Berwaltung Tibets überwachen und zu beren Berfügung chinefiiche 
Truppen im Lande Liegen. Auch ftehen die im Norboften Tibets 
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lebenden Mongolen unmittelbar unter jenen Kefiventen. Zur Bejorgung 
der weltlihen Angelegenheiten hat ver Dalai⸗Lama, den ſolche erniebrigen 
würden, einen „Geſetzeskönig“ neben ſich, der aber ein fleiſchgewordener 
Heiliger fein muß, den Titel „Rinpstihe“ (Kleined) trägt und unab- 
ſetzbar ift. Unter ihm  fiehen vier weltliche Mimifter, weiche auch vie 
Provinzen des Landes unter fih theilen. Die ganze Verwaltung if 
anf Bereicherung der Klöfter uud Ausfaugung des Volles eingerichtet ; 
bie Rechtspflege ift hart, die Strafen blutig und grauſam. Die Klöfter 
und ihre Tempel find überaus prächtig eingerichtet, beſonders der Haupt- 
tempel im Kloſter Labrang zu Lhafla*®). 
Der Dalai⸗Lama übt außerhalb Tibets die geiſtliche Herrſchaft Aber vie 
- Mongolen, welde er, nachdem ſie in das Schamanentum zurücdgefallen, 
in Mitte des jehszehmten Jahrhunderts wieder befehrt hat. Es wurde bort 
im Riejenflofter Urga anf der Straße von Peking nad Kjachta 1604 ein 
unter ihm ftehendes Patriarchat errichtet, deſſen Inhaber ven Titel Chutuktu 
führt. Im Yahre 1630 folgten die Deloet im ber Dſungarei (gewöhn- 
Ih Kalmütlen genannt) in der Eigenſchaft geiftlicher Kinder des Dalai⸗ 
Lama den Mongolen nad. Zu ihnen gehören au die Buräten am 
Baifalfee und vie Kalmüken an ver Wolge, welche treg ihrer (be= 
fonder8 der Letzteren) riefigen Entfernung von Tibet und obſchon bie 
zuffiihe Regirung ihre Verbindung mit dem Dalai-Lama nicht duldet, 
treue Lamaiten geblieben find. Ihre Tempel (Churull) find Zelte, in welchen 
ihre Heiligenbilver aufgeftellt find und ihr Gottesvienft gehalten wird, und 
welche oft hunderte von Prieftern umfaſſen, über denen ein Ober-Lanıa fteht. 
Was die Rotmützen betrifft, jo find fie feit dem Beſtehen 
beider Lama⸗Würden Unterworfene, müſſen fihb in Allem ven Gel- 
ben fügen und erfreuen fich feiner befondern Organifation in Tibet. 
Zwar figen Oberpriefter diefer Richtung in mehreren Rebenlänvern 
Tibets. In Butan regirt als geiftlihes und weltlihes Oberhanpt 
der Dharma-Radſcha, dem Namen nach China unterthänig (dem er 
jedoch nur Huldigt), in der Hauptſtadt Taſchi-Tſchoizong; umter feinem 
Volke jollen fi) gegen zehntaufend geiftlihe Perfonen befinden. Im 
Heinen Sikkim ftehen unter dem Tapgen-Tama (?), der in ver Regel 
ein Sohn des Königs ift, in über 20 Klöftern über taufend Lamas. 
Während Buran und Sikkim Pflanzſtaaten Tibets und in geiftlichen 
Dingen vom Dalai-Lama (Sikkim von beiden Ober-Lamas) abhängig 
find, hat Nepal den Buddhismus von Indien aus und vor Tibet er- 
balten und verfelbe ift neben dem herrichenden Brahmanısmus nur ge 
duldet, aber von Tibet unabhängig; ja die Lamas find dort geächtet. 
In Ladag und einigen kleineren Himalaja-Staaten leben rote und 
gelbe Lamas einträchtig nebeneinander. 


*) Bergl. Köppen II. S. 334 ff. 
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Den beiden Oberlamas oder buddhiſtiſchen Päpften folgen im 
Range die Chutuftus, Karbinälen und Erzbiſchöfen entſprechend; 
fie find Stellvertreter des Dalai-Lama und in den Provinzen Tibets 
auch weltliche Statthalter, Der bedeutendſte umter ihmen iſt ver ange- 
führte zu Urga in der Mongolei. Andere vertreten ven Dalai⸗Lama 
am Hofe zu Peling, wo fie in Klöftern wohnen, obſchon von den chinefi- 
fhen Buddhiſten fein Oberlama anerkannt wird. Es gibt auch weib- 
liche Chutuktus. ine dritte Rangklaſſe ift die der Chubilghane 
oder Wiedergeborenen. Sie find fehr zahlreih, indem jedes Klofter 
nicht nur Reliquien todter Heiligen, fondern auch einen lebendigen Splchen 
haben will. i 

Die „Wiedergeburt“ oder „Fleiſchwerdung“ wird durch die Lamas 
mitteld frommen Betrugs bejtimmt. Entweder gibt ver fterbende Lama 
on, in weldher Familie er wiedergeboren werden molle, oder ein (natür- 
lich abgerichtetes) Kind gibt fih für einen leibhaftigen Buddha aus 
oder die amtlichen Wuhrfager üben ihre Willkür. Die beiden Ober- 
Lamas beſtimmen einander gegenfeitig ihre Nachfolger, wenn fie es nicht 
jelbft gethan haben. Stets aber forgt das tibetiiche Pfaffentum dafür, 
daß feine unebelihen Kinder, Nepsten und ſonſtigen Verwandten Die 
beften Pfründen im Bereiche der lamaitifchen Kirche erhalten. Gegen- 
wärtig übt auch der Kaifer von China einen großen, wenn nicht ben 
größten Einfluß bei dem Schwindel aus. Bei der Wahl des Dalai— 
Lama fungirt das Kollegium der Chutuftus als Konklave und zieht, 
nad) ſechs Tagen der Zurückgezogenheit unter Faſten und Gebet, am 
fiebenten aus einer vom Kaiſer Khian-lung 1792 geſchenkten golvenen 
Ume, in Anwefenheit chineſiſcher Gefandten das Los unter Drei Kin- 
bern, weldhe als Chubilghane erwiefen, d. h. von der chinefiichen Regi- 
rung ald Kandidaten genehmigt find; bie beiven Nicdhtgewählten erhalten 
jeder 500 GSilberunzen Entſchädigung. Ahnlich geht die Wahl der 
übrigen „Inkarnationen“ vor jih; doc ſpielt die Schugmacht in ber 
Regel nur bezüglich ver beiden Oberlamas mit. 

Bor der Verkündigung und Einſetzung des neuen Heiligen, d. h. 
in jeinem vierten oder fünften Lebensjahre, wird derſelbe einer Prüfung 
unterzogen, welche darauf hinausläuft, daß er aus feinem „früheren 
Leben * Mittheilungen machen und feine früheren Geräte wiedererkennen 
kann (worin er natürlich vorher genau unterrichtet wird). 

Die lamaiſchen Mönche zählen vier Grave, ben des Lehrlings ober 
Schülers (Genjen, d. h. ver fih der Tugend Nähernve), des Gehilfen 
(Getful), des geiftlihen Bettlerd oder eigentlichen Mönches (Geleng) 
und bes Lehrers oder Meifters (KKhanpo), melden letzteren Grad die 
MWürbenträger der Lama-Kirche beſitzen. Dazu kommen noch zwei theo- 
logiſche Grade und Fitel, fo Daß es mit ven Chubilghanen, Chutuktus 
and Oberlamas neun Grade ver lamaiſchen Hierarchie gibt. 
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Die wiedergeborenen Würbenträger des Lamaismus haben nichts zu 
thun, als eim beichauliches Leben zu führen. Ihre Geſchäfte werben 
von anderen fich emporfchwingenden Lamas bejorgt, welche Die eigent- 
liche Seele der Hierardhie, Die Macher des Syſtems find. J 

Es gibt keine anderen als mönchiſche Geiſtliche, wie im Buddhis— 
mus überhaupt, ſo auch im Lamaismus. Jedes Kloſter (tibetiſch Gonpa, 
mongol. Kiit, d. h. Einſamkeit) beſteht aus einem Tempel, den die 
übrigen Gebäude (Verſammlung- und Beichtſal, Bibliothek, Wohnungen, 
Wirtſchaftgebäude u. ſ. w., wie bei den' chriſtlichen Klöſtern, oben 
©. 165 ff.) umgeben. An ver Spitze fteht ein Chubilghan oder Khanpo, 
ber vom Kapitel gewählt und vom Provinzial-Chutuktu beftätigt wirt 
und feine Unterbeamten hat, wozu noch Rechtsgelehrte, Ärzte, Maler 
und die unvermeiblihen Zauberer und Beſchwörer fommen, vie aber blos 
der roten Religion (urfpränglihd aber tem Schamanismus) angehören 
und fich verheiraten dürfen; fie find das Anhängfel ver alten tibetijchen 
Religion an der neuen. Die Nonnenklöfter find den Mönds- 
flöftern ähnlich eingerichtet und haben ebenfalls fleiſchgewordene Abtinnen 
und Biihöfinnen an der Spite. Eine terjelbe, auf einer Felſeninſel 
im ringförmigen See Balti, führt ven ernftgemeinten Titel „heilige Sau“ 
oder „Diamant-Sau”, weil fie bei jeder Wiedergeburt am Naden das 
Mal eines Schweineräfjeld zur Welt bringen fol. Die Klofterregel 
ift überall biefelbe wie im gefammten Buddhismus (j. im Übrigen Br. 1. 
©. 239}... Die rote und die gelbe Richtung unterſcheiden fich vor⸗ 
nehmlih durch die Farbe ver Mützen; in ver übrigen Kleidung herrſcht 
bie betreffente Farbe nur wor; bei den Roten wird fie auch durch Violett, 
Braunrot u. f. w. erjegt. Die Mützen haben verfchievene fantaftiiche 
Formen; meist find die gelben ven alten preußifhen Grenadiermügen 
ähnlich. Im gemeinen Leben, d. h., wenn fie nicht feierliche Amtshand- 
Iungen begehen, tragen die Lamas Hüte, ähnlid ven Karbinalshüten. 
Die dreifach geweihten Priefter (Tugenbbettler) find mit dem Almofen- 
topfe, dem Gebetsfcepter (einer Mörjerfeule ähnlich) und mit der Gebets- 
Hingel ausgeftattet; beide Iettere Gegenftände werten beim Beten in 
Dewegung geſetzt. Wiffenfhaftlihe Kenntnifje befiten die Lamas nicht; 
über die Theologie ihrer Religion und ven tamit verbundenen Aber- 
glauben geht ihr geiftiger Gefichtsfreis nicht hinaus. Demgemäß halten 
fie auch bei ihrem Volke die Dummheit und Unbildung eifrigft auf- 
recht. Die Zahl der Lamas ift unglaublich. Es fol ihrer in Tibet 
in 3000 Klöftern 84.000 geben, von denen etma 50.000 in ver 
nächſten Umgegend Lhaſſa's leben, welche Stadt zu etwa zwei Dritteln 
von Mönden bewohnt und nad) Mekka gewiß der befuchtefte Wallfahrt: 
ort der Erde if. In der Mongolei find die Lamas verhältnißmäßig 
noch zahlreicher und mächtiger als in Tibet und das Volk noch ſtupider 
und ihnen ergebener. Es fol ein Drittel der Männer geiftlich fein und 
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das große Kloſter von Urga 30.000 Lamas umfaſſen und 30.000 
Familien Leibeigener beſitzen. Der Unrat, abgefallene Haare und abgetragene 
Kleidungſtücke des Patriarchen werden dort als Reliquien verehrt. Die 
Klöſter beſitzen Schulen, welche, je nach der Größe des Kloſters, einen 
mehr oder weniger umfangreichen Unterricht in der lamaiſchen Theologie 
ertheilen. Die Hauptfächer ſind: das Geſetz, die Moral und Disciplin, 
die Metaphyſik und die Magie. Das Studium dauert zwölf Jahre 
und endet im günftigften Tale mit einer Art Doftorpromotion in 
Gegenwart des Dalaisfama. Die aus China eingeführte Druderei fteht 
in Tibet auf einer jehr nienrigen Stufe und es gilt dort noch immer, 
wie bei ven Mohammebanern bezüglich des Koran, für ſehr verbienft- 
Lich, heilige Bücher abzufchreiben oder abjchreiben zu lafjen, wobei es 
viel auf die Farbe anfommt, indem eine Abjhrift in Gold 108 mal 
wirffamer ift als in Silber und ebenjo dieſe als in vot und dieſe als 
in ſchwarz. Zu dem oben (©. 529) erwähnten Kandſchur kommt noch 
eine Sammlung von Erläuterungen und Abhandlungen, Tandſchur, d. h. 
Überfegung der. Xehre genannt, in 225 Polianten, welche zwar nicht 
kanoniſches Anfehen hat, aber gleih dem Kandſchur, in das Chinefliche, 
Mongsliihe und Mandſchuriſche übertragen iſt. Uberall jedoch, wo 
der Lamaismus herrſcht, ift Die tibetiſche Sprache, wie in ber fatholifchen 
Kirche die latinifhe und im Islam die arabiſche, die einzige beim Kult 
zuläffige. 

Was nun die Öegenftände ver Verehrung anlangt, jo ift das 
Heiligfte für den Lamaiten jene Dreiheit der „Kleinodien” des Bud— 
phismus: Buddha, die Lehre und die Priefterfhaft (Bo. I. ©. 247). 
Diefe drei Perfonen der bubohiftiihen Dreteinigfeit werben abgebilvet 
und angebetet. Dieſer Ehre theilhaftig find ferner alle die Tauſende 
erfchienener und noh zu erwartender Buddhas, alle Myriaden von 
Bodhiſattwas und anderer Wiedergeborenen, in Tibet insbejondere der Re— 
formator Tſongkapa und andere heilige Lehrer. Tief unter ihnen allen 
ftehen die Götter (Lha). Als Sole anerkennt der Lamaismus die „vier 
großen Geifterfönige”, deren Bilvfäulen wie Schildwachen an ben Ein- 
gängen der Tempel ftehen, dann die indifchen Götter Indra, Jama 
(ven Richter der Unterwelt), des Letztern „Henker“ Jamantaka, ven 
tibetiichen Civa, deſſen Stierfopf einen Kranz von Schädeln trägt und 
deſſen viele Arme Waffen, Marterwerkzeuge und zerrifjene Menjchen- 
glieder ſchwingen, während fein Gürtel aus einer mit Schäbeln behängten 
Schlange beiteht, feine Füße Menjchen und andere Geſchöpfe zertreten und 
Flammen ihn umgeben, und noh eine Menge anderer Gottheiten, 
darunter jene zwei erften Buddhiſtinnen Tibets (oben S. 529). 

Die Einrihtung der tibetifhen Tempel ift nah Bauftil und 
Ausftattung eine Miſchung indischer und chineſiſcher Baukunſt und Orna⸗ 

. menti. Der Grundriß bildet immer ein Rechte, deſſen Seiten genau 
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nad den Himmelsgegenden gerichtet find und das ſich oft nad ben ver⸗ 
ſchiedenen Seiten verlängert, daher auch häufig in eine Kreuzform über- 
geht. Die Tront ſchaut in Tibet gegen Often, in ber Mongolei gegen 
Süvden. Meift find drei Eingänge, zwei auf beiven Seiten der Front; 
in der Rückwaud ift feiner. Das Innere hat drei Haupttheile, ben 
Vorhof, die Tempelhalle und das Allerheiligfte. ‘Der zweite, ber eigent- 
liche Haupttheil, ift durch feine Säulenreihen und Nebeuſchiffe gotiſchen 
Kirchen. ähnlich. Uber dem Hauptichiffe erhebt fih gewöhnlich eine 
Kuppel mit Oberlicht, da die Seiten feine Yenfter haben. Das Aller- 
beiligfte ift durch einen Vorhang verhält und enthält Götter- um 
Heiligenbilder über dem Opfertifh. Die inneren Seiten der Wände 
find al freaco gemalt over anderswie mit Bildereien verjehen, welche bie 
Mythen des Buddhismus darſtellen. Auch Säulen, Decken und Fuß— 
böden find in ber Regel bemalt. Die Zeichnung dieſer Abbildungen iſt 
elend, die Farben höchſt grel. Beſſer find - vie gegofienen und ausge- 
hauenen Götterbilber. Außer den Zempeln haben vie Lamaiten als 
veligiöfe Stätten noh: Bet: und Opferhäuschen (Kapellen) oder auch 
bins mit Gebetsformeln bejchriebene Säulen und Wände, meift an 
Straßen und Kreuzwegen oder in ber Steppe, Thürme und Pyramiden 
(Stupas, Bo. I. ©. 247), die Gebetsräder und Gebetöwalzen, im 
Freien oft jo groß wie Mühlen, die Segensbäume, Maften mit Ylaggen 
oder Schärpen, worauf Gebetöformeln gejchrieben, auf Felſen, Bergen, 
Mauern, Thürmen u. ſ. w. anfgepflanzt, deren Bewegung duch ven 
Wind fo nützlich ift wie diejenige der Gebetsräder. Dieſe Aufftellungen, 
nebft den zahlreichen Heiltgenbilvdern geben ver tibetifchen Landſchaft einen 
eigentümlichen, faſt „katholiſchen“ Anſtrich. Zum lamaiſchen Gottes⸗ 
dienſte werden die Geiſtlichen auf den Ruf der Muſcheltrompete täglich 
dreimal, bei Sonnenaufgang, Mittag und Sonnenuntergang, zufanmen- 
gerufen. SDerjelbe befteht lediglich in Geheten und Gefängen, melde 
lebtere von rauſchender Trompeten⸗, Höruer- und Boufenmufif begleitet 
werben, Zu gewiflen Zeiten find Beichte und Faſten vorgefchrieben, bei 
welch' letzteren nur Mehliperfes und Thee erlaubt find. Der Antheil 
ver Weltlichen, die Überhaupt nur zu gewifen Zeiten zugelaflen werben, 
beichränkt fi auf Zufehen und Zuhören und ftilles Beten mit dem 
Roſenkranz. Es ift vorzugsmeile Tibet, mo ber Buddhismus große 

lichkeit mit den katholiſchen Gebräuchen entwidelt; dazu gehört 
z. B. das Weihrauchſpenden wit dem Rauchfaſſe, das ganz gleich be⸗ 
ſchaffen iſt wie das katholiſche. 

Unter den Feſter des Lamaismus iſt das erſte das Neujahrs- 
feſt, im Neumond des Februar, zur Erinnerung an den Sieg Bud⸗ 
dhas über ſechs Irrlehrer. Es dauert 15 Tage und wird mit Glüd- 
minfchen und Geſchenken, mit Gebet und Umzügen, mit Gajtmälern, 
Tanz, Beleuchtungen, theatraliſchen Vorftellungen u. |. w., ähnlich der 
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Faſtnacht gefeiert. Sehr lärmend ift der Eintritt des neuen Jahres 
ſelbſt, e8 läuten die Gloden, es .Inallen Feuerwerke, es erichallen Bauten, 
Zimbeln, Hörnex. Das zweite Feſt, das der Empfängniß Buddhas, 
Ende April und Anfang Mai, ift ebenfalls 15 Tage lang; das britte, 
das Wafferfeft oder die Mafjerweihe, im Auguft und September, 
beginnt mit Segnung der Gemäfler und Abwaſchung ver Sünben und 
endet mit Lanz, Spiel und Maskenſcherzen; Das vierte, das Lampen⸗ 
oder Laternenfeſt, zu Ende ver Regenzeit, im November und Dezeniber, 
gilt bei den Gelbinügen vornehmlich als Feſt ver Himmelfahrt Tſong— 
kapa's; ans der Art, wie die Rampen brennen, wird Glüd und Unglüd 
geweisjagt. Die Mongolen feiern überdies ein Feuerfeft, mit Ber- 
mummungen und Schanfpielen, darunter emes, in weldem ver Dalai- 
Lama mittel® beſonders beichaffener Würfel den „Geiſter-König“ befiegt. 

Unter den religiöjen Gebräuden des Buddhismus ift es in Tibet 
namentlich das Gebet, welches ſowol mündlich (meift in ber kurzen 
Sormel der ſechs Gilden, Br. I. ©. 243), als durch Mafchinen 
(ebenbaf. ©. 247) in ber ununterbrodenften und geiftlojeften Weiſe her- 
geleiert und „abgehaspelt“ wird. Durch ſolche Abrichtung bleiben bie 
lamaifhen Bölfer in einem jo hohen Grave in der Hand der Pfaffen, 
wie bied nicht einmal Bei den Katholifen der Fall if. Außerbem ge- 
ſchieht dies durch die geiftlichen Handlungen, die fi an bie verſchiedenen 
Lebensabſchnitte knüpfen. Diefer geiftliche Einfluß beginnt bei dem Neu- 
geborenen mit der Taufe, welche fowol die ſchamaniſchen als vie 
lamaiſchen Völker jeit Alten Tennen und üben. Das Kind wird am 
britten ober zehnten Tage nach der Geburt nom Priefter mit Waller 
beiprengt oder in ſolches getaucht, gejegnet, und ihm dabei ein Name 
gegeben. Meift wird ihm zugleich auch das Horoſkop geftellt. Auch 
das Taufmal nach der heiligen Handlung ift bei jenen Völkern Sitte. 
Eimige Jahre fpäter findet eine der Firmung entfprechende Segenshand⸗ 
fung ftatt, bei welcher dem Kinde Haar. abgefchnitten wird, das dann, 
in ein Säckchen gebunden, als Amulett gegen Krankheit, Gererei und 
alles Unglüd dienen fol. Die Ehe iſt zwar bei allen buddhiſtiſchen 
Bölfern nur ein bürgerlicher Vertrag; dennoch miſchen fi Die Lamas 
ein, ſegnen das Paar durch Räucherungen und Gebete und ftellen ihm 
wieber das Horoffop. Vielfach verbreitet ift in Tibet und anderen Hima⸗ 
Inja-künvern bie Unfitte ver Bielmännerei (j. Bd. I. ©. 68), indem 
zwei oder mehrere Brüder eine Frau gemeinfam nehmen und erhalten. 
Die Rinder find gemeinfchaftlihh oder werden an die Väter wertheilt. 
Es iſt nicht befannt, daß die Lamas dieſen Gebraud befördern; aber 
fie dulden ihn. Auch bei vem Tode hat ver Lama zu thun, indem er 
bei dem Sterbenven betet und nach dem Hinjcheiven die Kopfhaut des⸗ 
ſelben drückt oder in felbe fchneivet, wodurch die Seele vom Körper 
gelöst werden fol. Nachher werden Seelenmefjen gelefen, um bie 
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Höllenmächte zur Milde zu ftimmen oder die Seelen aus dem Zwiſchen⸗ 
zuftande zwifchen Tod und Wiedergeburt zu erlöfen. Selbe dauer, je 
reicher bie Todten find, defto länger, bei Fürften ein Jahr lang. Die 
Beftattung ift bei ven Lamaiten verjchieven. Die Wiedergeborenen 
werden einbalfamirt und in phramivenförmigen Grabmälern beigeſetzt, 
vornehme oder fehr fromme und gelehrte Leute verbrannt und ihre Aſche 
aufbewahrt, das gewöhnliche Volk aber ähnlich den Parſen GBd. I. 
©. 540) in freier Luft (auf Bergen, in Schluchten u. f. w.) den Geiern 
und anderen Thieren oder der Verwejung überlafien. Es gibt Leute, bie 
ein Gewerbe daraus machen, die Leichen zu zerjtücdeln und den Hunden vor- 
zumwerfen; manche Klöfter halten auch „heilige Hunde”, um fih nad 
dem Tode von ihnen verzehren zu laffen. Beerdigung ift bort fremb- 
artig, eine Leiche in’8 Waſſer zu werfen aber geradezu verabjcheut. 

Das Gefagte wird genügen, die Einordnung des Lamaismus in 
eine Periode, wo in Weftafien und Nordafrifa das Chalifat mit dem 
Derwiſchtum (oben S. 424) und in Europa das Papfttum mit dem 
Kloſterweſen blühte, zu rechtfertigen. in gleichzeitige Beftehen von 
drei geiftliher Macht und manigfachem Aberglauben huldigenven, aber 
doch in manchen Beziehungen die Kultur beförbernden Hierarchien in 
drei Theilen der alten Welt, welche beinahe ganz unter fie zerfiel, ift 
fiher eine ganz auferorbentliche, überraſchende und ergreifende Erſchei— 
nung, welde recht in ein „Mittelalter“ zwifchen untergegangenen und 
neu aus dem Scofje der Menjchheit fich erhebenden Kulturen, oder in 
eine Zeit der Gärung und des Sammelns paßt. Daß das Papft- und 
Mönchtum im Buddhismus noch unerſchüttert feftfteht, während es im 
Islam völlig zerfahren ift und im Chriftentum gewaltige Erſchütterungen 
erlitten, aber dem Fortſchritte manche Zugeftänpniffe gemacht hat, ift 
eine Frucht des mongoliihen Raſſencharakters, für welchen das „Mittel- 
alter” immer noch fortbefteht, wie auch ein Zeichen der Unhaltbarkeit 
des Islam und ber Fortiehritts- und Anpaſſungsfähigkeit des Chriften- 
tums und der ariſchen Völker. 


B. Ber Buddhismus in China. 


Die chinefiihe Kultur bis zur Einführung bes Buddhismus in 
China, fowie die fpäteren Äußerungen verjelben, joweit fie mit ben 
früheren Zuftänden zufammenhangen, haben wir an der Spite ber Kul- 
turgejchichte des Morgenlandes im Altertum (Bd. I. ©. 122f.) ge- 
ſchildert. Bei Anlaß der Beiprehung des Verhältniſſes zwilchen welt 
licher und geiftliher Macht in China haben wir übrigens (ebend. ©. 147.) 
bereit8 das Berhalten der verfchievenen Regirungen China’s zum bub- 
dhiſtiſchen Klofterwefen erwähnt. Wir haben nun im Zuſammenhange 
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fümmtlihe den Buddhismus betreffenden und unter feinem Einfluffe 
ftehenden Erſcheinungen in China zu erzählen. 

Nah chineſiſchen Berichten jandte Kaiſe Ming-ti aus dem Haufe 
Han im Jahre 60 nah Chr., in Folge eines Gefichtes, Das auf einen 
großen Heiligen des Abendlandes gedeutet wurde, eine Geſandtſchaft von 
18 Männern nad) jener Richtung, welde im Jahre 63 bei dem an 
Indien grenzenden Volke der Juei⸗tſchi mit zwei buddhiſtiſchen Mönchen 
zufammentrafen und von ihnen Heiligenbilder auf weißem Baummollen- 
ftoffe, jowie ein heiliges Buch erhielten *). Sie Inden dieſe Gegenftände 
auf ein weißes Pferd und fehrten nad Haufe, wohin fie jene beiden 
Mönche mitnahmen. Im Jahre 65 Tamen fie bei dem Kaifer an, ber 
fi) fofort zum Buddhismus bekannte und ven Mönchen ein Klofter 
bauen Tief. Auf die Frage des Kaiſers, warum ber Buddha (vd. h. 
deffen damalige Inkarnation) nicht felbft hergefommen, antworteten bie 
ihlauen Bfaffen, derſelbe werde ftetS nur in Indien wiedergeboren und 
begebe fi in fremde Länder niemals! Nach einiger Zeit empörten fich 
Lao⸗tße's Jünger, die Tao-fe (f. Bd. J. ©. 177) gegen die Einfith- 
rung ber fremden Keligion und wandten ſich in einer demütigen Eingabe 
au den Kaifer, indem fie fih Kraft ihrer ZJauberfünfte zu einem Wett- 
fampfe mit den Gegnern anheiſchig machten. Der Kaifer ftimmte bei 
und an dem feftgefegten Tage (Jahr 71) errichteten die Tao-ße vor 
dem erwähnten Klofter drei Altäre aus Erde, auf welche fie ihre heiligen 
Schriften und Opfergaben legten. Auf einer andern Seite orbneten bie 
Buddhiſten ihre Bücher, Bilder und Reliquien. An die Gegenſtände 
beider Sekten legte man nun in Anwejenheit des Kaiſers euer; aber 
e3 verbrannten nur die Sachen der Tao-ße und die ber Buddhiſten 
blieben unverſehrt. Erſtere verfuchten, des Entjegens vol, gen Himmel 
zu fahren und ſich unfichtbar zu machen, riefen auch ihre Geifter, aber 
umfonft, und einer ihrer Großmeifter erhängte fih vor Scham und 
Berzweiflung. Andere Tao-ße befehrten fi) zur fiegreihen Lehre und 
der Buddhismus fand ftarfen Zulauf. Es bedarf kaum bejonderer Er- 
wähnung, daß das gejchilverte Gottesgericht ftarf an dasjenige zwiſchen 
Elia und den Baalspfaffen (I. Kön. 18) erinnert. Weitere Fortfchritte 
machte der Buddhismus in China durch die Ankunft des. Lehrers Bub- 
dhaçuddhi (310) in der Hauptſtadt Lo-jang und des in Indien, bei 
der dortigen Berfolgung der Buddhiſten (Bd. I. ©. 233) zur Flucht 
genötigten Patriarchen Bodhidharma, der in der neuen Heimat auf dem 
Berg Song 495 ftarb. Unter Kaijer Smen-tjong aus dem Haufe 
Thang (846— 858) gab e8 260.500 Buddhiſten in China und ihre Klöfter 
bejaßen 150.000 Sklaven. Die früher (Bd. I. ©. 148) erwähnten Ber- 
folgungen der Buddhiſten durch Die dem Khung-tfe (Bd. I. ©. 178 ff.) an- 


8. Schott, Zur Literatur des chinefifchen Bubbhiemus. Aus den Ab- 
hanbfangen d K. Mad. d. Wiff. zu Berlin 1873. ©. 46ff. 
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hangenden Kaiſer vergrößerten nur ihren Anhang. Daß ſie unter ben 
Mongolenkaifern vollends bie herrſchende Religion wurden, wifjen toir 
bereits (oben S. 532), wie and daß damals beſonders bem tibetijchen 
Lamaismus Vorſchub dHeleiftet wurde. Auch die auf bie Mongelen 
folgenden einheimiſchen Wing waren, obſchon nicht jelbft Buddhiſten, doch 
biefer Religion gewogen. Viele Chinefen pilgerten nach Indien, um fih 
Schriften und Bilder Bubpha’s zu heilen (Br. L ©. 129 Note) und 
untechielten lebhaften Berkehr mit ihren indiſchen Glaubensgenoſſen. 
157 Cramunas kamen 966 nah China, um dem Kaiſer ihre heiligen 
Schriften gu überreichen, und 996 that ein Solcher dasſelbe mit einer 
Glocke und einer Buddha⸗Statue*). Fleißig wurden die heiligen Schriften 
aus dem Indischen In das Chineſiſche überſetzt. 

Was das Berhältniß des Buddhismus in China zum Stante 
hetrifft, fo iſt vorerft gu berückfichtigen, daß es im „Hetche der Mitte“ 
zwei buddhiftiſche Schulen oder Kirchen neben einander gibt, nämlich 
vie Foiften oder eigentlichen Buddhißſen und die Kammiten. Su 
Lehre und Klofterzudt unterſcheiden fie fi) nicht weſentlich, mehr im 
Kult und am meiften in ihrer amtlichen Stellung. Die Foiſten Find 
blos eine vom Staate gebildete Religionsgeſellſchaft und haben Feime 
Drganifation, jondern jedes Klofter beſteht Für fih und ihre Ankünger 
find wicht feſt abgegrenzt (Bo. I. ©. 183). Die Lamaiten dagegen 
bilden eime fürmlih ven der Regirung anerkannte amd beſchützte, ja 
größtentheild auf ihre Koſten erhaltene und feſtgegliederte Kirche, an 
dern Spige brei in Peling ſttzende Chutuktus ſtehen. Doch bilden 
bie Foiſten in China Die Mehrheit; beide Selten gujammen follen etwa 
zwei Drittel aller 'Chinefen gu Anhängern Haben **). Die tibetiſchen 
Dber-Bumas anerkennt iu China Niemand als geiftliche Oberhäupter; 
Herbanpt hat dort ber Buddhismus niemals verſucht, an Der herge- 
‚brachten Berfaffung zu räütteln. 

In manchen Beziehungen hat ſich in China der Buddhismus eigen- 
tümlich und von anderen Ländern abweichen entundel. Namentlich ift 
er hier reicher an Göttern geworben als anderswo. Es gibt da 3. 2. 
drei oberſte weibliche Gottheiten, beren eine beſonders von ben Ger 
fahrern verehrt und von ben Europäern der Maria verglichen wird ***). 
Un der Spige der Götterichaft aber ftehen die drei Bnodhas, mämlich 
der eigentlihe Buddha, fein Vorgänger ımb fein Nachfolger, ber 
Meſſias Maitreya (f. Br. I. ©. 239). Über die Beobachtung ber 
bnddhiſtiſchen Weite in China ift wenig belaunt; am Glanz übertrifft fie 
bad gewiß urſprünglich mit bem gleichnamigen — hen zutfammenhän- 


I Laſſen, Indiſche Iluntumigtunde, IV. 1.6.7411 ff. 
*) Koppen, Bubbha, U. ©. 372 fi. 
») Klemm, China, er 422. 
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gende Laternenfeſt am erſten Vollmond nach dem chineſiſchen Rar- 
jahr, wobei alle Straßen, Häuſer, Ströme, Schiffe u. ſ. w. mit viel⸗ 
farbigen Papierlaternen beleuchtet werden. An die Speiſeverbote Bud⸗ 
dha's kehren ſich Die Chineſen wenig und eſſen was ihnen beliebt 
(Br. I. ©. 130). Die Lamas and Übrigen buddhiſtiſchen Mönche ſind 
mm Allgemeinen wenig geachtet, obſchon fie Über das gemeine Volk vtele: 
Macht Befigen: 

Auf die chineſiſche Riteratur übte ver Buddhismus, vermöge 
feiner ſtvengen Abgeichloffenheit im theblogiſchen Fatche, wenig Einflak 
aus (. Bo. I. ©. 196Ff.), bis die Eroberung China's durch bie 
Mongolen jene Religionsform auf die Dauer in den Beſitz des Trones 
brachte. Kublai (oben S. 532) verftand 8, indem er ganz auf Den 
chineſiſchen Geift einging und deſſen polttiſches Syſtem zu dem feinigen 
madyte, das alte Chinejentum mit ven Buddhismus zu verſöhnen, and 
anter ihm trat ein, was biöher gefehlt hatte: es fchloffen fich einerſeits 
Anhänger Khung⸗the's in ihrer literariſchen Wirffamteit den herrichenden 
Budohiften am, und arbrerieits begannen Buddhiſten ſich auch mit 
anberen als theologiſchen Dingenzu befhäftigen, indem fie Geſchichte ſchrieben 
und Anderes. Die Raubzüge ver Mongolen harten inc den Geſichtskreis der 
Chineſen erweitert, wie ben der Chröften und ver Islamiten. Nament⸗ 
lich wurden jetst die geographiſchen Studien der Ghinefen umfaſſender, 
and un vierzehnten Jahrhundert traten namentlich Reiſebeſchreibungen 
und Landkarten zahlreich an Das Tageslicht. Es wurden nun au 
Überfegungen in das Mongolifche um Maudſchu von Chineſen verfaßt, 
wührend hinwieder Mongolen und Mandſchus an ver chineſiſchen Kiteratur 
theilnahmen. Mat lernte ſogar Die Araber keunen, mit denen ja bie 
Mongolen in Berühumg gefommen waren; doch anerkannten vie folgen 
Ehmefen vie Überlegenheit der Araber nur in der Mathematik und Afttono- 
mie. Damals entwidelte fih venn auch, in Folge des Iebhafter ge- 
wordenen Völlerverkehrs und ver Hierdurch angeregten Fantaſie, aus der 
unktitifſchen und mit Erdichtungen reich verſehrnen Geſchichtſchreibung 
ver Roman als neue Form des chineſiſchen Schrifttums, und zwar in 
wahren Ungeheuern von Werken. Zugleich wurde mit Hilfe der Noman- 
Ihreiber be Schauſpieldichtung fo fruchtbar, daß in den handert 
Juhren der mongoliſchen Herrſchaft 190 Dichter tiefer Guttung mit 
enda 550 bekaunten Stiden auftraten. Es Aemen jetzt erſt geſchichtliche 
und ſittlich belehrende Stoffe ſtatt der frührren Pantomimen und Pollen 
auf die Bühne. Es ſehlte auch nicht an religiöſen, mit Bekehrungen 
endenden Tendenzſtücken von Laotßeanern und Buddhiſten, auch mit 
ſatiriſcher Spitze gegen Andersgläubige, wührend Freidenkende jene beiden 
Sekten mit ihrem ganzen Wunderkram ſpottend auf die Bretter brachten. 
Daran ſchloſſen ſich ferner wit Bezug auf Die jenſeitigen Welten jener 
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Religionen, Feeen- und Geifterftüde, denen entſprechende Romane es 
ebenfalls gab. 

Mit dem Sturze ver Mongolen durch das chineſiſche Herricherhaus 
der Ming (1368) begann in China Die damals vom erften Kaijer bes 
neuen Hauſes begründete Tagespreffe ihren Einfluß zu üben. Zu— 
‚gleich wurde das Bibliothefwefen befördert und nach zwei Jahrhunderten 
gab es bereits 272 öffentlihe Staatsblchereien in China. Es ent- 
ftanden auch neue Geſetzbücher, Staatshandbücher und Erklärungen der 
klaſſiſchen Werke Alt-China’s (Bd. J. ©. 191ff.) von koloſſalem Um- 
fange. Im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts wurde auf Fatferliche 
Koften eine Sammlung der beiten Bücher in 22.870 Heften herausgegeben. 
Enkyklopädien aller Wiffenfchaften erichtenen in ähnlicher Rieſengröße. 

Im fechszehnten Jahrhundert war ftarker Einfluß der jeſuitiſchen 
Miffionäre, auf den wir im vierten Bande zurückkommen werben, 
auf das chinefiihe Schrifttum zu verjpüren. Im fiebenzehnten aber 
machte der Einbruh der Mandſchus, deſſen Folgen noch jet an- 
dauern, erneute Sorgfalt für , die Erhaltung der nationalen chineſiſchen 
Kultur notwendig. Die neuen Herriher ſchloſſen fih zwar dem Chi- 
nejentum völlig an, geftatteten jedoch außer den Khungtßeanern aud 
den Jeſuiten ftarfen Einfluß. Doch fiegte ſchon im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert das ächt chinefifche Clement wieder über alles Fremdartige. 
Kater Kanghi, diefer mandſchuiſche Beförderer des Chinejentums, ließ 
gute Werke älterer Zeiten neu auflegen und erklären, und rief bie früher 
erfundenen aber nicht weiter benugten beweglichen Typen (Bo. I. ©. 147) 
wieder in's Leben, deren er eine PViertelmillion in Kupfer herftellen Tief. 
Sein Sohn Jungtſching vertrieb 1723 die chriftlihen Milfionäre als 
Verkünder falſcher und jchäplicher Lehren. Deſſen Nachfolger Kian- 
lung (1736—1796), jelbft Dichter und Schriftfteller, Buddhiſt, aber 
Beſchützer des Khungstfe-Schrifttums, leiſtete Großartiges für die Literatur 
feines Reiches und ließ (1773) alle beſonders geſchätzten Werke, über 
zehntauſend, in mehreren hunterttaufend Heften neu vruden, worunter 
fih auch eine von Jeſuiten verfaßte Darftellung ver chriftlichen Lehre 
befand. Er erneuerte bie BViertelmillion Typen ſeines Großvaters und 
ließ in feinem Palafte zu Peking eine Druderei errihten. Im Ganzen 
hat fih die geiftige Kultur der Chinefen fett Jahrhunderten nur im 
wiederholender und erneuernver Weiſe thätig gezeigt. Ob fie einft neue Wege 
zu betreten im Stande fein werbe, läßt fich jett noch nicht mutmaßen. 


C. Bas Infelreih Bapan und die Zalbinſel Aoren. 


Der Buddhismus ift bis in den äußerſten Often Afiens gebrungen; 
nur der Große Ocean fette ihm Schranken, ja nad) chinefiichen legenden- 
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haften Berichten hätte er fogar dieſe überjchritten und in Amerila 
(Fuſang) Fuß gefaßt, worauf wir aber bei dem Mangel jeglichen Bes 
weiſes keine NRüdficht nehmen können. Jener äußerſte Often Aftens, 
das ultima Thule dieſes größten Erdtheils, begreift zwei ihrer ganzen 
Lage und Geſchichte nah von China abhängige Länder, zwei mit der 
Zeit jedoch nah manchen ſchweren Kämpfen unabhängig geworbene 
Pflanzitanten des „Reiches der Mitte", die Halbinjel Korea und das 
Inſelreich Japan, — beide in gleicher Breite des wärmern Theiles 
der nörblihen gemäßigten Zone (in ber Breite des Mittelmeeres) 
gelegen. | 

Korea (bei den Eingeborenen Tſſo-ſjön, japan. Korai, chineſ. 
Kaoli) ift eine ſüdwärts gerichtete Halbinfel des im Norboften Chinas 
aus der DOftküfte Aſiens vorſpringenden Landes der Mandſchurei, begreift 
aber al8 Land noch einen Theil des Kontinentes, nämlich über das Die 
Wurzel der Halbinfel bildende Gebirge Pepiſchan hinaus bis zu dem 
Gebirge Schangan-Alin, welches fih in jeiner weiteften Bedeutung vom 
Vorgebirge Yu-fhün am Bufen von Petſchili des Gelben Meeres bis 
an das japantihe Meer erftredt. Die Halbinfel ift etwa 30 Meilen 
breit und etwa 80 Meilen lang; das Land Koren enthält 4128 Duabrat- 
meilen, aljo nicht ganz vie Hälfte von Spanien, Frankreich oder Deutich- 
land, etwa foviel wie England und Schottland zuſammen. Koren ift 
durch natürliche Grenzen außerordentlich geſchützt, ſo daß es bis heute 
trotz wiederholten Unterliegens ſeine Unabhängigkeit von dem mächtigen 
China und dem ebenfalls ſtärkern Japan bewahren konnte. Eine von 
dem genannten Pepiſchan ausgehende Bergkette durchzieht die ge— 
ſammte Oſtſeite der Halbinſel, ſendet kleinere Bergzüge nach der Weſt— 
küſte und geſtattet keinem größern Fluſſe Raum. Eine Menge kleiner 
Inſeln und Klippen umgeben die Küſten. Das Klima iſt nicht mild, 
ſondern läßt ſehr heiße Sommer mit ſehr kalten Wintern abwechſeln. 
Die Fruchtbarkeit des Landes iſt bedeutend; ſelbes erzeugt Reis, Getreide, 
Tabak, Obſt, Baumwolle und Hanf; im rauhen Norden wird Ginſeng 
geerntet und der Zobel gejagt; auch Tiger und Panter treiben in Korea 
ihr Weſen und ihre Felle werden ausgeführt. Endlich blühen auch die 
Viehzucht und der Bergbau. 

Japan, welches mit Korea und der Mandſchurei das binnenſee— 
artige japaniſche Meer einſchließt, beſteht aus angeblich 3850 Inſeln. 
Das eigentliche Japan, vom oſtchineſiſchen Meer im Süden bis zur 
Sangar-Straße im Norden, iſt 5388 Quadratmeilen, alſo nicht ganz 
jo groß wie Italien, das ganze japaniſche Reich aber 7027. Zum 
erftern gehört vor Allem die Hauptinfel, welche alle übrigen Eilande 
zuſammen an Größe übertrifft (4189 D.-M.) und daher nicht mit 
Unrecht von den Europäern mit dem Namen belegt wird, welchen bie 
Japaner ihrem ganzen Reiche geben: Nipon. Südweſtlich von ihr 
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liegen Sikok mit 328 und Kiuſiu mit 745 O.-M., beide von 
Nipon dur das Binnenmeer Suonada getrennt, im Norben aber das 
nicht mehr zum eigentlichen Japan gehörende und nur von biejem ab- 
hängige Jeſo, 1465 D.-M. groß. Japan nimmt den mittlern Theil 
der vulfanischen Hebungslinie ein, die von Formofa her tiber Die Liu— 
Kiu-Infeln, die japanischen Infeln und die Kurilen nad der Südſpitze 
von Kamtſchatka zieht. Die Inſeln Iapans find von Klippen umftartt, 
das Innere ift hügelig, in den größeren Inſeln aber hochgebirgsartig; 
Ehenen finden beinahe feinen Raum, ebenfo wenig große Flüffe, während 
die vorhandenen Kleinen fehr reifend find. Außerdem gibt es mehrere 
Seeen. Der höchſte Gipfel, etwa in der Mitte der Oftfüfte Nipons, ift 
der feit 1707 ruhende impofante Bulfan Fuſijama, von ewigem Schnee 
bevedt und 12.360 Fuß hoch, ein Heiligtum und Wallfahrtort der 
Japaner. Thätige, theilweiſe auch verheerende Teuerberge gibt es im 
Norden des Reiches und Erdbeben find fehr häufig Die Weftfüfte am 
japaniſchen Meer ift Fälter als unter derfelben Breite in Europa, noch 
fälter aber die Oſtküſte. Doc ift der Winter nur kurz und der Sommer 
entwidelt ungeheure Hite. Im Juni und Yuli hat Iapan eine ftarfe 
Regenzeit. Jeſo ift meift nebelig. Japan iſt reih an Mineralien: 
Gold, Silber, Kupfer, Blei, Duedfilber, Eifen, Steinfohlen, Schwefel, 
Salz, Porzellan» und Töpfererde, und an heißen Mineralquellen. Die 
Pflanzenwelt ift der chinefifchen ähnlih (Bd. I. ©. 126 f.), ebenfo bie 
Thierwelt, doch ift letztere ſchwach vertreten. Dafür liefert das Meer 
Wale, Schildkröten, Krabben, Fiſche und Mufcheln, namentlich auch 
Berlen. 

Die Koreaner und Japaner bilden zufammen einen Völker⸗ 
ftamm der mongoliihen Raſſe und fcheinen als folcher zwiſchen ven 
Bölkern mit einfilbigen Sprachen (Chinejen, Tibeter und Hinterinder) 
und dem uralsaltaifchen Stamme (Tungufen, Mongolen, Türken, Finnen 
und Samojeden) in der Mitte zu ftchen. „Im ſolchen Grundzügen 
ſtimmt das Japaniſche mit dem Koreanifchen fo weit überein, daß beide 
Sprachen eine gemeinfame Herkunft bejeffen haben könnten, doch ift 
bis jeßt Feine Thatſache Dafür entvedt worden, daß fie eine gemeinfame 
Herkunft bejefien haben müßten*).“ Die Japaner, vom Teftlande 
fommend, verbrängten auf den Inſeln, welche fie jet bewohnen, ven in 
Norvafien (namentlih durch feine dichte Behaarung) eine vereinzelte 
Stellung einnehmenden Volksſtamm der Ainos nah Norven, wo er 
noch Jeſo, Sahalin und die Kurilen bewohnt. Ihre Vermiſchung mit 
demjelben begründet wol ihre Abweichung von ven SKoreanern. Nod 
jet unterfcheidet man leicht das breite platte Geficht der niederen und 
bie hohe Naje und das ovale Gefiht ver höheren Klafien, jo daß jene 
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als Abkömmlinge der unterworfenen haarigen Ainos, dieſe als ſolche 
der Eroberer mit feineren Zügen und glatter Haut erſcheinen*). Außer 
Japan felbft haben die Japaner auch die Liu-Kiu-Inſeln bevölkert. 
Die Bollszahl in Korean beträgt etwa neun, bie von Japan 35 bis 
40 Millionen. 

Während wir von den Koreanern in Folge ihrer Abgefchloffenheit, 
welche viel weiter geht als jemals die der Chinefen oder Japaner, jehr 
wenig Näheres wiſſen, find wir dagegen ſeit neuefter Zeit über die 
Japaner fehr eingehend unterrichtet. 

Im Ganzen und Großen flimmt bie äußere Erſcheinung ber 
Japaner mit den allgemeinen Merkmalen ver mongolijchen Kaffe (Bo. I 
©. 128) überein. Manches Ähnliche haben fie mit den Chinejen . 
ebend. ©. 129), mit denen fie namentlich) die Neigung zum Praftifchen 
und Nüslichen und die Unempfänglichkeit für alles Ideale theilen, — 
unterſcheiden fi) aber auch von ihnen in fehr wichtigen Bunkten. Der 
Gelbftändigfeit und dem Stolze der Chinefen gegenüber, welche ſich auf 
fih jelbft zu ftellen lieben und nicht leicht von Fremden etwas annehmen, 
find die Japaner außerordentlich fehnell geneigt, einem Fräftigen Antriebe 
von Außen nachzugeben und Kulturgaben in Empfang zu nehmen. Gie 
haben das mit Aufnahme des Weſentlichſten der chinefiihen Kultur in 
den letzten Zeiten des Altertums und der europäiſchen Kultur in unferer 
Zeit bewiefen. Ferner ftehen fie von den Chinefen durch ihre Reinlich⸗ 
feit jehr günftig ab; fie baven fleißig und ſehen ſehr ftreng auf Sauberkeit 
ber Kleidung. In Bezug auf leßtere find «ber wenigftens bie 
Reihen und Bornehmen bei feftlihen Anläffen fehr dem Aufwand er- 
geben, während fie im gewöhnlichen Leben höchſt einfach auftreten, bie 
Armen aber vollends fih auf das Unentbehrlichite befchränfen und in 
heißen Zeiten und Gegenven bis auf eine Schürze oft geradezu nadt 
gehen **). Als Fußbefleivung tragen die Iapaner Strohſchuhe, welche 
fie bei dem Eintreten in Zimmer ablegen. Die Kopfbevedung ift einer 
umgefehrten Schüffel ähnlih. Das Haar wird von den Männen am 
Vorderkopfe gejhoren und das des Hinterfopfes mit Wolgerlihen ein- 
gerieben und nah vorne gefimmt. Die Frauen laflen das Haar 
wachſen und befeftigen es in einem Knoten mit Naveln am Kopfe. 
Sobald ſich lettere verloben oder verheiraten, färben fie ſich die Lippen 
rot (was mit der Zeit violett wird) und die Zähne ſchwarz. 

Die japaniihen Wohnhäuſer find in der Kegel von Hol; und 
einftödig; fie werben fertig gefauft und aufgeftelt. Die Yußboben 
werben mit Matten belegt, die Wände im Innern find verfchiebbar, bie 
Tenfter mit Olpapier überzogen, und der Rauch muß durch Thüren, 
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Fenſter und Risen entweichen. Das Dad ſpringt weit vor und fiellt 
ſo eine Art Veranda her, welche bei Naht und Regemvetter buch 
Läden verſchloſſen wird. Möbel fehlen; man fitt, ißt, trinkt, ſchläft u. f. w. 
auf dem Boden, beziehungsweife auf Matten. Keinem Haufe darf ein 
Garten fehlen, welcher bei Reichen ſehr fantaſtiſch ausgefhmädt iſt. 
Das Hauptmahrumgmittel ift der Reis, jodann kommen Fiſche. Vom 
Ninde genießt man weder Fleiſch noch Mil; felbes wird auch nicht 
gezüchtet, fondern nur als Laftthier verwendet. Lieblingsgetränf ift wie 
bei den Chinefen ver Thee; während jedoch die Japaner im Speijen 
viel mäßiger als ihre Nachbarn find, Tann das Nämliche nicht bezüglich 
des branntweinartigen Sale gerühmt werben, weldyer viele Opfer durch 
Delitium, Apoplerie u. |. w. fordert. Seit der Entvedung Amerifa’s 
ift wie bei allen anderen Völkern auch bei ihnen der Tabafgenuß außer⸗ 
orbentlich beliebt geworden. Zur Beleuchtung dient Wachs und ftatt des 
mangelnden Zuders Honig, daher die Bienenzucht beveutend if. Ebenſo 
eifrige Bejorgung erfahren die Baumwolle, weldhe den hauptſächlichſten 
Stoff zur Kleivung, und der PBapiermanlbeerbaum, welcher das vielfach 
verwendete Bapier liefert. Man bebaut vorzugsweiſe die Ebenen mit 
Reis, die Bergländer aber mit anderen Nubpflanzen. Erſtere gehören 
meift den Landesfürſten, weldhe das Land an Bauern verpachten, letztere 
aber den Landleuten ſelbſt. Eifrig Liegt der Adel ver Jagd auf vier- 
füßiges und fliegendes Wild ob; doch darf auch der Bauer folches 
Gethier erlegen, das feine Felder verwüſtet. 

In den Dörfern und Städten find die Gärten und Häufer 
- in Reihen georbnet, doch ohne bezüglich der Entfermmg von ber Straße 
fi gleihmäßig zu verhalten. Die Straßen find reinlih und vie Be- 
. fattungpläge gleich, Gärten gefhmüdt. Die Landſtraßen find fehr gut 
gebaut, mit jchattigen Bäumen, Abzugskanälen, Meilenzeigern und An- 
flandsorten verjehen. Ä 
' Im Familienleben iſt vie Vielweiberet geftattet; doch wie 
anderwärts bejchränft fe fich auf die Wolhabenveren und es herricht im 
Innern der Yamilie große Zuht und Ehrbarkeit. Dabei iſt von 
Polizeiwegen die Proftitution fehr ſtramm geordnet und auf jog. Thee- 
hänjer bejchränft, deren Bewohnerinnen feineswegs verachtet werben, 
fondern nach ihrem Austritte fih in Ehren verheiraten können. Auch 
jehen die Japaner im Beſuche folder Häuſer etwas ganz Selbftverfländ- 
liches und Erlaubtes. Dazu paßt, daß aus ven geſchlechtlichen Verhält— 
niſſen felbft Kindern gegenüber durchaus kein Geheimniß gemacht, obſcöne 
Bilder ohne Hinderniß öffentlich ausgeftellt und von aller Welt betrachtet 
und diefe Dinge ganz ebenfo ungeſcheut betrachtet und behandelt werben 
wie andere, daher auch ihren Neiz verlieren. Da man fehr früh 
heiratet, Jünglinge mit 20 und Mädchen mit 15 Jahren, fo ift ohne- 
Hin der Ausjchweifung ein. ſtarker Damm entgegengefegt. Die Kinder 
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werden ſehr abgehärtet und ihnen viele Freiheit geſtattet. Die Schulen, 
welchen fein Kind entzogen wird, find fo verbreitet und geordnet, Daß 
man wie in China jelten Jemanden findet, der nicht Iefen und jchreiben 
fann. Die Mädchen erhalten auch Anleitung in weiblichen Arbeiten. 
Für höhern Unterriht war dagegen bis in bie neuefte Zeit ſehr 
Schlecht gejorgt. | 

Die Verfaſſung Japans ift ein Ergebniß feiner Geſchichte. 
Das Rech tritt ſchon fofort als eine ausgebildete Monarchie in viejelbe, 
deren Urfprung ſich in religiöfe Mythen verliert, wie auch das Kaiſer— 
haus (deſſen Anfang in das fiebente Jahrhundert vor Chr. verlegt 
wird) von Göttern abftammen will. Der ältefte befannte Zuſtand 
Japans jcheint ver eines Militärftantes gemwejen zu fein, in bem ber 
Kaifer Oberbefehlshaber und die Offiziere zugleich Beamte waren). 
Später wurbe bie bürgerliche und kriegeriſche Verwaltung getrennt und 
mit ber Zeit trat an die Stelle des patriarchaliſchen VBerhältnifjes 
zwifchen Herrſcher und Untertbanen eine ariftofratiide Ordnung, indem 
fi) eine Familie von „halbgöttlihem Urſprunge“, Fujiwara mit 
Namen (m Mitte des fiebenten chriftlihen Jahrhunderts, bald nad 
Mohammeds Tod) der Umgebung des Kaifers bemächtigte und aus ihrer 
Mitte ein „Regent“ hervorging, welcher alle Eingaben an ven Monarchen 
öffnete und fie nach Belieben vorlegte over abwies. So beuteten bie. 
Fujiwara das Land aus und alle Amter waren in ihrem Befiß oder: 
von ihnen abhängig. Da fie aber felbft zu vwerweichlidht waren, um 
das Schwert führen zu können, jo übertrugen fie die Kriegsführerftellen 
Gliedern anderer Familien von hoher Abkunft, welche ven Titel Daimio, 
führten. Gegen Ende des ‚achten Jahrhundert8 wurde eine eigene 
Kriegerklaffe geihaffen. Auf diefe ftügte fi) der General, Schogun 
genannt, und wie fehon früher die europäiſchen Fürſten, jo richteten ſich 
(im zehnten und elften Jahrhundert) auch die japanischen ihr ftänbiges, . 
von ihnen abhängiges Gefolge ein. Die Armee machte fih jo vom 
Hofe unabhängig und im zwölften Jahrhundert ftieg der Einfluß der an 
ihrer Spige ftehenden Familie Hei auf die höchſte Stufe. Es mar 
damals Sitte, daß den Kaifertron meift Kinder beftiegen und bei ober, 
vor Erreihung des Mannesalters abvankten, was die Kaiſerwürde 
vollends zum weſenloſen Schatten machte Daher war Kijomori, 
damalige8 Haupt der Hei, ein Zeitgenoſſe Salaheddins, Schogun und 
feitt 1167 zugleich erfter Meinifter, der eigentliche Hegent, während bie. 
Fujiwara nur noch leere Titel innehatten. In feinem Alter machte, 
er fih zum Mönde, ohne darum jene Macht aufzugeben; aber mit 
jeinem Tode hörte der Glanz feines Haufes auf und ging an das 
Haus Gen über. Eine noch größere Macht erlangte jeit 1182 des 


*) Abams, Geſch. v. Japan, I, ©. 15. 
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legtern Haupt, Joritomo, nachdem er, als Verſchwörer gegen Kijo- 
mori verbannt und verfolgt, die bumteften Abenteuer erlebt, aber an der 
Spite eines Heeres die Hei geichlagen hatte, — indem er eine ftarfe 
Ordnung in dem durch Parteiungen zerrätteten Rande herftellte.e Die 
als Schogune ihm ſeit 1199 Nachfolgenden waren im dreizehnten bis 
fünfzehnten Jahrhundert Schwächlinge, oft fogar Kinder, und die Würde 
war ein Spielball der mit Blutvergießen darım ftreitenden Familien. 
Bürgerkriege wüteten mit allen ihren Schrecken, bis Nobunaga aus 
dem Haufe Ota, ein Abkömmling Kijomori's in weiblicher Linie, fid 
1574 an die Spige ſchwang, die Macht der buddhiſtiſchen Priefter 
brach und als Gegengewicht gegen fie das Chriftentum ver jefuitiichen 
Miffionäre benutzte (er ftarb 1582 durch Mord). Damit trat Japan 
in eine neue Zeit, auf welche wir zurädfommen werden. Wir fügen 
nur des Zufammenhangs wegen bei, daß ſeit dem Schogun Sjejafu 
(1603) dieſe Würde in feiner Familie Tokugawa als thatfächlich regirende 
mit beinahe unumfchränfter Macht bis zu ihrer Aufhebung 1868 fort- 
beftand, während die Katjer mit dem Titel Mikado, d. h. erhabene 
Pforte (wie Farao, Bd. J. ©. 343) nur als Religionshäupter figurirten. 

Wie wir in Tibet einen merkwürdigen Anklang an das europäifche 
Mittelalter in der dortigen mit der Blüte des PBapjttums gleichzeitigen 
Hierarchie des Lamaismus trafen, jo ergeht e8 uns in Japan mit einer 
dem europäiſchen Feudalweſen nicht nur gleichzeitigen, ſondern auch ſehr 
ähnlichen Einrichtung. Das Lehnsweſen iſt dort ſchon ſeit dem 
früheſten Mittelalter, vielleicht ſchon früher als in Europa, das aus- 
gebilvetfte und folgerichtigfte nicht nur, fondern auch das feftefte, welches 
die Geſchichte kennt; ja die heutigen Ereigniffe beweiſen aufs Neue feine 
Unzerftörbarfeit, wenigftens vorläufig. Die Daimios oder erbliden 
Lehnsfüriten der Provinzen, beren Auftreten in der Geſchichte Japans jo 
folgenreih war, zerfallen in mehrere Klaſſen. In ihren Gebieten walten 
fie jo gut wie unumſchränkt und verleihen wieder Grundſtücke als After: 
lehen an Glieder des untern Adels. Die Hälfte des Jahres brachten 
die Daimios zur Zeit ihrer Blüte am Hofe des Schogum zu, die andere 
Hälfte in ihren Lehen. Mit dem Gefolge ihrer oft zu zehntaufend 
und mehr zählenvden Lehensleute ficherten fi) die Daimios, deren Ab⸗ 
zeichen zwei Schwerter find, ftetS großen Einfluß. 

Es werden in Iapan acht Stände oder Klaffen ver Bevölfe- 
rung angenommen, nämlich: 1) Fürften, 2) Adel, 3) Priefter, 4) Krieger, 
5) Beamte und Ärzte, 6) Kaufleute, 7) Krämer, Künftler und Hanb- 
werfer, 8) Landleute und Tagelöhner. Ale Menfchen, welche mit 
Leihen, Häuten und Fellen zu thun haben, wie die Gerber, Henker u. |. w. 
find von der Klaffeneintheilung ausgefchloffen. Nach derſelben richtet fi) 
der geftattete Aufwand, ohne alle Rüdfiht auf die PVermögensmittel. 
Eine nennenswerte Steuer zahlt nur die unterfte Klaſſe, welche ven Staat 
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eigentlich erhält, deſſen gering, und zwar nur durch Naturalien, befolvete 
Beamte beftehlih und daher fchlecht angejehen find. 

Die japanifhen Geſetze waren früher höchſt blutig. Auf alle 
fchwereren Bergehen war Todesſtrafe, auf Kleinere Diebftähle Brand⸗ 
marfung geſetzt. Vornehme Männer entzogen fi der Strafe für Ver—⸗ 
geben durch das bekannte Bauchaufſchlitzen, wodurch fie zugleich ihren 
Namen vor Schande bemwahrten, da dieſe Operation als fehr ehren- 
vol galt. 

Das Kriegsweſen war, wie angeveutet, ſchon früh fehr ftreng 
geordnet. Die bienftfähigen Männer jever Provinz zerfielen im Mittel- 
alter in drei Abtheilungen, von denen eine ftetS im Dienfte ftand. Die 
Legion (dan) zählte 1000 Mann in vier Kompagnien. even Feldzug 
befehligte ein General, Schogun, und drei folche Heeresförper ein Ober- 
general, Tai-Schogun, aus welder Würde ſich die erwähnte eines that- 
ſächlichen Regenten entwidelte. Nach dem Feldzuge Tehrten bie Befehls- 
haber wieder zu ihren bürgerlihen Ämtern zurück. Auch im Frieden 
Tiebten die Japaner ſtets Waffenübungen, bejonders die Ring- und 
Fechtkunſt, in welcher, wie in Rom bie Öladiatoren (Bd. II. ©. 488), 
junge Leute erzogen und beſonders fräftig ernährt wurden. 

Die Religion der Japaner war in ben älteften Zeiten ben 
ſchamaniſchen Kulten Hocafiens ähnlich, erhielt jedoch ſchon früh 
Elemente der ältern chineſiſchen Religion (Bob. I. ©. 164 ff.) zugeführt, 
wie 3. B. ven Ahnenfult, und wurde von den Gelehrten mit einer 
Tantaftiihen Kosmo⸗ und Theogonie beichenft, welche bezüglich ver 
Regirungen verjchienener Geifter mit Millionen von Jahren freigebig 
um fih wirft. Die Naturkräfte werden als Götter (Kami) verehrt 
und zwar in Geftalt von Symbolen, nicht von Götzenbildern, jo 
namentlich Die Sonne, deren Sinnbild ein reiner Spiegel iſt. Diefe 
Religion, japaniſch Kamisno-mabju, d. h. der Götterweg, chineſiſch 
Schin⸗tao (gleihe Bedeutung), ift Japans Staatsglaube und der Mikado 
defien Oberhaupt. Sie ift jedoch im Laufe der Zeit fowol mit ber 
Lehre Khung⸗tße's, als mit dem Buddhismus ſtark vermengt 
worden. - 

Der legtere fam aus China nah Korea früher als nad) Japan, 
und zwar theilweife gegen Ende des vierten, vollftändig erſt zu Anfang 
des ſechſten Iahrhunderts. Im Mitte des letztern wurde er von Korea 
nah Japan verpflanzt, wo er zuerft von Seite der Regirung Wiber- 
ftand, bald aber Gunſt erfuhr, und nad dreißig Jahren ſchon allgemein 
verbreitet war, d. h. unter dem Volke. Amtlih blieb der Mikado 
natürlih Haupt des Schin-tao und fein Hof legterm ergeben; Die Ge⸗ 
Iehrten und höher Gebildeten aber wandten fi der Lehre bes großen 
Weifen von Lu (Br. I. ©. 178 ff.) zu. Der japanische Buddhismus 
gleicht dem feftländifchen namentlich bezüglich bes jehr ftarf vertretenen 
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Kloſterweſens, welches im Mittelalter großen Einfluß ausübte, indem 
fi die abgetretenen Kaiſer und Schogune als Mönche ſcheren ließen, 
noch ftetsfort aber vom Kloſter aus als Ratgeber eine Rolle ſpielten. 
Im Übrigen aber wurde der japaniſche Buddhismus, wie gejagt, ſtark 
mit anderen Lehren vermengt. Überhaupt ift religiöfe Ausſchließlichkeit 
oder Gehäffigfeit den Japanern fremd. 

. Die japanifhe Zeitrehnung läßt zur Ausgleihung bed Mond⸗ 
und des Sonnenjahres Jahre von 12 Monaten (354 Tagen) und 
13 Monaten (384 Tagen) abwechſeln; das Jahr begumt zu Ende 
Januar oder Anfang Februar. Jeder Tag und jede Nacht zerfällt in 
ſechs Stunten, deren Ränge von der Jahreszeit abhängt. Einen fechszig- 
jährigen Jahrkyklos zur aftronomifchen Richtigftellung der Zeitrechnung 
haben vie Japaner mit Mongolen und Kalmüken gemein. Wochen find 
unbekannt, Feſte felten. 

Schrift, Schrifttum und Wiſſenſchaft haben die mehr⸗ 
ſilbigen Sprachen Korea's und Japan's von dem einſilbigen China 
erhalten. Durch Kriege und gegenſeitige Flüchtlinge befand ſich Korea 
ſchon vor unferer Zeitrehnung in Verknüpfung mit China. Zugleich 
mit dem Buddhismus und der Lehre Khung⸗the's nahm es auch Die 
chineſiſche Schrift an, welche der gelehrte, Wang-ſchin im britten 
Sahrhundert dahin brachte, die aber erſt feit 372 herrſchend wurde. 
Wahrſcheinlich erft ziemlich fpäter, wann ift unbekannt, entwidelte fich 
daraus ein koreaniſches Alfabet, ſowie eine Anzahl von Silbenzeihen, 
in jehr umfangreichen Bildern von geraden und krummen Striben ohne 
Darftellung von Gegenftänden beftehend*) Die Richtung der Echrift 
ift die chinefifche geblieben, in ſenkrechten Säulen, die fid) won rechts 
nah links folgen. Diefer Schrift bedient man fih im gewöhnlichen 
Leben, in der Literatur aber der hinefifchen, oft fogar letzterer Sprache, 
indem Korea's Schrifttum nichts Selbſtändiges zu Tage förderte. Auch 
die Koreaner ſchreiben mit Pinſeln, aber auf ſtärkeres Papier und mit 
ſchwärzerer Tuſche als die Chineſen. 

In Iapan führte nach dortigen Überlieferungen der genannte 
Chineſe Wang- Ihin, ven ver Kaifer aus Korea kommen ließ, 285 die 
Schrift ein. Im Jahre 404 begamm ein japaniſcher Kaifer die Auf- 
zeichnung ber Landesgeſchichte anzuorbnen. Weiter verbreitet wurde bie 

Schrift erft durd das Eindringen des Buddhismus. Seit dem fiebenten 
Jahrhundert ftudirten Iapaner in China, deſſen Sprache bie gelehrte in 
Japan wurde, wie im Mittelalter bei ung die römiſche. Die Literatur, 
wie Die Bureaufratie, entwidelte fih nad chineſiſchem Mufter; aber vie 
Japaner machten fi, unähnlid den Koreanern, mit der Zeit unabhängig 
im Geiftesgebiete. Die chineſiſche Sprache war ihrem lebhaftern Weſen 





) Wuttle, Geſch. der Schrift, S. 421 Fi. 
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zu ſchwerfällig und die Verjchiebenheit der Sprechweile ftörte ſehr, da 
jedes ber beiden Völker Laute Hat, melde dem andern fehlen. Die 
Japaner begannen daher in ihrer eigenen Sprache zu ſchreiben, aber 
mit chineſiſcher Schrift, wobei fie ſich jo halfen, daß fie für ein mehr- 
filbiges japaniſches Wort ſolche chineſiſche Silbenmwortzeichen ſetzten, 
deren chineſiſche Namen mit den darzuſtellenden japaniſchen Silben Laut⸗ 
ähnlichkeit hatten. Neben dieſer ſonderbaren Manier, Magana genannt, 
verſuchte im achten Jahrhundert der Buddhiſtenprieſter Simo⸗mitſino⸗ 
Maki, aus China zurückgekehrt, wo er Geſandter geweſen, die Ein- 
führung von Silbenzeichen, mit Grundlage der Sanskritfchrift, von denen 
jedes für einen Selbftlaut oder einen folden mit einem Mitlaute diente, 
— die Schrift Katakanna. Mehrere andere Verſuche folgten, welche 
neben dem legtgenannten und dem Magana in Gebraudh kamen, von 
denen aber feines bie Oberhand erhielt. Die Schriftrihtung blieb aud 
hier überall die chineſiſche, ebenſo die Schreibftoffe. Namentlih wird 
in Japan die Rinde des Papiermaulbeerbaums zur Bereitung bes 
Papiers mit Vorliebe verwendet. Statt der Unterfchrift bevienen ſich bie 
vornehmen Japaner eines Holzſtempels mit ihrem Namenszeichen, ber 
mit dem Screibepinfel bemalt und abgebrudt wird. Auch ver Drud 
wird wie in China geübt (jeit dem zehnten, nach Anderen erft feit dem 
dreizehnten Jahrhundert). 

Die feit dem ftebenten Jahrhundert jelbftändige japaniihe Literatur 
ift in ver Dichtkunſt ſowol, al8 in allen auch von ven Chineſen be- 
arbeiteten wifjenihaftlihen Fächern reih an Schriftftellern, die jedoch 
für uns feine Bedeutung haben. Die Geſchichte erhob ſich nicht 
über den Standpunkt trodener Jahrbücher. Was China dagegen nicht 
erreichte, das Heldengedicht, erhielt in Iapan im zwölften Jahr— 
hundert durch politiiche Vorgänge eine namhafte Bertretung. Diele 
Herrſcher machten ſich ſehr um Wiffenfhaft und Dichtkunſt verdient, 
deren Werke ſie ſammelten. Heerführer glänzten ſelbſt als Dichter und 
Schriftſteller. Seit dem ſechszehnten Jahrhundert kam auch Japanus 
Schrifttum unter europäiſchen Einfluß, nämlich den der Jefuiten. 

In den außer Tibet, der Mongolei, China, Korea und Japan 
noch zur buddhiſtiſchen Welt gehörenden hinterindiſchen Staaten 
Annam, Siam und Barma entwickelte ſich kein ſelbſtändiges Geiſtesleben 
und gilt auch für das Mittelalter, was wir bezüglich des Altertums 
derſelben (Bd. I. ©. 272) gejagt haben. 

Dauert auch flir bie buddhiſtiſchen Völfer im Ganzen noch fort, 
was wir Mittelalter, d. h. ven Übergang von älteften zu entwideltften 
Zuftänden zu nennen pflegen, und was genauer als ein Ringen nad 
höherer Erfenntniß und nad einer geachteten Stellung im Bereine ber 
Menſchheit zu bezeichnen wäre, fo hat doch für viefe Völker durch bie 
regere Verbindung mit Europa in mancher Hinfiht eine neue Zeit 
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begonnen, der wir wieder begegnen werben. Was aber Japan im 
Beſondern betrifft, jo ift es unbewußt zur Veranlaſſung geworben, 
daß Europäer, weldhe es von Dften ber zu erreichen juchten, die „Neue 
Welt” fanden, womit jene bi8 dahin nur vorbereitete „Neue Zeit“ erft 
zu eimer unumftößlihen Thatjache wurde. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Neue Welt vor ihrer Entdedung. 


A. Bie amerikanifche Arzeit. 


Dem Altertum und dem Mittelalter, ob es fih nun die Erve als 
eine Fläche vorftellte, wie Homer und die Kirchenväter, oder als eine 
Kugel, wie Pythagoras, die Alerandriner, die Araber und bie Europäer 
jeit dem vierzehnten Jahrhundert, war das Dajein weiterer Erdtheile 
al8 derjenigen ver „Alten Welt“, Afien, Europa und Afrika, ſchlechter⸗ 
dings undenkbar. Abulfiva hatte ver Erde auf ber biefer Trias ent- 
gegengefettten Seite nicht einmal die frifche Luft gegönnt, ſondern fie 
dort in einem unter ihr rauſchenden Weltmeere fteden laſſen. Dante 
war der Erfte jeit Anbeginn der Gefchichte, der jener unbelannten Seite 
der Erde ein Land und Bewohner gab; aber es war ein Theil Des 
Jenſeits, den er dorthin verfegte, der Berg ver Reinigung (oben 
©.385 f.); e8 waren abgefchievene Geifter, mit denen er das unbelannte 
Land der Antipoven befievelte; höchſt merkwürdig bleibt e8 jedoch immer- 
hin, daß der größte und begeiftertfte Dichter des Katholizismus bie 
Lehre aufgriff, welche vie Kirchenväter, die Säulen verjelben Kirche, 
(oben ©. 355) verdammt hatten! Menfchen wagte aud faft zwei 
Jahrhunderte lang nad) feiner Zeit noch Niemand mit den Füßen gegen 
unfere Füße zu fielen. Es war ſchon viel, wenn ein großer Genius 
dachte, jene rätjelhaften Meere müßen fich durchſchiffen laſſen. Länder 
und Bölfer ahnte Niemand zwifchen Europa und Afien im Weltmeere, 
Dan müßte dort hinüber ohne zu landen nad) Oftafien gelangen, meinte 
man. Als aber Japan und China, deren mittelalterliche Kultur wir 
foeben Tennen gelernt, von Often ber aufgefucht wurden, da fand man 
bie „Neue Welt“, die ſich entgegen allen Berechnungen und Vermutungen 
der Menſchen einer Weſtfahrt nad Indien in den Weg gelegt hatte! 
Eine größere Überrafhung hatte die Welt niemals erlebt; fein Erdtheil 
war je fo plöglich und unvorbereitet gefunden worben, ja nicht einmal 
ein Land oder eine auch noch fo Kleine Infel! Es war wirklich mehr 
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als die Welt ertragen konnte ohne ſich im höchſten Grade aufgeregt zu 
finden. Wo man nur wilde Wogen vermutet, da fand man nicht nur 
Land, ſondern auch fruchtbares, üppiges Land, da fand man fogar 
Menſchen, vie jih nicht in Noah's Völfertafel einordnen Tiefen, ja noch 
mehr, man entvedte gebilvete Völker mit geordneten Einrichtungen in 
zwei mächtigen Reichen der Vorzeit: Anahuak, dem Reiche der 
Aztefen im Norden, und Bern, dem Reiche der Inkas im Süden ber 
Neuen Welt! 

Die Kultur diefer Völker hatte für die Entveder und Eroberer 
etwas jo Auffallendes nnd Unerflärliches, dag man alles Ernftes darüber 
nachgeforſcht hat, ob fie in älteren Zeiten, als denen der Entvedung, 
mit Europa oder überhaupt mit Kulturvölkern der Alten Welt in Ber- 
bindung geftanden und von ihnen ihre Kultur erhalten hätten. Es gibt 
hierfür weder hiſtoriſche noch pſychologiſche Wahrfcheinlichkeiten. Die 
Atlantis des Platon und die von Diodor (V. 19. 20.) bejchriebene 
„glüdlihe Inſel“, weldhe vie Phöniker im Weften Afrikas entvect haben 
jollen, ermangeln jeder zwingenden Hinweifung auf Amerika, jonvern 
entitammen wahrjcheinlih Sagen von untergegangenen großen Inſeln 
oder Kontinenten des Atlantifhen Meeres, deren e8 in demſelben aller- 
vings gegeben hat*). Ebenſo fpricht nichts Beftimmtes für eine Belannt- 
jhaft der Chinefen mit Amerika vor der Entvedung. Gewiß iſt nur, 
daß die Normannen (oben ©. 357 f.) vor Colombo Theile Nordamerika's 
gejehen, doch ohne mit den Eingeborenen in Verkehr zu treten und ohne 
überhaupt die Entdeckung weiter zu verfolgen oder auch nur zu behaupten, 
jo daß fie wieder in Bergefjenheit geriet. Klare Erfahrungen haben 
übrigens nachgewiefen, daß weder Einzelne noch ganze Schiffsmannſchaften 
einem fernen Lande eine neue Kultur bringen könnten, jondern weit eher 
fih entweder zu der dortigen erniebrigen oder dann elend zu Grunde 
gehen müßten. 

Die Kultur der Neuen Welt ift ganz entjchieven Das eigene 
Werk ver Bewohner verfelben; fie ift gleich jeder andern Kultur ein 
Ergebniß von Lage und Klima des Landes, Kaffe und Anlagen der 
Bewohner. Niemand hat die Kultur nah China, Indien, Ägypten 
gebracht, Fein Ägypter oder Phöniker nach Hellas, fein Grieche nad) 
Nordeuropa, — und jo aud Niemand von außerhalb Amerika's her 
nah Mejiko und Pern. Wenn die dortige Kultur Ähnlichkeit mit 
aſiatiſcher darbietet, jo liegt dies in ver Verwandtſchaft ver Kaffe, welche 


⸗ 


) Ein ſolches Feſtland lag bis vor etwa 13.000 Jahren zwiſchen 20 u. 
400 w. L. v. Grwch. u. vom 20° n. Br. an bis zu den Fardern; der ſüdweſtliche 
Theil fprang in einer Halbinfel bis 570 w. 2. v. Grwch. vor. Setzt liegt das 
Feftland 1800 Faden unter dem Meeresfpiegel, während rings um basjelbe die 
Meerestiefe 2500—5000 Faden beträgt. Die jeigen Azoren waren bie höchſten 
&ipfel dieſes Landes. - 
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zwiſchen ben drei Abtheilungen ter Dämmerungvöller: Mongolen, 
Malaien und Amerikanern (Br. I. ©. 14) befteht und vie bei gleichen 
oder ähnlichen Urfachen much entjprehende Wirkungen bervorbringen 
mußte. Liegen aber Erinnerungen an die Kultur anderweitiger Völker 
vor, jo entipringen fie den dem geſammten einerlei Urjprung beſitzenden 
Menſchengeſchlechte gemeinfamen Anlagen. 

Über die Einwanderung ber amerikanischen Urbevölferung haben 
wir unfere Anfiht ſchon im erften Bande (©. 16 f.) ausgeſprochen. 
Für diejelbe, d. h. für die Einwanderung dieſer Raſſe aus Afien ſpricht 
befonders der Umftand, daß eine durchgreifende Verſchiedenheit zwiſchen 
ber fogenannten mongolifchen Raſſe Afiens und der amerikaniſchen Ur⸗ 
bevölferung nit eriftwt. Die fchiefliegenden Augen der Mongolen 
durchziehen Das ganze von Colombo entredte Feftland vom Eismeere 
des Nordens bis zum Feuerland im Süden. Wo fie aber nidht vor- 
fommen, da findet man doch die vorftehenden Backenknochen der Oft- 
afiaten. „Das ftraffe, lange, im Duerjchnitte walzenfürmige Haar fehlt 
vollends feinem einzigen Stamme," fügt Peſchel Obigem bei; „ver 
Bartwuchs ift ſtets fpärlih, mangelt auch wol gänzlich, wie das Leib— 
haar." Die Hautfarbe ift feineswegs durchgehend Fupferrot, worin man 
früher das hervorftechendfte Merkmal einer „amerikaniſchen Kaffe” Tab, 
ſondern wechſelt von hell- bis bunfelbraun, und nur einzelne Völker, 
wie 3. B. die Sonoren find wirklich kupferrot. Die Schädel bilden 
eine Familie mit denen der Mongolen und Malaten. Der Polyiyn- 
thetismus der amerifanifhen Sprachen bat ſowol Analogien in ural- 
altaiſchen Sprachen, wie auch erjtere von letteren das Princip der Suffir- 
bildung angenommen haben, — und in Amerifa wiederholen ſich eine 
Menge Gebräuhe und Mythen aſiatiſcher Völker, aber freilich and 
jolhe, welche am entlegeneren Gegenben ber Erbe, jelbit in Europa und 
Afrika, ebenfalls vorkommen. 

Daß ſich nun in Amerika, wenigſtens an einzelnen Stellen des 
Kontinentes, eine eigentümliche Kultur ausgebildet hat, welche von ber- 
jenigen aftatifcher Länder troß der Raſſengemeinſchaft ftarf abftiht, davon 
liegt die Urfache in der Küften-, und Bodengeftalt Amerifa’s, in feinem 
Klima und feinen Produkten. Die Einwanderer im Kontinente ber 
Anden wurden Aſien und allen feinen Einflüffen durchaus entfrembet 
und denen einer neuen Melt preisgegeben. Übertrifft auch bie Yeßtere 
die ſog. Alte, wenn man diefe als Ganzes nimmt und nicht vorzugs⸗ 
weile Europa im Auge hat, an Zierlichkeit der Formen*), jo ift da— 
gegen die Alte Welt viel geräumiger; fie entwidelt fih nah Länge und 
Dreite, Die Neue nur nad) der Länge. Amerika ift nicht viel größer 
(744.000 O&M:.) als Europa und Afrika zufammen (722.000 D.-M.) 


J 
Peſchel, Volkerkunde, S. 438 u. oben Tb. I. S. 10 f. 
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und Heiner als Afien (815.000 D.-M.), alſo nicht halb fo groß wie 
die Alte Welt. Auf dem größern Raume konnten ſich aber vielerlei und 
Fräftigere Pflanzen» und Thierarten entwideln. Im erfteren ift ber 
Unterfchied indeſſen nicht fo bedeutend wie in letteren. Den Getreide— 
arten Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Hirfe, Reis u. ſ. w. kam die Neue 
Wett Mais, Mandivcca, Kartoffel, Bataten, ven narkotiichen Genußmitteln 
Thee, Kaffee, Mohn (Opium) und Hanf (Haſchiſch) den Paraguaythee, 
Kakao, Tabak und Koka gegenüberftellen. Im Thierreiche aber zeichnet 
fi die amerifanifhe Natırr gegenüber derjenigen der Alten Welt ganz 
befonders durch ihre Lückenhaftigkeit aus. Nur einzelne Orbmungen ber 
organiſchen Weſen, und zwar meift weit auseinanber ſtehende, find in 
der Neuen Welt vertreten, und auch dieſe wieder in geringerer Stärfe 
und Größe umd weniger imponirender Form, als in der Alten Welt. 
Statt des Krokodils finden wir den Heinern Aligator, ftatt des Elefanten 
den Tapir, flatt des Kamels das Lama, ftatt des Löwen und Tiger bie 
ſchwächeren Katzenarten Puma und Yaguar, ftatt der menfchenähnlichen 
ungefhwänzten Affen nur jolde mit Roll- und Greifſchwänzen. Selbft 
der Hund, den die Neue Welt befitt, iſt ſtumm. Die Kolofie bes 
. Nashorns, des Flußpferdes und der Giraffe, fowie die nützlichen Thiere 
Schaf, Ziege, Pferd und Ejel fehlen dort ſogar urfpränglih ganz. Es 
beftehen daher in Amerika größere Klüfte zwifchen den einzelnen Thier⸗ 
gattungen, jowie zwiſchen Thier und Menſch, als in Europa, Aſien 
und Afrika. Zudem zerfällt Amerika in zwei beinahe getrennte und 
nahezu gleich große Feſtlandshälften, welche ſeine Kräfte zerſplittern. In 
übereinftimmung damit ſind auch die Stromſyſteme und daher die 
Länderbegriffe in der Neuen Welt weiter auseinander gerückt, und der 
Mangel an Gliederung erſchwert überdies die Bildung von Länder⸗ 
Individualitäten mit fcharf ausgeprägtem Charakter, wie fie in ber 
Alten Welt Border- und Hinter-Imdien, Arabien, Griechenland, Italien, 
- Skandinavien u. f. w. und Imfelreiche wie Iapan und Britannien dar⸗ 
ftellen. Ebenſo verhält es fih mit den GStammesabtheilungen ber 
amerifanifhen Raſſe oder Raſſenabart. Durch die weiten -Prärien, 
. Manos und Pampas, ſowie duch die unermeßlichen Urwälber find fie 
auf koloſſale Entfernungen von einander getrennt, und ba fie feine 
Nomaden, fondern Iägervölfer find, jo führt fie nichts zufammen; fie 
- bleiben auf ihren Jagdgründen und bilden da eigene Sprachen aus, bie 
- allen Lautzuſammenhang verlieren und nur durch die Ähnlichkeit des 
grammatiihen Baues noch ihre. gemeinfame Abſtammung verraten. So 
haben fi in Amerika an einzelnen Bunkten Kulturſtaaten bilden können, 
welche unter fich nichts woneinanvder wußten, aljo noch weniger als bie 
. Römer von den Chineſen in ver Alten Welt, was doch herzlich wenig 
war, obſchon fie ihre Seide trugen. Tenodtitlan wußte nicht, daß 
Kuzko vorhanden war und umgekehrt, und jo war es auch mit dem 
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weniger ober gar nicht befannten Kulturen am Ohio und Miſſiſſippi 
md am Plata, während Ägypten, Afiyrien, Erän und Hellas im regften 
Berkehr, wenn auch nicht immer im freimblichiten, ſtanden. 

Ebenſo Lücdenhaft wie die Entwidelung der räumlichen Berhältnifie 
Amerika's, ift auch biejenige der bortigen zeitlichen Kulturfortſchritte. 
Amerika hat feine Nomadenftufe zwijchen den Zuftänden der Jäger und 
ver Aderbaur. War e8 da wol auch ein eigentümliches Verhängniß, 
das der amerikaniſchen Kultur mit dem Einbringen der fpanifchen Eroberer 
und Fanatiker ein umerbittliches Halt gebot, ehe fie fi) höher entwideln 
fonnte, was fie jedenfalls jonft gethan hätte, — und fie fo zwang, 
lüdenhaft zu bleiben ? | 

Die älteften Spuren menjhliher Thätigfeit auf dem weftlichen 
Teftlande, welche bisher entdeckt wurden, bejtehen in aufgewworfenen Exrd- 
bügeln, Mounds genannt, welche namentlid im Gebiete des Ohio 
und Miſſiſſippi häufig find, fih aber bis nad) Florida und Texas aus- 
dehnen *). Nur felten finden fih Steinmauern in venjelben. Ihre 
Geſtalt ift meift pyramiden- oder Fegelförmig; oft haben fie auch im 
ihrem Grunbriffe die feltfamften Thierformen, bejonders von Schlangen. 
Neben den Mounds gibt e8 nod viele Einfriedigungen oder Wälle von 
höchſt ſymmetriſcher Geftalt, meift vieredig oder rund. Es ſcheint, daß 
die Mounds theils als Grabftätten, theils als Opferaltäre, Tempel over 
Beobahtungpoften dienten. Die in ihnen gefundenen manigfachen Geräte 
von Menfchenhand find aus Stein und Kupfer; daneben fanden fih auch 
Tuchgewebe vor. Es zeigt dies Verhältnig der Stoffe, daß in dieſem 
Theile von Amerika die Stein- der Metallzeit nicht voranging wie in 
Europa und Aſien; vielmehr folgte auf jene gemijchte Zeit eine reine 
Steinperiode, in welcher die Entveder und Eroberer aus der Alten Welt 
die Neue antrafen. Es muß demnach hier entweber ein Rückgang der 
Kultur ftattgefunden haben, oder die Kupfermenjchen wanderten aus und 
überließen ihre Wohnfige roheren Steinmenjhen. Das Kupfer ber 
Moundbuilders wurde niemals gefhmolzen, ſondern blos gehämmert. 
Sein Vorkommen in Geräten, das Übrigens nicht fehr häufig ift, erftredt 
fih über das ganze Gebiet der Union öftlih vom Miſſiſſippi. Meift 
find dieſe Geräte Werkzeuge, fogar Meffer und Lanzenfpigen, dann auch 
Armjpangen, deren Verarbeitung große Geichielichkeit verrät. Der 
Mangel an Zinn und Zinf verhinderte die Moundbuilvers, zur Bronze 
vorzufchreiten.. Dagegen kommt in ben Mounds Blei vor, weit weniger 
. Gold und Silber. Die Steingeräte in venfelben find beinahe ftets aus 
hartem Duarz, feltener aus Obſidian und Hornftein; es find Mefler, 
Pfeil- und Lanzenfpigen, Schwerter, Schaufeln, Hauen, und zwar in 
der Kegel blos ausgehauen. Steinärte dagegen kommen gejchliffen und 


*) Baer und Hellwald, der vorgeichichtlihe Menſch, S. 457 ff. 
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polirt vor, aus Grünftein, weniger aus Granit und Syenit, deren fidy 
in berjelben Form welche von der Hudſonsbai bis nad) Chile finden; 
die Stiele wurden in Löchern oder Rinnen befeſtigt. Mit Kunft aus 
Stein gehauene Pfeifen, deren Kopf und Rohr aus einem Stüde befteht, 
bezeugen das hohe Alter des Tabakranchens in der Neuen Welt. Sehr 
oft ftellt der Kopf ein Menjhenhaupt oder eine Thiergeftalt, 3. B. 
Biber, Papagei u. |. w. dar. Auf ziemlicher Stufe der Vollendung 
fteht auch die Töpferei der Moundbuilders. Spiegel aus Marienglas, 
und zwar ſehr vide, fanden fich ebenfalls in ven Mounds. Gering 
find die Spuren, welde auf Aderbau ver Gründer diefer Baumerfe 
hindeuten; aus den Wällen und Einfrievigungen ſchließt man, daß fie 
in größeren Ortfchaften, einer Art von Städten, wohnten, wahrjcheinlid) 
in Holzhäufern. Berjchievene Gegenftände laſſen endlich auf Sonnen- 
und Mondverehrung jhliefen. Das Alter der Mounds beträgt nad 
allen Anzeichen mehrere taufend Jahre; es find ſeit ihrer Errichtung 
und Zerſtörung Urwälder entftanden und wieder verfchwunden und 
Ströme haben feitvem ihren Lauf verändert. 

Weitere Zeugnifje einer von gejchichtlihen Perioden volllommen 
abgefchnittenen Urzeit finden wir erft jenjeitS eines weiten geographifchen 
Zwiſchenraumes, — auf dem Iſthmos von Chirigui. Es find 
Gräber, — dort Huacas genannt. Auch hier wurden Stein- und 
Metallgeräte nebeneinander entvedt, Beile und Lanzenſpitzen aus Stein 
ohne die dazu gehörigen Stiel, Menſchen- und Thierfiguren aus Kupfer 
und Gold, ſowie Töpferwanren. Die Huacas felbft find rund oder vier- 
.edig, bisweilen mehr ober weniger ausgemauert, mit Säulen ober 
Pfeilern, meift aber mit Erpgewölben. Pfeiler und Wände tragen rohe 
Zeihnungen von Menſchen und Thieren. 

Merkwürdige Baurefte, Zeugen einer Kultur, welche zwifchen 
denen der Moundbuilders und derjenigen der höherftehenven Völker von 
Anahuak und Peru die Mitte hielt, Tieferten vie Hochländer von 
Cundinamarca in Columbia und von Bolivia am Titikaka-See. 
Im erftern Lande hauste das Volk ver Chibha (von den Spaniern 
Muyscas genannt) in eimem ziemlich georbneten Reiche; es übte die 
Bearbeitung der Metalle, kannte die Bronze und baute Sonnentempel. 
Die Ruinen am Titikaka-See follen ungefähr dasſelbe Alter haben wie 
die Pfahlbauten am Genferfee. 

Die höchſte in Amerika vorgefundene Kultur außerhalb ver beiden 
hochentwickelten Reiche von Anahuak und Peru, und zwar eine den 
letzteren an Alter voranftehende, findet fih in Central-Amerifa. Die 
Halbinjel Yukatan, wo zur Zeit der europäiſchen Entdeckung das jehr 
gebildete Volk der Mayas wohnte, hat feit 1840 nicht weniger als vier- 
undfünfzig Ruinen beveutender Städte an ven Tag gebracht, unter benen 
die von Urmel, Chichen-Iga und Tuloom die wichtigſten find. Diefe 
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Städte find weit ausgedehnt, aber unregelmäßig gebaut, ohne Straßen 
und Gaſſen. Die Paläfte verfelben zeigen reiche Skulpturen mit Ara- 
besten und Menjchenfiguren. Im uud zwilchen den Städten ſtehen Refte 
von merkwürdigen Pyramiden, bie ſich aber, entgegen den ägyptifchen, 
nicht in bie Höhe, jondern in die Breite entwidelten; erftere betrug blos 
15—20, lettere 200—250 Meter. Auf ihrer Spige ftanden Tempel, 
anf deren Mauern Schriftzeichen erjcheinen. Die Grundform aller Ge- 
bäude und ihrer Theile, ſogar der Verzierungen ift das Viereck, felten 
runde Linien. Verbunden waren bie Stäbte durch worzügliche Straßen 
ans mit Mörtel befeitigten Steinen. Mit pen Ruinen von Yulatan 
wetteifern an Großartigfeit die von Palenqué in Chiapas, dann 
ähnliche in Tabasko, Oaraka, hier befonders die Grabpaläfte von Mitla 
(auf der Straße von Oaraka nad) Tehuantepek), endlich in Guatemala 
und Honduras, lauter Wohnſitzen des hochkultivirten Bölferftammes ber 
Duihe. Zu Kopan in Honduras fand man Opferfteine aus emem 
einzigen Stüd, in Thiergeftalt. Vergeblich ift es aber, nach näheren 
Angaben über die Kultur der Staaten zu forjehen, denen dieſe in 
Trümmern liegenden Städte angehörten. 

Höhern Ranges und jüngern Alter als alle die genannten 
Trümmer altamerilanifher Bauten, im Bergleihe mit ven Mounds 
ſogar fehr jung, find diejenigen des Kulturlandes von Anahuak oder 
Mejiko, wo fi feine Knochen oder Geräte aus älteren geologifchen 
Schichten bisher gefunden haben. Dieſes non der Natur hochbegünftigte 
Land, das wir bald näher betrachten werben, war ber Zeit und bem 
Raume nah von fehr verichienenen Völkerſchaften ver amerikaniſchen 
Raſſe bewohnt. Im Hochlande des Innern lebten in der älteften Zeit, 
aus welcher Kunde zu uns gebrumgen, wahrſcheinlich etiva in der römiſchen 
Zeit und noch zu Anfang unſeres Mittelalters, die Dimelen und bie 
Otomis, welche Aderbau trieben und eine Hauptftadt Otompan hatten, 
am mejikaniſchen Meerbufen gleichzeitig die Totonaken mit mehreren volk⸗ 
reihen Städten, am Großen Ocean die Mirtefen, Zapotefen und andere 
Bölfer. Größtentheild oder fänmtlich unterlagen dieſelben ven aus 
unbefannter Gegend in Mitte des fiebenten Iahrhunverts in Anahuak 
emdringenden Toltefen und lernten von ihnen den Aderbau und bie 
Dearbeitung edler Metalle, die Bilverfchrift, das Sonnenjahr ımb bie 
Baukunſt. 

Die genannten Vorgänger der Tolteken befanden ſich wahrſcheinlich 
auf einer tiefen Stufe der Kultur, doch auf einer höhern als die 
Moundbuilders und die europäiſchen Urbewohner. Sie benutzten nur 
ſteinerne Werkzeuge, meiſt aus ſchwarzem Obſidian, ſowie Schmuck aus 
Horn und Muſcheln. Sie bauten auch Mounds, ähnlich denen im 
Miſſiſſippi⸗ Gebiete, uud die Trümmer ihrer Städte zeigen großartige 
Mauern und allerlei rohe Bilvhauerarbeiten. Weit höher ftanden bie 
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Toltefen. Sie errichteten keine Erobauten, fordern bearbeiteten mit 
kupfernen Werkzeugen Steine, die te, unter Mitbenutzung von un⸗ 
gebrannten Ziegeln, zu Bauten von breiter und niederer Pyramidenform 
aufthärmten. Dieſe Bauwerke beftanden aus vier bis fieben Terraſſen, 
von bemen fich jede in der Mitte der nächſtuntern erhob, die unter fich 
durch ansgehauene Treppen verbunden waren, und deren höchſte ein 
Gebäude trug, das als Tempel und BPriefterwohnmg diente und Teo⸗ 
falli (Gotteshaus) genannt wird. Die berühmteften find bie von 
Cholula mit niederen und breiten und die von Papantla im Staate 
Beracruz mit höheren und jchmäleren Terraffen, legtere mit einer Treppe 
von 57 Stufen und einer Ränge ver vier Seiten von je 40 Meter. 
Grabmäler findet man bei ven Tolteken nit, da fie ihre Todten 
verbrannten. 

Auf die vorgefchichtliche Steinzeit der älteften mejikaniſchen Völker 
und die halbgejhichtliche Kupferzeit ver Tolteken folgte die Bronzezeit 
der Azteken, mit welder uns das nächte Kapitel näher befannt 
maden wird. 


B. Bie Beide von Anahunk. 


Wenn die Reiche, deren Gründung und Erhaltung den Urbewohnern 
Amerika’s, im Norden (Anahuat) wie im Süden (Peru) gelang, nicht 
in bie Zeit unſeres Mittelalters gefallen wären und nicht zu der Zeit 
und durch die That ihr Ende gefunden hätten, welche nach gewöhnlicher 
Annahme den Beginn einer neuen Zeit bezeichnet, in Wahrheit aber 
das Werben der legtern bereits hinter fi hat, — jo müßten fie ihrem 
hauptſächlichen Charakter nad an bie Seite der in unferm erſten Bande 
geſchilderten morgenlänbifchen Reihe: China, Indien, Ägypten und 
Aſſyrien⸗Chaldäa gejett werden. Denm gleich dieſen waren fie mit dem 
Streben eines Volkes abgeſchloſſen; ja fie blieben imfofern in ihrer 
Entwidelimg noch hinter venjelben zurüd, als fie nicht gleich ihnen ihre 
Aufgabe vollſtändig lösten und einer dankbaren Nachwelt Schäte ber 
Kenntniß und Erfahrung hinterlaffen konnten, jondern durch rohe Gewalt 
wm ihrem Portjchritt unterbrochen wurden. Indeſſen muß berüdfichtigt 
werben, daß die Reiche der amerikaniſchen Urbewohner nicht in Die Seit 
der alten Kulturftanten von Südaſien und Nordafrika fallen konnten, 
weil ihre Bevölkerung aus Aften her gewandert war und baher längerer 
Zeit bedurfte, um Kulturreihe zur Blüte zu bringen, und zwar bies um 
jo eher no, als in den höher gelegenen und nörblicheren Gegenden 
Aliens ſelbſt volklich abgegrenzte Kulturſtaaten ebenfalls erſt zur Zeit 
unſeres Mittelalters blühten, wie wir bei Anlaß von Tibet, Korea und 
Japan gejehen haben. Diefe Staaten find allerdings Kolonien des 
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Buddhismus, ohne weldhen Tibet wol nie aufgeblüht wäre, während 
Korean und Japan mehr von ver chinefifhen Kultur in ihrer ältern 
Form genährt worden find. Anahuak und Peru dagegen find aus ſich 
ſelbſt Das geworben, als was man fie auffand, und wenn wir bies 
mit ihrer ifolirten Lage, die wir in biefem Maße bei feinem der Kultur- 
reiche des Altertums treffen, und mit ihrer beträchtlichen Meereshöhe, 
welche nur in dem ſpät kultivirten Tibet eine Analogie hat, zufammen- 
ftellen, fo konnten fie nicht früher auf ven Schauplab der Geſchichte 
treten und hätten noch in fernen Zeiten fortbeftehen müffen, wenn 
nicht die Gewalt der Entveder und Eroberer ihrem Leben ein Ende 
gemacht hätte. 

Das Kulturreih von Anahuak, das einzige in Nordamerika, 
defien Namen und Zuftände wir fennen und deſſen ältere Bewohner wir 
im vorigen Kapitel aufgeführt haben, umfaßte nur einen geringen 
Theil der jegigen Bundesrepublif Mejiko*). Im ver lebten Zeit bes 
Beftehens jenes Neiches nahm es die Küfte des Golfs vom 18. bis 
zum 21., die des Großen Dceand vom 14. bi8 zum 19. Grade n. Br. 
ein, enthielt 16 bis 20.000 ſpaniſche Quadrat-Leguas und war 
etwa zweimal fo groß wie die Neuengland-Staaten Norvamerika’s 
(welche zufammen etwa ber Schweiz gleichfommen mögen). Dieſem ge- 
ringen Umfange kam indeſſen die Manigfaltigfeit der Bodengeſtalt und 
damit auch des Klimas zu Hilfe. Längs dem Golf erftredt ſich Die 
heiße Gegend (tierra caliente), eine theilweife verjengte und fandige, 
theilweife jehr fruchtbare Küftenebene mit üppiger Vegetation von be- 
tänbenden Blütendäften, aber nicht nur ungeſunder, fondern geradezu 
tödtlicher Luft, in welcher des Sommers Fieber tüdifch lauern und im 
Winter von rafenden Stürmen abgelöst werben. Zwanzig Leguas land— 
einwärts fteigt der Boden und tritt mit 4000 Fuß Höhe in vie fieber- 
loſe und feuchte „gemäßigte Gegend” (tierra templada) ein, ein Gebirgs- 
labyrinth mit europäifhem Getreide und Baumwuchs, bei 7 bis 
8000 Fuß Höhe aber, auf der Hochplatte, zu welcher ſich die Corbil- 
leren bier verbreitern, ver „falten Gegend” (tierra fria), in die Um— 
gebung jchneebevedter Vulfane und düſterer Fichtenwälver, aber mit 
angenehmer Kühle. Auf dieſem Zafellande, nahe an 7500 Fuß über 
dem Meere, liegt der Mittelpunkt des Kulturftantes von Anahuaf, das 
länglih runde, von Porphyrfelſen umringte Thal von Mejiko. Im ber 
Zeit feiner Blüte von grünem Teppich befleivet und reich mit Lerchen, 
Eichen, Ziprefien und anderen Waldbäumen bewachjen (jett freilich durch 
bie verwäftende Hand der Menſchen kahl gelegt), umfaßte es fünf herrliche 
Seeen, an denen die Hauptfite der alten Kultur des Landes blühten. 

Wie aus biefem Even die Toltefen, feine eigentlichen Civilifatoren 


*) Hauptwerk: Prescott, Geſch. der Eroberung von Mejiko, 
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verſchwanden, ift unbefannt. Es mag um die mittlere Zeit der Kreuz⸗ 
züge (um 1200) geweſen fein, als verſchiedene neue Völfer dort auf: 
traten und hberrihend wurden. Im Often des großen Sees von Mejiko 
ließen fih die Akolhuaner, fpäter Tezkulaner nieder; im Weften bes- 
felben lebten die Azteken Tängere Zeit nomadiſch, bis fie 1325 auf 
einem Imnfelfelfen mit Anwendung von Pfahlbauten ihre Hauptftabt 
Tenohtitlan, das fpätere Mejiko, erbauten. Die Aztefen waren 
anfänglich höchſt roh, namentlich verglichen mit den hocheivilifirten Tol⸗ 
tefen, durch deren hinterlaffene Kulturfpuren fie indefjen gefittigt wurden, 
ohne jedoch ihre rohen Gewohnheiten, wozu namentlih die Menfchen- 
opfer gehörten, aufzugeben. Es war wie wenn bie Tibeter in Indien 
oder die Skythen in Griechenland ein Reich gegründet hätten; ein 
ähnliches gefhichtlihes Beifpiel ift das der Mongolen und ber 
jpäteren Mandſchus in China. Als dann um 1420 die benachbarten 
Akolhuaner von den wilden Tepanefen unterjoht wurden, halfen ihnen 
Die mächtig gewordenen Aztefen ihre Freiheit wieder herftellen und bie 
. Feinde befiegen, und von da an beftand im Thale von Mejiko ein 
merfwürbiger Bund zwifchen ven beiden größeren Staaten Tenodhtitlan 
und Tezfufo und dem Heinern Ländchen Thakopan, welder bis 
zur Ankunft der Spanier feftgehalten wurde und unter deſſen Schute 
die Aztefen bis zu biefem Zeitpunfte ihre Eroberungen von Meer zu 
Meer und bis weit ın die jeßigen Staaten Guatemala und Honduras 
ausvehnten. Von ihnen blieben jedoch einzelne Gebiete, wenn auch 
ſtammverwandte, unabhängig, fo dasjenige von Thaskala, ehemals 
ein Königreich, fpäter ein Bund von vier Gemeinden unter Häuptlingen, 
mit ariftofratiiher Verfaſſung und einer Art ceremoniöfen NRittertums, 
der ſich gegen die Vergewaltigung von Seite Mejiko's mit eben foldhem 
ſtolzem Freiheitmute wehrte, wie griechiiche Staaten gegen Philipp von 
Makedonien oder die alten Schweizer gegen Ofterreih. Die Kultur 
war jedoch hier die nämlihe wie die ber Azteken. Ebenſo genoß 
Cholula eine Art von Unabhängigkeit gegenüber dem Reiche von 
Mejiko und lebte in fteter Eiferfucht mit Tlaskala. 

Die Staatsform der Azteken war eine beinahe unumjchränfte 
Alleinherrichaft, deren Spite durch Wahl hergeftellt wurde, aber auf 
eine beftimmte Familie beſchränkt blieb. Vier von der Körperfchaft des 
Adels bezeichnete Mitglieder derjelben waren die Rurfürften. Die feier- 
liche Einjegung des Königs umter religiöfen Gebräuchen (Krönung) er- 
folgte jedoch erft, nachdem er durch einen fiegreichen Feldzug foviel Ge⸗ 
fangene eingebradht hatte, als zu ven bei der Feier vorgeichriebenen 
Menſchenopfern erforderlih waren. Die Krone war mit Solo, Edel⸗ 
fteinen und Federn verziert und wurde dem König ver Aztefen von 
jeinem mädhtigften Bundesgenoſſen, dem Türften von Tezkuko, aufgefegt. 
Den König umgab große Pracht; fein in der lebten Zeit des Reiches: 
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höchſt geräumiger Palaft enthielt Hallen für Ratsverfammlungen und 
Kaſernen für die zahlreiche Leibwache. Zu beiden Einrichtungen lieferte 
der Adel die Leute, welcher auffallend ähnlih dem Teubalmejen des 
Mittelalters organifirt war, jo daß auch in anderen Beziehungen als 
berjenigen ber Gleichzeitigfeit die Kulturftanten Amerifa’8 vor der Ent- 
deckung eher dem Mittelalter als dem Altertum an die Seite gefegt zu 
werben verdienen, wie es mit Tibet bezüglich der Hierarchie und mit 
Japan wegen eines ähnlichen Feudalweſens der Fall war. Die Kaziken 
ver Aztefen, wie fie fih nannten, nah einer Angabe dreißig an der 
Zahl, vie ihre Abftammung von den Gründern des Reiches ableiteten, 
befleiveten zugleih Stellen am Hofe und verwalteten Stäbte over Land— 
jhaften des Reiches, wo Jeder an 100.000 Lehnsleute zu feiner Ber- 
fügung batte. Indeſſen mußten fie einen Theil des Jahres in der 
Hauptftadt zubringen, um dem Königtum nicht furchtbar werben zu 
fönnen. Der Befit ihrer Güter, durch Eroberung oder als Belohnung 
für geleiftete Dienfte erworben, war nur an wenige Bedingungen genüpft, 
die fi) auf die Erbfolge bezogen; denn wenn feine gejetlichen Erben 
vorhanden waren, fielen die Güter an die Krone zurüd. Gegenüber 
dem Herrſcher beftanvden ihre Verpflichtungen, ganz wie bie ber 
europäifchen Lehnsherren, im Kriegspienfte, in Ratsertheilung, in Zinjen 
an Früchten und Blumen, ja fogar in Leiſtung verſchiedener Dienfte, 
3. B. bei Ausbeſſerung der königlichen Gebäude. Bei einer neuen 
Tronbefteigung wurde die Belehnung der Güter erneuert. Freilich 
mögen die an das Feudalweſen gewöhnten ſpaniſchen Schriftiteller 
Manches in den Zuftänden der Aztefen den europätichen joldhen mehr 
angepaßt haben als e8 in der That war. 

Die Geſetzgebung hing allein vom König ab. Dagegen war 
das Richteramt, wenn auch von ihm bejetzt, duch im feinen Sprüchen 
durchaus von ihm unabhängig, an ben nicht einmal eine Berufung gegen 
die Rechtſprechung zuläffig war. Die Ober- und Untergerichte waren 
ähnlich organifirt wie in unjeren neueren Staaten und viel ausgebildeter 
als ſelbſt im klaſſiſchen Altertum. Tezkuko hatte fogar ein Parlament 
aus allen Richtern des Landes, welches ımter dem, Vorfige des Königs 
in wichtigen Fällen urteilte. Beſtochene Richter murben mit dem Tode 
beſtraft. Todesurteile verkündete der König mit. großem Prunk von 
einem goldenen, mit Evelfteinen bejegten Trone aus. Die Strafgefebe 
ber Aztefen. waren blutig. Auf alle jchweren Vergehen war Tod, auf 
Ehebruch Steinigung, auf Diebitahl Top oder Sklaverei geſetzt. Man 
bejorgte indeſſen leßtere Handlung fo wenig, daß nirgends in Mejiko Thüren 
verjchloffen wurden. Selbſt Vergehen gegen die Sitten wurden beftraft, 
wie. Mumipigfeit, Berfhwendung u. ſ. w. Die Ehe wurde fehr heilig 
gehalten, mit) weitläufigen. Öebräuchen eingefegnet und bie Scheidung 
war höchſt ſchwierig. Als Sklaven mwurben gehalten Kriegsgefangene, 
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Verbrecher, Staatsſchuldner, Arme, welche freiwillig auf ihre Freiheit 
verzichteten, und Kinder, die von ihren Eltern verkauft wurben. Die 
Sklaven durften ihre Familie behalten, Eigentum und fogar wieder 
Sklaven befiten, und ihre Kinder waren frei. Der Staatsſchatz 
gehörte dem König und die Abgaben an denjelben richteten ſich nad) 
dem Erwerbe. Landleute gaben einen Theil ihrer Ernten, Handwerker 
und Künftler einen folchen ihrer Arbeiten ab. Im ganzen Reiche waren 
Steuereinnehmer vertheilt, tie man ihrer Etrenge wegen fürchtet... Wer 
ſich feiner Pflicht entzog, fiel in Sklaverei. 

Die Azteken hatten eine der altperfiichen und römischen völlig ähn- 
Ihe Poſt. Im Zwiſchenräumen von zwei Leguas waren Poſthäuſer 
errichtet und Eilboten reisten mit ihren bilderfhriftlihen Depeichen, in- 
dem fie einander bei jedem Poſthauſe ablösten, hundert bis zweihundert 
engliihe Meilen in einem Tage. Natürlich diente die Poft, wie über- 
al in älterer Zeit, ausfchlieglich dem Hofe. 

Auf keine Angelegenheit verwandten jedoch die Aztefen ſoviel Mittel 
und Mühe wie auf das Kriegsmefen. Ein Hauptzwed desſelben 
war, dem Kriegsgotte Gefangene als Opfer darzubringen, fo daß ein 
blutiger Kreislauf bewirkt wurde: man friegte um zu opfern und opferte, 
um im Kriege Glück zu haben. Dem fallenden Krieger waren, wie 
dem Germanen Walhall und dem Islamiten das Paradies, die Woh- 
nungen der Sonne verheifen. Den überlebenden Tapferen blühte eine 
Art Friegerifcher Orden. Kriegeriſches Gewand waren Baummoll- 
harnifche für die Krieger, Panzer aus Gold» und Silberplatten für bie 
Anführer, Helme aus Holz oder Silber mit Federbüfchen u. ſ. w. Die 
Heere bildeten Kleinere Abtheilungen von 3 bis 400 und größere von 
8000 Mann. Die Kriegsfunft war weniger ausgebildet als die Kriegs- 
zucht; Ungehorfam und Pergheit wurden mit dem Tode beſtraft. 

Die Religion ber Aztefen war ein Gemisch von altem Schamanen- 
bienft der wilden Urbewohner mit gefitteteren Borftellungen, wahrfehein- 
lid der Toltefen. Ein oberfter Schöpfer und Herrfcher ver Welt 
Ihmebte unverftanden über einem alle Naturkfräfte und menjchlichen 
Deziehungen vertretenden Götterheere von angeblich 13 oberen und über 
200 unteren Gottheiten, unter denen allen ver Kriegsgott Huigilo- 
pothli die erfte Stelle einnahm. Als Kultinbringer, etwa wie 
Saturn bei den Italern, Erfinder des Aderbaues, der Gewerbe und der 
Staatdordnung wurde Quetzalkoatl verehrt, unter deſſen Regirung 
auch ter vollkommenſte Friede geherrſcht haben folltee Ihm war der 
Teokalli von Cholula gewidmet und man fabelte von feiner Entfernung 
nad) fremdem Lande und von feiner zu erwartenden Wiederkunft, bie 
man, weil er weiß und bärtig fein follte, in ben anfommenben 
Spaniern vermutete. Andere Sagen der Aztefen hatten große Ähnlich 
feit mit der chaldäiſchen Sintflutfage (Br. I. ©. 472), fowie; 
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bezüglich des Teofalli von Cholula, mit der ‚biblifhen Erzählung vom 
Thurme zu Babel. 

Bei den Azteken gab es einen gejchloffenen Priefterftand von 
zahlreihen Mitgliedern. Dem Haupttempel der Hauptſtadt waren ihrer 
fünftaufend zugetheilt. Zu den Befugniffen und Pflichten, welche (wie auch 
die einzelnen Öottheiten) unter die Priefter vertheilt waren, gehörte: 
Aufführung von Muſik und Gefang im Kult, Einrichtung des Kalenders, 
Erziehung der Jugend, Verfertigung der Bilderſchriften, Erhaltung der 
mündlichen liberlieferungen. Den höchſten Würbenträgern waren Die 
Menſchenopfer vorbehalten und an der Spitze Aller ftanden zwei Hohe— 
prieftr. Die Priefter und Priefterinnen Iebten in mönchiſchen Vereinen 
wie die gleichzeitigen chriftlihen Mönche, bubphiftiihen Lamas und 
islamitiſchen Derwiſche, mußten zu bejtimmten Stunden beten, ſich 
waſchen, Falten halten und fi geifeln. Die einzelnen Orte, wie bie 
Duartiere größerer Städte, waren gewiffen Prieftern angewiejen, welche 
darin mit Hilfe einer Art von Beichte die Gewiffen beherrſchten. Ihnen 
waren aud die Schulen übergeben, deren Schüler und Schülerinnen 
mönchiſch erzogen wurden, wie auch ihre fpätere Laufbahn von der 
Gunft ihrer Lehrer abhing. Freilich ift nicht wol zu unterſcheiden, 
wie weit bei diefer Darftellung der eigene Gefichtöfreis der ſpaniſchen 
Schriftiteller mitgewirkt haben mag. Jedenfalls aber waren die mejifa- 
niſchen Prieſter reich) begitert und mit mancherlei Borrechten begabt. 
Den Uberſchuß ihrer Einnahmen über vie Unfoften des öffentlichen Kultes 
vertheilten jie unter die Armen und glihen auch hierin ihren römijch- 
fatholiichen Amtsbrüdern, daß fie gleih ihnen Wolthätigfeit mit Un— 
menjchlichkeit zu verbinden wußten, wie wir bald jehen werden. Auch 
die mejikaniſchen Priefter nahmen gleih den lamaiſchen und chriftlichen 
den Menjchen von der Wiege bis zum Grabe in Beihlag. Auch fie 
übten die Taufe. Das neugeborene Kind wurde an Rippen und Bruft 
befprengt und die Gottheit angefleht, „die Sünde abzuwaſchen, welche 
demjelben vor Erſchaffung der Welt zugelonmen war, jodaß es von 
Neuem geboren werden möge." Gleich den Ramas begleiteten auch bie 
Bonzen Anahuaks jedes Ereigniß im Menjchenleben mit Stern- 
dbeuterei und anderen Wahrjagungen. Nach vem Tode wurde die Teiche 
mit den der Schubgottheit des Verftorbenen eigentümlichen Gewändern 
befleivet und mit Papierſchnitzeln betreut, welche als Zaubermittel gegen 
die Gefahren des Weges in das Jenſeits dienen follten. Bei der Be- 
ftattung des Reichen — durch Feuer, — wurden Sklaven geopfert 
und die Aſche in einem Gemache des Hauſes aufbewahrt. Wie ander- 
wärts, fo verfügten aber die Priefter auch über den Zuſtand des 
Menſchen nah dem Tode Es gab folder Zuſtände drei, eine 
ewige Finfterniß (Hölle) für die Gottlojen, d. h. ven größten Theil 
der Menjchen, eine Zufrienenheit ohne Empfindung, das indiſche Nirwana, 
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und die Seligfeit im Reiche der Sonne (nur für die Gefallenen und 
Geopferten). Ia man ging noch weiter und nahm vier Zeiträume, 
jeven von mehreren taujend Jahren an, nach deren jedem (wie bei ven 
Buddhiſten, Bo. I. ©. 237) die Welt zerftört werde! 

Die Tempel der Aztelen waren die von den Toltefen eingeführten 
und von Venen an Zahl vermehrten puramidenartigen Teokallis, 
deren e8 in den größeren Städten einige hundert gab (?). Auf ber 
Spige der Pyramide ftanden zwei Thürme mit den Götterbildern und 
vor ihnen zwei Altäre mit ſtets unterhaltenen Flammen, vie zugleich als 
Straßenbeleuhtung dienten, fowie der furchtbare Opferftein. Der Fefte 
war eine große Menge, wobei feierlihe Umzüge jtattfanden. Es gab 
harmloſe jolche, bei welchen nur Thiere und Pflanzen geopfert wurden ; 
ein recht feterlicher Götterdienft aber war in Anahuak nicht denkbar 
ohne Menſchenopfer, welde ihren Anfang erft mit der Gründung 
des aztekiſchen Reiches, 200 Jahre vor ver fpanifchen Eroberung, nahmen. 
Die dazu Auserjehenen waren Kriegsgefangene, deren Los in dieſem 
Talle ebenfo ehrenvoll war wie Dasjenige ber in der Schlacht Gefallenen. 
Das Opfer des Weltichöpfers Tezlatlepofa wurde ein ganzes Jahr lang 
vor dem feitlichen Tage in jeiner Rolle unterrichtet, prächtig gekleidet 
und gefchmückt, herrlich gejpeist und mit Freuden aller Art bejchenkt, 
von allem Bolfe bewundert und fogar als Stellvertreter jener Gottheit 
verehrt. Am Opfertage aber warf der Unglüdliche allen Schmud ab 
und wurde von fünf Prieftern an Kopf und Glievern gehalten, während 
ein fechster im Purpurmantel mit einem Steinmefler ihm die Bruft 
öffnete und das rauchende Herz herausrig und der Gottheit vorwarf. 
Der Leichnam wurde dann demjenigen Krieger, ver ihn gefangen ge= 
nommen, überlafien und von Diefem und feinen Freunden — unter 
Hinzufügung der feinften Lederbiffen und Getränfe — veripeist.. Man 
berichtet von jährlich 20 bis 50.000 Menfchenopfern; ja bei der Ein- 
weihung des großen Tempels Huitzilopotchli's 1486 follen 70 Bis 
80.000 Gefangene geopfert worven fein! Die Schäbel der Geopferten 
wurden in bejonderen Gebäuden aufbewahrt. Meangelte e8 an Opfern, 
fo ſchrien die Prieſter nad) folhen, bis man einen Krieg beganıt, um 
neue zu ſchaffen. — Was die Spanier an die Stelle diefer von ihnen 
abgeſchafften Greuel festen, waren — die Scheiterhaufen der Inquiſition! 
Es war nicht zu verwundern, daß der Zufammenftoß zweier durch ſolche 
Grauſamkeit entmenjchter Völker ein furchtbarer jein mußte, — daß es 
entjeglich enden mußte, wenn die Brandhyänen auf die Bluttiger los⸗ 
gelafjen wurden! Nur mit Wiverftreben führten auch vie Tezkukaner 
den geſchilderten ſcheußlichen Gebrauch ihrer Verbündeten ein, übten ihn 
aber in milderer Weife aus. 

Wir kommen zu den Befhäftigungen ver Aztefen. Der 
Aderbau ftand bei ihnen in hoher Achtung und Blüte. Die Männer 
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bejorgten die rauhere, die Frauen die leichtere Arbeit bei vemfelben (wie 
Säen, Aushülfen u. |. w.), während die roheren amerikaniſchen Bölfer 
die ganze Arbeit dem weiblichen Geſchlechte aufluden. Wenn der Boden 
erfhöpft war, fo ließ man ihn einige Zeit brady Liegen; man befeuchtete 
ihn duch Wafferleitungen und baute geräumige Kornjpeiher. Angebaut 
wurden bejonders Bananen, Kakao (beffen Frucht ihren mejikaniſchen 
Namen chocolatl, behalten), Mais, Aloe (agave, maguey). Letztere kam 
in den Arten ihrer Verwendung dem chinejifhen Bambus nahe; aus den 
Blättern wurde Papier, fowie ein Bedachungſtoff, aus den Faſern Garn 
und GStride, aus den Dornen Nägel und Nadeln gefertigt unb bie 
Wurzel diente als Speife, wie der Saft der Blätter als Getränf. 
Arzneiräuter und Blumen wurden in Gärten gepflegt. Die Forſten 
wurden durch ftrenge Geſetze gegen Abholzung geſchützt. 

Sehr geachtet war der Handel. Ale fünf Tage war Markt, 
und zwar für jede Art Waaren auf einem bejtimmten Plage. ALS 
Wertmeſſer dienten Federkiele voll Goldſtaub, Stüde Zinn in der Form 
eines T, Kafao-Säde u. ſ. w. Die Kaufleute machten weite Reiſen, 
um ihre Waaren, worunter ohne Anftand aud) Sklaven gerechuet wurden, 
abzufegen. Sie reisten in Karawanen und fonnten zu ihrem Schnee 
über Bewaffnete verfügen; ihre Beläfligung war Grund zum Sriege für 
ihren Staat. Sie hatten ihre eigenen Gerichte und wurden in Tezkuko 
vom König zu Kate gezogen und „Better“ genannt. 

Der Bergbau lieferte Silber, Blei, Zinn und Kupfer, während 
man aus den Flüffen Gold gewann. Das in ihrem Boden ftarf ver- 
tretene Eijen wußten dagegen die Aztefen nicht zu verwenden. Werk— 
zeuge wurden aus einer Milhung von Zinn und Kupfer (aljo Bronze) 
verfertigt ; weiter wurde Steinſchneiderei, Gold- und Silberſchmiedekunſt 
in vollendeterer Weije betrieben, als es die Beſieger dieſes Volkes, Die 
Spanier, im Stande waren. Meſſer und Schwerter wurden aus 
Dbfidian-Porphyr (itztli) gefertigt. Diefes harten Steins beviente man 
fid) auch zur Bildhauerei, deren Gegenftand Götzen und Thiere, lettere 
zur Ausſchmückung der Häufer, bildeten. Bon einer Nachahmung ber 
Natur hatten indeſſen die Aztefen Leinen Begriff; e8 waren wunberliche, 
verjchnörfelte Figuren, welche lebende Weſen vorftellen follten. Dagegen 
find in den erwähnten Rumen von Palenqus menſchliche Geftalten mit 
großer Treue dargeſtellt. 

Die Aztefen trieben ferner Holzfchnigeret, färbten mit Kochenille, 
woben Tuh aus Baumwolle und Kaninchenhaaren, führten reiche 
Stidereien aus, verarbeiteten Federn zu Kleivern, Vorhängen, Ver⸗ 
zierungen, Gemälden u. ſ. w. 

Dies führt uns auf die mejikaniſche Bil derſchrift. Die Ent- 
ſtehung dieſer Art der Gedankenmittheilung haben wir ſchon berührt 
(. Br. I. ©. 62). Merkwürdiger Weiſe ift Amerika vorzugsweije vie 
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Stätte derjelben, und zwar in jehr verfchiedenen Arten und Weifen der 
Anwendung *). ine derfelben, die Knoten⸗ oder Duipu-Schrift werben 
wir bei Beiprehung ver Kultur ihrer Heimat Bern erwähnen. Weit 
höher, wenn auch noch tief unter den ägyptiſchen Hieroglyphen und ven 
ans Bilderfchrift entwidelten Zeichen China’s und Chaldäa's, fteht die 
zum zu berüdfichtigende Bilderfchrift der mittelamerifanifchen Völker. 
Es waren wol die Toltefen, welche ſie zur Zeit ihrer Ankunft in 
Anahuak ausbildeten. Der Bericht über ihre Wanderungen und Ein- 
richtungen tm Bilderfchrift, um 700 entftanden, war ihr heiliges und 
Hauptbuch. Bon ihnen wahrſcheinlich kam dieſe Schrift auch zu ben 
Kulturoölfern Central-Amerika's (oben ©. 559f.). Die Azteken fanden 
fie im Nachlaſſe der Tolteken vor und nahmen fie fofort an. Die 
Sorge für die Schrift und das Schrifttum war Obliegenheit ver 
Prieftr. Man ſchrieb in Bildhauerarbeit auf Wände und Steine, in 
Schnitzerei auf Holz, in Zeichnung auf Felle, ſowie auf Baumwolltücher 
und auf ein ans Pflanzenſtoffen (Baumwolle und Aloe) bereitetes 
Papier. Die verwendeten Bapierftüde waren oft von bedeutender Ränge 
wie die ägyptiſchen Papyros-Urkunden, bis auf 70 Fuß; man rollte fie 
aber nicht, fondern faltete fie in Buchform zufammen. Die Umriſſe der 
Figuren wurben jchwarz gezeichnet, das Innere aber mit Farben bemalt. 
Manche Städte zahlten ihre Abgaben in Papier; Montezuma II., der 
legte König, hielt tauſend Schreiber. 

Die mejikaniſche Bilderfchrift zeigt ihre Unvolllommenheit darin, 
daß fie nicht beftimmte und feftgefette Bilder und Zeichen für gewiſſe 
Begriffe oder gar Laute kennt. Es herrſcht in ihr die Willfür vor; 
denn e8 wird mehr gemalt als gejchrieben. Die Bilder wollen das 
jagen, was fie wirklich vorftellen und theilen jo nur Gedanken in einer 
gewiſſen Reihenfolge mit, deren Zuſammenhang der Leſer ſich felbft. 
bilden muß, daher eine und dieſelbe Schrift unter Umſtänden auf mehrere 
Arten geleſen werden kann. Freilich ſuchte man dieſem Mangel durch 
allerlei dem Anſcheine nach keine Bilder enthaltende Zeichen abzuhelfen, 
mit denen man die Bilder umgab, deren Verſtändniß aber verloren ge⸗ 
gangen iſt. Dieſe Zeichen mögen einer eigentlichen Schrift nahe ge— 
fommen fein. Man verwendete ferner auch Bilder, die feinem wirklichen 
Segenftand entfprachen, fonvdern nur durch Übereinkunft dies und jenes 
beveuteten, 3. B. ein Biered mit fieben Punkten darin: den Himmel mit 
ven fieben Planeten, dann finnbilvlihe Zeichen, z. B. Tußtapfen für 
den Begriff des Sehens, einen Pfeil duch das Geficht eines Menſchen 
für deſſen Verurteilung zum Tode, und enblich legte man ben einzelnen 
Theilen der Bilder, deren Zufammenjegungen, Farben u. |. w. beſondere 


) Wuttke, Geſch. der Schrift S. 149 ff. 
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willkürliche Bedeutungen bei. Für Eigennamen, die im Mejiko faſt 
immer Bedeutungen hatten, fette man die Bilder der Begriffe, in wel- 
hen jene Bedeutung lag. Im Bilderfchrift wurden auch Landkarten mit 
ziemlicher Zuverläffigkeit bezüglich ver Lage (natürlich nicht der Entfernung 
und Bovenbefchaffenheit) gezeichnet. Das Schrifttum der mejtlanifchen 
Bilderfchrift beftand vorzäglih im der Gefchichte und Beichreibung Des 
Landes und feiner Einrichtungen. Zur Dichtung eignete fie fi) natür— 
fh nit. ALS die Spanier anfamen, wurbe befanntlich dieſes Ereigniß 
auf aztefifche Weife gemalt und jo in Bilderfchrift dem Könige berichtet. 
Die Schreiberei geſchah invefjen jehr mechanisch. Jeder Schreiber hatte 
jeine beftimmte Art von Zeichen, in benen er geübt war. Leider hat 
der mit Unbilvung gepaarte fatholifhe Fanatismus der Eroberer den 
größten Theil der vorgefundenen Bilderſchriften als Erzeugniß — der 
„Zauberei” zerftört. Der erfte Exrzbifhof von Mejiko, Don Yuan de 
Zumarraga eiferte dem Kardinal Ximenez, dem Verbrenner ver arabiihen 
Handſchriften Spaniens nad, indem er „Berghaufen“ von Bilderfhrift 
vernichten ließ, welchem Beiſpiel die ſpaniſchen Solvaten und Mönche 
nachlebten wo und foviel fie nur fonnten. Nur nody jelten find Zeug⸗ 
niffe dieſer merkwürdigen Kulturerfcheinung zu finden. Freilich ver- 
wendeten die Milfionäre, als fie fein anderes Mittel fanden ihren 
Glauben dem unterworfenen Volke begreiflih zu machen, felbft bie 
Bilverfchrift zu dieſem Zwecke; ja e8 wurde der Verſuch gemacht, die— 
jelbe zur Buchſtabenſchrift auszubilden ; allein das war nur eine Künftelet 
ohne Lebensfähigfeit, und mit Verbreitung der ſpaniſchen Sprache und 
Schrift ging bald jede Kenntniß der Bilderſchrift verloren. Einſacher 
und klarer als die. Bilderfchrift der Mejikaner war ihre Bezeichnung ver 
BZahlenwerte. Die erften zwanzig Zahlen bezeichneten fie durch 
ebenjoviel Punkte. Die Namen wiederholten ſich nach je fünf Zahlen 
durch Zufammenfegung, 3. B. ſechs hieß: fünf und eins u. |. w.; wäh- 
rend 10, 15 und 20 eigene Namen behielten, wurden bie höheren Zahlen 
nach ihrer Zufammenfegung mit zwanzig benannt, z. B. 35 durch 20 
und 15. Bilverzeichen hatten Die Zahl zwanzig, fowie deren Quadrat 
400 und ihr Kubus 8000. Merkwirdigerweife hatte alfo Anahuaf 
mit den Selten das Zählen nach Zwanzigern (dev Zahl der Finger 
und Zehen) gemein (ſ. Bd. I. ©. 64). 

Ihre Zeit berechneten die Azteken nah Sonnenjahren von 
365 Tagen, nämlih von 18 Monaten zu 20 Tagen (im Einklange 
mit dem Zahlenſyſtem) nebſt 5 zu keinem Monate gehörenden Ergänzungs⸗ 
tagen (wie in Ägypten, Bd. I. ©. 358 ff.). Jeder Monat zerfiel im 
vier Wochen zu fünf Tagen. Den Überfhuß des Erdumlaufes um bie 
Sonne von beinahe ſechs Stunden bradıten fie dadurch ein, daß fie nad) 
52 Jahren 121/, Tag oder vielmehr nach 104 Jahren 25 Tage ein- 
ſchalteten. Unter allen Bölfern aller Zeiten bis zur Einflihrung des 
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gregorianiſchen Kalenders hatten daher die in der Wiſſenſchaft gänzlich 
alleinſtehenden Azteken (oder ihre Lehrer, die Toltefen?) ebenſo ven ge⸗ 
naneften Kalender, wie die in der Aftronomie fo ſehr unterrichteten Araber 
(oben ©. 418 f.) den unbrauchbarſten. Ja, was noch merfwärbiger: als 
die Spanier nad) Mejiko kamen, waren fie um elf Tage hinter der 
Zeitrechnung der Aztefen zurüd, fo daß alſo Letztere ſchon damals einen 
dem über 60 Jahre jpäter entitandenen gregorianiihen Kalender ent- 
iprechenven jolhen hatten! Die Aztelen vechneten ihre Jahre feit ihrer 
“Auswanderung aus ber Heimat Aztlan 1091 (kurz vor dem Beginne 
ber Kreuzzüge), und zwar nad den erwähnten Kreiſen von je 52 Jahren, 
welche fie „ Garben“ oder „Bündel“ nannten und’ innerhalb welcher eine 
doppelte Zeichenreihe, nämlich eine folde Der Zahlen 1 bis 13 und 
eine ſolche der Zeichen für die 4 Elemente die einzelnen Jahre bezeichnete. 
Es ift dies dasſelbe Syſtem, deſſen fi "die Chinefen, Iapaner, Mand- 
ſchus, Kalmüfen und andere afiatiiche Völker bevienen, nur daß dieſe 
mit Hilfe der 12 Tchierfreiszeihen und ihrer 5 Clemente reife von 
650 Jahren bilven. 


Während das Volk nach diefem „Sonnenkalender“ rechnete, thaten 
es die Priefter nad einem jog. Mondkalender. Er war aus der Ber- 
bindung zweier Reihen gebildet, von denen die eme 13 Zahlzeichen, 
bie andere bie Schriftbilder der 20 Monatötage enthielt, wozu fpäter 
noch eine dritte Reihe von 9 Zeichen Tam, welche Verbindung aber 
höchſt unklar ift und zu feinem befriedigeriven Ergebniß führt. Sie 
diente zur Berechnung der Feſttage und Opferzeiten und zur Stern- 
deuterei. Der mejikaniſche Kalender wurde auf einem riejigen Porphyr⸗ 
ftein von 1000 Zentner Gewicht in Kreisform eingegraben. Durch 
denſelben erhält man aud einen Blid auf den Zuftand der Geftirn- 
funde bei den Aztefen. 


Die Iettere ftand wie anderwärts (vor den großen aftronomilchen 
Entdeckungen) in engem Zufammenhange mit der Sternveuterei, welche 
leßtere nicht wie in der Alten Welt auf dem Einfluffe ver Planeten, 
fondern auf dem der Monats- und Tageszeichen beruht. In ver 
Geftirnkunde waren die Mejifaner foweit erfahren, daß fie die Urjachen 
der Finfterniffe und einige Sternbilver kannten, — fonft nicht viel? 


Der Schluß eines Zeitfreifes von 52 Jahren wurde in 
Anahuak auf eigentümliche Weife gefeiert. Mit Hinblid auf ven er- 
warteten Weltuntergang (oben ©. 567) überließen fi die Azteken zu 
diefer Zeit der Verzweiflung. Sie zerſchmetterten ihre Hausgögen und 
Geräte, zerrifien die Kleider und ließen bie Teuer ausgehen. Die 
Priefter gingen am Abend des letten Tages in fererlihem Aufzuge auf 
einen Berg, wohin fie ihre beften Gefangenen mitnahmen. An Ort 
und Stelle wurde das „neue Teuer" an Stelle des im Tempel aus— 
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gegangenen „durch Keiben an Stäben, die auf der verwundeten Bruft 
des Schlachtopfers geftellt waren, angezündet, die Flamme an einen 
Scheiterhaufen gelegt und der Körper des Opfers darauf geworfen“. 
Dann jubelte die verfammelte ungeheure Menge, Eilboten mit an ber 
Flamme angezünbeten Fackeln eilten nad allen Theilen des Landes und 
zündeten überall die erlojchenen Feuer der Altäre und Herde wieder an. 
In den mm folgenden 13 Schalttagen wurden die Häufer gereinigt 
und neu getündht, die zerbrocdhenen Geräte durch neue erjett, das Bolt 
opferte und betete in ven Tempeln, tanzte und fpielte, und es war 
eine Art tollen Carnevals. 


Died führt auf das häusliche Leben. Die geftattete Viel- 
weiberei wurde wahrfcheinlich aud hier nur von den Reichen benukt. 
Die Frauen waren geachtet und brauchten nicht viel zu arbeiten. Sie 
nahmen gleih den Männern an gefellichaftlihen Vergnügungen theil. 
Bei Saftmälern wurden Blumen und Wolgerüche verftreut. Bor und 
nad) dem Eſſen wuſch man fi gewiſſenhaft. Nachher rauchte man aus 
Pfeifen oder Cigarren, lettere in Röhren aus Silber over Schilofröten- 
ihale, Tabak; denn Mejiko war ver Hauptherd dieſes nach der Ent- 
bedung durch die Europäer tie ganze Erbe überſchwemmenden angeblichen 
Genuſſes. Auch geſchnupft wurde das nämlihe Giftkraut. Man af 
bei feinen Anläſſen Puterhahn, Eingemachtes und Backwerk; man tranf 
Chokolade, Maguenfaft und Pulque. Nach der Tafel, welche unter dem 
Schmude goldener Geräte jeufzte, tanzte man zur Mufit, und am Enve 
wurden die Säfte mit ſchönen Kleidern und Schmudjachen bejchentt. 


Weit feiner gebildet al8 die Azteken, welche die zarteften mit ven 
wildeften Gefühlen jeltjam verbanden, waren, wie Schon angeventet, die 
Tezfulaner. Bei ihnen beftand eine königliche Behörde vor 
14 Mitgliedern, welche über die Befähigung der Lehrer und der Schrift- 
fteller entjchten und an die Verfaffer ver beiten ihr eingereichten Arbeiten 
Preife vertheilte. Selbft Könige dieſes Volkes waren Dichter, wie der 
vom Schidjal verfolgte und fpäter reih belohnte Netzahualkojotl, der 
Reformator feines Staates (in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts). 
Durch ihn mwurte Teztufo zu dem „Athen ver Neuen Welt“. Es war 

J ſeit ſeiner Regirung mit den herrlichſten Gebäuden geſchmückt, die, um— 
‚geben von wahren Zaubergärten, mit ben Märchenbauten ber Chalifen 
‚wetteifern mochten. Sie dienten dem Hof und Staate, der Wiffenfheft 
und Dihtung. Den Gögendienft und die Menfhenopfer fuchte Diefer 
aufgeflärte Fürft durch den Kult eines „un bekannten Gottes" zu 
erjegen, dem er einen prächtigen Tempel mit einem zehn Stodwerfe 
hohen Thurm baute. Das war ver Höhepunkt der Bildung des merf- 
würdigen Kulturreiches im nörblichen Theile der Neuen Well. Wir 
wenden‘ uns num zum Süden berjelben. 
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C. Bas Bei der Inkas*), 


Es ift eine höchſt merkwürdige und anziehende Erfcheinung, daß 
fih in den Zeiten, in welden die gejammte Alte Welt, die chrift- 
liche, mohammedanifche und buddhiſtiſche, von dem Dafein bemohn- 
ter Länder auf der weltlichen Halbkugel unfjeres Erdballes keine 
Ahnung hatte, gerade im jeder ber beiden natürlichen Hälften Amerika's 
ein bebveutendes Kulturreich gebildet hat und daß dieſe beiden Reiche, 
ohne eines von dem andern Die geringfte Kenntniß zu haben, in vielen 
Beziehungen vie überraſchendſten Ähnlichkeiten und in anderen wieber 
die vollendetiten Gegenſätze darbieten. 

Auf der Weſtſeite Südamerikas war das peruaniiche Reich geradezu 
die herrſchende Macht. Es beſaß zur Zeit feiner größten Ausdehnung, 
unmittelbar vor der Ankunft der Spanier, die gefammte Küfte des 
Großen oder Stillen Dceans in den jetzigen Republiten Ecuador, Peru, 
Bolivia und dem größten Theile von Chile; landeinwärts nahm es in 
den drei erfigenamnten Staaten die ganze Breite der Hauptlette der Cor⸗ 
billeren ein, doch ift ferne Oftgrenze nicht mit Zuverläffigfeit befannt; im 
Ganzen bildete e8 jedenfall einen 37 Breitengrade langen und jehr 
Ihmalen Streifen. Vom Meere aus enthält dieſes Gebiet vorerft eim 
jelten über zwanzig Leguas breites nieveres Küftenland, fandig und beinahe 
ſtets ohne Regen, von wenigen bürftigen Flüſſen genährt, indem das 
Gebirge der Weitfüfte jo nahe hinſtreicht, daß große Flüſſe, die auf ber 
Oftjeite des Erdtheils eine jo koloſſale Entwidelung erreichen, bier feinen 
Raum finden könnten. Das hinter dem Küftenlande emporfteigende Ge- 
birge hat hier im Weiten feinen fteilen Abſturz. Es bildet meift mehrere 
(zwei bis vier) Parallelketten von Porphyr- und Oranitgeftein ‚ heren 
Gipfel beinahe ohne Ausnahme vulkaniſch und mit ewigem Schnee be- 
vet find und zwiſchen denen nur wenige und höchſt beichwerliche Päſſe 
an entjeglichen Abgründen hin in das Gebiet des Atlantiichen Oceans 
binüberführen. 

Alle diefe unüberwindlich ſcheinenden Schwierigkeiten, die ſich der 
einheitlichen Verwaltung des Landes entgegen thürmten, haben bie dun⸗ 
keln heidniſchen Urbewohner befiegt und haben Werke gejchaffen, welche 
ihre weißen umb chriftlichen Überwinder nur zerſtören, aber nicht ver- 
befjern konnten und wollten. 

Dieſe merkwürdige Kultur fol ihren Herb in der Nähe der höchiten 
Maſſen-Erhebung des amerikaniſchen Feſtlandes, im Hochlande am Titi- 
kaka⸗See haben, dem größten See Süpamerifa’s, der dem Großherzog⸗ 
tum Heſſen an Flächeninhalt beinahe gleichlommt. Dort muß die ältefte 


”) Hauptwerk: Prescott, Geſch. der Erob. v. Bern. 
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höhere Kuktur Südamerika's ſich gebilvet haben, deren Schöpfung von 
ven Sagen ber einheimiſchen Völker bald einem Sohn und einer Tochter 
der Sonne, bald „weißen bärtigen" Männern zugejchrieben wirb, letzteres 
entſprechend ber Weisfagung, welhe in Anahuaf (oben ©. 565) in 
Bezug auf deſſen Zukunft im Schwange ging. . 

Der fpezielle Urfprung des Reiches der Infas dagegen ift ſowol 
ver Überlieferung, als auch ber Wahrſcheinlichkeit nach da zu fuchen, 
wo bie gefchichtlihen Thatſachen feinen Hauptfig nachweiſen, — in dem 
Hochthale von Kuzko, welches bei einer Meereshöhe von über 3920 Meter, 
aber im ber tropifchen Lage von 14 Graben ſ. Br., einer wolthuend 
fühlen Luftbeſchaffenheit fi erfreut. Hier foll nur vierhundert Jahre 
vor dem ſpaniſchen Einbruche, am Anfange des zwölften Jahrhunderts, 
alfo zur Zeit ver erften Kreuzzüge, ver Befeftigung des Lamaismus in 
Tibet, wie der Schogun-Herrihaft in Japan, und des Niederganges ver 
Toltefen, Manko Kapak, Sohn der Sonne, als erfter Inka von 
Peru aufgetreten fein. Die peruanifche Kultur ift daher bedeutend jünger 
als die mejifanifhe (ver Toltefen) und die jüngfte in Amerika vor ber 
Entvedung. Manche wollen fie gar noch jünger machen und vor letzterm 
Ereigniffe den Inkas blos zwei und ein halbes Jahrhundert einräumen, 
wonach die Herrſchaft derſelben indeſſen immer nod älter als die ber 
Aptelen wäre. Es ift inbeffen wol möglich, daß die Inkas überhaupt 
ein jüngeres Geſchlecht waren, das auf ein älteres folgte wie die Azteken 
auf bie Toltefen und die von legterm überfommene Kultur zu der feinen 

achte und fortpflanzte; denn Jedem, ber fie aufmerfam betrachtet, muß 
uleuchten, daß fie zu ihrer Entwidelung mehrerer Jahrhunderte beburfte. 
sehr jung ift jebenfalls die höchſte Macht, welche das Reich ver Infas 
Tangte, indem ſich felbes nicht einmal Hundert Jahre vor Ankımft der 
Spanier norb- umb fübwärts über das eigentliche Peru hinaus ermeiterte. 
ver Bater eroberte Chile, der Sohn Duito und ber Enkel — fah ven 
ntergang der glänzenden Schöpfung ſich vollenden. ‘ 

Die Herrſchaft der Inkas war erblic und ging, fo weit befannt, 
ets vom Bater auf den Sohn über, ımb zwar auf ven älteften 
Sohn der rehtmäßigen Königin. Die letztere war, wie aud in 
gypten (unter Faraonen und Ptolemaiern) und in Perſien vorkam, 
amentlich in ber letzten Zeit, gewöhnlich eine Schwefter des Königs. 
yer Tronerbe wurde von den Prieftern jehr forgfältig in der Religion 
nd in den Wiſſenſchaften unterrichtet. Ebenſo bejuchte er mit allen 
mgen Infos, d. h. Mitgliedern des herrſchenden Haufes, bie Kriegs— 
hule. Im Alter von fechszehn Jahren wurden die Zöglinge berfelben 
om den älteften Inkas 30 Tage lang öffentlich geprüft, und zwar im 
aufen, Ringen, Fauftlampf und anderen gymmaftifchen Übungen, in der 
nthaltfamteit, in Scheingefechten u. ſ. w., während welcher Zeit fie 
cmlich lebten und auch fo gefleivet waren. Beſtanden fie gut, fo er- 
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hielten fie ven Infa-Kitterorden, indem ihnen die Obrenlappen durchſtochen 
wurden, um fpäter die ungeheuren Obrgehänge aufzunehmen, welche die 
Hauptzier der Orvensgliever bildeten. Dazu famen noch ein Baar Halb- 
ihuhe, eine Leibbinde und ein Blumenkranz auf dem Haupte. Der 
Tronerbe wurde durch ein Net von gelber Vicuñawolle um ven Kopf 
ausgezeichnet. Hatte die Prüfung Anklänge an das alte Sparta, fo ift 
bie Nitterbefleivung mit der gleichzeitigen chriftlihen des Mittelalters 
nahe verwandt. Don feinem Ritterſchlage an wurde der Tronerbe zu 
allen Stantsgejhäften und Friegerifchen Unternehmungen beigezogen. 

Die Regirung des Königs war nicht nur unumſchränkt; ſondern 
verjelbe ftand jo hoch, auch fiber feinen nächſten Verwandten, daß jelbft 
Diefe, um ihre Unterthänigfeit an den Tag zu legen, vor ihm nur bar- 
fuß und mit einer Laſt auf der Schulter, wenn auch einer leichten, er- 
jheinen durften. Der König galt als göttliches Wejen, als „Sohn ber 
Sonne” ; Alles im Staate geſchah mur auf feinen Befehl; er jchrieb nad; 
Belieben Steuern aus, errichtete Heere, machte Gefege, verfügte Über 
die Ämter und über das Staatseinfommen. Demgemäß lebte er auch 
um größten Aufwande. Gefleivet war er in feinfte Bicunawolle, mit 
Gold und Evelfteinen befett ; fein Abzeichen war eine turbanartige Kopf- 
bedeckung mit einem ſcharlachfarbenen Kopfnege und zwei Federn eines jeltenen 
Cordillerenvogels, deſſen Gefieder fonft Niemand tragen und ven man 
auch nicht tödten durfte. Bet feitlichen Gelegenheiten zeigte ſich jedoch 
der „Sohn der Sonne“ unter dem Volke, wenn er auch nur die Ebel- 
leute zu feiner Tafel zog. Mit Letzteren feierte er auch wol Gelage, 
bei denen es nicht jeher mäßig zuging. Je nad einigen Jahren machte 
er eine Reife duch das Reich auf einem mit Gold und Smaragden ver- 
zierten ZTragftuhle unter zahlreicher Bededung. Der Weg wurde mit 
Blumen beftreut und Alles war im Boraus zu bequemer Weiterreife 
eingerichtet. Die Stellen, wo der König. verweilte, wurden vom Volke 
heilig gehalten. In allen Theilen des Reiches befaß er Paläfte, welche 
zwar außen höchſt einfach, anzufehen, innen aber mit großer Pracht aus— 
geftattet waren. Die vorzüglichiten waren mit feenhaften Gärten und 
Bädern verfehen. Nah feinem Tode wurde der regirende Inka ein— 
balfamirt und auf goldenem Stuhle in der Neihe feiner Vorfahren im 
Tempel zu Kuzko aufgeftellt (erinnerte Mejiko in feinen Zeofallis an 
Ägyptens Pyramiden, jo war Peru dem: Faraonenlande in ber Ver— 
ehrung des Herrſchers und in der Yubereitung der Mumien ähnlich). 
Eine Anzahl von Lieblingsvamen und Sklaven des Königs wurden ihm 
zu Ehren geopfert oder folgten ihm auch freiwillig im Tode. Alle feine 
Schätze, Geräte, Kleider blieben unberührt und wurden in und mit feinen 
ganzen Wohnungen verfchlofien, damit er bei feiner erhofften Rückkehr 
aus dem Jenſeits Alles wieder finde. Ein Haus nur blieb offen und 
wurde von der hinterlafjenen Dienerfhaft mit königlichem Aufwande 
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bewohnt, Ein Jahr lang trauerte und klagte das Volk und an gewiffen 
Feſttagen wurden die Inkamumien auf den Hauptplag von Kuzlo ges 
bracht und zu ihren Ehren ein öffentliches Gaftmal mit Entfaltung von 
toftbarem Gepränge gehalten. 

Die aus gleichem Grunde wie die mohammedaniſchen Herrſcher 
(oben ©. 448) ſehr zahlreihen Inkas, welche meiſt am Hofe lebten, alle 
befieren Amter befleiveten und große Vorrechte genofjen, bildeten bie 
höheren ver beiden Adelsklaſſen des Reiches; die ambere beſtand 
aus den Kurakas, den Häuptlingen (Kaziken) der wunterworfenen 
Bölfer und ihren Nachkommen, welchen in ihrer Heimat bebeutenbe 
Rechte gelafien wurden. Die Abkunft der eine bejonvere Mundart 
ſprechenden und in ihrer Schäbelbildung von dem übrigen Peruanern ver- 
ſchiedenen Inkas wird wol ein Rätſel bleiben. 

Die übrige Bevölkerung war auf eine finnreihe Weiſe eingetheilt. 
Der eigentlihe Mittelpunkt des Reiches und deſſen Abbild im Klemen 
war die Wiege vesielben, die Stabt Kuzko. Sie war in vier Theik 
getheilt, von denen ein jeder nach eimer beſtimmten Weltgegend lag und 
auch von Leuten bewohnt wurde, bie aus ber betreffenden Weltgegend 
ftammten. In vier folde war auch Peru getheilt, das baher bei ven 
Eingeborenen nicht anders hieß als Tavantinfuju, d. 5. die vier Welt- 
gegenven (den Namen Peru gaben ihm die Spanier aus Mißverſtänd⸗ 
niß eines einheimischen Wortes, welches, ift ungewiß). Nach dieſen 
vier Weltgegenven oder Provinzen gingen auch von Kuzko vie vier Haupt» 
landſtraßen des Reiches aus. Jede Provinz hatte einen Vicekönig ober 
Statthalter mit Ratsverfammlungen. Das Boll war in Abtheilungen 
von 10, 50, 100, 500 und 1000 Köpfen getheilt, beren jede einen 
Aufſeher hatte, der fowol für ihr Wol forgen, als fie in der Ordnung 
halten mußte. Im den größeren Abtheilungen beauffichtigte dieſer Beamte 
auch die Vorfteher der Hleineren dazu gehörigen. Jede noch höhere Ab- 
theilung von 10.000 Seelen hatte einen Inka zum Statthalter. ever 
Ort hatte außerdem Richter, welche ganz von der Regirung abhängig 
(aljo anders als in Anahuak), aber zu ſchneller und gerechter Rechts⸗ 
pflege verpflichtet waren. Ein Syſtem von Berichterftattung machte Die 
Beamtenhierarchie zu einer großartigen Macht und war unterflägt von 
außerſt ftrengen Gejegen, welche auf beinahe alle Berbrechen die Todes⸗ 
ſtrafe jesten. Die verabſcheuenswürdigſten Verbrechen waren Beleidigung 
der Sonne und des Königs und Empörung gegen biejen. 

Bezüglih des Grundeigentums war alles Land in brei Theile 
getheilt, davon einer der Sonnengottheit, einer dem König und einer 
dem Volke gehörte; ihr Größenverhältniß ift nicht bekannt. Der Er- 
trag des Landes der Sonne wurde für vie Koften des Kultes:, derjenige 
der königlichen Länbereien für ben Unterhalt des Hofes verwendet; 
des Volkes Land war zu gleichen Parzellen unter basjelbe vertheilt. 
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Jeder, welcher heiratete, erhielt ein Haus und ein Stück Land und einen 
fernern Theil für jedes Kind, für einen Sohn doppelt ſoviel wie für 
eine Tochter. Jährlich wurde die Theilung erneuert, und ſo war im 
alten Peru bie ſoziale Frage bereits gelöst, ſoweit ſie eine Magenfrage 
ift; denn e8 gab feine Armut da. Dagegen war alles Borwärtsitreben 
abgejchnitten. ever mußte, wie in einem Sande mit ausbrüdlicher 
Kafteneinrichtung, bleiben was er war und konnte ſich nicht emporſchwingen. 
Keiner konnte arm, Feiner reich werden. ever Grunpbefiter war nur 
Pächter des Staates und durfte von dem ihm anvertrauten Boden nichts 
veräußern, wie er auch nichts Dazu erwerben konnte. Das Volf bearbeitete 
fämmtlihe Ader, und zwar zuerft die der Sonne, dann die der Greife, 
Kranken, Witwen, Waiſen und der im Dienfte ſtehenden Krieger, darauf 
jeinen eigenen, wobei Jeder feinem Nachbar im Falle der Not helfen 
mußte, — und zulett den bes Könige. Doch geſchah letzteres mit 
außerorventlicher Feierlichkeit nnd Anlegung des jchöniten Anzuges und 
Schmudes, unter Geſang und Muſik. Als Werkzeug des Aderbanes 
biente ftatt des Pfluges, den Amerika überhaupt nicht kannte, ein jpiger 
Pfahl, den Männer an Striden fortzogen. Mit einem joldhen aus Gold 
zog ber Inka an einem jährlichen großen Feſte eine Furche, um anzu⸗ 
deuten, baß der Aderbau eine königlicher Hände würdige Beichäftigung jet. 

Ähnlich verhielt es ſich mit der Viehzucht. Was dem Inder 
der Elefant und dem Araber das Kamel, das ift dem Peruaner das 
Lama. Ulle Lamaheerven (die meift frei lebten) gehörten der Sonne 
und dem Inka, d. h. ber geiftlichen und meltlihen Macht des Neiches. 
Sie waren in großer Anzahl über das ganze Land verbreitet, jorgfältig 
gehegt und die Weibchen durch das Geſetz gegen Tödtung geſchützt. Zu 
einer beftimmten Zeit ſchor man fie und vertheilte die Wolle an bie 
Tamilien, deren weibliche Angehörige die für die Hausgenoffen nötige 
Kleidung ſpannen und woben. Ber bies beforgt, jo mußte das Bolt 
unter Auffiht von Beamten ven nötigen Belleivungftoff für den Hof 
liefern. 

Die Bergwerke gehörten ausihlieglih dem König und wurben 
für ihn bearbeitet. Die Bergbezirke Tieferten die Arbeiter hierfür, wie 
andere Bezirke Diejenigen zu anderen Verrichtungen, zu deren irgend einer 
jeder Untertban dem Staate verpflichtet war; Müßiggang wurde bei 
Niemanden gebuldet. Was dem König teogvem noch fehlte, wurde aus 
ben Vorratshäufern der Sonne, d. h. der Kirche erſetzt. Beſondere 
Borratöfammern aber waren dazu beftimmt, dem Volke in Zeiten ber 
Not beizufpringen; fie waren mit Mais, Kofa, Quinua, wollenen und 
baummollenen Stoffen, Gefäßen und Geräten von Gold, Silber, Kupfer 
u. ſ. w. angefült. So wurde allerdings fir das Volk geforgt; allem 
letzteres mußte auch durch feine Arbeit, welche die Stelle der Abgaben 
einnahm, den Staat allen erhalten. Geiftlichfeit und Abel waren, 
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wie in Europa zur Zeit des Feudalweſens, ſteuerfrei und ließen ſich 
vom Volke ernähren. Als Prieſter und Beamte arbeiteten ſie freilich 
auch, aber mit mehr Gewinn als die große Menge. Auch das ſpricht 
dafür, daß die Inkas ein eroberndes Volk waren, welches einſt die 
Urperuaner unterworfen hatte. Moraliſch aber ſtehen ſie weit über 
dem modernen Staate, welcher ſeine Angehörigen mit der größten Ge— 
muütsruhe verhungern läßt. Die Peruaner fühlten venm auch, weil fie 
feinen Mangel litten und feine tiefere Bildung hatten, ihre gebrüdte 
Lage nicht und waren im höchſten Grade zufrieven mit ihrer Regirung. 
Wie fein Proletariat, gab e8 auch feine Renolutionen. 

Wol wenige Regirungen haben aber auch foviel für das Wol ihres 
Volkes gethan wie die der Inkas, fo fehr fie auch dasſelbe zu ihren 
Gunſten ausbeuteten. Der unfruchtbare Boden der Cordilleren-Hochlande 
wurde duch unterirdiſche Waſſerleitungen aus Sanpfteinplatten be- 
fruchtet (eine folche war 4 bis 500 engl. Meilen lang), die man aus 
den Quellen und Seeen des Hochgebirges fpeiste, man ebnete auch zu 
Zweden des Aderbaues fteile Berge in Terraflen aus, grub Brunnen und 
fammelte Guano auf ven Infeln des Weftens, deren Vögel man durch 
Gejege jhüste; e8 wurden Tandftraßen durch die gefammte größte 
Ausdehnung des Reiches, von Duito bis Chile, eine über die Hoch— 
ebenen und jchwierigften Gebirgspäffe und eine längs dem Meeresufer, 
mit Zumeln und Brüden, aus Stein hergeftellt und mit Meilenzeigern 
verjehen; wo bie Ströme zu breit und reißend waren, um von fleinernen 
Brücken überfpannt zu werben, baute man Hängebrüden aus Maguey- 
oder Weivengefleht mit Bretterboven und ftarfem Gelänver, zuweilen 
über 200 Fuß lang, in ſchwindelnder Höhe; die Strafe in der Nähe 
des Meeres war mit Bäumen und Sträuchern bepflanzt; auch Herbergen 
wurden an den Straßen errichtet, manche mit Befeftigungen ; ein trefflicher 
Poftdienft wurde durch Läufer beforgt, ähnlich dem in Mejiko. Im 
folhen Bauwerken waren die Peruaner fo groß wie die Chinefen und 
die Römer, und zwar zu einer Zeit, wo das mittlere und nörbliche 
Europa noch ganz unwegfam war und weder Landſtraßen noch Wafler- 
leitungen befaß. Unter ven Spaniern geriet Alles in Verfall; denn fie 
baren ja nur hergekommen, um Gold zu Holen und Scheiterhaufen 
dafür hinzubringen ! 

Der Handel fehlte m Peru gleich dem Gelte und in ven Kunſt- 
gewerben waren die Bewohner wol fleißig und geſchickt, aber nicht 
erfinderifh. Es wurden metallene Gefäße gegofien und Steine gefchmitten, 
— Alles ohne Eifen, mit kupfernen und fteinernen Werkzengen. Das 
Gold, das zu ven Gefäßen am liebften verwendet wurde, war in unge- 
heurer Menge vorhanden, und wurde nur in mäßiger Tiefe und wage- 
rechter Richtung gewonnen. Die Baufunft war jhmudlos ‚und ein- 
fh. Man baute mit Granit, Porphyr oder großen Ziegen fehr 
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dide und ſolide Mauern; die Häufer wurden niedrig, vornehme aber 
äußerft weitläufig gebaut; die Gemächer waren ohne Verbindung unter 
ih und mündeten auf einen innern Hof. Die Balken wurden lediglich 
mit Maguey-Strängen aneinander befeftig.. Das Erdbeben fonnte ber 
peruaniſchen Bauart weniger anhaben, ald der Golddprſt der Eroberer, 
welche es dagegen immer noch nicht gelernt haben, ver furdhtbaren vul- 
kaniſchen Landesplage entgegenzuarbeiten. 

„Ungeachtet der friedlichen Verſicherungen der Inkas, ſagt Prescott, 
und der wirklich friedlichen Richtung ihrer inneren Staatseinrichtungen 
waren ſie doch fortwährend im Kriege begriffen.“ Durch dieſen allein 
war ihr anfänglich kleines Land zu einem Reiche angewachſen, welchem 
in Amerika heute nur Braſilien und die Union an Größe voraus ſind. 
Während das Land im Innern bes tiefſten Friedens ſich freute und in 
Ruhe die Früchte der Ordnung einheimste, brannte nach außen bie 
Fackel der Eroberung. Die großartigen Landftraßen hatten vorzüglich 
den Zwed, die Heere zu befördern. Doch war der Grund der Kriege 
nicht die Länderſucht an fih. Wie die Aztefen Krieg führten, um Ge— 
fangene zu Menjchenopfern zu erhalten, jo thaten es vie Inkas, um deu 
Dienft der Sonne zu verbreiten, ähnlich wie die Araber um Allahs 
und des Profeten willen. Auch wurbe ftets, ehe man zum Kriege jchritt, 
zuerft das Mittel der Unterhandlungen und wenn nötig der Ränfe ver- 
ſucht. Erſt wenn dies nicht half, griff man zu den Waffen. Das 
peruanifche Heer wurde durch allgemeine Wehrpflicht gebildet, war aber 
kein ſtehendes, ſondern wurde, fo lange fein Krieg wütete, nur alle paar 
- Wochen zu Übungen im SHeimatorte gerufen. Die Speere und Pfeile 
hatten Goldſpitzen und die Helme aus Holz over Häuten waren bei ven 
Anführern mit Gold und Edelſteinen bejegt und mit glänzenden Feder⸗ 
büfchen verziert. Sonſt war die Bewaffnung jener der Mejifaner ähnlich. 
Wappen und Fahne der Inkas zeigten ven Regenbogen. Marjchbereit- 
haft, Verpflegung und Mannszucht des Heeres waren vorzüglich. Jede 
unnötige Gewaltthat war den Sriegern fireng unterfagt. Im jedem 
eroberten Lande wurden fofort ſämmtliche politifche und religiöfe Ein- 
rihtungen Peru's eingeführt, foweit dieſe aber nicht berührt wurden, Bei- 
behaltung alter Gebräuche geftattet. Die Hänptlinge der Befiegten, vie 
Kurakas, behielten unter Oberherrfchaft ver Inkas ihre Stellungen, 
mußten aber nad Kuzko kommen, in Sprache und Sitten der Inkas 
Unterricht empfangen und bei ihrer Rückkehr ihre älteften Söhne als 
Geiſeln zurüdlaffen. Es wurde ferner dafür geforgt, daß die Quichua— 
Sprache Peru's auch bei ven Unterworfenen als Geſchäfts- oder höhere 
Umgangsſprache Eingang erhielt. 

Störriſche Unterworfene wurden, wie im alten Affyrien und Baby- 
lonien, nad) entlegenen Provinzen des Reiches verjegt und bewährte 
Unterthanen in ihre Wohnfige geführt. Bon Wolgefinnten umgeben, 
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gewöhnten fi) dann die Mitimaes, wie fie hießen, an das Glück, von 
den Inkas beherricht zu werden. Der Einzug eines fiegreihen Inka in 
die Hauptſtadt glich in vielen Beziehungen einem römischen Triumfzuge. 
Zur Sicherung ihres eigenen Sites hatten die Infas die Stadt Kuzko 
durch eine großartige Feltung mit Thürmen geſchützt, die aber den Unter: 
gang des Reiches nicht aufhalten Fonnte. 

Die religiöfe Veranlaffung der von den Inkas geführten Sriege 
leitet uns auf die Religion ver alten Peruaner. Religiöſe Sagen 
hatten Diefe außer der ſchon erwähnten von Manko Kapak feine andere 
al8 eine der mejifanischen ähnliche Flut-Sage. Bezüglih des Lebens 
nah dem Tode glaubten fie an verfchiedene Aufenthaltsorte der Guten 
und der’ Böfen, Legterer im Mittelpunfte der Erde. Der Glaube an 
eine Auferftehung des Tleifches war die Grundlage des Mumifirens ver 
Todten. Die Mumien wurden in redhtwinflih einander ſchneidenden 
Gängen fitend over ſtehend, mit einem Xheile ihrer Schäße beftattet 
und darüber große Erphügel aufgeworfen. Ein höchſter Gott, der 
Weltſchöpfer, ftand an der Spige aller Weſen. Wahrſcheinlich ge- 
hörte er den Borftellungen der Urbewohner an, da fein Tempel bei Lima 
(der einzige des Landes) ſchon vor der Anfunft der Inkas beitand; er 
blieb auch ein Wallfahrtort des Volles. Die Hauptgottheit ver Inkas 
dagegen war, wie mehrmald erwähnt, die Sonne, männlih gedacht, 
mit zahlreihen Tempeln in allen Städten und größeren Dörfern. Des 
Sonnengottes Schwefter und Gattin war, ähnlich wie bei den Griechen, der 
Mond, die Sterne das Gefolge Beider und im Beſondern der 
Morgen- und Abenpftern, Chasfa genannt, der Edelknabe des Sonnen- 
gottes. Auch Blitz und Donner und der Regenbogen wurden verehrt, 
und untergeorbneter Weife endlich ſämmtliche Naturerfcheinungen, Winde, 
og. Elemente, Berge, Flüffe u. f. w. 

Unter den Tempeln der Sonne war ver ältejte, gleihjam ver 
Stammtempel der Inkas, der an ihrem Hermatorte auf einer Inſel im 
Titifafa-See, deffen ganze Umgebung ein heiliger Plak war. Das 
großartigfte Haus des Sonnengotte8 war aber der Haupttempel im 
Kuzko, Korikancha, der „Goldort“ genannt, ein prachtoolles, aus einem 
Hauptbau und vier Kapellen beſtehendes, von einer Steinmauer umgebenes, 
aber — mit Stroh gevedtes Gebäude. An der innern Weitwand glänzte 
das Sonnenbild in Gold, mit Evelfteinen bejegt, ein von Stralen 
umgebenes Menſchenantlitz darftellend. Ihm gegenüber im Dften befand 
ſich das große Thor, jo daß die Somnenjtralen beim Aufgange auf das 
Bild fielen, ganz wie in Baalbef. Überhaupt war das ganze Innere 
verſchwenderiſch mit Gold belegt und mit golvenen und filbernen Ge— 
fäßen gefhmüdt. Die Kapellen waren ven Nebengottheiten geweiht: dem 
Monde, der ebenfalls ein glänzendes Bild, aber von Silber hatte, ven 
Sternen, dem Donner und Blitz und dem Regenbogen. Die Gärten 
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um ben Tempel waren mit goldenen und filbernen Pflanzen und Thieren 
geziert. Die goldgierigen Spanier haben natürlih Alles zu Grunde 
gerichtet. 

. Die Priefterfhaft zählte im Lande wenigſtens 4000 Köpfe: 
Ihr Haupt war der Billaf-Umu (Hohepriefter), der Nächfte nach dem 
König und ftetS ein naher Verwandter desſelben. Er bejegte alle ihm 
untergeordneten Stellen jelbit. Im Sonnentempel zu Kuzko bienten nur 
Inkas. Auch die Oberpriefter der übrigen Tempel gehörten dieſem 
Stamme an, die Übrigen Priefter den Kurafas. ever Infa konnte 
ohne weiteres priefterliche Handlungen begehen, da der ganze Stamm 
heilig war. Die Priefter als Solche unterjhieven ſich daher in ihrer 
äußern Erfheinung durch nichts anderes vom Volke, als die Adels— 
geſchlechter überhaupt. | 

Unter den Feften waren die hauptfächlichften Die der Sonne, 
nämlich die vier Hauptpunfte ihres jährlichen Umlaufs, die beiden Wenden 
und bie beiven Nachtgleihen. Die Sommerjonnenwende, melde dem 
Lande feine Gottheit am nächſten brachte, war das glänzendſte Feſt 
(Raymi). Demjelben gingen drei Fafttage voran, während welcher in 
den Häufern fein Feuer angezündet werben ‚durfte. Am Feſttage jelbft 
begrüßten der König und fein Hof, mit dem herrlichiten Schmude 
angethan, auf dem Hauptplaße die aufgehende Sonne mit Jubel, Geſang, 
Muſik und- einem Trankopfer. Auf dies folgten weitere Opfer und 
heilige Gebräudhe und e8 wurde dann das „neue Teuer” angezündet, 
und zwar bei Somenjchein mittel eines metallenen Brennjpiegeld und 
bei trübem Wetter mitteld Reibung von Hölzern, welches man wie in 
Mejiko (oben ©. 571f.) an die Bevölferung vertbeilte. 

Die Peruaner unterſchieden fih in jehr freundlicher Weife von den 
Mejikanern durch das Vermeiden, wenn aud nicht aller Menjchenopfer, 
doch jenes empörenden Blutdurſtes der Azteken. Ihre Hauptopfer 
waren ftetS Früchte und Getränke, feltener Thiere. An manchen großen 
Feten waren Lamas die Opfer, bei feltenen Gelegenheiten auch ein 
Kind oder Mädchen. Doc fiel dabei alle Grauſamkeit weg, und wo 
die Inkas fiegten, verſchwand die (von den Aztefen beibehaltene), Men- 
ſchenfreſſerei. Wahrjagerei fpielte invdefien bet den Opfern eine Haupt: 
tolle, und wenn die Zeichen ungänftig waren, wurde ein zweites Opfer 
geihlachtet.. Die efbaren Theile der Opfertbiere wurden dem Volke als 
Speiſe überlaffen und dazu Brot und Wein vertheilt. Wie dieſer Ges 
brauch dem Abendmal, jo ſchien ein anderer der Pernaner ver Beichte 
bei den Prieftern zu gleichen, und die dummen fpaniihen Mönche ſahen 
in Peru wie in Anahuak in folden und anderen oft oberflächlichen oder gar 
nur eingebilveten Ähnlichkeiten ein boshaftes Spiel des — Teufels, der 
damit das Chriftentum habe nachäffen wollen ! 

Wie in Mejiko die priefterlichen Vereine und ihre Klofterichulen, 
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fo erinnerten in Peru an bie gleichzeitige chriſtliche und lamaiſche Aſskeſe, 
namentlich aber an die bes weiblichen Geſchlechtes, — die Sonnen- 
jungfrauen, objhon fie beinahe mehr Ahnlichleit mit den römiſchen 
Beftalinnen als mit den Fatholifhen und buddhiftiſchen Nonnen zu haben 
ſcheinen. Sie lebten in Höfterlichen Vereinen, in bie fie ſchon in zarter 
Jugend gebracht wurben, und bejhäftigten ſich unter der Aufficht ber 
Ülteften, Mamakonas genannt, mit Weben und Stiden von Gemändern 
für den König und feinen Hof, wie von Vorhängen für die Tempel 
aus Vieuñawolle, vorzüglich aber mit Beauffihtigung und Unterhaltung 
der heiligen Flamme, die, wie wir fahen, am Feſte der Sommerjonnen- 
wende angezündet wurde. Sie durften mit ihren Familien feine weitere 
Verbindung unterhalten und unterlagen ver ſtrengſten Aufficht über ihr 
fittliches Verhalten. in Kiebesverhältnig hatte den Tod der Schulpigen 
durch Lebendigbegraben und des Verführers durch Erdroſſeln zur Folge 
(vergl. Bd. II. ©. 428 f.). Ihre Anzahl im großen Kloſter zu Kuzko, 
das mur der König und die Königin betreten durften, betrug wenigftens 
1500; auch die Klöfter der Provinzen waren zahlreich beſetzt und alle 
waren pracdhtwoll und mit allen Bequemlichleiten ausgeftattet. Die Aufe 
zunehmende mußte entweder von Abel oder — fhön fein. Mit ver 
Yungfräulichfeit der jungen Damen fah es denn aud in einer Hinficht 
höchft bevenflih aus; dem die Sonnenjungfrauen waren außer ihrem 
heiligen Dienfte nichts geringeres al8 — Kandidatinnen des Tüniglichen 
Haremsd. Die Schönften wurden von Zeit zu Zeit ausgewählt und in 
das Serai gebradht; denn die Liebe des Sohnes der Sonne war in 
Peru auch ein — heiliger Dienft. Hatten fie jeboch dieſen legtern be- 
ftanden, jo wurden fle nicht in das Kloſter zurüd, fondern als allgemein 
geachtete „Bräute des Inka“ in ihr elterliches Haus gefandt. 

Außer dem König bevienten fi auch hier nur die. Vornehmen ver 
Bielmweiberei. ever Jüngling in Peru mußte mit 24 und jebe 
Jungfrau mit 18 bis 20 Jahren fich verheiraten. Zu dieſem Zwecke 
wurben die jungen Leute an einem beftimmten Tage des Jahres auf 
einen Platz zufammenberufen und durch die Beamten oder Kuralas ein- 
ander zugetheilt, indem man ihre Hände ineinander legte. Bei ben 
Inkas that e8 der König ſelbſt. Doch war die Einwilligung der Eltern 
zu der Wahl erforderlich. Wie für die Neuvermälten geforgt wurde, 
haben wir ſchon erwähnt. 

Mit der milden Soctaldefpotie, wie man die Regirung der Inkas 
in Beru nennen kann, ftimmte es vollfommen, daß die Machthaber es 
gefährlich fanden, das Volk zu unterrichten. So ſehr man für deſſen 
leiblihes Wol forgte, jo eifrig verhütete man eime geiftige Ausbildung 
vesjelben, welche es nur für bie Rinver des Adels gab. Die Lehrer, 
Amautas, d. h. weile Männer, unterrichteten die jungen Inkas (und 
Kurakas?) in befonderen Schulgebänden in der Nähe der fürftlichen 
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Paläfte, damit die Herrſcher Die Schulen leicht befuchen Tonnten. Gegen- 
ftand des Unterrichtes waren die Gejege und GStaatseinrichtungen, bie 
Religion, die Geſchichte Des Neiches, die reine Ausſprache der Landes⸗ 
zunge und bie Kunft der Quipus. Die lettgenannte müßte bei ober- 
flählicher Betrachtung das ungünftigfte Zeugniß fein, welches es für ben 
geiftigen Standpunkt der Peruaner geben könnte. Diejelben find nämlich 
das einzige Kulturvolf der Erde, welches der Kunft des Schreibens 
volftändig unkundig erſcheint. Die Duipus leifteten ihnen ven Erſatz 
dafür und dienten zugleich auch als Rechenmaſchine. Sie waren eine 
ven Wampumgäürteln der Nordamerikaner ähnlihe Einrichtung (Br. I. 
©. 62) und beftanden in diden aus Lamawolle oder Agavebaft gefloch⸗ 
tenen Schnüren, deren jede zwei oder mehrere Fuß lang war. Don 
jeder ſolchen Schnur hingen franfenähnlic, buntfarbige Fäden von ver- 
ſchiedener Ränge herab, welche in Knoten geſchürzt und unter fich wieder 
durch ſolche verftricdt waren. Die Zahl, Reihenfolge, Entfernung und 
Farbe der Fäden, ihre Verfchlingung, die Stellung und Beichaffenheit 
der Knoten bezeichneten die darzuftellenden Begriffe und Zahlen. Den 
Beamten dienten die Quipus zu ftatiftifchen Erhebungen über die That- 
ſachen der Staatöverwaltung, zur Führung der Geburt-, Ehe, Militär- 
und Topdesliften und zur PVerewigung geſchichtlicher Thatſachen oder 
wenigftens zu deren Befeftigung im Gedächtniß. Beſondere fteuterfreie 
„Erklärer” (Ouipufamaju) waren auf richtige Auslegung der Quipus 
verpflichtet. So füllten fih die Archive. von Kuzko mit Schnüren, 
wie die von Ninive mit Ziegelfteinen. Indeſſen zeigt ſchon bie Mög— 
lichkeit gegenfeitiger Berftändigung durch ein fo ſchwieriges Mittel, daß 
es nicht Mangel an Geift, fondern wol Zufall gewejen, wenn bie 
Peruaner gar niht auf die Kunft des Schreibens verfallen wären, 
gerade wie es den tüchtigen arabifchen Aftronomen begegnen konnte, 
nicht auf das Sonnenjahr zu verfallen! Die Sade verhält fich jedoch 
anders! Man hat in Peru wie in Brafilien Bilderinſchriften in Ger 
bäubetrümmern, an Felfen, auf Leder⸗ und Holztafeln u. |. w. gefunben 
und zwar gerade auch in den älteften Hauptſitzen der Inkas, am See 
Titikaka, jowie Durch deren ganzes Reich; aber von einer Anwendung 
dieſer Schrift unter ven Inkas jelbft ift dennoch nichts bekannt. Wahrjchein- 
lich haben die Inkas die Bilderjchrift einft durch Machtgebot aufgegeben oder 
gar verboten, weil ihnen Die Quipus beffer einleuchteten, deren Erfindung 
(oder vielmehr Einführung in Peru) dem Dichter Ylja, Günftling des 
vierten Inka Mayta Kapak (um 1350 ?), zugefchrieben wird*). Dion 
gab oft Todten Quipus in das Grab mit, welche wahrjcheinlich iiber 
ihre Lebensverhältnifie Aufihluß gaben. Noch jest führen peruaniſche 
Hirten ihre Heervenverzeichniffe mit Hilfe ver Quipus. 


*) Wuttke, Geſch. der Schrift, ©. 179 ff. 
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Ganz allein durch das Gedächtniß wurden in Peru die Spezial- 
„geſchichte und die Dichtkunſt, für welche fi die ſchöne Duichue- 
Sprache ganz beſonders eignete, fortgepflanzt. Landkarten wurben 
„mit erhöhten Linien“ (wahrjcheinlich reliefartig) gefertigt. Die Geftirn- 
funde war wenig entwidel. Die Zeitrehnung hatte ein Jahr 
von zwölf Mondmonaten zur Grundlage. Da jedoch die Peruaner vie 
Sonnenftandpuntte feierten und das Jahr ftetS mit der Winterjonnen- 
wende ſchloß, fo muß ihr Jahr ein Sonnenjahr gewejen fein und 
Schalttage über die zwölf Monate hinaus gezählt haben, nur ift nicht 
befannt, wie dies geihah. Die Sonnenftanppunfte berechnete man mittels 
des Meſſens der Schatten auf Anhöhen aufgeftellter Pfeiler oder Säulen. 
Die Finfterniffe wurden in kindlicher Weile als Leiden der betreffenven 
Weltkörper aufgefaßt, die zur heilen man ein Wehllagen und Lärmen 
erhob. So waren die Peruaner, deren größte Freude in Tanz und 
Geſang beitand, überhaupt ein Volk, deſſen Bildungjtufe der Kindheit 
verglichen werben kann, fo reif durchdacht auch ihre ftaatlihen Einrich- 
tungen waren. 

Damit haben wir denn abermals eine Reihe menjchlicher Kultur- 
zuftände betrachtet, und zwar mit Bezug auf eine Zeit, welche in einen 
taufendjährigen Kampfe gärte, in einem Kampfe um Überwindung eng- 
begrenzter, auf einzelne Völker und deren abgejchloffene Glaubensformen 
beſchränkter Zuftände, um Begründung größerer Bölfervereine mit ge— 
meinjamen ftantlihen Grundſätzen und religiöfen Belenntnifin. Zu 
gleiher Zeit rangen nach folder Erweiterung ihres Geſichtskreiſes Die 
abenpländifch-chriftlichen, die morgenlänvifh-mohammeranifhen und bie 
oſtaſiatiſch-buddhiſtiſchen Völker. Die eriten beiden Gruppen ftießen, wie 
wir gejehen, in den Kreuzzügen aufeinander; mit der dritten kamen fie 
nicht unmittelbar in Berührung; aber der wilde Eroberer Mittelafiend 
und fein Geichleht waren im Begriffe alle drei zu unterwerfen. In 
allen drei Kreifen nahmen die religiöfen Beftrebungen jowol einen 
papiftiich-hierardhiichen als einen mönchiſch-asketiſchen Charakter an und 
arteten daher einerjeitS in Glaubenszwang, anderſeits in Stillſtand ver 
Bildung an der Schranke des Glaubens aus, fo daß ein weiteres Vor⸗ 
wärtsbringen des Menfchengeiftes von der Auflehnung gegen pas Doppel- 
ſyſtem der Hierarchie und Askefe ausgehen mußte. Ein ganz ähnliches 
Streben erfüllte die Völker Amerifa’8 vor der Entvedung. Auch bort 
firebten hierarchifch-asfetifche Nichtungen nah Ausbreitung; das Syſtem 
des Aztefen-Sriegsgottes und feiner Menfchenopfer ging ebenfo nad) 
Unterwerfung des Nordens, wie dasjenige ver „Söhne der Sonne“ nad) 
der ded Südens der Neuen Welt aus, und die beiden Bölfer wären 
fiher einft, beiderjeitig über ihr Dafein erftaunt, auf einander geftoßen, 
wenn nicht der nämliche Trieb nah Weltherrſchaft, ver fie bejeelte, bie 
hriftlichen Europäer zu ihnen geführt und ihren Kulturgang unterbrochen 





